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And dem Borwort 
zur erften Auflage. 


........ Bei Ausarbeitung der vorliegenden Abthei- 
fung meiner „Praktiſchen Theologie” habe id) das Demü- 
thigende tief empfunden, weldes in der theologifchen Bemü⸗ 
hung um einen Entwurf der Seelforge wie in feiner an⸗ 
dern Tiegs Man fpürt in feinem Stüd fo jehr, daß die 
praftifche Theologie Krone des Studiums if. Zu dem 
Borgeben dagegen, nur pfäffiſche Meeifterfchaft könne den 
Verſuch mahen, fi mit Theorie der Seelforge zu be- 
faflen, Habe ich nirgend8 Grund gefunden; und bin mir 
bewußt nur auf die Erfahrungen zu fußen, an melden 
ih während beinahe fünfzigjährigen Dienſtes in Drei 
verfchiedenen Gegenden vaterländifcher Kirche unmittelbar 
Antheil nehmen durfte. Evangeliſche Freiheit und prote- 
ftantifche Grundfäge zu wahren, Seelforge von Disciplin 
zu ſcheiden, auf den jegigen Zeitpunft und deſſen Erfor- 
derniffe zu achten, und beſonders auf die Seelforge, welche 
aus der heiligen Schrift felbft unmittelbar herausſpricht, 
nahdrüdlid und anſchaulich hinzumeifen, ift mein vorzüg- 
liche? Streben gewefen. In der legten Rüdfiht, überhaupt 
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in der Auffaſſung deſſen, was ich Orthotomie genannt, 
habe ich mich mehr den älteren, z. B. Olearius und 
Mieg, als den neneren Bearbeitern angeſchloſſen. Weit 
mehr als es geſchehen, hätte ich, wenn Zeit, Kraft und 
Raum es geſtatten wollten, gewünſcht, die Beobachtungen 
eines Spener, Andreä, Bengel, Lavater und 
Harms mit zu verarbeiten. Mögen Nachfolger dieß we— 
niger verſäumen. 


Berlin, den 18. November 1857. 


Der Berfaffer. 
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Drittes Hanpifäd. 


Bon der eigentbümliden Seelenpflege mit Rüdficht 
auf innere Miffion. 


Einleitung. 
Il. Die Idee der Seelenpflege. 


8. 398. Gilt uns das Chriſtenthum für Verwirflihung der 
Idee der Religion, die Kirche für Verwirklihung religiöfer Ge— 
meinſchaft $. 28. 29. und findet fi für eine jede mejentliche 
Yunction des kirchlichen Lebens irgend ein Gegenbild, irgend ein 
Analogon ſchon in der fi irgendwie verfittlihenden menſch— 
liden Gemeinihaft vor (8. 39): fo wird die feelenpfle- 
gende Yunction der chriſtlichen Kirche gleicherweiſe wie die Rede 
8.95 oder der Unterricht 8. 171 oder die Feier $. 230 
eine fittliche Idee für fi) haben, gejeßt auch, daß wir diefe erft 
im Lichte der verwirklidenden Thatſache Harer erkennen. Das 
wiſſenſchaftliche Verſtändniß des Gegenftandes darf fi) des Rück⸗ 
blid3 auf ein allgemeines Urbildliche, darf ſich der vermittelnden 
Adftraction niemals entfehlagen. 


8. 399. Wir gehen demnach noch einmal auf die dee der 
Bildung und der in derjelben mit begriffenen Erziehung, gleidh- 
wie 8. 171, zurüd. Nun ift Bildung, alfo wahrhafte Bermenich- 
dung, zwar ohne alle Selbftthätigkeit des Menjchen unmöglich, 
aber ebenfowenig ohne Anregung und Leitung bderjelben von 
Seiten des Andern und von Seiten der Gemeinſchaft zu erlan- 
gen. Das, wozu der Menfch gebildet werden foll, das perfön- 
fihe Gemeinleben in Gott, ift daffelbe, wodurch er gebildet 
wird, woran er fi erkennt, und wonach er fi richtet und 
geſtaltet. Gebildete Bildner müſſen ſchon ba fein, und 

Riyiä, preft. Theologie. III. Band. 2. Aufl. 


2 8.399. dee der Seelenpflege. Allgemeine dee. 


dieſes Verhältnik tritt, wenn nirgends anders, doch in dem elter- 
lich-kindlichen ein, welchem fi dann viele andere allmählich nad}= 
geftalten, ein Verhältnig nämlich der Macht und der Bedürftig- 
feit, des Anſehens und der Nachfolge, des Einwirkens und der 
Empfänglichteit. Ohne Erziehung keine Bildung. Allein Päda— 
gogie kann ohne Pſychagogie nit vollzogen werben, ſogar 
nicht die phyſiſche; denn gejeßt, daß die fittlihe Aufgabe bereit3 
al3 Harmonifirung des geiftigen und leibliden Lebens oder als 
naturgemäße Entwidelung einer urfprüngliden Harmonie des 
Leibes und Geiftes, etwa wie Gejundheit und Genefung 
(mens sana in corpore sano) aufgefaßt wird, jo liegt doch das 
Princip diejes Proceſſes in der geiftigen Seele; von ihren Selbft- 
beftimmungen und Selbftbewegungen, nit vom leiblihen gehet 
aus, was dennoch aud dem leiblihen Leben frommt; und die 
bildenden, erziehenden Thätigkeiten müſſen demnach alle, wollen 
fie des Zieles nicht verfehlen, pſychagogiſcher Art fein. Nun 
ift (der Wortbedeutung von wWexaywyia und der Sache jelbft 
zufolge) allerding3 au der lodende Reiz und Zauber eine 
Wirkung auf die Seele, denn fie hat ein empfindendes Xeben, 
n£oog aioImtıxov ; ferner kommt der Erziehung der gejeß- 
lihe Zwang, der unbedingte Gehorſam, das nit nad Grün- 
den fragende Vertrauen, und die Gewöhnung (£9oc anftatt des 
I9060) zu Hülfe, aber entweder ſchon fehlerhafter oder doch nur 
porläufiger Weile; denn ohne das zugleich freilaffende Moment 
der Belehrung, der Bezeugung, der Offenbarung, 
fann nicht zur Perfönlichkeit, nicht wahrhaft menſchlich erzogen 
werden. Soll nun die Xehre felbft nicht wieder, weil bloß mie 
Gefe und Dogma wirkend, unwirkſam werden, fo muß fie mit 
dem perſönlichen Leben in Einheit erfcheinen und wirken. Zmwed- 
widrigeres giebt es nicht3, als eine nicht allein vom Vorbild ver- 
lafjene, fondern auch verläugnete Belehrung. Endlich ſetzt doc 
jedes erziehende Verfahren eine Kenutnißnahme von der Eigen- 
thümlichkeit des Zöglings und eine Rüdfiht auf diefelbe bei 
der Anwendung irgend eines zu Gebote ftehenden Mittels vor- 
aus, da zwar zur Perjönlichkeit, zur Frömmigkeit und Jugend 
jeder erzogen werden foll, jeder jedoch nur zu individueller Per- 
Jönligleit erzogen werden Tann. Und es gilt dabei nicht allein 
bie individuelle Anlage, fondern zugleih den eigenthümlichen 
innern und äußern Zufland. Demnach jcheint die Idee der 
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Bildung und Erziehung kaum etwas übrig zu lafien, was dem 
Gedanken der Seelenpflege noch einen befondern Raum zur Ent- 
widelung geftattete. In der That jedoch wird eben nur im Zu- 
jammenhange mit der Erziehung und Bildung, was Seelen- 
pflege insbefondere jei, verſtändlich gemacht werden können. 


Bon Arifton, dem Chier, jagt Plutarch (nee rs NIıxns apeıns 2), 
wurde als die einzige weientliche Tugend die Geſundheit gepriejen. Ueber 
die phyſiſche und ethiſche Erziehung |. Plutarch zer naldwy aywyns. 
Ueber da8 Erforderniß des einheitlichen Lebens von Seele und Leib Plato 
an mehrern Stellen. — Protag. p. 255 Bekk. uelleıs nv yuynyınv 
Gavrov napaoyeiv Feganevonı avdo), Ws (pns, Vopıorz. 


8. 400. Suchen wir alſo das in jeder Rüdficht Vollkomm⸗ 
nere und Bolllommenfte von Seeljorge und Seelen pflege in 
Gedanken zu erreihen. Die jedesmal höhere Stufe wird entweder 
die Dauer des Bedürfnifjes und der Leitung, oder den Um- 
fang des feelforgeriihen Wirkens, oder die Art deſſelben, beion- 
ders wa3 Ziel und Verfahren betrifft, angehen; alfo aud 
die Berfjon, die Tugend, das Anſehn des Erzieher. Dar- 
nach wird fi urtheilen lafjen, wie meit etwa andere Arten der 
Pſychagogie von der philoſophiſchen, diefe aber von der 
prophetiſchen und ſalomoniſchen, jede don der evanges 
liſchen, Hriftlicden, kirchlichen übertroffen werde. 


8. 401. Plutarch ſchließt feine pädagogische Anmeifung mit 
dem Belenntniffe, da3 Werk der Erziehung fei unpollendbar. 
Solon wünſchte lange zu Ieben, um lange zu lernen. Beides 
ift alfo zugeftanden, es giebt ein Erziehungsbedürfnig, tmel- 
dhes weit über das Sfnabenalter Hinausreiht, und nicht nur im 
Sünglingsalter neu und dringend beginnt, jondern auch durch 
erlangte natürliche, häusliche, bürgerlide Mündigkeit nicht befei- 
tigt wird; und dann, es giebt ein Bildungsglüd, für deſſen 
zunehmenden Genuß aud das reiffte Alter empfänglich bleibt). 
Gut, die Väter, die Pädagogen, die Oberen erziehen, aber ift 
denn Riemand da, der die Erzieher erzieht, der die Eltern 
elterlider,, die Pädagogen pädagogiſcher, die Oberen obrigleit- 
(ider, die Bürger bürgerliher made? Und wenn nun die Ein— 
zelnen, durch welche Schuld immer, während der natürlichen Er⸗ 
ziehungszeit fittlich nicht erzogen, vielleiht verzogen wurden, 
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find fie dann ſchlechthin verloren, ohne weiteres für unheilbar 
(dIEeEREvTOL, aviaroı) zu ahten? Werden aber und bleiben 
die Männer Zöglinge des Staatsgeſetzes, wie fteht e8 denn um 
die Matronen, und kümmert fih Plutard nur um die freien, 
wie dann mit den Sclaven? Sokrates geht vielleicht freiwillig 
den etwa befferung3bedürftigen Individuen nad 2); Epiktet aber 
wartet, ob Jemand feinen Hörjal beſuche, und tritt etwa ein 
Reicher, ein anſpruchsvoller und doch neugieriger Dann ein, hält 
er die Rede an und ſchweigt?), anyuzeigen, es frage fi erft, ob 
der auch die Kunft zu hören verftehe und überall irgend eine 
Selbfterfenntniß beſitze, welche ihn empfänglid machen könnte. 
Es fragt fi aljo, ift die bildende und erziehende, lehrende und 
beijernde Yunction, die den Bedürfniffen in ihrer Dauer, in 
ihrem ganzen Umfange, in ihrer Mannigfaltigleit und Eigen- 
thümlichleit entſprechen würde, zugleih in ſtätiger Weile und 
als eine ebenfo zunorfommende als zugängliche vorhanden? 


1) ©. die Einleitung zum Laches Über das Schüler- Werden der 
Alten der Weisheit und Tugend wegen. 

2) Xenophons Denkwürdigkeiten. — Zu einer Jagd und Fiſcherei auf 
Menihen - Seelen (Luc. 5, 10) befennt ſich der Philofoph im Protagoras 
nad Plato. 

3) Epist. Diss. I, 14. 


8. 402. Weiter nun läßt fi das Vollkommnere in Hinficht 
der Beſchaffenheit des bildenden oder erziehenden Verfahrens 
erfragen. Zunächſt, welches Ziel ift zu erfireben? Welcher Maap- 
ftab anzulegen * Das bildende und gebildete Alterthum blieb 
nit bei ſonderlichen Bildungszweden ftehen. Zur Selbft- 
Händigfeit im Antheilnehmen am Gemeinweſen 
follte der Treigeborne erzogen werden. Indeſſen forbert dieſe 
Beſtimmung noch eine höhere, unangejehen daß fie an fich der 
Erklärung bedarf. Denn die ſpartaniſche Erziehung verwöhnt und 
verbildet dennod, da fie die Häusliche Beſtimmung al3 rein egoi» 
ftiiche behandelt und vielmeniger die Perſönlichkeit auflommen läßt. 
Denn in der That kann ebenfo wenig der befondere Bildungs- 
zwed gelten, wenn er den allgemeinen beeinträdtigt, als der- 
jenige der richtige univerjelle heißen, der etwas, melches in der 
Beſonderung weſentlich iſt, wie 3.8. das Häusliche, das Staat: 
lie, das NReligiöfe, nicht auflommen läßt. Ob nun gleich 
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der politifhe Zweck fih im Sinne der Alten zum menſchheit— 
lichen ?) entwidelte, und dabei keineswegs die Perſönlichkeit der 
Staatlichteit ſchlechthin aufgeopfert werden follte, mehrentheils 
auch da3 religiöfe Moment der Sittlichleit nicht Übergangen wurde: 
fo blieb doch das pädagogiſche Denken und Thun vielfach bei 
dem einen oder andern Punkte einjeitig ftehen. Dennoch konnte 
man ſich der fittliden dee und diefer am allerwenigften entfchla= 
gen, geſetzt auch daß ſich die politiide Bildung in der Bildung 
zum Staatsrebner z. B. in Athen und Rom concentrirte; denn 
aud in diefem forderte die Schule Quintiliand den vir bonus, 
honestus. Und ging nad) Untergang der Yreiftaaten die Freude 
am öffentlihen Leben, nad dem Berlufte der Nationalität der 
volksthümliche Bildungszweck mit unter, jo tauchte deftomehr der 
von jeher nicht verläugnete Gefihtspuntt, menſchliche per- 
ſönliche Glückſeligkeit in Rehtfhaffenheit und Tu— 
gend?) hervor ; ja die ſpätere ſtoiſche Schule verfehlte nicht dieſe 
Idee der Tüchtigkeit bis zur Idee der Nahahmung Gottes ®) zu 
entwideln, und fi) demzufolge zu dem Gedanten der Erziehung 
des Menſchen für das höchſte, abjolute Staatsfyftem, 
x00uog, rrolıs avaraeın, für das Reich oder die Stabt ber 
Bernunft, für ein Reih Gottes zu erheben. 


1) Sofrates vertauſcht Protag. p. 170 Bekk. gar bald die poli«- 
tiſche Kunf mit Tugend und Bellerung. Häufige Umfchreibung des Bil- 
dungszweckes in Xenophons Memorabilien. Und Prot. p. 170 önws av 
agıara ryv avrouv olxlav dıorxoi. 

2) Epicteti Dissert. II. ovx &orı 16 ruyöy, avıo uovov, Ay $g0- 
zov Znayyeklav (Profeifton, Amt, Pflicht) mAnewonı. — öpa ovv 
un ıl nous os Implov nomons, el dE un, anwleoas Toy avdgwmnoV. 

8) Die religiöfe Idee des menſchlichen Lebens &rsewnos Inlwrns 
seov, Epict. Diss. I, 18. Il, 8. 14. 


8. 403. Merten wir endlih auf die Mittel, das VBer- 
fahren und die Bedingungen der Perſon, welche bei dem 
Seelenlenter in Betracht fommen. Eine Vereinigung von Beleh- 
rung und perfönlicder Vorbildung und in beiden eine Vereini⸗ 
gung bon Aufmunterung und Zühtigung muß es doch fein, mas 
vollftändig erziehend wirken fol. Da das Laſter nicht anders 
als wie Knechtſchaft und die Tugend nicht anders al3 wie Yrei« 
heit angejehen werden Tann, muß der Zögling nur durd eine 
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Reihe von Selbftbeftiimmungen, zu welchen er veranlaßt wird, zu 
einem Ziele gelangen können. Auf den Willen wirken wir aber 
durch Wirkungen auf das Erkennen und Empfinden. Auf leh- 
tere nicht unmittelbar und ohne Weiteres, ſobald ed auf Erzie- 
lung eine3 guten Willens anlommt. Denn diejenigen Gefühle, 
weldhe Unluft am Laſter und Luft an der Tugend in fi fallen, 
werden nicht finnlih oder meltlidh erzeugt ; der Heilung&bedürf- 
tige achtet die Annehmlichkeiten der Gerechtigkeit jehr wenig, auf 
jeden Fall kann feine Leidenjchaft durch erfahrene Gegenreize nur 
vorläufig gebunden werden; ſelbſt aber die Verfländigleit, Die 
ihm gebieten ſoll, fi vor dem Uebel zu hüten und den Vortheil 
zu ergreifen, ja aus der Noth eine Tugend zu machen, muß auf 
dem Wege de3 Denkens erzielt werden, und ift do für fi 
allein noch von fo zweideutigem Erfolge, als die in irgend einer 
Bedeutung verjuchte muſikaliſche Einwirkung auf das empfin- 
dende Leben. Yolglich handelt es fih darum, daß ihm dag Gute 
und Rechte in dem Lichte der ewigen Wahrheit und Schönheit 
fi offenbare. Die Erkenntniß macht frei, die Tugend ift zuerft 
dianoetiſch, Wiſſenſchaft alfo die weſentliche Handhabe des 
pſychagogiſchen Wirkens. Und darauf beharrt.das philofophirende 
Altertdum, wie oft auch die zweifelnde Yrage, ob die Tugend 
lehr.bar.jei (Protag. p. 168. Plut. Moral.), fi) von neuem 
erhebt. Der Menſch Hat zwar von Natur Begriffe von Gut 
und Bös, Wohl und Web, allein er verfteht fie nicht zu hand— 
haben, er wendet fie falſch an, nämlid) nad) Maaßgabe des finn- 
lichen Bewußtſeins. Nur durch Philofophie wird er vom Scheine 
befreit und mit Grundſätzen ausgeftattet, welche dem Wefen 
der Dinge entſprechen. Eben daraus folgt, daß der Schüler der 
Meisheit vor Allem der Zudt (xadaguos, zraıdeia) bedarf, und 
zu feinem Heil in die Demüthigung des Nichtwiffens und in das 
Weh der Sinnesänderung verjeßt werden muß. Deſto befreiender 
bon aller Sorge, allem Weh der Unzufriedenheit wirkt dann Die 
auferbauende, eigentlich bildende Lehre (dnoveyırn), durch welche 
auf dem Grunde der Erienntniß der Wahrheit die Geredhtigfeit, 
Mäpigkeit und Zapferkeit aufgerichtet werden. 


Darin kommen die ethiſchen Schulen der Hellenen alle überein, daß 
jeder bildungsbebärftige Menſch zucht bedürftig ſei. Die Stoifer, die 
doch fonft die Integrität des vernünftigen Weſens und bes Selbfibeftim- 
mungsvermögens in jedem Schüler behaupten zu müſſen meinen, machen 
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Biervon feine Ausnahme. Folgende Säbe haben in der Lehre eines Epiftet 
überall Geltung. Obgleich die Dogmen der Vernunft dem menfchlichen 
Geiſte eingeboren find, und eben beim Eintritt in die Welt ein warnender 
Genius mahnt, jo verſteht doch Niemand von vorn herein die Begriffe von 
Gut und Bos, von Gläd und Unglüd, Ehre und Freiheit richtig anzu- 
wenden; Schein und Meinung hindern ihn daran. Jeder betritt zuerfl 
die Welt der Verführung und des Irrthums und koſtet vom Berberben und 
Elend; wohl ihm, wenn er durch Schaden Hug wird, den höhern Anlauf 
und ſchmalen Weg zur Wiſſenſchaft nicht zu ſcheuen. Zunächſt aber findet 
er, werm er in der andern Welt, der Welt der Wiſſenſchaft, anlommt, nur 
wieder die Gefahr der falſchen oder halben getrübten Wiſſenſchaft zu befte- 
ben, 6i8 er in Erinnerung an die vom Urfprunge her mitgebrachte War» 
nung fi in die Zucht und Reinigung der Sinneänderung (ueravom) bes 
giebt, worauf ihn die Achte Wiſſenſchaft durch die Leitung der Tugenden in 
die Akropolis der Seligkeit einführt. ©. die Tabula Ceb. — Der Idiot 
Hat ſittliche Bedeutung. Cr firäubt fi anfangs gegen die Philojophie, ver» 
lacht oder verläumdet einen Epiktet. Enchir. 22. Lyſis (Platonis Lysis) 
aber ift für die Demüthigung dankbar, ebenjo Ehärelrates beim Xenophon. 
Diejenige Strafe, lehrt Protagoras, ſei die einzig vernünftige, welche Fünf- 
tige Bergehungen verhüte, indem fie abſchrecke. In der Strafe ſei Lehre 
enthalten. 


8. 404. Allein die ideelle Borbildung der Tugend läßt 
in beiden Beziehungen, der züchtigenden und erbauenden, viel zu 
wünjchen übrig, jo lange es an der realen, nämlid am per- 
fönliden Vorbilde fehlt. Zwar würde das volllommene 
Zugendmufter die vorbildliche Lehre nicht überflüffig machen, diefe 
aber für ſich enthält nur die Denkbarkeit und Möglichkeit des 
meifen Verhaltens ; während eines Sofrates, eines Epiktet wirk⸗ 
lihe Tugend die Gezüchtigten verföhnt und die Jaghaften ermu- 
thigt. Zu geſchweigen aber, daß die ftoifhen Hausphilojophen 
einem Zucian feine Spöttereien erfparen follten, was ift es, was 
allein die unüberwindliche Fehlerhaftigkeit des zum Vorbilde ver- 
pflichteten Lehrers übertragen könnte? Das bloß Aeußere von 
Würde und Anjehn nicht ; denn fo gewiß ein Anjehn, wie des 
Wiſſens fo des Seins, zum fragliden Wirken gehört, jo vermag 
es doch als ein don der Perjönlichteit Getrenntes, ala ein bloß 
Amtliches, Staatliches, Gefepliches, nur Gefeglichkeit, unfreie Zucht 
und Ehrbarkeit herborzubringen, oder muß im andern Yalle durch 
Fehler der Perſönlichkeit heillofen Abzug erleiden. 

Rah dem dazu von Plato gegebenen Anlafje bleibt Sokrates Bor: 
bild nicht allein der Bebensweisheit fondern aud der Lehrweisheit, 
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einer die Seelen anziehenden, beflernden und beilenden Wirkſamkeit im wei 
teten Kreiſe der helleniihen Bildung. Vgl. Laches Einl. Epiktet an vie 
Ien Orten. Das Vorbild des Pythagoras mird mehr oder minder ver⸗ 
jerrt, und daher aud von vielen Seiten ber abgelehnt. Vergl. die Sagen 
und Spöttereien über ihn bei Diog. Laertius. Dagegen war in den Wende: 
zeiten zwiſchen der klaſſiſchen und chriftlicden Bildung die Frage faft ſprüch⸗ 
wörtlich: ob Sokrates, ob Epiftet höher ftehe. Epict. Diss. I. 2. 36. 
Denn kaum ift irgendwo von des letztern Größe die Rede anders als fo, 
daß die Einheit feines perjönlichen Thuns und Leidens mit feiner Lehre ge- 
rühmt wird. ©. Schweigh. praef. XVIII. inter einer Handſchrift: o 
’Entxıntos ovros 19 rim yıloooplav auros re Lkeüpe zul Hoxnaev Rv 
davsg. — Wie weit übertraf laut unzweifelhaften Nachrichten der arme phi⸗ 
lojophirende Knecht des reichen Neroniſchen Lieblings Epaphroditus an praf- 
tiſcher Tugend feinen glänzenden Zeitgenofien und Schulverwandten —- den 
Senelal Das aber unterliegt noch genauerer Unterfuhung, wie nahe der 
Lehrbegriff und Sprachgebrauch des Epiktet dem Chriſtenthum komme und 
wie ferne von ihm er bleibe. — Schon der Sprache wie dem Stande nadh, 
fo erinnert Origenes contra Cels. VI, ift Plato mehr für vornehme Jung⸗ 
linge, Epiktet für das Volk Philoſoph. 

8. 405. Jetzt erſt kann verflanden werden, mie weit die 
klaſſiſchen, auf menſchliche Bildung und Befferung gerichteten, Be- 
ftrebungen über die andern ethniſchen alle hinausgehen, und dem= 
ungeachtet in allen den von uns bezeichneten Diomenten: Um—⸗ 
fang und Dauer, Grund und Ziel, Mittel und Berfahren, eine 
Beſchränkung erleiden, welche vom griechiſchen Standpuntte felbft 
aus nicht zu überwinden war. 


8. 406. Die Religion des natürliden Gottes wird 
bon Zauberern, und wo fie eine mehr gedachte, georünete, 
geihichtlihe oder mythiſche iſt, von Brieftern verwaltet. Im 
erften Falle kommt es lediglih darauf an, durch ererbte oder 
mühſam errungene Künſte und Runftgriffe fih der Dämonen zu 
bemädhtigen, fie fi unſchädlich oder dienfibar zu machen, fi 
die Inſpirationen derjelben zur Vermeidung des natürlichen Uebels 
oder zur Erhaltung und Pflege des ſinnlichen weltlihen Lebens 
zu Nuße zu machen. Dabei bleibt der fittliche Begriff von Gut 
und Böſe völlig unentwidelt. Bon einer Erziehung des Volks 
kann da noch nicht die Rede fein. Uber auch im andern alle 
nur im mindeften Grade; e8 mag nun Reht und Pflicht des 
Priefterordens fein, die Laien im Nichtwiſſen zu erhalten oder 
mit einem Anderöwiflen bin zu halten, oder es mögen Mitthei« 
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lungen und Lehre in gewifiem Grade ftattfinden. Das heilige 
Wiſſen jelbft iſt naturwiſſenſchaftlichen Inhaltes und die Anmwei- 
fung zur Religion kann nur mittelbarer Weife fih auf Gefit- 
tung erflreden, während fie vielfah unmittelbar die fittlichen 
Rechte der Perfönlichteit verlegt. Die Scheu in Bezug auf Rein 
und Unrein wird viel mehr gewedt und genährt al3 in Bezug 
auf Recht und Unrecht; die Beherrſchung der Luft und Unluft, 
die zwar geboten wird, kann feine volle Bedeutung erlangen, wo 
einerjeit3 die vollftändigfte Selbftvernidtung als größtes Ver—⸗ 
dienft und die daran grenzende Wolluſt als ein Moment der eier 
gilt. Die perſiſche Erziehung weijet zwar Spuren eines fitt« 
lichen Gefichtspunttes auf, 3. B. die erforderte Gewöhnung der 
Jugend zur Wahrhaftigkeit im Reden, allein da dies in leinem 
Zufammenhange mit einer ganzen fittliden Anſicht auftritt, und 
mehr dabei von Erziehung des Kriegers und Edelmanns als 
vom Menſchen die Rede ift, verliert e8 von feinem Gewidt. So⸗ 
fern nun eine gewiffe Vereinigung des morgenländiichen religid- 
jen und afcetifhen Elements mit dem Griechenthum mittels der 
Pythagoräer und der fpätern Akademie zu Stande kommt, zeigt 
ih aufs Neue die große Ueberlegenheit der griechiſchen ethiſchen 
Richtung über die phyſiſche Auffaffung des menſchlichen Verhält- 
niffes zur Gottheit. Denn die Griechen legen in die Gebräuche 
und die Myfterien des heidniſchen Orientes fittliche Bedeutungen, 
und beharren in ihrem Streben nach höherer Stufe des Selbit- 
bewußtſeins. 


8. 407. Eine eigenthümliche Erſcheinung giebt es auf dem 
Gebiete des religiöſen Heidenthums, welche ſcheinen könnte der 
Idee einer beſondern amtlichen Seelſorge recht nahe zu entſpre⸗ 
hen. Es iſt der Guru, den der gemeine Hindu zur Vermitt⸗ 
Tung feines perfönlihen Verhältniſſes zu Gott annehmen nıup. 
Er wählt ihn für fih und feine Yamiliee Man bat den Guru 
mit dem chriſtlichen Beichtvater verglihden. In Wahrheit aber 
vollzieht fich durch diefen und für jenen nur in der Einzelper- 
ſönlichkeit das Verhältniß der Braminen, als der göttlichen Kafte 
zu der fchledithin abhängigen. Dagegen daß der Guru jeinem 
Pflegling einige nöthige Anrufungsgebete und andere Geremonien 
mittheilt, wird ihm der Hindu zu gößendienerifcher unfinniger 
Verehrungäbezeigung, ja mit feinem ganzen Gut und Habe (wor⸗ 
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auf e3 dabei am meiften ankommt) dienſtbar und pflichtig. Der 
Guru febt den Fuß auf den Naden des Jüngers, und dieſer 
trinkt das Waſſer, in welchem fi) der Unhold gewaſchen. 


8. 408. Ein ganz Anderes iſt es mit den Prieftern, Pro- 
pheten und Hirten im Volke unter dem Schute und Regimente 
bes übernatürliden Gottes. Diefer freie, einige, leben— 
dige Gott verbürgt Thon als Schöpfer des Menſchen, der zum 
Bilde Gottes gefhaffen ift, die menſchliche Beltimmung, ihn zu 
erfennen und durch Erfenntniß der Wahrheit des göttlihen Le— 
bens theilbaft zu werden. Dazu tritt er mit Stammpätern eines 
Volkes dur Offenbarung in einen Bund des Glaubens und 
der Gerechtigkeit, als ein Erlöfer, nachdem aus dem Urgefchlechte 
dur die Sünde und deren Steigerung ein gottvergefjenes Hei— 
denthum geworden. Zwar Hat Gott zunächſt Ein Volk zu fei- 
nem Eigentfum und zur Heiligung ausgefondert, allein dieſes 
hat eben jo jehr die Beſtimmung, ein Licht zu werden zur Er- 
leuchtung der anderen, als fih von feiner eigenen ſchlechten Na= 
türlichfeit zu befreien. Sowie das gerade das Größte von Heil 
ift, was im Gefege nur verfinnbilbet und durd die Weiffagung 
in Ausficht geftellt wird, fo vergißt au die Erwählung Ifraels 
der menſchlichen und menfchheitlihen Beftimmung Pf. 8. Ezech. 
34, 31 nimmer. Ob nun wohl innerhalb dieſes Volkes, jofern 
feine Glieder alle das Bundeszeihen an ſich tragen, fein indi- 
ſcher Kaſten-Unterſchied angetroffen wird und dem ſpecifiſchen 
Prieſterthume keine Herrſchaft ſondern lauter Dienſt zukommt, ſo 
ergeht Doch die Miſſion der Propheten, die der „Idee der Seel- 
forge näher fteht, mehr auf das Volk als Bundesperjon 
al3 auf den einzelnen Siraeliten. Denn Lehre und Zeugniß 
muß es ſchon fein, mas diefen Dienft eines ſchlechthin unficht- 
baren Hertn von allen heidnifchen Religionen unterfcheidet. Aller 
dings hat ſchon das Prieftertfum, ja jedes Yamilienhaupt, ge= 
wiſſe lehramtliche Pflichten in Anfehung des geſchichtlichen und 
rechtlichen Wiſſens zu erfüllen. 5 Mof. 17,11. 31,10. Mat. 
2,7. Der Propheten Beruf aber geht in den Dienft am Worte 
Gottes ganz auf. Es Handelt fi) dabei um Seelen-, um Lebens⸗ 
bewahrung d. 5. um Erhaltung in der Gemeinihaft mit dem 
PBundes-Gotte. Nur daß die Weiffagung mit dem Volke zu 
thun Hat, und wenn mit Einzelnen, fo find es ſolche, durch 
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welche das Bolt vertreten wird. Oder, weil doch das Wort fi 
in Troft und Warnung, PVerheißung und Rüge jcheidet, wendet 
fie fi verfchiedenen Abtheilungen und Denkarten, je länger je 
mehr mit Rüge und Drohung einzelnen Ständen im Bolte 
zu, Ezech. 13, 34. Sadarj. 11,13. Mal. 2,3. Begreiflicher 
Weiſe werden im lebtern Falle die faljden Propheten, die Tun⸗ 
cher der Wand, die einen Frieden verfündigen, der nicht taugt, 
weiter die habjüchtigen Priefter, die tyranniſchen Fürſten, über- 
haupt die Hirten der Heerde zuerft bedacht, und darnach das 
Unrecht zwiſchen Schaf und Schaf hervorgehoben. Ob nun gleich 
bei diefer Gelegenheit der auf die Yührer des Volkes gerichteten 
Rüge der Begriff des Hirten von umfafjender Bedentung ift, 
fo drüdt fi) doch in diefem Namen allermeift die feelforgerifche 
und möglichſt individualifirte Paftoralthätigkeit 3.3. in den Vor» 
ſtellungen (Ezech. 34), das Schwache ftärtn, das Kranke 
heilen, das Ver wun dete verbinden, das Verirrte holen, das 
Berlorene ſuchen — deutlich aus. Und fo ſehr gehört es zur 
göttliden Berwaltung des Volkes, daß, weil es an guten Hir- 
ten fehlt, der Herr felbft V. 11 ſich der Heerde annehmen, oder 
doch ihr einen einigen Hirten, feinen Knecht David (V. 23) geben 
will. Vergl. Jeſ. 40, 11. | 


8. 409. Das 4. 2. ift demnach ſchon Träger des Gedan- 
fen, Gott, fowie er der Herr, der Heiland, der Heilige in 
Hirael if, fo iſt er auch nach der Gefeßgebung fortdauernd Of—⸗ 
fenbarer, Lehrer, Seeljforger. Daraus folgt fchlechter- 
dings, daß der Anfang und Yortgang feines Reiches in einer 
Anftalt, Amtsgabe und Berufung beftehe, welche auf eine Ver⸗ 
ſtändigung des Volles und jedes Volksmitgliedes zur Geredh- 
tigkeit und Gottſeligkeit Hinzielt. Nicht nur die Lehre, und daß 
Lehrer (77w) da feien, iſt Bedingung des Volksheiles, ‘ei. 
30, 20. Joel 2,23. Pf. 84,7, fo daß dann die Begriffe von 
Prophet, Priefter, Hirte In diefem Lehrelemente fi) einigen und 
vergleichen laſſen, fondern man foll aud nad) der den Schriften 
Salomo’3 zum Grunde liegenden Auffafiung der Offenbarung, 
mit der Weisheit, durd deren Kunſt und in deren Gemein» 
ſchaft Gott die Welt ſchuf und ordnete, diejenige Weisheit, melche 
ih in dem Gefehe als Lehre oder Gedankenwelt offenbart, und 
mit diefer die Weisheit auf der Gaffe, die Weisheit zu- 
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fammenfaffen, melche, wie fie von jeher bei den Menſchenkindern 
ihre Luft hatte (Spr. 8.) fo allezeit, al3 dem Volk einwohnen⸗ 
der Geift, oder als Amt und Gabe irgend eines Weifen oder 
Mehrerer, nachdem fie für die ganze Gemeinde Gaftmahl berei- 
tet hat Spr. 9,1, Jedem al3 einem Rinde, als einem lehr⸗ und 
erziehungsfähigen, bebürftigen Weſen nachgehet. Wirklich verei⸗ 
nigen ſich unter allen altteftamentlihen Gedanken im jalomoni=- 
chen Begriffe der Weisheit am meiften alle wejentlihen Momente 
einer Idee göttliher Ausbildung und Erziehung des Menschen. 
Der Prophet hat es mit dem Reid, dem Haufe Juda u. f. w., 
mit der Berfon des Volles und deffen Heil zu thun. Die Weis- 
heit bat dieſes Verhältniß Hinter ji; fie febt den 
Staat und die Yamilie voraus, fie ftärkt der Könige, der Väter 
und Mütter AUnfehn, allein fie lehrt erft dieje felbft das recht 
werden, was fie find, folglid auch Unterthanen und Eheleute, 
Geſchwiſter, Söhne, und ihr Endziel bleibt es, diejenige menjch- 
liche Berjönlichteit zu erbauen, die es durch Willen von den gött- 
lichen Berhältnifien, durch Zucht von deren Wahrheit und dann 
durch feliges Bewußtſein von Gott und der Welt immer mehr 
wird. Hier bereits ift die griechiſch-roömiſche Idee 
der Seelenpflege nit allein wieder erreidht, ſon— 
dern auch überwunden fraft der Religion, und bon 
ihren Schranten befreit. Demungeachtet fteht der Erwar⸗ 
tung, daß nun mittel$ der Synagoge, die fih unter den Hei⸗ 
den weiter und weiter anpflanze, namentlich durch deren ſittlich⸗ 
religiöfe Didaskalie das Heil der Welt fih anbahnen werde, fehr 
Vieles entgegen. Diefe ſalomoniſche Weisheit rühmt ſich allerdings 
der neidlofeften Mittheilung der Wahrheit Spr. 1,23. B. d. 
Weish. 6,23. 7,13, e3 ſoll nichts Eſoteriſches zurüdbleiben, das 
fie nicht ausfage; da fie fich aber je länger je mehr als Einheit 
bon Ethik und Phyſik, überhaupt als Wiſſenſchaft denkt, und 
fo zu jagen mehr Schule anrichtet und Orden der Lehre und 
Aſceſe bildet, als daß fie der Volkskirche diente, fo ift nicht ab- 
zufehen, wie fie nicht vielmehr zu einer recht umzäunten Ar i⸗ 
fiofratie des Wiſſens, als zur Vollserziehung dem jpätern 
Judenthum gereihen follte. In der That hegt das letztere zur 
Zeit des eintretenden Heiles im höchſten Grade Verachtung des 
gemeinen Haufens. Joh. 7,49. Matt. 9, 36. No mehr. Die 
religiöfe jüdiſche Gemeine, auch die fynagogifche, beruht dennod) 
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in der geſetzlichen Ausübung und äußerlichen Päda— 
gogie weit mehr, al3 daß fie Erfenniniß der Wahrheit zur Rei- 
nigung des Gewiſſens und Aenderung des Herzens pflegte. Ver⸗ 
tnüpft mit bürgerlicher, rechtlicher Strafanftalt kann die Lehre 
(foviel davon in der Art der Schriftauslegung auch vorhanden 
jein mag), nicht zu reiner ethiſcher Wirkjamkeit gelangen. Die 
Kraft diefer Inftitute richtet fih alfo, wie im Pharifäismus zu 
Tage liegt, auf Werkheiligkeit und Sittenpolizei; und diejenigen 
Volkselemente, die ſich fo zu feiner Nechtfertigfeit des Wandels 
bringen oder in feiner erhalten lafjen, werden verloren gege= 
ben. Obnehin bleiben alle, die nach dem Weſen der Gerechtigkeit 
trachten, weil fie das Gejeß in feinem Wefen faſſen, ihrer in- 
nern Mühſeligkeit troftlos überlaffen. Nein, foll die Geſchichte 
der menſchlichen Seelenpflege nicht das durd den altteftamentli- 
hen Berlauf Errungene wieder verlieren, ſoll das Gaftmahl der 
jalomonifhen Weisheit feinen hohen Vorzug bor dem philofo- 
phiſchen behaupten, und die Ausfiht des Propheten Jeremias 
31,31 f. gefichert bleiben, jo muß allerdingd auf dem Punkte 
des vollendeten Judenthums die hirtenamtlihe Thätigkeit, die im 
Großen und Einzelnen „das Verlorne ſucht“, eine ganz neue 
Grundlage empfangen. Unter diejes Erforderniß aber läßt ſich 
der ganze Inhalt des N. T. begreifen. 


8. 410. Was die griedhifche Weisheit in Sokrates oder 
Epiltet, was jelbft die jalomonifche für den engften Kreis des 
Gemeinlebens nicht zu leiften im Stande ift in Anfehung der 
Xherapie des Seelenlebens und der Erziehung zu göttliher Menſch⸗ 
lichkeit, Teiftet die Gnade und Wahrheit Jeſu Chriſti für — die 
Wert. Das Heil in Chrifto erkennen, die Volllommenheit der 
Religion und der religiöfen Gemeinſchaft in ihm begründet fin= 
den, und — die Verwirklichung der dee des Hirtenamtes, feine 
Univerjalität, Gründlichleit und Dauer, feine Vollkommenheit in 
allen Beziehungen verftehen, ift eins und daſſelbe. In Jeſu wird 
der Herr Hirte; Jeſus weiß fi als jene Weisheit, von der 
Salomo geſchrieben, denn, mas man auch neuerding3 dagegen 
fagen mag, feine Gaftmahlsgleihniffe mit Spr. 9 verglichen, 
Anderes zu gejchweigen, beweifen e8. Jeſus hegt vermöge jeiner 
Sendung vom Bater Hirtenliebe für eine Welt; fein Leben, Thun 
und Leiden wird nicht allein Gegenbild der altteftament- 
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lihen Idee und Vorbild aller Seelenhirten,. jondern ift, nad 
dem in ihm perſönlich derfelbe Hirte gefehlagen worden Sadarj. 
13, 6.7, der unvergänglidh beflagt werden muß 12, 10, die un 
vergängliche Zodftimme für die Heerde Matth. 11,28, eben⸗ 
falls die unfehlbare Thür zur Hürde, Joh. 10,9. Denn die 
Hirten nad ihm, alle Unterhirten, haben Ruf und Gabe dazu 
Epheſ. 4. 1 Betr. 5. von ihm, und jo gewiß die Fort, Nad- 
und Auswirkung feines Töniglic- priefterliden Prophetenthums 
nicht aufhören fann bis zum Ziele der Wege Gottes, jo muß 
das Amt der Sammlung und Lockung, des Suchens nad) dem 
Berlornen, des Weidens, Wachens und Yührens, wenn aud) in 
verfchiedener Geftalt, ſich allerwärts anpflanzen, wo jein Name 
gilt, und Stätigfeit erhalten. Daher auch in der Urkunde feines 
Amtes im R.T. für feinen Zweig der praktiſchen Theologie rei- 
here und vollere Vorbildung und Begründung enthalten if. 


8. 411. Daß für's Erfle der chriſtliche Standort die voll⸗ 
fommenften Beweggründe enthält, fih des Menfchen in Anſe— 
hung feines Seelenwohles anzunehmen, ſpricht fi nicht nur bei 
allen den Gelegenheiten aus, wo der Erlöfer fein weſentlich Mit- 
leid mit den Volkszuſtänden oder mit Einzelnen zu erfennen giebt, 
oder mo die Apoftel von den Motiven, Pflichten, Aufgaben ihres 
Wirkens und Verfahrens reden, und innerhalb ihrer Ermahnun- 
gen an ihre Gehülfen und Genofjen, fondern e3 erhellt auch aus 
dem Begriffe vom Heile und dem Neiche Gottes von felber. Es 
ift demnad nichts weniger als bloß Redemweife, daß die Million 
von der gebotenen Rettung unfterbliher Seelen zeugt, und daß 
ein Ziegenbalg oder Spangenberg zufrieden fein will, wenn 
er auch nur einer einzigen Tamulen= oder Neger-Seele vom Tode 
zum Leben geholfen. | 


1 Eor. 9, 16 ff. Wehe mir, wenn id das Evangelium nicht pre 
dige. — Wiewohl ich frei bin von Jedermann, babe ich mich doch Jedermann 
zum Knechte gemacht, auf daß ich ihrer Viele gewinne — Ich bin Bie 
Ien allerlei geworden, auf daß ich allenthalben ja Etliche jelig made. Col. 
1, 28. Wir — lehren alle Menſchen mit aller Weisheit, auf daß wir dar» 
ftellen einen jeglichen Menſchen volllommen in Jeſu Ehrifto. Röm. 15,1. 2. 
Wir aber, die wir ftark find, follen der Schwachen Gebrechlichkeit tragen 
und nicht Gefallen an uns felber haben. Es ftelle fi aber ein jeglicher 
unter uns alſo, daß er feinem Nächften gefalle zum Guten, zur Beflerung. 
Röm. 10,1. Meines Herzens Wunſch ift und flehe au zu Gott für Ijrael, 
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daß fie felig werden. Bergl. 9, 1—13. 2 Cor. 5, 11. Vieweil wir denn 
wiflen, daß der Kerr zu fürdten ift, fahren wir ſchön mit den Leuten, aber 
Gott find wir offenbar. 1 Tim. 4, 16. Wo du jolches thuft, wirft du 
dich ſelbſt ſelig machen und die dich hören. Jac. 5, 19. 20. So Jemand 
unter euch irren würde von der Wahrheit und Jemand befehrte ihn, der ſoll 
wiflen, daß wer den Sünder befehrt hat vom Irrthum feines Weges, der 
bat einer Seele vom Tode geholfen und wird bededen die Menge der Sünden. 


8.412. Damit hängt zufammen, daß Umfang und Dauer 
ſowohl de3 Bebürfniffes al3 der darauf gerichteten Liebe unbe- 
grenzt fein müffen. Der Umfang, weil er kein geringerer als der 
Umfang der mögliden und nothmwendigen Wirkſamkeit des Hei« 
landes fein kann; in ihm aber werden Alle erlösbar und Alle 
erlöfungsbebürftig Röm. 11,32. Gal. 3, 22. 28. AG. 10, 35 
und die Dauer, wie am Einzelnen fo am ganzen Gefchlechte, weil 
obne Bewährung feine Heiligung. Die Thätigkeit, welche in Rede 
ſteht, ift demnad überall und allezeit und für Alle in Anſpruch 
genommen. Bon einer Schrante, welche mit Alter, Geſchlecht, 
Stand, Beruf, Bolt gegeben wäre, fann nicht ınehr die Rede fein. 
1 im. 2,1—5. 1%05.2,3. Col. 3, 10.11. 


8. 413. Der Maaßſtab, den nunmehr die feelforgerifche 
Arbeit anzulegen bat, ift der Menſch Gottes, das Glied Chriſti, 
das Kind und der Erbe Gottes, der felige Menſch, der Chriſt, 
zunächſt der durch den Glauben gerechtfertigte, in Hoffnung fe 
lige, frohe, wahrhaft freie, perfönlide Menſch. Es ift aljo weder 
der niedrige irgend einer bloß zeitlihen Beflimmung, noch der 
hohe einer unbeſtimmt unendlichen Vervollkommnung des Men- 


ſchen angelegt. 


8. 414. Die Mittel, welche zu Gebote ſtehen, können im 
Allgemeinen, an Bollftändigkeit und Kraft, nichts zu fordern 
übrig laffen. Sie jammeln fi nämlih in dem Mittler des N. T. 
ſelbſt, in dem gottmenjchlichen Leben, dem urbildlichen, welches 
an ſich prophetiſch und priefterlidh, königlich und priefterlih wirkt _ 
und vermöge der Gedächtniſſe und Kunden, die e3 geftiftet und 
durch welche es in der Kraft des h. Geiſtes wirket, alle die Er=- 
leuchtungen, Begnadigungen, Reinigungen und Belebungen ber= 
borzubringen im Stande ift, die jedesmal erforderlih und geeig- 
net find. Phyſiſcher, zauberiſcher, mechaniſcher Art ift freilich 
dieſe Einwirkung auf den Pflegling des Heiles nicht, und eine 
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amtliche Anwendung derſelben durch Perfonen, an welchen fich 
die heilende Kraft Chriſti gar nicht erwiefen hat, vielmehr offen- 
bar verläugnet, ift dem Zwecke nicht bloß nicht förderlich, ſon⸗ 
dern entſchieden Hinderlih, weil irgendwie ärgerlih; allein bie 
unüberwundenen Fehler und Gebredhen der amtlichen Perſon wer⸗ 
den, wo diefe ganze Thätigkeit durch Chriſtum anhebt, durch 
das an fi fehlerlofe Wort vom gottmenfchlihen Leben unſchäd⸗ 
fih gemacht. Der chriftliche Seeljorger hat das Ideal nicht zu 
conftruiren, ebenſo menig die Pflicht, e8 anders als in einem 
eigenthümlichen Maaße darzuftellen. PHil.3,13— 17. 4,9. Ephef. 5,1. 


8. 415. Ganz aus demjelben Grunde ergiebt fi, daß der 
ſonſtige Widerſpruch von Folgſamkeit und Selbftftändigkeit, von 
Autorität und Yreilafjung im Chriftentfume gelöft fein 
muß. Schon auf philofophifchem Gebiete, wie viel mehr auf evan⸗ 
gelifhem ift anerfannt, daß der mwejentlihen Lebensbildung we— 
gen dasjenige Anfehn das größte fein muß, welches am freieften 
zuerlannt und am freieften in Anſpruch genommen werden Tann, 
alfo auch am meiften in Bereitihaft ſteht, in die freiheit zu ent» 
laffen. Sowie fid) die göttliche Theokratie in Theodidaskalie ver- 
wandelt, ift jedem Bundesmitgliede nicht allein ein unmittelbares 
Berhältniß zum Herrn in Chriſto geftattet und eröffnet, fondern 
auch angefonnen, und das Heil der Seele in feinem Momente 
an weitere priefterliche Mittlerichaft gebunden. Die Gefahr jedes 
Hierardden, principaliter für Erhaltung feines göttlichen Anſehns 
forgen zu müſſen, und dabei das Wofür, die heillame Wirkung 
auf die Seelen, au3 den Augen zu: rüden, ift bereit# befeitigt. 
Der Hirte ift Unterhirte, ift nicht Eigenthümer, ſoll zur Thür 
eingehen, fonft madt ihm der Thürhüter nicht auf. Der Seel- 
forger, Prediger, Leiter ift Vorarbeiter des h. Geiftes, Gehülfe 
der gemeinjfamen Freude, der Haushalter, nicht der Beſitzer der 
Güter. 1&or.4, 1. 1 Betr. 5,3. %05.10. Gleihwie der Sohn 
felbft auf den Vater zurüd- und auf den Geift hinweiſet, diefer 
aber Alles von beiden nimmt, aljo muß die Gemeine Jeden und 
Jeder die Gemeine von fi ab und auf ein abfolut Früheres und 
Späteres vonAlutorität zurüd- und hinweiſen, dergeftalt, daß der 
Proceß des Zeugniffes und Glaubens abzuwarten und in feinen 
menſchlichen Zufällen zu erbulden if. Ihn unmöglich zu machen, 
ift feine Amtsordnung, kein Amtsanjehn befugt. Die Willkür 
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de3 Individuums bricht ſich an der Nothiwendigleit der Ueber— 
lieferung und ihrer Einheit, die Nothwendigkeit aber geht in die 
Hreiheit auf. Nicht eine neue Legiälatur, fondern eine Verheißung 
ift es, was mit der Zufage, „wer euch höret, der höret mich,“ 
gegeben if. Die Liebe im Glauben und die Freiheit im Gehorjam 
bat daher in dem Kreife der chriſtlichen Kirche vollen Spielraum. 
Zwiſchen dem äußern und innern Anjehn ift 2 Cor. 5,12 nicht 
jo gefchieden, daß jenes (in Saden de3 Heil3 und Gewiſſens) 
auf Selbfigenugfamleit, etwa gar zur Ehre Gottes, fich fteifen 
dürfte. Mit der Bäterlichleit des Anjehns, weldhes vom Apo« 
fiel dem zuchtmeiſterlichen entgegengeftellt wird 1 Cor. 4,15, ifl 
auf der einen Seite zwar ein hohes und höchſtes gejcht (mie- 
wohl e3 an fih an der ausſchließlichen Vaterſchaft Gottes feine 
Scrante bat), allein ein Vater ift au) darin väterlid, daß er 
die Pädagogie nicht fortjeßt, mo die vovdeoia und zragaiveoıg 
oder rrapaninoıs dem Alter zufolge eintreten fol. Das Amt 
geht an Bedeutung der Gabe und der Perſönlichkeit defto 
böber hinauf, je mehr es die Zöglinge zum amtlihen Mitwirken 
und Beitragen bringt. Epheſ. 4, 12. 13. 


8. 416. So war denn von Anfang der gemeinfamen Aus⸗ 
übung der chriſtlichen Religion mit und in der dazu wefentlich 
gehörenden Thätigkeit eine eigenthümliche Seelenpflege als ftäti- 
ge3, volllommen mögliches und volllommen nöthiges Element 
gegeben, und der Begriff derjelben ift hiermit tiefer begründet, 
als e3 oben $. 43 gejchehen konnte. Die in Rede ftchende Func⸗ 
tion trennt fih weder von irgend einer andern ſchlechthin, noch 
kann fie in ihrer flätigen Amtlichleit anders ala in Wechjelwir- 
fung mit der allgemeinen (cura animarum generalis), ja fie 
muß vielmehr als deren prius oder posterius gedacht werden. 
Nun geht zwar die Sendung des Evangeliums nad) Außen 
gleihfalls von der Wirkung auf Einzelne auf Predigt für die 
Haufen und von diefer zu jener Arbeit über, borzugsmeife aber 
gilt die individuelle Pflege für das innere, nämlich für Glieder 
der fatedhetifhen oder homiletifhen Gemeine Sie ift 
aljo ſchon einmal die innere Miffion. Wie nun ift fie in fid 
jelbft verſchieden? Unftreitig als die mehr conjervative oder 
mehr emendative, oder al3 die mehr fördernde oder mehr her- 
fiellende, heilende. Ein nur verhältnigmäßiger Unterjhied! Immer 

Niyfä, pratt Theologie. 111. Band. 2 Kufl. 2 
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aber wächſt, jofern die Gemeine noch Leben Hat, der feelforgerifche 
Eifer, wo das „Verlorene zu ſuchen“ if. Daß es nun ein arzo- 
AwAos überhaupt giebt, fommt im Allgemeinen von der Irrbar⸗ 
feit, Hinfälligleit (labilitas) jo wie von der Fehlerhaftigkeit oder 
Nadläffigkeit der Amtsführung her. Und jede wirkliche Erfah. 
rung davon muß die verhütende, präventive Seeljorge werden, 


zugleich die allgemeine cura neu in Anſpruch nehmen. Allein 


dergleihen „Verlorenes“ und „Heimzuholendes“ kommt unter nie 
und nirgends ganz vermeidlichen Umftänden maſſenweiſe vor. 
Dann aljo fommt die Gemeine in der Gemeine zum Bewußtſein 
außerordentlicher Erfordernijje. Die gründliche Neu- und Umbil- 
dung des ganzen Kirchenweſens iſt dann vielleicht ſchon angezeigt; 
die ganze cura generalis bat fi) zu prüfen, zu berichtigen, zu 
bermannigfaltigen ; neue Arten und Stufen des Diakonats oder 
PBaftorates fündigen ſich im Gebiete der Vereinsthätigkeit an (8. 90 
©. 480 ff.); mit einem Worte, die Zeit für die innere Mif- 
fion in der engern Bedeutung ift für einen gemwillen Kreis 
des kirchlichen, hriftlichen Lebens angebrocdhen, d. H. eine auf das 
“ Gebiet des namentlichen Chriſtenthums gerichtete Thätigfeit, welche 
nit etwa nur Nachleſe im Weinberge des Herrn (racematio) 
zu balten, hin und wieder einen heidnifchen Chriften oder Krift- 
lien Heiden nad) dem Borbilde des Apoftels Johannes zu Epheſus 
heim zu holen, oder Verwundetes zu verbinden hat, jondern ber 
bis dahin unerhörte Umfang und die unermefjene Tiefe des Ab⸗ 
falles ift fo offenkundig geworden, daß die ganze Arbeit der Kirche 
von vorn anzufangen hat, und das therapeutifhe Werk auf 
den Ausgangspunct des halieutiſchen (Xuc. 5, 10) vor der 
Hand wieder zurüdtreten, die Katechefe bei den Mündigen, wäh 
rend fie fortfährt die Unmündigen zu erziehen, neu beginnen und 
der Grund der Erbauung neu gelegt werden muß. Sofern dem⸗ 
nad dies Miffionswerk als ein Zufammenhang von Einridtun- 
gen und Thätigfeiten auf das „Verlorene“ ſich richtet, ſchließt es 
fi mit der paftoralen Seelenpflege, und diefe ſich mit demjelben 
am nädften zufammen. 

Was nun den jegigen Zeitpunct (8.9 u. Bd. J. 2. Abſchn.) 
und die und gegebenen Zuftände anlangt, fo können wir fie nur 
im Zufammenhange mit der Vorgeſchichte richtig auffaffen und 
behandeln. 
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I. Die Geſchichte der chriſtlichen Seelforge. 


8. 417. Je entſchiedener und entichloffener die apoftolische 
Gemeine fih zeigte, wenn ſchlechthin unverträgliche Elemente ent- 
weder ganz entlaflen, oder mindeflend von der innerften Mitte 
der Gemeinschaft auf einige Zeit und bis zur Beſſerung auszu— 
ſchließen waren Matth. 18,17. 1 Cor. 5, 11. 1Zim. 1, 20. 
2 Tim. 2,21, defto verpflichteter follten fi alle. Glieder für ein 
jedes nur leidende und bedürftige Mitglied achten, e8 zu bewah— 
ten im Stande der Gnade, e3 zu heilen und zu pflegen Gal. 6,12. 
Röm. 15,1.2. Jac. 5,19.20. Vorzugsweiſe ſammelte ſich dieſe 
Pflicht in den Aelteſten und Biſchöfen. Wie verantwortlich erſchei⸗ 
nen die Engel der Gemeinen in der Offenbarung Johannes in 
Bezug auf die geiſtlichen, ſittlichen Zuſtände der letzteren! 2, 15. 
3,4. Vgl. 2 Tim. 2, 24. Sie ſollten aufſehende Augen (êrioxo- 
co) fein, über die Seelen wachen, über welche fie Rechenſchaft 
zu geben haben, Hebr. 13,17 und eben deshalb bei ihren Pfleg- 
fingen Geborfam und Yolge finden, 1 Petr. 5,5. Daß fi die 
feelforgerifche Pflicht al3 die vornehmlichſte dur die Namen der 
„Anführer”, der „Hirten“ ausbrüdt, zumal wo die leßteren von 
den Lehrern unterfchieden werden Eph. 4 und daß fie fi in den 
Dienern wiederhole, kann un fo weniger bezweifelt werden, 
da auch die weiblichen Welteften der Jüngeren ihres Geſchlechts 
in fittlider Beziehung wahrnehmen follen, Tit. 3, 4. 


8. 418. So wenig die Träftigen Gedanken und Vorbilder 
apoſtoliſcher Seelenpflege aufhören konnten, wo e3 chriftliche Kirche 
gab, erregend und leitend nachzuwirken, oder jemal3 ganz unmirk- 
fam geworden find, fo giebt e8 doch auf diefem Gebiete, wie auf 
jedem, zeitlih und räumlich Mannigfaltiges, und alfo, wenn eine 
Geſchichte, nicht reines Yortichreiten, nicht reine Erweiterung und 
Berbolllommnung, vielmehr ein Sinten und Steigen der Thä- 
tigkeit, aber auf eine Ausartung und Geneſung de3 Ber- 
fahrens. Jeder Exceß irgend einer Yunction des kirchlichen Lebens 
zieht einer andern Defect zu; daher leidet die eigenthümliche See⸗ 
lenpflege nothwendig in dem Grade, als die Kirche in dem werk⸗ 
mäßigen VBollzuge des Verhältniffes zum Herrn, oder zu anderer 
Zeit in rechtgläubiger Theologie, oder in der Ffräftigften disci⸗ 
plinarifden Handhabung des Amts-Anſehns einfeitiger und aus⸗ 
ſchließlicher Weile ihr Heil ſucht. 


20 8.419. Evangeliſche und Bejebliche. 


8. 419. So lange nod feine Stadt, fein Stand, viel we⸗ 
niger eine Nation in EhriftentHum aufging, und die Kirche in 
ihren mehrſten Gliedern in irgend einer Art mit der Fortpflan- 
zung des Glauben? von Mann zu Mann beidhäftigt, die Ihri⸗ 
gen gleihfam zu zählen hatte, um fie vor Rüdfall und Abfall 
zu bewahren, mußte die Seeljorge noch wader und thätig jein. 
Der ganze kirchliche, der ganze chriſtliche Lebensverkehr gab ihre 
Antläffe her, und da3 ganze Amt, obgleich ſchon irgendwie hierar⸗ 
chiſch abgeftuft, übte (die höheren und predigenden Stufen vor 
allen) jpecielte Aufliht und Leitung aus, obgleich bei Gele- 
genheit der darauf gerichteten Reflerion des Gregor von Na= 
jianz, de3 Chryſoſtomus und Anderer, kein rechter Unterfchied 
zwiſchen allgemeiner und. eigenthümlicher cura pastoralis her- 
vortritt. 

Herner, jo lange e3 einen feften geordneten Katechumenen⸗ 
Stand, dazu eine Auffihtführung über die Geiftestranten und 
Pönitenten gab, konnten die hirtenamtlidden Beziehungen zu dem 
einzelnen Gemeindegliede, mindeflens in den wichtigſten Momen- 
ten hriftliher Begründung, nicht fehlen, und die Wirkungsweiſe 
mußte Iehrhafter und fittlicher Art. fein. Das feltfame Hirtenbuch 
(Hermas) verdient auch in diefer Hinfiht Aufmerkſamkeit. Bes 
greiflich ift, Daß jenes Amt zur Zeit eines Chryſoſtomus noch 
viel Rechnung auf häusliche Andacht und zugleich auf häusliches 
Bibellefen machen durfte, alfo überhaupt auf Erfenntnißgrund 
bei den Zuhörern und auf perfönliddes felbfiftändiges Ehriften- 
thum hinarbeitete. Sonft würde der genannte große Lehrer nicht 
in feinen Borträgen jo nachdrücklich über den Nichtgebrauch der 
Bibel, die im Kaften liege, u. ſ.w. fih rügend ausgelaſſen haben. 

Die vielen feelforgerifchen Gutachten, melde die herborra- 
genden Väter in der Zeit von ber Mitte des 4. bis in die Mitte 
des 5. Jahrhunderts ertheilten, find aud in Rüdfiht zu nehmen. 

Endlich, jo oft die Heidenmiffion auf dem Volkerwanderungs⸗ 
gebiete auftritt, muß es doch aud wieder verhältnikmäßig mehr 
fich um Gewinnung der einzelnen Seelen handeln, obgleid ſchon 
an die Stelle der Lehre das Wunder und das Sacrament getre= 
ten find, fo daß es fi mehr um die Sinne und die Einbil- 
dungskraft, als um die perfönliche Weberzeugung Handelt, und 
die Belehrungen maſſenweiſe erzielt werden. 
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8. 420. Gerade dieſe, ſchon ſeit Conſtantin und Theodo⸗ 
fius J. innerhalb des großen chriſtokratiſchen Reiches eingetretene 
und ſich den neuen Reichen mittheilende Bekehrungsart iſt Ur⸗ 
ſache, daß die Kirche in ihrem ſacramentlichen Kreiſe eine Fülle 
unbekehrter Welt hegt. Die Kindertaufe herrſcht. Deren aber 
und der Firmung Auffafſung, des Sacramentes Uebung im All⸗ 
gemeinen ift jo befchaffen, daß von der Erziehung kirchlicher Ge⸗ 
Ihledhter aus dem Worte nicht, ebenfowenig von durchgreifen⸗ 
der Yührung der Einzelnen die Rede fein kann. Am Ganzen ge 
nügt es der Kirche, und fie ift glüdlih bis dahin zu gelangen, 
die Gemeine mittels des Liturgifhen Lebenslaufes eines 
jeden Gliedes im Gange zu halten, und dur die Nothwehr 
jittenpolizeilider Macht und Thätigfeit fih gegen 
äußerfie Rohheit oder Verderbniß zu verwahren. Die 
zerfireuten Häuflein der Novatianer oder ähnliche Separationen 
waren ſchon ihrer eigenen Verſchränkung wegen außer Stand, für 
die Kirche im Allgemeinen ein beffere® Salz berzugeben. Und 
die Aeußerlichkeit, in welcher man die jpecielle Bußzeit des Kir⸗ 
henjahres, die Faſten⸗-Wochen, von Seiten des Klerus und der 
Laien zur Herftellung des kirchlichen Lebens benußte, ‚ließ es zu 
wahrhaft fruchtbaren Erwerbungen doch nicht fommen. Das Kräf- 
tigfte, was die Kirche leiftete, war doch nur des mit polizeilicder 
Wirkung verfehenen Bannes jchredende und zäumende Gewalt, 
und nachdem eine folhe Entartung des höchften und niedrigften 
Klerus jo unüberwindlich geworden war, wie fie Gregor von 
Nazianz zu beflagen fih gedrungen fand, oder wie fie Chryſo⸗ 
ſtomus bei feinem reformatoriihen Verſuche in Byzanz vorfand, 
dann, die Salvianu3, die Gildas gefähildert haben, mußten 
die weſentlichen Bedingungen geiftlicher Seelforge ohnehin in gro= 
Bem Umfange fehlen. 


$. 421. Aus dem Allen erhellt, daß ſchon im alten Ver⸗ 
laufe der Kirhengejhichte, ehe mir vom Mittelalter reden, ein 
großes, tiefe Erforderniß der mit Recht fo genannten Miffion 
nad Innen eingetreten war. Und es Tann bei der Unvergäng⸗ 
lichkeit der geiftlihen Kraft der Kirche Chriſti nicht anders jein, 
als daß, wenn die ordentlihen Amtswirkſamkeiten gelähmt darnie⸗ 
derliegen, außerordentliche hervortreten. Welcher Art waren dieſe 
vom 4. und 5. Jahrhundert bi3 an das Ende alter Kirdhenzeit ? 


22 8.421. Das Möndthum und die Gemeine. 


Wir müflen hier einer großen vieldeutigen Erſcheinung — dem 
Möndtdum — näher treten, und es an der dee der Miſſion 
für daS Bolt meſſen. In jeinem urfpünglicäften, dem einfieble- 
riſchen Elemente ift es nur ein Entweihen au3 dem weltlichen 
Chriſtenthum, ein dem idealen Triebe entſprechender Berjud der 
Emancipation von der Welt, der Zug nad perjönlidem Boll» 
Chriſtenthum, das was die Regel des h. Benedict, die möndjijche 
Bocation aus Tffenbarung nennt. Die gerühmteften Ana⸗ 
choreten Aegyptens, Paläftina’3 und Syriens, wie fie von Theo— 
doret u. U. beichrieben werden, dienen zum Belege. Mit diefer 
Selbſtbefriedigung ift noch fein Moment der Miffion gegeben; 
nur daß man in die Wüfte geht, um zu fehen, was heilige Xe= 
ben ſei; nur daß nad) und nad) fi die Sehnſüchtigen und Em⸗ 
pfänglichen alle um die aſcetiſchen Helden ſchaaren und Conobien 
bilden. Diefe rüden den Städten wieder näher, die ihr Angehö- 
rigen maden in den alten Parodjieen, in denen fie zum Gottes= 
dienfte gehen, einen Afceten-Stand au3, der unter den lkirchlichen 
Ständen zwiſchen Klerus und Laien voranftehet. Wohl gar zeigt 
fi) die Anregung dazu, die ganze Ehriftenheit in die Form des 
enthaltijamen und überſchwenglichen Lebens zu bringen, wie es 
die Euſtachianer verſuchen. Und Sulpiz Sever erzählt, daß 
Keifende an der Libyſchen Küfte eine Gemeine von Familien vor⸗ 
fanden, die einen Einfiedler wie ihren Paflor ummohnten. Viel⸗ 
fa Hatte fi alfo Gemeine außer der Gemeine, Klerus über 
oder neben dem Klerus, und ein Streben nad dem ungemeinen 
Chriftenthume über dem gemeinen gebildet. Was wurde dann 
aber aus den gemeinen, aus den liturgifchen und kaum polizei= 
ih geregelten Chriſten? Zmeierlei darf man nicht verfennen, 
da3 eine, daß wirklich die gefegnetften Biſchöfe, Prediger, Seel⸗ 
jorger, die da3 vierte und fünfte Jahrhundert kennt, faft ohne 
Ausnahme aus der fittlihen und theologifhen Schule des aſce— 
tiſchen Lebens Herftammten, wie e3 in Slein-Afien, Syrien, Pa⸗ 
läftina und fonft feine freie Uebung Hatte, und das andere, 
daß in den Cönobien mindeſtens, fofern fie nad) Art des padjo- 
mianiſchen Gemeinweſens eingerichtet waren, oder unter einem 
Manne wie Makarius ftanden, die eigenthümliche Seelenpflege, 
für die Mönche von Xebten, Prioren und Decanen geleiftet, 
eine große Bedeutung erhielt. Das cine wie da3 andere hätte 
wohl der ganzen Kirche in höherem Grade als es der Fall ge= 
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wefen ift, zu Gute fommen follen. Warum ift die Frucht davon 
eine verfümmerte ? Auch die vorzüglichften Seeljorger jener Zei— 
ten überſchätzen die ajcetiide Vermittlung der Wirkungen des 
Mortes und Geiftes und bearbeiten mehr den äußern Menſchen 
al3 den innern, oder wirken, fofern fie fi auf den innern rich— 
ten, mehr auf die Entweltlihung al3 auf die Durddringung des 
natürlihen Lebensftoffes; wobei das freilih zur Erklärung ge« 
reicht, daß fie mit einer noch immer altheidniſchen Lebensbildung 
zu ſchaffen hatten, welche eigentlih evangelijche Behandlung nicht 
zuzulafien ſchien. Was aber das andere betrifft, jo richtete ſich 
die Kirche im Ganzen auf den Gegenſatz des weltlichen und des 
möndifhen Ehriftentfums ein. Dieſes ſuchte fih im günftigften 
Falle innerli) wahr zu erhalten, ohne den bemußten Beruf, fi 
zur Reinigung und Hebung des Gejammtlebens wieder aufzu- 
ſchließen. Der draußen ftehende Ehrift aber fand fich in feinem 
gemeinen Chriſtenthume durch dieſe heiligen Mönche übertra- 
gen und fand ſich durch deren Bewunderung und Verehrung 
mit den Forderungen des Evangeliums ab. Alſo auch die an⸗ 
dere Vocation der Moͤnche, welche der h. Benedict von der erſten 
unterſcheidet, das Angezogenſein durch Beiſpiel und Rath, 
trug zur chriſtlichen Durchbildung des Volkes gar wenig bei. 
Zwar wenden ſich immer größere Schaaren von Chriſten dem 
Mönchthum zu. Zu Haufen fommen die Mönde aus dem Ge- 
birge in die Städte und treten gelegentli wie Trabanten und 
Soldaten des höheren Klerus im Klein-Aſien auf. Und im Abend 
ande ift der Zudrang zu den nad) Caſſians Theorie und Bene- 
dicts Praxis eingerichteten Gönobien fo groß, daß die Kaifer den 
Beamten und Soldaten — unter Proteft Gregors des Großen 
— die Annahme der Regel zu verbieten beginnen. Der heilige 
Benedict erkennt nämlich eine dritte Vocation zum Leben ala 
Mönch an, necessitas und poenitentia. In erfterer Hinfiht aljo 
ift das Kloſter ein Aſyl, in welches ſich die ſonſt Verzmweifelnden 
aus der Wüſte der für fie ungejelligen öffentliden Zuftände ret- 
ten, im andern Yalle eine Methode der Belehrung, oder die Be— 
fehrung, die Rettung der Seele ſelbſt. Geſetzt nun, die Klöſter 
begten und erzogen in ihren Kreiſen die Gemeine der Heiligen, 
fo folgt daraus noch nit, daß fie würzend und heilend auf die 
größeren Kreiſe zurüdgemirkt hätten. Die benedictinifchen Anftitute 
erſchwerten den Zugang durch harte Proben, die fie den Reulingen 
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erdegtn: meer und Hug wer da? Innere Gemeinweſen organi- 
Frt: He riäteren cher weit mehr allen Fleiß darauf, ſich Telbf- 
#öär)ig abzuichließen, als die geitliden Güter und 
Gaben :n die Kirde zur Untertügung de: Hirten- 
amte:: zurüdtliesen zu lailen. Sie nabmen ihre Prediger 
und Seeltorger aus ihrer eigenen Mitte und blieben nur der Or⸗ 
dinatien wegen von draußen abbängig: die in die Melt Deraus- 
und Zurüdgehenden waren die Ausgeiogenen oder verädtlid Ent- 
lafienen, totern Ne nicht in den Klerus gefordert wurden. 


3. 422. Zo ih denn aud die Miſſion nad Innen weder 
als That, neh als Begriit beim Ablauf der alten Zeit vorhan- 
den, und aud) das fümmerlid genug, was fi) bi3 auf GregorL 
an Yinenihaft von jeeliorgertiher Thätigkeit erübrigt bat. Zwar 
ift die Ethik und Pädagogik im Schooße der Aſcetik aufgewadh- 
ien; zwar finden ſich in den Schriften Caſſians, in der Regel 
Benedit3 und im Taftoralbude Gregors viele nüßlihen Beob⸗ 
adtungen vor; allein die Reflerion auf menſchliche Sitten, Cha⸗ 
raftere, Tugenden und Lafter verfährt nad) Maaßgabe äußerlidher 
Wahrnehmung ; weder die Sünde noch die Sinnegänderung wird 
im Principe erfannt; die einzelnen Fehler will man al3 einzelne 
heilen, wie ein Arzt ohne tiefere Diagnoje nah Symptomen 
curirt. 


8. 423. In den nädjften Jahrhunderten mittlerer Zeit wie- 
derholt ſich, nachdem die Miſſion die Yürftenhäufer gewonnen 
und Böltermaflen in den Schooß des Taufbundes aufgenommen 
hat, das deſto größere Erforderniß einer nad Innen gehenden 
hriftlihen Erziehung. Allein die Kirche ift Schon zu jehr auf das 
gejeglihe Verfahren, auf das jacramentlihe Darftellen, auf Die 
polizeiliche Verſittlichung eingerichtet, al3 dab fie diefen kürzern 
Weg zu einem Ziele zu fommen nicht dem langjamen und gründ- 
lichen vorziehen jollte. Tas nad Weften und Norden vielfach ver- 
pflanzte Kloſterleben feiftete den meiftentheils in jeinem Schooße 
gebildeten Miffionaren große Hülfe. Nach dem h. Benedict gere= 
gelt, trug e3, zumal wenn e3 fi wiſſenſchaftlich noch etwas voll⸗ 
fommener, al3 e& durch den Stifter geſchehen, audgeftattet Hatte, 
fämmtliche Keime der Volksbildung in fi, und hätte das Mönd- 
tHum in der Richtung, melde es unter Alfred und Karl, den 
großen Sultur-Fürften, angenommen hatte, da es al3 Volksſchule 
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für alle Stände und Stufen wirkte, um ein Jahrhundert fort- 
fahren tönnen, jo müßten ganz andere Zeiten aufgegangen fein, 
als die Geihichte vom 8—12. Jahrhundert erfcheinen läßt. An 
den richtigen Grundfäben fehlte es Männern mie Alktuin, Theo» 
dulf, Agobard und den ähnlihen nicht. Troß der kirchlichen Herr- 
ſchaft des Latinismus, welche noch unentbehrlich war, wären die 
Schwierigkeiten, welche die Volksſprachen entgegenftellten, zeitiger 
überwunden worden. Welche Lehr- und Lernbegierde war mitten 
unter den Laien entbrannt! Dennod konnte file bald kaum unter dem 
Klerus, nicht einmal in den Klöſtern, bis dahin genährt werden, 
daß es nicht Überhaupt an irgend welcher Iehr- und predigtfähi- 
gen Geiftlichkeit in großen kirchlichen Sreifen gefehlt hätte. - An 
die Grundlage leidentlidher Gottesfurcht und Heilsbegierde jchließt 
fih die Geltung des Sacramentes und Wunder3 an, und dar= 
auf fußt die hierarchiſche Kirche, die im Selbftgefühle, das aus— 
ſchließliche Rei Gottes zu fein, darauf ausgeht, jeglihe Haus— 
und Staatsmadht und jedes Perſönliche durch die Schlüffelgemwalt 
zu unterwerfen ; und bäumt ſich die Rohheit dagegen oder droht 
das wuchernde Xafter, jo find Buß-Ordnungen und Senden ba, 
um die Ordnung zu erhalten. Der von Spnoden immer ivie- 
derholt geforderte Unterricht des Volkes ift in der Yorderung 
ſelbſt ſchon auf Einlernung der katechetiſchen Hauptftüde oder der 
nothdürftigſten liturgiſchen Yormeln beſchränkt, im Erfolge aber 
erweift fih bei den durch den Ardidiafonat angeftellten oder an- 
zuftellenden Prüfungen, daß faum die Pfarrer felbft auf der Er⸗ 
kenntnißſtufe erhalten worden find, welche für das chriſtliche Volt 
in Anſpruch genommen wird. Demnach muß die Energie der 
cura animarum, fofern fie perfönlih und umfaffend wirkt, im 
gerichtlich) gehandhabten Beicht- und Pönitenzweſen ausschließlich 
fi ermeifen, und daß auf diefem Gebiete dennoch per accidens 
viele väterlihe Weisheit und Liebe mitgewirkt und die Rinde der 
Aeuperlichkeit gelöft haben mag, läßt fih mehr ahnen als, ver» 
einzelte Beifpiele ausgenommen, aus der Gefchichte erkennen. 


8. 424. Endlich bricht im zwölften Jahrhundert, gerade in 
der Zeit, al3 die Hierardhie den Gipfelpunft ihres Strebens er- 
reichte, bei einem beträchtlichen Theile der abendländijchen Bevöl⸗ 
ferung der Verdruß an dieſer Aeuperlichleit und Weltlichleit des 
herrſchenden Chriftentgums durch, und die revolutionären Er⸗ 
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iheinungen, die der Anhang eines Peter von Brui3 oder eines 
Heinrih bemerten läßt, weden eine innere Miſſion von 
entgegengejegter Rihtung auf. Die eine iſt conjervati- 
ver, die andere reformatorijcher Art. Beide bedienen fi in einem 
gewifien Grade fittliher Mächte, der Bollärede, der Vollslehre 
und einer armen demüthigen Lebensweiſe. Auf der einen Seite 
erfcheinen Aebte und Mönde von Klairvaur und Clugny, die 
eine Zeit lang angeblihen Schwärmern zur Berföhnung mit 
der Kirche predigen, dann aber der Stifter des Predigerordens 
und jein zeitiger Anhang. Zwar hat es der h. Dominicus 
damit redlich gemeint, daß er anftatt des zeitweile predigenden 
Mönchthums einen Orden will, der ganz dem Berufe der reactio« 
nären Bollöpredigt ſich widme. Und die fogenannten „Armen 
Katholiken“, die fich den Armen von Lyon entgegenftellen, mö- 
gen das Aergernik wohl erfannt haben, welches vom Geiz und 
Weltweſen des Klerus ber auf da3 Volk fiel. Aber welche Fehlge⸗ 
burt ift eine Miffion des Evangeliums, deren Orden alöbald der 
bluttriefenden Inquiſition und endlic) dem Ablapframe zum Haupt» 
werfzeuge fich hergiebt! In der Geſchichte der Theologie und der 
Gontroverfe gegen Franciscaner und Jeſuiten mögen die Donti- 
nicaner einen Ruhm behaupten, in der Geihichte der Seelforge 
zählen fie nicht; überhaupt die Mönche, auch von diejer Zeit 
an, da fie mehr und mehr die Lehrftühle zu Paris und Oxford 
oder Kanzel und Beichtſtuhl erobern, nur in dem Verhältniß, 
daß fie die Wirkjamkeit des Bfarramtes faft noch mehr beläftigerr 
und verderben als unterftügen. Mögen die Bettelmönde ihren 
Reichthum viele Male bereuen, mögen fie zu den „Kleinen“ und 
„Kleinſten“ ſich fleigern, fih nad ihren Vorbildern, Yranz von 
Aſſiſi und Franz von Baula, noch fo fehr fpiritualificen, des Er- 
flaunens zwar und des fanatiſchen Nachahmens abenteuerlicher 
Dinge Haben fie unter dem Volke viel, Hriftlihen Glaubens und 
Wandels jehr wenig zu Wege gebradt. 


8. 425. Auf der andern Seite, der reformatorifchen, tre= 
ten die rechten Armen auf, würdig die Rede von Nachfolge 
Chriſti und der Apoftel in den Mund zu nehmen, da fie deren 
wirflide Lehre, Zucht und Verfaſſung in der Kirche zu Leben 
und Anjehn zu bringen nicht allein die Abficht, ſondern aud 
den vollgültigen Beruf haben. Wie ein Lichtitrafl vom Himmel 
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leuchteten die in die Landesſprache auf Betrieb des Peter 
Baud zu Lyon (1160-80) überjeßten Evangelien dem Volke 
der Handwerker und Bauern in Auge und Herz. Predigt, Lehre 
und Lernen der Chriften hatte feinen Inhalt wieder geimonnen, 
der Katehismus, aus dem erften Duell geſchöpft, begleitete die 
Tagewerke und die Reifenden, bis in die Naht währte der Aus- 
tauſch der Entdedung des apoftoliihen Chriſtenthums in den 
Werkftätten, und die erfreuten Pfalmfänger wußten fi) Priefter 
von Salbung des heil. Geiftes. Waren fie Ketzer, DManichäer, 
Schwärmer, Kirchenſtürmer? Sie waren, was ihre nad vielen 
Seiten hin Vertriebenen und Ausgewanderten blieben, eine Ge- 
meine in der Gemeine, ein Salz der Kirche; fie gingen fürs 
Erfte nur darauf aus, innerhalb der Kirche und für fie und mit 
ihr, was weſentliches Chriſtenthum fei, zu üben. Erfennen doch 
ihre Feinde und Richter felbft, die von Lyon jeien viel mehr der 
Dinge wegen, die fie nicht geglaubt, als deren halben, die fie 
geglaubt, zu verurtbeilen. Keuſche Sitten, Mäpigfeit, Arbeitjam- 
feit, Eintracht hat man ihnen auch damals nit abgejprochen, 
al3 man ihnen [don manche der abfonderlihen Meinungen mit 
Recht oder Unrecht beimaß, die in Gang zu kommen pflegen, wo 
man neu und ohne theologische Untericheidungsgabe zum Leſen 
der 5. Schriften gelangt. Schon die Waldenfer veradteten ein 
in den einfadhen apoftoliiden Graden, Bifhof und Diakon, ge» 
ordnetes Lehramt nicht; aber es find allerdings noch ſpätere Zei⸗ 
ten und andere Gegenden Europa’3, England, Böhmen, die Nies 
derlande, wo die evangeliſche hirtenamtliche Pflege des chriſtlichen 
Bolfes noch vor der Reformation .theild zum vollen Bemwußtfein, 
theil3 zu großartiger Ausübung gelommen if. Wie durhdruns 
gen zeigt fi, er mag lehren oder handeln, der Pfarrer von Lu⸗ 
teroth (1375), als ſolcher fo groß wie auf dem Lehrſtuhl der Uni— 
verfität, Johann Widliffe, von der Herrlichkeit des apoſtoliſchen 
Predigtamtes in jeiner Niedrigleit und Armuth! So ſehr be= 
wegt ihn der Gedanke der Mijfion nad) Innen, als der einzig 
frudgtbare und rettende für die Kirche, daß er e3 gerecht findet, 
wenn ein Xheil der Hirten, je nah Anregung und Noth, ohne 
dab man fie hindern dürfte, glei den alten Periodeuten und 
Evangeliften von Ort zu Ort gingen, den Armen zu predigen. 
Reanders 8.G. Th. XI. 260.273. Das Leben freilih, will er, 
ſoll einen Lehrbuch gleihen. Darin, daß Beten und Beſchau— 
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fichteit, an fi) gut, nicht fo gut feien als predigen, flimmt er 
mit den Waldenfern zufammen. Webrigens hatte Widliffe nicht 
im Sinne, den Unterfhied von Amt und Gemeindeglied aufzu- 
heben, fondern, daß dieſes in freier Liebe folge, jenes wahrhaft 
borleuchte. Faſt denjelben Paftoral » Gedanken ſucht jpäter der 
deutfche reformatoriide Mann, Johann von Weſel (Ridrath 
von Ober-Wefel, gef. 1481), in Predigten, die er zu Worms 
und Mainz gehalten, feinem Zeitalter anfhauli zu madıen. 
Ullmann, Ref. vor d. Ref. I. 357. Widliffe’3 predigtamtliche 
Vorbilder wurden zu feiner Zeit wenig verwirklicht, ex erlebte, 
ohne fie eigentlich verſchuldet zu haben, felbftfüchtige Volksbewe— 
gungen, die der hierarchiſchen Selbſtſucht nur zur Verftodung 
gereihen konnten. Allein e3 fehlt in jenen nad Erneuerung der 
Kirche feufzenden Zeiten an wirklih großen paftoralen Perfonen 
und Ausübungen nit ganz, welche, was Seeljorge und innere 
Milfion fei, mit der That und im Erfolge darftellen. Che fie 
und ohne daß fie nah Oben hin angreifen oder pro— 
teftiren, wirken fie ſchon. Denn lebteres ift während ihres aus⸗ 
gezeichneten Wirkend in Böhmen von Milicz und Conrad 
von Waldhaufen, Neander Th. XI. 330 ff., im Grunde gar 
nit unternommen worden; der erftere hat ih faum verthei- 
digen wollen, da er bereit3 im Gefängniß ſchmachtete, der an⸗ 
dere aber nur vertheidigt. Dagegen erjeufzten Beide über die 
hirtenlofen Schaaren, und Milicz, der als Archidiakon von Prag 
und Schreiber des Kaiſers viel daran zu geben hatte, wenn er 
alles an den Beruf eines Prediger3 geben wollte, that dieß nit nur 
ohne alle Zuftimmung feiner Gönner und Yreunde, jondern aud) 
längere Zeit ohne Erfolg. Es handelte fi für feinen Eifer, das 
Berlorene zu fuchen, darum, in der Volksſprache der Böhmen 
zu predigen. Er konnte ſich nicht jofort verftändlih machen, ließ 
aber nicht ab, bis er endlich alle Hinderniffe überwand und in den 
verſchiedenſten Kirchen, drei- bis fünfmal des Sonntag3, im Latein 
für die Studirenden, für die Anderen bald deutſch bald böhmifch 
vor flet3 wachfenden Verfammlungen mit einer fo tiefgreifenden Wir- 
fung zu reden vermochte, daß es Hörern aus jedem Stande zur 
Sinnesänderung gereidhte. Endlich rüdte er fogar einer Unzudts- 
Hätte, die man „Hein Venedig“ nannte, näher und verwandelte 
fie in „Hein Jeruſalem“; es gelang ihm nämlid, die Dirnen 
Prags, die aus der Unzucht Gewerbe machten, in Menge in die 
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Buße zu treiben, von denen viele noch verheirathet, andere in 
die Magdalenenftiftung aufgenommen wurden. Conrad mollte 
auch die Juden nicht von feiner Seeljorge ausgeſchloſſen wiſſen 
Beide ließen ſich defto weniger Ruhe, je mehr fie die Ichten Dinge 
ſchon, wenn nicht eingetreten, doch nahe gelommen dachten; beide 
zählen zu den Borarbeitern des jedoch zugleid in ganz anderer 
Nichtung reformirenden Johann Huß. Milicz aber ftiftete mit 
eben jo volllommener Hingebung alles Eigenen, wie er der Pre= 
digt ſich gewidmet, ein Prediger-Collegium von 2—300 jungen 
Männern, freilih einen andern Orden als der h. Dominicus. 
Richt weniger wirkſam erwies fich das innere Miſſionsweſen, wenn 
auch noch friedfertiger der beftehenden Kirche gegenüber, welchem 
Gerhard Groot, deflen Leben Thomas Hämmerlein befchrie- 
ben, al3 Vater vorſtand. Dieſes Haupt und Vorbild der „Brüder 
des gemeinfamen Lebens“ gehörte urſprünglich der Richtung der 
fogenannten „Freunde Gottes“, näher den Gefinnungen eines 
Ruisbroek an. Die Kirche konnte folche Innerliche dulden, und 
dieſe wieder mutheten nicht Jedermann gu, aus Knechten nad 
30h. 15,15 Yreunde geworden zu fein. Sie erkannten die Pä- 
Dagogie des gemein =Tirhlihen Lebens als Vorſtufe an. Nicht 
abwerfen wollten fie das Kirchliche in der ftürmifchen Weife 
der Zolldarden, es follte von Innen heraus abgeftoßen wer- 
den, ſollte von felbft abfallen. TZauler, Rullmann Merſwin 
von Straßburg, Nicolaus von Bafel. Sie verkehrten weithin 
untereinander und jchrieben Deutſch mehr als Latein; die befte 
afcetiide und myſtiſch-praktiſche Literatur des borreformatori- 
ſchen Deutſchlands ftammt aus ihrer Mitte. Allein es kam dar- 
auf an, dem Volle etwas vom Erguſſe der beijernden Liebe zu- 
fommen zu lafjen, welche in ihrer Gefinnung ftrömte. Dieſe Auf- 
gabe löften: Groot, Florentius, fein Nachfolger, und Tho— 
mas, jein Biograph, allerdings noch in der halbklöſterlichen regulir- 
ten Weife der Brüdergemeinihaft. Wiſſenſchaft al3 Bedingung 
der Mittheilung des höhern Lebens, nicht Scholaftit, nit Myſtik; 
Gebet mit Arbeit, Arbeit mit Gebet, nicht bettelmönchiſches Trei⸗ 
ben war e3, worin Groot feine Knabenſchulen und andere Vereine 
übte, chriſtliche Gottjeligkeit, was er vorbereitete. Und muß doch, 
was Hämmerlein gebetet und gefchrieben, als ein Nachlaß des 
Geiſtes diefer Männer und ihrer Anftalten angejehen werben; wie 
weit hat es mit feinem Segen in die Zulunft hinaus gereicht! 


30 8.426. Reformation. 8.427. Sontra-Reformation. 


8. 426. Endlich löſte die Reformation die Feſſeln, melde 
den Beftrebungen für evangeliiche Pflege des chriſtlichen Volks⸗ 
lebens bis dahin Hinderli geworden waren. Wo nur immer 
eine Kirche ihres Sinnes in einem Lande zu Stand und Weſen 
fam, übernahm diefe den Beruf, Hriftlide Gemeinſchaft auf den 
Grund perfönlihen Chriſtenthums und für daffelbe zu erbauen, 
ſchon vermöge des Begriffs, welchen fie als Gemeine der Gläu«- 
bigen von ſich felber hegte. Der Begriff des fpecifiihen Priefter- 
thums fiel, die Prärogative des Mönchthums wich, die Heilsbe- 
dingung war der Glaube, der in Werken fi bewähren mußte; 
den Glauben wedte und nährte die Predigt des Wortes, die Sa- 
cramente wirkten nicht magiſch, Sondern ethiſch und in Einheit 
mit dem Worte, und die dem Laien ſprachlich und grundſätzlich 
zugänglic gemachte göttliche Urkunde fette in Stand, ebenſo fehr 
Amt und Kirchenorbnung zu begründen, als deren Anjehn mit 
dem chriftlichen Privatrecht auszugleihen. Die dur die Refor- 
mation befreiten fittfihen Mächte alle, Haus, Che, Staat, Wil. 
ſenſchaft und Kunſt konnten fi der Kirche deſto danfbarer be= 
weifen, je näher und williger fie fi) ihnen anvertraute. An und 
für ſich konnte die wohlerhaltene Kindertaufe das Gewiſſen des 
Erziehungsamtes ebenſowohl ſchärfen als einfchläfern, geſetzt auch, 
daß noch nicht allgemein auf evangeliſche Confirmation der Ju⸗ 
gend gehalten wurde. Dennoch lag eine große, ſchwierige Aufgabe 
vor, und es ſollte noch viel koſten, ſie recht zu begreifen, geſchweige 
zu löſen. 


8. 427. Der Weg des Geſetzes und die Pflicht paſſiver 
Frömmigkeit Hat im Ganzen den natürlihen Menſchen für fi, 
obgleih ihn etwa eine gewiſſe weltliche Bildungsftufe abftößt. 
Roher oder feiner Unglaube föhnt fi doch mit dem Aberglauben 
viel eher al3 mit dem finnändernden Glauben aus. Saum hatte 
daher die Römiſche Kirche einige Jahrzehnte um ihren Beſtand 
gezittert und wieder angefangen, dem Lehr- und Zuchtberürfnifie 
einige Zugeftändniffe zu maden, jo ſammekte fie fi) wieder zur 
tridenter Contra⸗ Reformation und erzielte es, ohne ein Jota 
ihres weſentlichen Geſetzthums aufzugeben, was fie durch Mieth- 
linge und faules Mönchthum an die Reformation verloren hatte 
oder noch verlieren zu müſſen bedroht war, durch die innere Mife 
fion der clerici regulares, durd) gefteigertes verfittlichtes Möndh- 
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tum, durch Capuziner und Theatiner, vornehmlich durch Loyo— 
la's Orden wieder zu gewinnen. Es gelang ihr nit nur auf 
dem romanischen Völlergebiete, fondern auch theilweife auf ger- 
manifhem Boden. Nicht nur das dort erneuerle Inquiſitionsge— 
richt, auch neue Gelehrſamkeit, nicht nur neue Wunder und neue 
Heilige, auch neue Frömmigkeit, tiefere und fittlidere oder werk⸗ 
und ſchauſpielmäßige, ftanden zu ihrer Verherrlihung zu Gebote. 
Wie viele Männer und Frauen, in ihrer Xebensentwidelung dem 
Loyola ähnlich, gingen mit Erfolg auf Belehrung zur Kirche 
aus und fiherten die Nachwirkung ihres Unternehmens dur 
Stiftung von Bereinen, die fih von nun an, gemahnt durch bie 
Reformation, des Volksunterrichts bemächtigten und fich viel fel- 
tener auf abenteuerliche Entweltlihung al3 auf Krankenpflege und 
wahre Bedürfnifje richteten. Wie fteht e8 doch fo fehr anders 
mit der Kirche des Evangeliums! Die hat allerdings auch etwas 
Großes und Mächtiges für fih, was ihr in den Augen der Welt 
hohen Borzug bewahrt, nämli die Bildung, Vermenſchlichung 
und Verfittlihung, die nur Kind der Freiheit vom Gewiſſens— 
zwange iſt. Ihrem pofitiden Weſen aber kann nur die active 
Frömmigkeit hold fein. Soviel lebendiges Chriſtenthum da if, 
foviel Gewißheit und Freudigkeit im evangelifchen Belenntniß, ober 
doch jo viel Empfänglichleit und Offenheit für die höchſten und 
tiefften Beweggründe, jo viel proteftantifches kirchliches Glüd. Die 
ebangeliſchen Volkskirchen, zumal diejenigen, welche zeitig zum 
Genuß des Religionsfriedens gelangten, hegten mit der Erbichaft 
die fie angetreten, Mafjen von Menſchen, die fi äußerlich bald 
in die proteftantiide Bahn bringen, innerlid) jedoch ſchwer refor- 
miren ließen. Die Reformation aber willigte in feine Wiedertäu- 
ferei; es Tonnte ihr ebenfalls nicht beifommen, in novatianischer 
Weile die Kirchengemeinſchaft zu bedingen. Denn muß fie die 
Gemeine der Heiligen aus dem Worte und der Katecheſe ziehen, 
fo Hat diefer Proceß feine Zufälle, und die Gemeine ift genöthigt 
ihr eigened Werden zu dulden. Nun nimmt fie freilid aus 
der Schrift die Schlüffelgemalt, und e3 gilt ihr wie Pfliht und 
Net, offenbare Sünder vom Sacramente abzuhalten. Welchen 
Händen aber diefe Gewalt anvertrauen? Welchem Amt? Und 
wie, wenn ſchon die Anarchie und Ruchloſigkeit ausbriht, die 
Vermiſchung der do in ihrem Unterſchiede gedachten Gemwalten 
des weltlichen Armes und des Wortes vermeiden ? 
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8.428. Auch die deutſche Reformation ftellte ſich dieſe Schwie⸗ 
rigkeiten vor Augen. Luthern fehlte keiner der einſchlagenden Ge⸗ 
ſichtspunkte. Er entwarf ſich das Bild evangeliſcher, apoſtoliſcher 
Gemeinen. Deutſche Meſſe, 1526. Er wußte, fie waren noch nicht 
da, konnten noch nicht vorhanden ſein. Die Leute dazu fehlten 
noch. Genug, daß das Evangelium entfeſſelt war. Die Jugend, 
das Haus des göttlichen Wortes kundig und habhaft zu machen, 
ſeinen Bildungskräften jeden Weg zu öffnen, evangeliſche Geſchlechter 
zu erziehen, dazu den Pfarrern Vorbilder und Methoden an die 
Hand zu geben, war ſein nächſtes Ziel. Die überſetzte h. Schrift, 
die volksthümliche Auslegung derſelben, der Katechismus, Ges 
lehrten- und Pfarr-Schule, wo möglich auch Jungfrauen-Schule, 
Haudpoftille, heilige Volkslied, Alles follte mit dem verdeutſch⸗ 
ten gereinigten Miſſale und Breviarium cben dahin zuſammen⸗ 
wirten. Die Beihte mar ja doch auch gerettet, um fich der 
Einzelnen anzunehmen ; der Beſuch der Kranken, der Troſt für 
Sterbende follte fein, und nad abgejchaffter Bettelei eine orga- 
nifirte Sorge für die wahren Armen. Die Unbahnung eines 
evangelifhen Eheweſens hatte man nicht außer Acht gelafien. Der 
erite Gedanke der Confiftorien zielte eben dahin, und der kleine 
Bann ward in der Theorie feftgehalten. Bei dem Allen ftellte fich 
Luther noch ein Anderes, dem Urbilde Angemefjeneres, vor, 
freiere Gemeinden in der Gemeine, einen feinern 
organifhern Katehismus, eine andere Weiſe Got- 
tesdienft und Abendmahl zu feiern, eine väterlide 
Cenſur derSitten u.|.w. Alles Jetzige dünkte ihm ein päda⸗ 
gogifcher Uebergang. Vermahnung an die Geiſtlichen zu 
Augsburg: „Nicht dag wir volltommen feien, jondern daß 
wir die rechten Regeln, den rechten Weg, den rechten Anfang für 
uns haben, und an der Lehre ja nicht? mangelt, das Leben fei 
glei) wie es mag.“ Aber ob er nicht mit der Gründung einer 
rechten Disciplin und mit der Bethätigung der riftlihen Laien 
daran, mit Stärkung des Pfarr-Amtes durch Xelteften-Berfaflung 
zu lange gewartet, ift eine andre Frage. Wie beneidete Luther 
die feine Sittenzucht der Böhmen! Wenn ihn je jpäter je mehr 
der Unmuth über die tiefe Sittenverderbniß zu Wittenberg und 
über den undankbaren Mißbrauch evangelifcher Freiheit ergriff, 
jo hatte er nicht, was er gethan als Reformator, wohl aber, 
was er unterlajjen, Hin und wieder zu bereuen. 
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8. 429. Demungeadtet waren die Anfänge einer frudt- 
baren Paftoral- und Dialonat3-Thätigkeit, wie fi) aus der Fülle 
der Kirhenordnungen des 16. Jahrhunderts erkennen läßt, und 
die Grundlagen einer evangelifchen Vollsbildung, was Ineinan⸗ 
derfügung von Schule und Gottesdienft anlangt, reichlich gege- 
ben. Sächſiſche, noch mehr Schwediſche Einrichtungen gaben der 
Geiftlichfeit Mittel an die Hand, was die dhriftlihe Erkenntniß 
und Sitte betrifft, die aufeinander folgenden Geſchlechter ihrer 
Heerden weit über die Grenze der Schuljahre und über die erſte 
Communion hinaus in gutem Zuftande zu erhalten. Hin und 
wieder zeigten fi, 3. B. in Straßburg u. a. ſchöne Elemente 
eines eigentlich kirchlichen und ſeelſorgeriſchen Zuſammenwirkens 
der Schulmeifter und der Kirchſpielspfleger mit den Paftoren, und 
das Ineinsgehen des chriſtlich bürgerlihen mit dem kirchlichen 
Amte konnte, wenn man in der Einheit fi) des Unterfchiedes be- 
wußt blieb, wohl unſchädlich, ja vielfach dienfibar gemacht werden. 


8. 430. Demungeadtet Hat ſich noch Einmal und mitten 
in der Kirche des Evangeliums eine Verſchränkung der ſeelſor⸗ 
geriſchen Wirkſamkeit und eine Yehlichlagung der reformatoriſchen 
Anbahnung des Reiches Gottes im Großen und Ganzen erge- 
ben. Denn obgleich) e8 auf dem kirchlichen Gebiete, welches cal- 
vinifchen Grundfägen oder den ähnlihen von Lasſsky und nor 
zugethban war, weder an Verfaſſung, noch an Zucht fehlte, und 
feine geduldete Tradition des Mittelalters die Neigung nach den 
Fleifchtöpfen Aegyptens rege machen konnte, aud) der volksthüm— 
liche Gebrauch der heiligen Schriften in Schule und Haus viel 
emfiger al3 in Deutſchland getrieben wurde: jo findet fi) doc) 
weder eine injulariide noch eine feſtländiſche proteftantiihe Na- 
tionalität, deren Geſchichte nicht für einen längern Zeitraum ge= 
lähmte Energie des evangeliſchen Princips und einen entjchiede- 
nen Rüdfall des Kirchenweſens in unfrucdhtbare Aeußerlichleit und 
Geſetzlichkeit erkennen ließe. Reichen die ſprechendſten Spuren des 
Verfall in die ganze Breite und Länge proteftantifchen Gebie- 
tes, von Dan bis Berjeba, von Königsberg bis Straßburg, von 
Drontheim bis Genf, fo darf die Schuld daran nicht den Reli- 
gionzkriegen allein zugerechnet werden oder den äußerlichen Noth- 
ftänden ; denn ſchon vorausgegangene Thatjadhen, 3.3. Verfein- 
dung zwiſchen den Eonfeifionen, Unterdrüdung melanchthon ſcher 
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Theologie, verfälſchte Begriffe von „reiner Lehre“, und die Amts- 
gefhichte eines Johann Arndt laſſen vermuthen, daß die Kirche 
im Begriffe fteht, fi) zu einem matten zweideutigen Nachbilde 
porreformatoriiher Zeit zu verfioden. Was Hilft es, fi dem 
Papſtthume, der Hierardjie, dem Geremonial, dem opus opera- 
tum, der Geredtigkeit aus den Werfen und den Menſchenſatzun⸗ 
gen im Ramen de3 lautern Evangeliums zu widerlegen, wenn 
das Evangelium jelbft wie ein Geſetz des Fürwahrhaltens gefaßt 
und gehandhabt wird? Durch diefe Thür kehren alle jene Lar- 
ven de3 Pharifäigmus mit eima3 harmlojerem und zeitgemäße- 
rem Anjehn wieder bei den Proteflanten ein. Schon die früheren 
tirhengefhichtlihen Beratungen 8.1. 8.16.69, ferner die Ge- 
Ihidhte der Predigt und des Katechismus B.II. haben ung fchlie- 
Ben laſſen, daß die Kirche ihr Leben und Weſen in jebem Mo- 
mente ihrer rechtlichen und geſetzlichen Eriftenz eher als in der 
lebendigen Frucht mwiedergeborener Herzen und gebeiligten Wan⸗ 
dels ſuchte. War die Lehre ſchon verdorben, weil fie eben da, 
wo fie Wunder der Gnade wirten wollte, nicht in der urjprüng- 
lichen, fondern in der ſcholaſtiſch-polemiſchen Geftalt auftrat, fo 
mußte fie auch im Stoffe jelbft verderben. Jener Glaube der 
Rechtgläubigkeit, der doch rechtfertigen follte, war nicht mehr der 
Iutheriihe Glaube. Die Kirche verfteht ſich nicht mehr auf ihre 
Principien. Gerade aber die individuelle Pflege der Seelen liegt 
fo fehr am Schluß» und Ausgangspunkte aller anderen pafltora- 
len Thätigfeiten, daß fie in die verderblichſte Vielthuerei ausar⸗ 
ten muß, wenn fie unvorbereitet dur Predigt und Schule, den- 
nod mit Eifer vorangeht, oder immermehr verfiegen wird, wenn 
die vorausgeſetzten Handlungen die Seele nicht ſchon in ſich he⸗ 
gen, welche im Verlangen nad Mittheilung des Lebens aus Chri⸗ 
ftus befteht. Wirklich aber lagen Hinderniſſe evangeliſcher Seel- 
jorge in der Art und Weife, wie fie betrieben wurde, ſelbſt. 
Denn wie hätten fonft jo treue, rechtgläubige und gemifjenhafte 
Seeljorger ihrer Zeit, als Heinrih Müller zu Roftod, als 
Schade, Diakonus zu Berlin, als Gerber, Paftor im Meiß- 
niſchen, und viele Andere, das damals ſcheinbar wichtigfte Organ 
dieſer Wirkfamteit, die Verwaltung der Beichte und Abfolution 
für ein jeelenverberblidhes Uebel achten können, daß fie kaum 
Worte finden, um den Abſcheu davor genugjam auszusprechen ! 
Was die herrſchende Ausübung anlangte, jo beftand die Mög- 
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lichkeit allerdings, die Abfolution jo zu handhaben, daß fie un- 
zähligen Gemeindegliedern zur- Verftodung ihres umbußfertigen 
Herzens und zur völligen Berduntelung der Wahrheit einer Heils⸗ 
ordnung gereidhen konnte. Um die Kirchenzucht und Kirchen⸗ 
vifitation war es nicht beſſer geftellt, ſoweit fie noch geübt wurde. 
Die Zeit war niemals eingetreten, auf welche Yuther den Böh- 
men gegenüber gehofft hatte. Leichtfinn und Härte errichten auf 
diefem Gebiete. Und wenn nun das Ehriftenfind getauft war, fo 
lehrte man, das jei die Wiedergeburt; hinfort war von Sin⸗ 
nesänderung und Belehrung faft nur die Rede, wenn notorijche 
ZThatfünden und Lafter fie zu fordern ſchienen. Communicant 
werden wurde Sache des Lebensalterd. Der Eonfitent ſprach die 
Beichte nad dem Yormulare, welches mit Quthers kleinem Ka⸗ 
tehismus fih im Volle verbreitet hatte. 

8. 431. Eine zweite Reformation mußte, wenn die erfte in 
höherem Grade zur Wahrheit werden Sollte, fühlbares Bedürfniß 
werden. Wirklich hatten Phil. Jac. Speners fogenannte 
„gromme Wünfche” dieſe Wirkung in höherem Maaße als die 
Prediger in der Wüſte, die voraudgegangen waren, und denen er 
die Hand reichte. Nun ift es wohl wahr, daß vieler ftille hohe 
Mann unmittelbar in dem, was man fpecielle Seeljorge nennt, 
wenig geleiftet Hat; nur briefli in Gutachten hat er mehr da= 
von gejpendet al3 irgend ein Vorgänger oder Nachfolger; er 
ſpricht fi jogar in dem am Schluſſe der Frankfurter Dienftzeit 
abgefaßten Lebenslaufe mit großer Selbftbeihämung die Gabe 
der paftoralen „Privat-Converfation” gänzlid ab und war froh, 
daß fein der Aemter, welche er nad und nad überlam, ihn zu 
diefer Ausübung verpflichtete. Nichtsdeſtoweniger wirken ſowohl 
feine dogmatiſchen Anſichten und Lehrweiſen, wie feine praftiichen 
Rathichläge und Beitrebungen auf den Punkt zujammen, daß 
das Gemeindeglied erleudtet werden foll dur leben- 
dige Erkenntniß göttliden Wortes und an die Stelle 
kirchlicher Abrichtung eine Kriftliche Vollserziehung, Uebung 
in der Heiligung trete. Sein ganzes Dringen auf Schriftkennt⸗ 
niß, auf gebeiligte Schriftaußlegung, auf Bethätigung des Glau⸗ 
ben3, auf Laien PrieftertHum, und gewiſſermaßen jelbft feine fo 
fehr mißverftandene Hoffnung beflerer Zeiten fteht damit in inni» 
ger Berwandtichaft. Vornehmlich und zunächft jein unausſprechlich 
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gejegnetes Borangehen im perjönliden Lehrgeipräd mit der Ju⸗ 
gend und dann aud mit den Erwachſenen in der Kirche, feine 
Erklärung und Wiederholung der Predigt, jein Suden nad) deren 
Früchten in der Gemeine und feine dem Zeitalter dargelegte dee 
der Katechiſation. Bergl. 8. 174. Was die lebtere betrifft, fo 
haben allerdings die Anregungen Spener3 zur Herftellung der 
lirchlichen Kinderlehre, zur Verbeſſerung des religiöfen Schulunter- 
rihts, für das ganze Katechismusweſen, zur Einführung der Eon- 
firmation und des Gonfirmanden-Unterrichtes weithin und auch 
da gewirkt, wo fonft feinen reformatoriſchen Gedanten fein Ein- 
gang gewährt wurde. Auch gereichte e8 an und für fi) der 
Beichte nicht zum Radhtheile, wenn fie beim Austrage der Schade’- 
Schen Bewegungen zu Berlin kirdenordnungsmäßig als ‘Privat- 
oder Einzel-Verhör freigelafien wurde, ſodaß eine „allgemeine 
Beichte und Abfolution“ ebenſo möglid wurde. Indeſſen reichen 
die Wirkungen der Spenerſchen Epoche viel weiter. Nicht nur 
die Geſchichte der collegia pietatis, der Conventitel, der Erwek⸗ 
kungs⸗ und Bupßpredigten in Gotha, Königsberg, Danzig, Ham⸗ 
burg u. a., die bis nad Drontheim hinauf die Sicherheit der 
Geiftlihen und Gemeinen aufftörten, aud) die Stiftung der Uni⸗ 
verfität und der Franckeſchen Anftalten zu Halle, theilmeije über- 
dieß die Werke und Thaten des Grafen von Zinzendorf, Alles, 
wa3 in der erfien Hälfte des 18. Jahrhundert? noch von dem 
Bemühen Zeugnip giebt, die Gemeine in der Gemeine zu fam- 
meln, aus Stirhengenofjen Chriften zu werben und die evange= 
lifche Uebung des Chriſtenthums auf dem Wege der Tyreiwillig- 
feit über die amtlide Schranke hinaus fortzufegen, Alles läuft 
in irgendwie ertennburen Yäden in dad Tagewerk Speners zus 
rüd. Die reinften Erträge der ganzen Bewegung, nachdem ebenfo 
jehr die pietiftiihen Schwärmereien ihr unfhädlich geworden wa⸗ 
ren, als die Wittenberger Verſuche, fie im Namen der Rechtgläu⸗ 
bigfeit rüdgängig zu machen, zeigten fich da, wo theologische Per⸗ 
ſönlichkeiten wirſſam wurden, die jo prüfend und gemäßigt ver- 
fuhren wie Valentin Löſcher, wie Yranz Buddeus oder Mat- 
thäus Pfaff und Albredt Bengel. Der unter Buddeus in Jena 
fludirende einftige Nachfolger Zinzendorfs, Gottlieb Auguft Span- 
genberg, trieb ſchon als Student innere Mijfion, fammelte arme 
verwahrlofte Kinder zu einer Freiſchule, nahm fi der Hand» 
werksburſchen geiftlid an und ſuchte nur zu dem Zweckee den 
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Magiftergrad, um, da die Arbeit ihm anwuchs, Lehrgehülfen her⸗ 
enbilden zu dürfen. Derjelbe Name führt aber in die Gemein- 
ſchaft hinüber, welche ſeit 1727.6i8 hieher im großen Stile ein 
Vorbild von Gemeine in der Gemeine (vergl. BandI. ©. 192) 
oder von Kirchlein (ecclesiolae) in der Kirche abgegeben hat. 
Die Brüdergemeine fonnte weder entftehen, noch beftehen ohne die 
reichſte Mannigfaltigkeit und Gegenfeitigleit der perſönlichen Seel⸗ 
forge, der verhütenden oder beobachtenden, der anleitenden und 
beilenden. Ihre Digciplin ift. duldfam und hat felbft im fireng« 
ſten Ausgange nichts vom Terrorismus des Bann-Weſens an 
fi ; die Seelforge ift umfafiend und durchgreifend. Eine Ge- 
meine der Erwedten, die in ihren Mitgliedern im bewußten Um⸗ 
gange und Bunde mit dem Heilande erhalten werden fol, läßt 
fi nicht genügen, einige beſonders Gefährdete anzufafien und 
was ſterben will zu flärken, fondern fie fliftet und organifirt das 
ganze Yamilienwefen dazu, daß der „Gang“ eines Jeden und der 
„Bang“ jeder Abtheilung und jedes Ganzen in Bezug auf In— 
neres und Aeußeres wahrgenommen bleibe und ſich in Pflege be= 
finde. Nicht allein ſuchte Graf Zinzendorf wo möglich zwiſchen 
je zwei Brüdern ein darauf bezügliches Selb-Ander zu ftiften, 
fondern das Gemeinde-Perfonal theilte fih au in Chöre der 
Brüder und Schweitern, was die Umnverheiratheten anlangt; wo 
möglihd wurden bejondre Wittwen-Chöre gebildet und ebenfalls 
die Eheleute in eigenthümliche Aufficht genommen; endlich mußte 
die erziehende Seelenpflege der nachwachſenden Geſchlechter jehr 
früh an den Kindern beginnen. Nicht aber die Prediger als 
foldhe, ſondern Weltefte und Aelteftinnen übten die geiftliche und 
fittlide Sorge über die AUbtheilungen. Dabei wurde es unfehl- 
bares Erforderniß, Leiter und Geleitete in fehr großer Mannig⸗ 
faltigfeit mit Nahrung und Stärkung aus Gotte8 Wort zu ver⸗ 
jehen und in die Gebet3-Gemeinfchaft zu ziehen. Wie viele ver- 
Ihiedene Mebungen der Andacht und Erbauung vereinigt ein 
einziger Sonntag der Brüdergemeine! Wa3 der ordentliche Got- 
tesdienft an Clementen zuſammenſchließt, tritt Alles wieder in 
bejonderen Webungen hervor, Gejang, Gebet, Homilie. Den Er- 
ſten fchließen fi) die Gedenktage an, dem Sacramente gehen Lie» 
besmahle voraus oder fie folgen. Die ganze Gemeine aber, wie 
fie weithin über die Erde angepflanzt ift, wird zugleich durch die 
alljährlich feftgeftellte Looſung der Bibel-Terte zufammenge- 
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halten. Bon dem Allen nun ift viel Segen in die weitere evan⸗ 
geliiche Kirche, zumal durch einzelne ausgezeichnete Mitglieder ge⸗ 
floſſen. Die Stifter jdon hatten e3 verflanden, die Gemeinen fo 
einzurichten, daß der Separatismus ferne bleiben mußte. Den 
Sectengeift, der die Kirche der Kindertaufe verwirft oder das ge- 
meinſchaftliche Symbol, wohl gar das Sacrament jelbft verächtlich 
anfieht, ließen fie nit auflommen. Ehe fie eine Gemeine der 
Brüderliche anpflanzten, ſuchten fie erft Frieden und Bertrag 
mit Staat und Landeskirche vollſtändig nad, ernannten einen 
senior civilis für befländige Ausgleihung mit ihnen, und fo ver⸗ 
mochten fie in Ruhe und Ordnung mittel der Diafpora das 
Thor zwiſchen ihrem Kirchlein und der Kirche allenthalben offen 
zu erhalten. Dieje Weisheit und Mäßigung hat der Brüderge- 
meine ihre Dauer gewährleiftet und fie in Stand geſetzt, in un⸗ 
ſerm Jahrhunderte uns noch reichlich mit allen ihren Gaben zu 
dienen, und in innerer und äußerer Miifion vorzuleuchten, und 
in Sprade, Lied, Gebet, Anſchauungsweiſe überhaupt, beſonders 
in allen Weifen ihrer Andachtsübung und focialen Erziehung, ſich 
un3 in Aehnlichkeit mitzutheilen. 

Eine etwa3 andere Bewandtniß hat e3 mit dem Metbo- 
dismus der Engländiichen Kirche. Derſelbe ift der Brüderge- 
meine oder doch dem Pietismus der Deutſchen ſchon, wie es 
ſcheint, im Urfprunge verwandt. Blätter, die von Halle tamen, 
regten die Jünglinge zu Sambridge an, und die amerikaniſchen 
Reifen Spangenbergs und Zinzendorfs führten fie mit 
den Stiftern der Erwedungd- und Reije- Predigt, den Wesleys 
und Whitefields zufammen. Denn Predigten, für melde es 
überall Pla giebt, wo fi Perfonen um YBußprediger ſchaaren, 
und deren Ertrag an Erwedung und Belehrung ſodann durch 
Mahner und Auffeher gepflegt und durch Schule und Zudt ge= 
begt wird, geben den Charakter der methodiſtiſchen Ausübung 
ber ; während es vielmehr zu Zinzendorfs Cigenthümlichleit ge- 
hört, auf das Werk des Herrn an einer Seele zu warten, ih⸗ 
ten Gang zu beobachten und ohne Rechnung auf einen befon- 
ders hervortretenden Bußkampf mit Gebet und Zurede zu för- 
dern. Beide Vereine haben nad) der Kirche in der Kirche, nad 
dem Reiche Gottes geftrebt, innere und äußere Miffion flets in 
der Einheit geübt und nit allein Chriften aus Heiden, fondern 
auch Ehriften aus Namendriften geworben. Vergl. die Gefchichte 
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des Dr. Thomas Coke (Bafeler Magazin) mit der Geſchichte 
Gottlieb Spangenberg?. 

8. 432. - Seit den mittleren Zeiten des 18. Jahrhunderts 
berubigte fi der Streit zwiſchen Pietismus und Orthodorie. Jene 
Dentart hatte in ftillen reifen noch Dauer, oder bei den Stun 
denhaltern, die dennoch mit Orts- und Amts⸗Kirche in Yrieden 
landen, oder nahm in vergänglihen Separatismen und Secten ' 
ihren Ausgang. Das Zeitalter im Ganzen fiel von beiden ab. 
An die Stelle ihrer Herrſchaft trat eine Rechtgläubigkeit, melde 
mit Philologie und PHilofophie, vornehmlich auch mit kritiſcher 
Geſchichte des Kanons und der Religion unterhandelte, ein eflet- 
tiſcher Supranaturalismus, endlih mehr und mehr ein eklektiſcher 
Rationalismus. Was von praftiihen Geifte übrig war oder, 
wenn der Nachtrieb der Spenerſchen Richtung Übermog, neu ge= 
wonnen wurde, richtete fich nicht mehr auf Bekehrung, fondern 
auf Beflerung, auf das Chriſtenthum als That, nämlich auf Be— 
thätigung in häuslichen und bürgerlihen Pflihten, auf 
den Nutzen, den e3 dem Volke bringen jollte. Schon lange vor 
Kant war die Religion und Predigt mehr als Gehülfin des fitt- 
lien Wandels denn ala finnändernde Kraft des Reiches Gottes 
aufgetreten. Drüdt fih doch das auch in der Sprade der Män- 
ner aus, welde wie Miller, Gellert, Kramer u. U. mit 
dem Glauben Ernft machen; fogar Lavaters hohe Begeifterung 
für chriſtlichen göttlihden Humanismus vereinigt fi mit dieſer 
Ausdrudsweife. Wie flieht es nun bei dem Allen mit der amt⸗ 
lien Seelenpflege ? An einem Träftigen Hinausgehen über bio- 
Ben geſetzlichen, lirchenordnungsmäßigen Mechanismus, überhaupt 
an hirtenamtlichem Eifer kann es auch jetzt nicht gefehlt haben; 
das Stillfte und Beſte von dieſer Thätigkeit tritt in der Geſchichte 
wenig hervor. Soviel aber liegt Klar vor, daß in großem Um— 
fange die hergebrachten alten Sitten, wenn fie abftarben, nicht 
ſowohl einem neuen frifhen Neben, jondern einer modernen Bil- 
dung und Geſittung wichen, melde fi lieber an die Stelle der 
kirchlichen und gläubigen ſetzte, als auf die tieferen Erfordernifie 
des Menſchen achtete. Was aber diefes fogenannte Zeitalter der 
Aufklärung am meiften zeichnet, ift, daß wirklich) große Kraftent- 
widelung fih auf Vollserziehung durch das Mittel der Schule, 
befonders der Armen und Freiſchule, richtet, und menſchliche Er- 
findungen und Verſuche in Anfehung neuer Unterridtsmethoden 
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unabhängig von der Kraft des Wortes Gottes und des Gebetes 
das Beſte ded Volles erwirten wollen. Alles foll verbeilert, ver» 
polllommnet, veredelt werden. Männer treten bald da bald dort 
auf, die mit Talent und aufopferungsvollem Wohlmeinen des 
Berfalles der Sitten und Zuftände wahrnehmen und darauf den- 
fen, die Quellen des Elendes und Verderbens zu verftopfen, aber 
hoffen, daß bei naturgemäßem Verfahren in Lehre und Er- 
ziehung noch ungeahnte Schäße des menſchlichen Weſens und Le 
bens ſich heben lafjen werden. Das fromme Unternehmen des 
unermüdliden Heder in Berlin, von /weldem ein jo vollftän- 
diger Inbegriff von Schulen für die verſchiedenen Gefchlechter, 
Bildungzitufen und Stände Urjprung hat, ala nur immer dort 
und damals zu erreihen war, hat noch nicht an dem eigenthüm⸗ 
Iihen BPhilanthropismus eine Bajedom, Campe oder 
Salzmann, vielmehr an einem unbefangenen Volkschriſtenthume 
feinen Hebel. Auch der Philanthropismus fließt fih anfangs an 
ein ChriftentHum, weldjes nur eben von den Dogmen der Ueber- 
natürlichkeit und von aller confefionellen Eigenthümlichkeit und 
Scholaſtik frei gehalten fein will, gemüthlih an, will aber, was 
er in diefem Geifte begonnen, mehr und mehr im Fleiſche vollen- 
den. Die phyſiſche Erziehung wurde der ethifchen zum Grunde 
gelegt; was zumeilen entfhieden zum Unheil ausſchlug, fo rich- 
tig e8 anfangs gedadht war. Im übrigen nahm man an, der 
Menſch fei im Grunde gut und die Natur, Yamilie, Volksleben 
hege unerſchöpflichen Vorrath von Gütern, von Hülfs- und Ret- 
tungs3mitteln; das Berderben wuchere aus der Unwiſſenheit, und 
dieſe ſei die Folge entweder des herrfchenden Aberglaubens, oder 
des verſäumten rechtzeitigen und fortſchrittsmäßigen Unterrichts. 
Lehret die Kinder in Ordnung ihre Anlagen und Kräfte üben, 
mit Maaßen genießen, die Vergnügungen der Tugend, des Flei—⸗ 
Bes und Edelmuthes einerndten, die Gefühle des Menjchen-Adels 
nähren, jo werdet ihr fie glüdlih maden; eine Erziehungsmeis- 
heit, don der man fi) deftomehr verſprach, je weniger fie fid 
von anderen Religionswahrheiten, als Vorſehung Gottes und beſ⸗ 
jere Welt, unterftügen ließ. 

Wenn nun aud da3 Boll nur an entgegengejeßten Punk— 
ten auf unmittelbare Weife von dergleihen Weisheit berührt 
wurde, nämli in den Frei- und Armenſchulen und in den 
vornehmen Erziehfungsanftalten und Pädagogien: fo 
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feßte doch der Strom der Zheologie in diefen Zeiten nad und 
nach diefelbe Glüdfeligleits- und Sittenlehre in den Gefang- und 
Gebetbühern und in der Predigt ab, ſodaß die eigentlichen Zwecke 
und Gründe, Mittel und Strebungen der Hriftliden Seel- 
forge mehrentheil3 abhanden gelommen waren, als das Sahr- 
hundert unter drohender Annäherung franzöfiicher Weltherrichaft 
fich zum Schluſſe neigte. Eifer für Volkserziehung blieb nur da 
übrig oder erwachte nur, wo die entgegengejegten Principien ſich 
einander Abbruch zu thun bemüht waren; denn mie hätte es an 
paftoralen Perjönlichteiten ganz fehlen können, die fi) der ſoge— 
nanıten Auftlärung mit Bemwußtfein und zu Gunften der Erleudh- 
tung aus göttlihem Wort widerjebten. 


8. 433. Erft feit dem Beginne des 19. Jahrhunderts tritt 
für die Auffaffung und Ausübung des Hirtenamt3 eine neue 
Hera ein; indem nah und nad immer unabweislicher die Noth 
einer umfaflenden und Ddurchgreifenden innern Milfion zu ver⸗ 
ſchiedenen Zeitpuntten, fo auf deutſchem und franzöfiihem Feſt⸗ 
fande wie in England, den lebendigen Gliedern der Kirche zu 
Herzen gebt. Bis dahin hatten zwar Kant und Fichte der 
Iofen Glüdfeligleitslehre Eitelleit genugfam aufgededt und fo meit 
e3 die Willenfhaft vermag, tiefern Ernft in den Zeitgenoflen 
erwedt, aber obgleich fi in letztern die Philoſophie ſtark genug 
fühlte, eine Regeneration wenigftend der deutſchen Menjchheit ein» 
zuleiten und in gewiller Weife dem populären Rettungsplane Pe- 
ſtalozzi's die Hand bot, fo knüpft fih doch an dieje wiſſenſchaft⸗ 
lichen Fortſchritte kein merklicher Aufſchwung folder chriſtlicher 
gemeinnütziger Thätigkeit an, welche der Kirche und Schule in— 
ſonderheit näher verwandt wäre; auch nicht an diejenigen Män- 
ner, die wie Claudius, Hamann und Herder in der erften und 
beiten Zeit, dem 19. Jahrhundert wie Weiffager vorleudteten. 
Mehr könnte in diefer Beziehung von Lavater und Peſtalozzi die 
Rede fein. Nur daß dieſe felbft fhon ſich und ihre nächſten Un- 
ternehmungen oder weit ausjehenden Gedanken der Lehrerin ver- 
dantten, von der hier die Rede fein muß. Denn die Schule der 
Roth Hat freilich weiter gereicht, als das Beispiel und die Wirk» 
famteit diejer feltenen Männer. Auf jeden Yall wurde in ihnen 
ein ganz anderer Philanthropismus als in Bafedow, und etwas 
viel Heiligeres, ja Edleres von Humanität, als durch Rouſſeau 
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in der Welt rege und rührig. Beide Männer — denn es gilt 
auch von Peſtalozzi — waren, wenn der Dichter in feinem Irr⸗ 
thume dem 3. Jacques da3 zweideutige Lob nachruft: „der aus 
Chriften Menſchen wirbt,“ wohl geeignet, aus Menſchen Ehriften 
zu werben. Keiner der Schweizer von Namen, die fi) damals 
des armen Volkes Herzlich erbarmten, jucdhte in der Löfung vom 
gemeinchriftlichen Glauben ein Heil, wohl aber ließen fie fih an 
der Hand der Erfahrung je länger je mehr in die Mitte und 
dadurch aud in die Tiefe und Höhe der Religion des Heiles füh- 
ren. Wie rührend und lehrreich ftellt jich diefer Hergang in den 
früheren bedeutendften Schriften und den fpäteften Geſtändniſſen 
Peſtalozzi's dar! Die Liebe glaubt und betet im Arbeiten, weiß 
fi nur aber noch nicht genug in ihrem Urjprunge zu erfennen ; 
das edle und heilige, das thätige und lebendige Chriſtenthum er⸗ 
fennt feinen Unterfchied noch nicht, fondern nur feine Einheit. 
Angelommen auf einem Gipfelpuntte des Verderbens, befinnt man 
ih auf die allererfien Anfänge und Bedingungen menſchlichen 
Werdens, um der Ausartung für die Zukunft zu wehren. Bis 
in die Schulftube nicht mur, fondern bis in „Gertrud“ Wohn- 
Tube, nicht bis ins Haus, fondern bis an die Bruft der Mutter 
verjeßt fi die prophylaktiſche und genetische Erziehung ; Die 
Sorge, der Erfahrung vorzugreifen und über den allerengiten 
Anſchauungs⸗- und Empfindungsumfang hinauszugehen, und dann 
wieder die vielgeihäftige Mühe um Spiel und Anregung des 
Iallenden Kindes mipleiten da; man verfällt ſchon wieder in Me- 
chanismus und Pedanterie, indem dergleichen doch bejeitigt wer⸗ 
den foll, man verfennt die Individualität, indem fie erzielt wird, 
ohne dem Zact der Kriftliden Einfalt zu vertrauen, und das 
Schon des menſchlichen Ausartungsftandes gehörig in Rechnung 
zu bringen; allein dieß hindert nicht, die fittlihe Gründlichkeit 
und Beharrlichkeit, die allen Beftrebungen folder Art eigen war, 
body anzufchlagen, da fie mit Nothwendigkeit die chriftlihe Auf- 
faffung des menſchlichen Bedürfniffes nach ſich zieht. 


8. 434. Das neunzehnte Jahrhundert hat in den am mei 
ften geſchichtlich bewegten Ländern einen von Zeit zu Zeit geſtei⸗ 
gerten Wettfampf zwiſchen Verderben und Gultur, Noth und 
MWohlftand, Entlittlihung und Gefittung geſehen, der auf der 
einen Seite die Chriftenheit, Staat und Kirche, die Gefellfchaft 


8.434. Die Hriftliche Vereinsthätigkeit. 48 


im Ganzen ihrer Berfäumniß und Ohnmacht überführte, auf ber 
andern fie lehrte, zur linerjchöpflichkeit der Hülfsmittel, die in der 
chriſtlichen Bildung noch unerlannt und unausgebeutet Tiegen, 
neuen Muth zu faflen. Die Jahre 1800, 1813, 1830, 1848 
laſſen fih als Epochen auszeichnen. Der vermüflende Krieg, mör- 
deriide Schlachten, zuweilen binzulommende Seuchen, in der 
Umgebung aufgehäuften ReihthHums zunehmende Verarmung der 
zahlreichſten Volksklaſſen und ein aus methodisch verbreitetem, 
von ausgearteter Bhilofophie erhittem Unglauben immer wie—⸗ 
der ausbredhender Aufruhr Haben der gewöhnlichen Anftalten 
für Selbfterhaltung des Gemeinweſens gefpottet. Bei der Lang» 
famteit und Widermilligteit, mit welcher fih alle Einrichtungen 
und felbfizufrievene Berfafjungen bewegen nnd ciner Reforma- 
tion unterwerfen, hat es für’3 Exfte die freie Geſelligkeit fein 
möüfjen, melde dem Berderben mit Werken vereinter Hülfe ent- 
gegentrat. Der Geſchichte ift e3 zum Geſetz geworden, was den 
Staat und was die Kirche betrifft, daß fie, was künftig erit als 
nothiwendige und flätige Verrichtung fi ins amtliche Wirken ein- 
ordnen fol, durch außerordentlide Gaben Einzelner und dur 
ihnen fi anfchließende Vereine erfinden, anbahnen, vorbereiten 
läßt. Einmal nun läßt fih jagen, daß die tiefere, fchredendere 
Roth die Kräfte der Erfindung und Unternehmung, welche in 
der gläubigen Liebe keimen, gewedt und zur Entwidelung ge- 
bradt hat, dann wieder, daß diefe zumal feit dem Befreiungs⸗ 
kriege jugendlih aufathmende chriſtliche Gefinnung auf jene Yülle 
bon neuen oder doch neu erkannten Bebürfnifien gleichfam ge= 
wartet bat. Im Ganzen hat es daran nicht gefehlt, daß die 
kirchlichen Amtsbehörden, von fo mander Bereinsthätigfeit an- 
fangs betroffen, nad und nad die weſentlichen nicht allein ge= 
dDuldet, jondern gepflegt und ermuntert haben. Schon feit ge= 
raumer Zeit findet man in ihren Berhandlungen den Artikel der 
Erkundigung, ob es in den betreffenden Streifen oder Orisge— 
meinden evangelijche Vereinsthätigkeit gebe und welche Erfolge fie 
babe. Die Rhein Preußiiche Provinzialfgnode ift, wie wir aus 
ihren Verhandlungen erjehen, je länger je mehr in erklärte und 
vollzogene Einheit mit den Vereinen getreten. Die Bereine ka— 
men ohne Ausnahme dem entgegen, da fie unjeres Wiſſens faft 
mirgend3 einen fectirerifchen Charakter annahmen. Die Beſorgniß, 
e3 Tönne fi ein Staat im Staate daraus ergeben, und die Lei⸗ 
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tung berfelben das ordentliche Amt überwudern, hat fi als 
eine ungegründete erwielen, jelbft in den Fällen, wo fi an den 
Stamm einer einfachen Beranftaltung gleihfam ein Wald von 
Anftalten angeſchloſſen, welde zujammen eine Macht von Ein- 
wirfungen geworden. Die umgekehrte Sorge ift gegründeter, näm⸗ 
fih dic, daß die zunehmende Zertrennung der Evangeliſchen Union 
und die Einmiſchung der Sonderbefenntnifje in die Miſſionsſache, 
woran fih Paſtoralismus und dergleihen hängen, einen flören- 
den und abſchreckenden Eindrud auf die Vereine üben könnten. 
Hat e3 zuweilen den Anſchein, als ftörten ſich die vielerlei Ver- 
eine einander felbft, fo bat fi) dieß Doc immer auch wieder aus⸗ 
geglihen, und ſeitdem die Vereine für innere Miffion geftiftet 
worden find, giebt es für das Gleidhartige leicht einen Com⸗ 
plexus, wohl gar ſchon eine Organifation. Ein vorzügliches Bei- 
fpiel oder vielmehr Vorbild dafür flellt der in Berlin feit 1848 
beftehende Evangeliſche Verein für kirchliche Zwede auf, ein 
Berein, der nad) dem Grundgedanten des erften Anregenden, Pro- 
fefior Huber, in der damals obfchwebenden Gefahr einer abſolu⸗ 
ten Trennung der Kirche vom Staate und der nächſten Yolgen 
davon für die Kirche Überhaupt conjerbatorische Kräfte und Mit- 
tel herſtellen follte, und nachdem diefe Gefahr vorübergegangen, 
defto eher fi auf die kirchlichen Zwecke in einem meitern und 
freiern Sinne Hat richten dürfen. Gleihermweife wie e8 mit dem 
deutſchen evangeliſchen Kirchentage ergangen ift. 

Die in der innern Miſſion zuſammengefaßten Kategorien 
chriſtlicher Hülfs-Thätigkeit ſind dreifach. Zum erſten rich— 
tet ſie ſich auf Rettung des Verlorenen im engern Sinne: 
Rettungshäuſer, Gefängniß-Vereine oder Vereine für Unterricht 
und Beſſerung der Sträflinge, Unterbringung der Entlaſſenen, 
Aſyle, Magdalenen-Stifte, Mäßigkeits-Vereine; zum zweiten 
auf Verbreitung chriſtlicher Erkenntniß, ſchriftliche 
und mündliche: Bibelgeſellſchaft, Traktatengeſellſchaft, Bücher⸗ 
vereine, chriſtliche Leih- oder Frei-Bibliotheken; zum dritten 
auf Erſatz und Herſtellung des Gottesdienſtes, der 
Seelſorge und chriſtlichen Gemeinſchaft für ſolche Mit- 
chriſten, welche dieſer Wohlthaten durch Entfernung von der Hei— 
math, durch Dienſt am Sonntage, durch Beruf und Zuſtand ver⸗ 
luſtig gehen: Geſellen-Vereine, Herbergen für dienſtloſe Mägde, 
Miffion für die Seefahrer, Bergleute, Auswanderer, für die aus 
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der ferne zufammenftrömenden Yabril- und Eifenbahn-Arbeiter, 
für Droſchken⸗Kutſcher, Poftillons u. f. w. 


Borauf gehen die Rettungshäufer. Die Schlachten und Verheerun⸗ 
gen des franzdöfifhen Krieges in der Schweiz brachten in ihren Folgen ſchon 
1800 die verlafienen und verwilderten Kinderſchaaren mit Peftalozzi’s 
Bhilanthropie zufammen. Zu Stanz murde ein Anfang gemadt. Biel an- 
haltender wirkte die Anftalt zu Beuggen unter Zeller, alt zählt bier 
mit, dem bald nach der Leipziger Schlacht im nachbarlichen Weimar die Ge- 
genftände jolder Erbarmung vorlamen. Es bedurfte bloß einiger Vorgänge, 
um allenthalben, zumal in der Umgegend volkreicher Fabrilgegenden und in 
Serftänten, Noth und Möglichkeit derartiger Stiftungen fühlen zu laſſen. 
DüffeltHal (Graf von der Rede-Bollmarftein), das Raube Haus in 
Horn bei Hamburg (Wichern), der Lindenhof zu Neinftädt (Nathu- 
fius) leuchteten vor, und nachdem diefe Angelegenheit in der Anſtalt des 
Rauhen Haufes einen Standort zu kräftiger Miffton und Propagation er» 
langt hat, findet fi in Deutihland faft feine Provinz, kein Kreis, wo nicht 
feit Jahren ein Rettungshaus für verwahrlofte Kinder unter Begünftigung 
von Kirche und Staat durch fociale Zuſammenwirkung chriſtlicher Freunde 
gegründet worden oder in Ausfiht genommen wäre. Was die erwähnten 
Rettungsanftalten anbelangt, jo fonnten fie anders nicht beftehen als durch käm⸗ 
pfenden Gnaden⸗ und Segenöglauben in den Leitern und Guratorin. Man 
gewahrte wohl bald, welchem zähen und gewaltigen Feinde man ins Hand» 
werk fiel. Nicht nur der abſcheulichſte äußerliche Unftand der finder war zu 
überwinden, der Widerjadher hatte im Keime ſchon die Pflanze des Menſchen⸗ 
lebens angegriffen. Eine rationaliftiihe Auffaffung der Sünde und Gnade 
oder eine gebetsloſe Arbeit wäre nicht weit gelommen. Fühlten fih nun die 
Unternehmer in den evangeliſchen Principien ftark, und genofien fie doch noch 
eine geringen Beiſtandes und Beifall3, jo wurden fie natürlicher Weiſe als 
Prediger für ihre Angelegenheit auch zu Predigern ihrer Glaubenglehre. 
Richt bloß durch ihre Rechenſchaftsberichte, ſondern durch periodiſche Schrift⸗ 
ſtellerei (die Blätter, die von Beuggen, vom Rauhen Haufe, von Düffelthal 
ausgingen), verftanden fie mit dem Miffionägeift zugleich evangeliiche Lehre 
und praftiiche Theologie nachhaltig zu verbreiten. 

Um das Jahr 1813 öffnete fih der evangelifche Eontinent für die Ver⸗ 
einsthätigfeit Englands. Dort war die Reaction gegen die franzöfiichen Ein- 
flüſſe auf das Englifche Volk immer wachſamer, erfinderifcher und mächtiger 
geworden. Die wahrgenommene Seltenheit der Bibel- Exemplare in einer 
einzelnen Gegend hatte die Nachfrage, wie e8 in anderen, und wie e3 auf 
dem Gontinente ſtehe, in Bewegung gebradt. Daraus wuchs die weltum- 
fafiende Geſellſchaft für Verbreitung der Bibel in allen Völkerſprachen der 
Erde, diefe erhabene Gehülfin aller Miffion des Evangeliums, hervor. Bgl. 
meine Abhandlung Über die Hohe Bedeutung der Bibelgejell- 
ſchaft, ein Programm für die Stiftungsfeier der Preuß. Hauptbibel⸗Geſell⸗ 
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{haft 1852. Unmittelbar wirkte fie unter uns als ein ftummer, aber kräf⸗ 
tiger Fingerzeig für Proteftanten, die jo ſehr es vergeflen hatten, Bibelchri⸗ 
ften zu fein; in einigen Ländern als Propaganda des Evangelismus unter 
römiſch⸗katholiſchen Bevölkerungen durch evangeliftiiche Bibelboten ; aber auch 
in Deutſchland durch die ſchon erfahrungsreide Colportage für die innere 
Miſſion und zufällige Seelforge. Tür lettere wurde die um diefelbe Zeit 
nad Deutſchland verpflanzte Miffionsart der Fleinen vollsthümlichen Belch- 
rungs⸗ und Grwedungs » Schriften — Tractate — mindeftens ebenfo wirk⸗ 
ſam. Theils reizten fie, indem fie, Überall außgeftreuet, Leſer fanden, nad. 
zuforjchen in der Schrift, ob es ſich alfo verhalte, theils predigten fie un⸗ 
mittelbar den Heilsweg und aus dem Leben für das Leben. Der Ueberfall, 
den die Menge in England von atheiftiicher Schriftftellerei erlitten hatte, er- 
weckte auch dieſe Gegenwirkung. Nicht jomohl diefe Wahrnehmung als die 
durchgefühlte Unmiffenheit im ChriftentHume bei großem Mangel an Volks⸗ 
predigt Hatte ſchon früher dreinjehende Ehriften (Prediger Uhle, Fr. v. Oe yn⸗ 
haufen) auf den Weg der Bücher (norbdeuticher Verein) Hingewiefen. In 
der That es fehlte uns, während die engliſche und franzöfiſche Literatur eine 
Aushülfe bieten konnte, an volksthümlichem Büchereien eine lange Zeit Hin- 
durch, ſofern der Geihmad an Scriver, Arnd u. |. w. erft wieder zu erw 
mweden war, und nicht nur an den Büchern, jondern an Gabe und Tact fie 
zu fchreiben. Hebel, von Schubert und einige Andere flanden jehr ver- 
einzelt. Jetzt giebt es eine volle Zahl. Was aber die Tractate betrifft, fo 
find die Vereine von Bajel, Stuttgart, Nürnberg, Barmen, Bre 
men, Berlin fefte und reiche Werk» und KLagerftätten für die Ausſendung 
geworden. Dr. Bahrdt in Calw widmete fi ganz der chriftlihen Volks⸗ 
fchriftftellerei, und mit großem Erfolge. Dazu kommen Glaubredt, 
Stöber u. 4. 

Im dritten Yahrzehent des Jahrhunderts kam ein junger Rheinilcher 
Geiſtlicher aus England zurüd, wo er für die Bebürfniffe feiner Meinen Ge⸗ 
meine Kaiſerswerth gejammelt Hatte. S. |. Sollecten- Reife. Fliedner 
brachte aber noch etwas Anderes mit als Geld, nämlich fruchtbringende An⸗ 
Ihauungen und Erfahrungen von gefegneten focialen Bemühungen für die 
Rettung der Berlorenen. Die Unermüdlichleit diefes Mannes bat freilich 
nod auf ganz anderem Gebiete Neues gepflanzt und nad und nad) einen 
Complex von Uebungs-Anftalten für den evangeliſchen Gemeinde-Dienft zu 
Stande gebradt. Das Nächſte war, daß er Männer und Frauen zur Ber 
einsthätigfeit für fittlihe Velferung der Gefangenen anregte und diefer Thä- 
tigkeit eine offene Thür bei den Behörden zu erwirken verfudte. Damals 
hatte man von der fühnen und doch demüthigen Wirkfamkeit der Mrs. Fry 
an entarteten weiblichen Gefangenen Kunde empfangen. Sie jelbft bereifte 
noch das Arbeitsfeld der von Flied ner angeregten Vereine. Im Einzelnen 
bat es davon, daß den Gefangenen regelmäßige Seeljorge, nachhülflicher Un- 
terricht, überhaupt aber — ohne Störung, vielmehr zur Förderung anges 
mefiener Zucht — chriſtliche Leutjeligkeit und Fürſorge zugewandt wurde, 
große NRefultate gegeben. Wir waren Zeugen davon, daß in einem Zeit. 
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raume von 5 Jahren keiner der detinirten Berwilderten rüdfällig wurde, die 
wir während ihrer Deiention im Leſen und Schreiben und im Katechismus 
hatten unterrichten laſſen, und wir flanden mit einem Fabrikherrn in Ge 
meinſchaft, der die entlaffenen und verlafienen Sträflinge willig aufnahm und 
oft ihre Beflerung vollendete. Dieſe Vereine haben endlich aud, um gründ- 
lich und vollftändig zu wirken, angefangen, fi der Familie der Gefan- 
genen während ihrer Gefangenschaft anzunehmen. Aber zu viele Bebingun- 
gen der ſtaatlichen Einrichtung des Gefängnißweiens blieben unerfüllt, als 
dat im Ganzen ein erfreulicheres Refultat hätte erreicht werden können. 

Um dieſelbe Zeit verbreitete fih von England und Nord-Amerila die 
für die nördlichen feſtländiſchen Gegenden des evangelifchen Volkslebens fo 
wichtige Kunde von der Ueberwindbarkeit der Branntwein-Seude durd 
Enthaltjamteits » Bereine. Abfiht war, Tiefe und Höhe dieſes Verderbens 
dem Gewiflen des Volles Fühlbar zu maden, die Beflerung des Trunken⸗ 
bolves zur Gelegenheit feiner Belehrung, die Belehrung zum Hebel der Bei- 
ferung zu machen, die befieren Entichließungen zu Gelübden zu erheben, dem 
einzelnen Gelübde dur ein geſellſchaftliches Stärke zu geben und die Ent- 
fagungen der Geſundheit und Lebensfreudigkeit unſchädlich zu machen. In 
den Staaten der nordamerikaniſchen Union wurde dieſes Heils⸗Intereſſe der 
Trieb einer beſonders vom Staate Maine aus ausgehenden Vollksbewegung. 
In Europa hatte der irifche Pater Matthew auch auf germaniſchem Conti⸗ 
mente glüdliche Nachfolge. Wir wiſſen, daß aud in unſerem feſtländiſchen 
Rorden ganze Tleden und Dörfer von diefen Banden Satans frei geworden 
ſind, und daß, wenn aud Polizei und vornehmlich die Welt der Produzen⸗ 
ten und Berläufer noch keineswegs den Enthaltfamleitsvereinen hinreichend 
entgegentommen, doch ſchon mancher Gutsbefiter fich gedrungen gefühlt hat, 
mit feinen Brennereien einen beträchtlichen Theil des Einlommens dranzugeben. 

Die feit der dritten franzöfiicden Revolution fi aufdrängenden Erfah- 
rungen von der Bedeutung des wandernden Handwerkers und der Empfäng- 
lichleit diefes Standes für das Gift atheiftifher Propaganda hat chriftliche 
Menſchenfreunde auf den Zuftand der Herbergen und das ganze religiöje und 
fittlihe Behürfnik aufmerfjam gemacht, und aljo bewiejen, wie berechtigt die 
Bemühungen der Seelenpflege waren, die ſchon in früherer Zeit unjeres Jahr⸗ 
hunderts auf die Handwerker⸗Jugend von einzelnen Beiftlicden verwandt wurden. 
Hier muß das Andenken des Paſtors Döring in Elberfeld gefeiert werden. 
Bon diefem Marne, feinem ünglingsvereine, feiner Bereitihaft mit Rath 
und That, von feiner treuherzigen Art zur Buße zu vermahnen, erzählien fi) 
im 2., 3. und 4. Yahrzehent unjer8 Yahrhunderts die Handwerksburſchen auf 
den Landftraßen. Heut zu Tage verbreitet ſich die Gründung chriftlicher Ge⸗ 
fellenvereine und die Stiftung von Herbergen und Pilgerhütten über die deut- 
ſchen Länder. 

Bon den Kleinlinder-Bewahr-Anftalten — eine der ältelten 
oder die ältefte in Deutſchland joll eine Aachener ſein — Tann man wohl 
ſagen, daß fie zunädft den Müttern des Arbeiter- Standes möglich machen 
- follten, ungehindert auf Arbeit zu gehen, aber wie fi) überall an eine weſent⸗ 
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lie Art der Wohlthätigleit geifllide Segnungen anſchließen, fo darf auf 
bei diefer Hriftliden Gemeindeforge auf Entkräftung früheften ſchädlichen Ein- 
flufles, auf zeitige Entwöhnung vom Uebel, auf heilfame Borbereitung zur 
chriſtlichen Schule gehofft werden. 

Ein Gefammtbild aller in innere Miffion zufammenlaufenden Thätig- 
feiten ift am erften aus den beiden Berihten des Gentral-YWuß 
f&hujjes für innere Miſſion, 1), für die Jahre 1849—1852 und vornehm- 
lid 2) für die Jahre 1853 und 1854, aus den fliegenden Blättern 
des Rauben Haufe in Horm bei Hamburg (welches zugleih dem Gen- 
tral⸗Ausſchuſſe zum Organe dient) und aus den Berhandlungen des mit den 
Kirhentagen verbundenen Eongrefjes zu entnehmen. Gleichſam als großes 
Brogramm der angebahnten Wirfjamleit geht ihr die wichtige und tief an- 
tegende, zugleich” weit ausfchauende Schrift des Dr. Widern: „die innere 
Miffion der deutſchen evang. Kirche, eine Tenfihrift an die deutiche Ration, 
Hamburg 1847,” voran, welde dem Zitel nad ausdrücklich im Wuftrage 
des Gentral-Ausjchufies verfaßt wurde. 


8.435. Die dritte der oben genannten Kategorieen ift (mit 
Ausnahme der Yünglingävereine und Sleintinderbewahrungen) 
diejenige, mit welcher die amtlihe Kirche fofort in Gemeinſchaft 
treten mußte; ſchon deshalb, weil e3 dabei auf Candidaten und 
Prediger und auf liturgiſche Functionen mit ankam. Ueberhaupt 
hat da3 Amt der Hülfspredigt und Amtsverweſung eine 
ganz neue und höchſtwichtige Bedeutung dadurd) erlangt, daß an 
den Grenzen des evangelifhen Deutſchlands, mo die Katholiken 
und Proteftanten zahlreich untereinander wohnen, bei rege ge= 
twordenem Bedürfniffe eines geordneten vollftändigen Tirchlichen 
Lebens, die zerftreuten evangeliiden Yamilien und Indivi—⸗ 
duen auf amtlide Mittelpuntte ihrer Sonntagd- und Sacra⸗ 
mentöfeier (ſofern neue Pfarr-Syfteme oder neue Töchterlirchen 
noch nicht zu gründen find) durch befondere Circumfcriptionen 
zu verweiſen find. Da ift denn oft au exft durch reifende Mif- 
fion daS Verlangen nad ſolchen Einrichtungen bei denen zu er« 
weden, die fih an Unkirchlichleit oder zu Gottesdienften fremder 
Confeſſion gewöhnt haben. Der Name Diafpora --- theild von 
der Brüdergemeine, theil$ von der Geſchichte der jüdiſchen und 
chriſtlichen Synagoge in der Heidenmwelt entlehnt — hat in die= 
fer Hinfiht bereit3 feine Bedeutung und neue Anwendung be= 
fommen. Der weite Umfang der Zerftreuung bat weiter, wenn 
ein geordneter Sonfirmanden-Unterricht hergeftellt werden follte, Hin 
und wieder die Stiftung von Confirmanden-Häufern nothiwendig 
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gemadt. Nimmt man nun Hinzu, daß überdieß diejelben Beweg- 
gründe, welche die Arbeit der innern miffionarifchen Afjociation erweckt 
hat, die Amtskirche zur Vervielfältigung der kirchlichen Erbauungs— 
und Belehrungs-Gelegenheiten: Liturgiſche Andachten, Bibelftun- 
den, Abend⸗Predigten u.|. mw. — getrieben haben, fo ift begreif- 
lich, wie hoch die Erfordernifje einer zahlreich bejehten duaxovia 
zov Aoyov geftiegen fein müffen. Und doch befteht daneben ein 
gleich großes Erforderniß an geeigneten Gaben und VBorübungen 
für die diexovia Tod Zeyov xai ns avrılnewc. Gott fei 
Dant, daß e3 in beiden Beziehungen nit an Anftalten oder 
Doch nicht an Anbahnungen oder Gedanten fehlt. 


Die noch junge Geſchichte der Arbeit der Diafpora in der Preußiſchen 
Zandesfirche bat Paſtor Nendtorf beichrieben. 

Seitdem ift weiter von der Europäijhen Diafpora der Evange- 
liſchen Deutigen (Wichern, Meyer aus Paris) an den Rirchentagen die 
Rede. ©. II. Bericht des Eentral-Ausichufles ©. 93, u. flieg. Bl. X. S. 361. 
Ze länger je mehr wird au zu Gemeindeftiftungen in den Hauptftädten der 
Levante und zur Hinjendung ordinirter Prediger gefchritten. Diefe Bunlte 
find e8, wo der großartige Segen des Evangelien Vereins der Ouſtav⸗ 
Holph-Stiftung mit den Kirchenregierungen, ihnen zuvorkommend oder hel⸗ 
fend, zufammenwirtt. Die Baftoral-Hülfsgefellihaften (4. B. in 
Berlin und in Rhein-Preußen) Helfen durch Darreihung von Mitteln zur 
Anſtellung von Hülfspredigern. 


Für das Erforderniß der Diakonie aus dem Kriftli- 
Ken Zaienftande, und für die Anregung des Miffionsgeiftes 
haben, was Umfang, Erfolg und Probehaltigkeit ihres Wirkens 
anlangt, zwei Männer an ihrem Orte mit der Zeit Außeror- 
dentliches geleiftet; es ind die Stifter der Anftalten zu Kaiſers⸗ 
werth und im Rauhen Haufe, Dr. Fliedner und Dr. Wichern. 
Beide begannen mit Vereinen und Anftalten, weldde unmittelbar 
nad) dem Berlorenen ſuchten; nachdem aber ein neues Bebürf- 
niß des Dienfted nad dem andern und aus dem andern fich er- 
geben hatte, wußten fie durch Beredtſamkeit nicht bloß der ver- 
breitenden Rede und Schrift, jondern aud der That fomwohl 
die Willigleit und Fähigkeit zum Helferdienfte zu erweden, als 
auch Mitwirkung des Publitums für die nah und meit geftedten 
Ziele zu gewinnen. Im Glauben der Liebe unternommen, find 
die geringen Anfänge gediehen. Nicht nur ift von Yliedner die 
weibliche Diakonie für Yamilie und Anftalten, für Kranke und 
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Kinder-Unterricht im ebangelifchen Geifte, der männliche Helfer- 
dienft für Kranke, Gefangene, Armen: und Waifenpflege von 
Wichern in demfelben Sinne als Berufsart eremplificirt und 
bon Stadt zu Stadt, von Land zu Land, der weibliche Dienſt 
bis über die Meere verbreitet, jondern auch durch die Gabe der 
leitenden und orbnenden Zalente, welde den anhebenden Män- 
nern beimohnen, in der Weiſe organifirt worden, daß fie brü- 
der⸗ und ſchweſterſchaftliche Corporationen bilden. Auf diefem 
Wege kann, da die Baſis evangelifchen, nit geſetzlich ver— 
dienſtlichen Helfens feſtgehalten wird, der helferiſche Standes⸗ 
geiſt (gefühlte Freiheit und demüthige Würde im Dienen für 
Seele und Leib der Mitmenſchen) aus engeren Kreiſen frei und 
wohlthätig in weitere der chriſtlichen Geſellſchaft und Häuslich- 
keit ſich mittheilen. Es iſt Ausſicht, daß in der ganzen Dehn⸗ 
barkeit und Entwicklungsfähigkeit des Begriffs Zoyov dınxoviag 
Ephef. 4, 12 in immer reidherer Abftufung und Ordnung, in 
immer größerer Zahl die Heiligen zugerichtet werden zum Werte 
des Amts. 

Bergl. die Berichte von Kaiferswerth, Duisburg, dem Rauben Haufe. 
Die Geichichte der Frauen- und Jungfrauen-Bereine. Wicherns Rede ber 
den Dienft der Frauen, bei dem Kirchentage zu Lübeck 1856. Herzog: 
Theol. Real-Encyflopädie unter Dialonen- und Diakontjjen- Häufer. 


8. 436. Iſt der Seelen Heil und Erwedung zum Glau- 
ben das Ziel der innern Miflion, fo verftcht es ſich von ſelbſt, 
daß eben Seelforge und alfo au Dienft am göttliden 
Wort allen ihren Wegen und TIhätigkeiten zum Ausgangs«, 
Mittel- oder Endpunfte dient. Yolglid müſſen diefe neuen In⸗ 
begrifje von in einander greifenden Hülfsanftalten, wie fie an 
den Hauptftätten der Miffion 3. 3. Horn bei Hamburg, Kai⸗ 
ſerswerth, Berlin ꝛc. anzutreffen find, Lehr- Kräfte an fi 
ziehen, fie in Mannigfaltigkeit bejhäftigen, und wieder zu Bil- 
dungsftätten derjelben werden. Denn bedürfen die Rettungshäu- 
fer außer den Werkmeiftern ſchon Lehrer und Erzieher, fo kön⸗ 
nen doch auch fie zu Diakonen und Dialoniffen ausgebildet wer⸗ 
den und follen der Lehre noch nicht entbehren; Theologen aber 
und Schullehrer, die den Unterriht und die Auffiht führen, dür⸗ 
fen felbft noch als in einer Vorübung für die volle Ausübung 
ihres Berufs, ja als Lernende angejehen werden. Nur etwa Die 
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eigentlichen Bäter und Gründer durddringen das Ganze mei- 
fterlih und nachhaltig. So tam e8, daß Wichern und Fliebner 
um Gandidaten zu bitten hatten, und daß, andere Eintritt bei 
ihnen ſuchten; und jo find dergleichen Stätten ergänzende Hoch⸗ 
ſchulen für das Paſtorat und neben dem Dienſte in der Dia⸗ 
fpora die innerfien Berührungspunkte zwifchen der Amtskirche 
und der Milfion geworden, don der wir reden. Wir erinnern 
uns aljo an 


IH. die Bildung zum Amte der eigenthümlichen 
Seelenpflege. 


8. 437. Am Rüdblid auf 8. 93 und im Vorblid auf den 
Artitel von den perfönliden Bedingungen amtlih zu übender 
Einzel-Seelforge ift zuerft zu bemerken, daß fi diefe Funktion 
von den vorausgehenden, der didaktiſchen und liturgifchen, zumeift 
als ein Wirken der Perfon auf die Perſon unterſcheidet. Wenn 
im Ganzen genommen e3 weder eine andere Gefinnung nod 
eine andere Begabung ift, die für die cura specialis erfordert 
wird, als die für den amtlichen Prediger, Katecheten und Litur« 
gen, jo giebt e& doch Steigerungen und Mäßigungen des Erfor- 
dernifies, welche fi alle nad) jenem Moment der mehr als ir- 
gendwo mitwirlenden Perjönlichteit bemefjen laſſen. Schon was 
die perlönlide Geſinnung anlangt, wächſt bei der hirtenamtli— 
den Thätigfeit, die von der Gemeine zu den Einzelnen fortgebt, 
mit ihrer Protenfion und Ertenfion das intenſive Er- 
fordernig. Ein gleiches ift es mit der Forderung des guten 
Namens und der poſitiven Erbaulichleit des perfönlichen 
Lebenswandels. Denn je zahlreicher die Fälle amtliher Rüge, 
Warnung und Ermahnung eintreten, defto ärgerlicher wird der 
Widerſpruch zwiſchen dem Wort, welches die heiligende Kraft 
der Gnade des Herren verfündigt, und dem Wandel, der fie 
verläugnet. Was die ethiſchen Lehrgaben und Tyertigleiten an⸗ 
langt, jo ift Zuverſichtlichkeit (nagbnata), Befonnenheit, Ent- 
ſchiedenheit, Geiftesgegenwart wenigftens an keiner Stelle des 
amtlihden Handelns als Zugabe zur allgemeinen Zeugniß- Gabe 
erforderlicher als hier. Es Tann aber wohl der Umfang und Die 
Art der Bildungsmittel und Bildungsmwege für die frag: 
liche Beziehung der Amtsthätigkeit näheren und befonderen Beſtim⸗ 
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mungen unterliegen. Unfehlbar bleibt hier die ſonſt erforderte 
theologiſche wiffenfhaftlide Bildung in ihrer ganzen 
Kraft. Denn ift fie gediegen und vom Glauben getragen, fo 
ſchwächt fie nicht, ſondern befeuert den paftoralen Antrieh, fo 
bewahrt fie deftomehr im Gebiete der Sprade und der Borftel- 
Iungstreife vor Vermiſchung des fcientifiihen und volksthüm⸗ 
lihen Elementes, jo fällt fie eben kraft der theoretifchen Rüftung 
im Hintergrunde auf dem Bordergrunde des Verfahrens prat- 
tiſcher aus. Es ift aber auch viel gefehlt, wenn man meint, 
weil da8 Talent der einfachen Unmittelbarkeit in der An⸗ und 
Zuſprache, alfo aud die Herzensergießung, die Rede aus dem 
Leben für das Leben jo mächtig fei beim Wirken auf des Näch— 
ſten Bemwußtjein, oder weil feine Pflicht und Befugnip dem Laien 
als Ehriften näher liege als feeliorgeriihe Wirkſamkeit, müſſe 
das Bebürfniß de3 umfaffenden und gründliden Wif- 
ſenis aud für den amtlihen Träger derfelben jehr 'zurüdtreten. 
Für diefen aber kommt es gerade mehr als für den Prediger 
oder für den katechetiſchen Vater der kirchlichen Jugend auf eine 
Fertigkeit und Sicherheit im apologetifhen und elenchthiſchen 
Wirken an, daß er die Zweifeleien de3 reflectirenden Verftandes, 
die Verirrungen balbihichtiger Bildung in Un⸗ und Aberglauben 
u. dergl. leicht erkenne, richtig beurtheile und feſt beſtehe, was 
doch nur in dem Maaße möglich ift, als er den Glauben im 
Gebiete des Denkens und Redens zu vollziehen verfteht, dur 
organiſchen Bibelgebrauch fhriftgelehrt worden ift und die Ge 
ſchichte des Irrthums kennt. Was nun aber zum Theologen in 
jedem alle gehört, daß er ſchon innerhalb der Tyamilie, des 
Gymnafiums, der akademiſchen Studien und der Sandidatur das 
praftifche Wefen feines Berufs im Auge habe, in gliedlicher Ge- 
meinſchaft mit der Kirche überall bleibe, wo er ſich aufhält, feine 
freie Alcefe an ſich felber treibe, in der volksthümlichen Bibel- 
Ueberfegung ſich heimiſch erhalte, fi KHriftliher Freundſchaft 
freue, fich wieder „herunterhalte zu den Niedrigen” Röm. 12,16 *), 
das Einfachſte im ChriftenthHume mit dem größten Ernite bedente 
und übe, und nie zulaffe, daß die zwar unerläßliche Befonderung 
bes Geiftes in der Wiſſenſchaft und Speculation die übrigen 
Yunctionen des Selbftbewußtfeins hemme, dafjelbe muß in er- 
böhtem Grade für die Vorbereitung zum Seelenpfleger in An⸗ 
ſpruch zu nehmen jein. Spener, der doch fchriftlich jo reichlich 
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Ginzel-Seelforge geübt Hat, ſprach fi Beruf und Gabe zur 
mündlichen entſchieden ab; und es muß alfo wohl etwas Eigen- 
thümliches damit fein. Gerade das verwandtefte, nämlich Kate⸗ 
cheſe, übte er mit jo unübertroffener Meifterfchaft, aber auch 
reichlich briefliche, ſchriftliche (außerordentliche) Seelforge. 

1. Borübungen in der Seelforge, die ſchon Ausübungen 
vären, wie homiletiſche und katechetiſche Proben und Verſuche, 
inden im praftifch = theologiichen Seminare nit flatt. Uebt fie 
ver Studirende, jo gehört dieß zu feinem chriſtlichen Laienrechte, 
um chriftliden mitglievlichen Lebensverkehre. Eine gewiſſe Kenni⸗ 
lißnahme von der neueften Geſchichte beider Miffionsrichtungen 
dird ſchon zur Erfriſchung des kirchengeſchichtlichen Studiums 
tforderli ſein; und das iſt von den Uebungen praktiſcher aka⸗ 
emiſcher Pflanzſchulen nicht ganz ausgeſchloſſen, daß die Gedan—⸗ 
enentwickelungen, die der Predigt und Katecheſe wegen 
rempflificirt werden müſſen, auch in der Art, wie fie in ſeelſor⸗ 
jerifchen Belehrungen Bedürfniß find, in Bezug auf ethiſche oder 
ogmatiſche Yragen, auf Gewiffensfälle und prattifche Zweifel mit 
porlommen. 

2. Die Kandidaten haben, nad) dem Grade einer ihnen ſchon 
uerkannten Amtlichleit, ſchon den eigentlihen Bildungsweg des 
Seelforger3 mit Vorficht, Zartheit und Demuth zu betreten, näm- 
ich den Weg der Ausübung und Erfahrung. Es verfteht ſich, 
aß fie diefe, zwar ſchon bald anwachſende Erfahrung — bie 
vahrhafte Hochſchule des Paſtors — nur in Anlehnung an mehr 
xfabrene felbfiftändige Hirten und Lehrer zu machen Haben, und 
vas unjere Zeit anlangt, nicht anders können als fich irgendwie 
nit Anftalten oder Vereinsthätigkeiten der Milfion nah Innen 
n Berbindung jeßen. Denn bier lernt man die Aufgaben heu⸗ 
iger amtlicher Seeljorge am beften kennen **). 

3. Immer nun bleibt der Erfahrungöfreis, der und in der 
SYegenwart Anſchauung gejegneten Hirtenamtlihen Verfahrens bie= 
et, ein beichräntter. Wer mollte fi ihn nicht erweitern und be= 
sichern durch anregenden und belehrenden Einblid in die Ge= 
chichte unferer Vorfahren, befonders derer, die jeit der Reforma- 
ton bi3 in die neueren Zeiten das Pfund ihrer feeljorgerifchen 
Baben haben wuchern laſſen! Da empfangen Jüngere und Ael⸗ 
tere nicht nur muthmachende und demüthigende Eindrüde jo gro- 
Ber ſeelſorgeriſcher Lebensbilder als ihnen in Valentin Andreä, 


54 8.437. Bildung für Seelenpflege. 


Alb. Bengel, Oetinger, Ylattih, Barter, Wesley, Fleiſcher, 
Franke, Spangenberg, Oberlin, Lavater vorleuchten, fondern es 
ſteht ihnen auch viel Vorbildliches von angeſammelten Einzelfällen 
zu Gebote, welches durch geordnete Zuſammenſtellung in Burks 
(Evang. Paſtoral-Theologie in Beiſpielen, beſonders Band II. 
Abſchn. IV. Seelforger-Amt) der Vergeſſenheit entriffen’ wor- 
den ift **r). 

4. Indeſſen kann doch der Schatz der Erfahrung felbft we- 
ber in feinem Werth ermeilen, noch gehoben und angeeignet wer: 
den ohne ibeellen und zur Beurtbeilung tauglichen Begriff von 
der hirtenamtliden Wirkfamteit überhaupt. Die dee der Sache 
ift aber fein bloßes Gefühl, fondern fie offenbart fi) der wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Forſchung nad dem Grunde und Zwecke diefer Amts- 
thätigkeit und der Reflerion auf die Umftände und Verhältniſſe, 
unter denen fie anhebt und fortgeht. Nur einem Gelehrten, der 
das amtliche der Einzelſeelſorge in die gemeindhriftliche Pflicht, 
fi der Seele des Nächſten anzunehmen, aus Unkunde ganz auf- 
geben läßt, konnte es beilommen, die Wiſſenſchaft davon aus 
dem Gebiete der praktiſchen Theologie von vorn herein auszu⸗ 
weifen. Nur aus völliger Untenntniß der vorliegenden Dinge 
denkt der Enchklopädiker der Hegelihen Schule F) bei dem Namen 
„Paſtoral“ lediglich an Ethik für den Geiftlihen, namentlih an 
ein „erpreß d. 5. mit Neflerion auf Erbauung der Gemeinde- 
glieder eingerichtete Verhalten” näher noch bei Halieutit z. 8. 
an „eine Anweiſung zu ſalbungsvoller Heudhelei und ein Syflem 
von Pfiffigkeiten.” Wie unbefonnen ift doch der Schluß: weil 
Dialettit Gefahr läuft Sophiftit zu werden, und weil die praf« 
tiſche Philoſophie in Politit oder Rhetorik, Poetit, bei zufälliger 
Ausartung dem Machiavellism, oder den Künften des Gorgias 
Vorſchub gethan, jo müſſen fie aus dem wiſſenſchaftlichen Ge— 
bäude entfernt werden. Eben auch deshalb, daß die Evangeliſche 
Kirche vor dem Pfaffenthume gründlicher bewahrt werde, hat die 
Theologie die wahren Lebensgründe hirtenamtlicher Function, ih- 
ren Umfang und ihre Grenzen, ihre Mittel und Wege ans Licht 
zu bringen und die Berfahrungsweijen Derer verftändlich zu ma⸗ 
hen, die als Vorbilder im evangeliſchen Paftorate ihr ganzes 
Leben hindurch wider das Pfaffentbum oder felbftfüchtige Ent- 
ftellung und Verzerrung des Hirtenthums gefämpft haben. Iſt 
die Baftoralthätigfeit im Dienft am Wort für Individuen und 
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individuelle Zuflände irgend etwas Wefentliches, Stätiges und 
Unterſcheidbares am Kriftlihen Amte — und daß fie es fei, folgt 
aus der Natur der chriftlihden Gemeinfhaft und ihrer Aemter, 
fowie daraus, daß die orbnende Thätigkeit der Kirche und bie 
xheologie aller Zeitalter fie theils follicitirt, tHeilg beftimmt und 
bedingt bat, und daß alsbald alle geiftlihe Functionen erkran⸗ 
ken, wenn fie cejfirt oder ausartet, unwiderſprechlich — fo ſteht 
auch feit, daß die Willenihaft der Kirche einen Gegenftand an ' 
Diefer lirchlichen Lebensverrichtung haben muß. 


*) Merke auf die belannten Aeußerungen Luthers, der befennt, bei dem 
Predigen in der Kirche auf Knechte, Mägde, Kinder und nicht auf Meifter 
Philipps oder Dr. Pommer zu jehen. Bergl. Burk I. S. 186. 

**) Bergl. die Einrichtung des Dom-LandidatensStifts zu Berlin, wo 
die Bormittagszeit den theologiſchen Beihhäftigungen, die Nachmittagszeit 
paftoralen Beſuchen des Theil der Gemeinde gewidmet ift, der andererfeits 
Gegenftand der Dialonie ift. 

+4) Bereihern und ergänzen läßt ſich dieſe geſchichtliche Anſchauung 
Dur Ausdehnung der monographiſch⸗biographiſchen Darftellung auf die frü- 
Deren chriſtlichen Jahrhunderte. Neander, Ullmann u. 4. Die Steinmegiche 
"Theol. past. practica kündigt ſchon im 1. Stüd dergleichen Wufterbetrach- 
tungen an und beginnt mit Ygnatius, Dionyfius dvd. Wer. u. |. w. 

P) Roſenkranz: Encyllopädie der theol. Wiſſenſchaften. Halle 1831 
©. XXXI. Bergl. auh Niemeyers Theol. Encyflop. 1830 8.151 und 
ähnliche Anfichten, welche Hüffell II. S. 194 anführt und beurteilt. 


8. 438. Allerdings hat fich diejes Gebietes Wiſſenſchaft als 

Die überhaupt fchwierigfte in Bezug auf das Berhältnik von 
Theorie und Prari® am meiften zu hüten, daß fie fi, zumal 
als akademiſcher Unterricht, von der Spur des Leben und des 
Zufammenhanges mit der evangelifchen Gefinnung nicht entferne, 
fich nicht anf das meite Feld der Gajuiftif mit Beftimmungen 
wage, die auf orthodoriftiihden Conſequenzen oder gar auf fen- 
timentalen Einfällen beruhen. Heut zu Tage kommt e8 doch fürs 
Erſte und vorzüglih darauf an, dem Antretenden einen feften 
Grund und Boden, einen Standort und Ausgangspunkt für das 

feelforgeriihe Verfahren zu geben, jo daß er das Daß und das 
Seinlollen und Seindürfen der fpeciellen Pflege fiher weiß, und 

das Wie recht frei behält. Einige verläugnen fie ganz als eine 

Bielthuerei oder können fie fih ohne geiftlide Arroganz nicht 

denten. Einige wieder verlegen fie in die Disciplin, Andere 
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nehmen die lebtere ohne Wahrnehmung der Grenzen in die Seel- 
forge auf. Einige wollen nur geſucht und beſucht fein des Ra- 
thes halber, Andere drängen fid auf. Die Art und Weife ber 
Antnüpfung mit der Yamilie oder dem einzelnen Gliede muß 
auch nad) Unterfhied der großen und Heinen, der einfadhen und 
verwidelten Parochial-Verhältniſſe fehr verjchieden fein, morauf 
Shleiermaher*), mit Redt aufmerkſam madt. Das Kir⸗ 
henordnungsmäßige felbft ift verichieden. Dem Einen fliehen ſchon 
nad Sitte alle Thüren offen, er ift der überall Erwartete, ein 
Anderer kann forgen, ob er nit ſchon durch fein bloßes Erfchei- 
nen befremde. Se beweglicher nad) Zeit, Ort und PBerfönlichkeit 
die Grenzen und Gelegenheiten oder Anläffe der pafto- 
ralen Wirkſamkeit bleiben, defto mehr ift auf feite und unbemeg- 
liche Punkte für die Richtung zu denten. Es bleibt aber vom 
größten Gewicht im Zufammenhange mit dem Allen nad) con= 
creten Verhältniſſen als Bedingung paftoraler Zuperfiht und 
Berufenheit die Momente des Perſönlichen zu beflimmen: Ehrift- 
lider Charakter, guter Name, Charisma und Bil- 
dung, diagnoſtiſche und thberapeutifhe Gabe, Lehr. 
haftigfeit und Gabe des Gebete, begleitendes Ber- 
halten; denn fo gewiß e3 ift, daß ſich nidht in Jedem Alles in 
vollem, genügenden Grade vereinigt, deſto weniger darf einer 
diefer Punkte ganz umgangen werden, damit die angeſchaute Idee 
merken lehre, wo es fehle, und Niemand ſich überhebe. 


Die Aufgabe der Seelenpflege in der Gemeine fordert nun 
zwar den amtlichen Seelſorger überall dahin, wo ſie liegt, aber 
nirgends iſt er im Stande, ſie anders zu erfüllen als ſo, daß 
er auch eine vermittelnde Wirkung in der Abweſenheit übt, es 
ſei durch Perſonen (Helfer im freieſten und im beſtimmteren 
Sinne), oder durch angewieſene ſchriftliche Stellvertreter des amt⸗ 
lichen Geiſtes, vornehmlich durch geleitete Leſung und Vorleſung 
aus dem göttlichen Hirtenbuche ſelbſt. Der Geiſtliche muß dem⸗ 
nach eingehend hingewieſen werden, zumal in unſeren Tagen, wo 
ſowohl Bedürfniß als Bemühung ſo ſehr auf den vom Paſtorate 
verſchiedenen Diakonat und die Einheit von beiden und jo flei= 
Big auf die Macht häuslicher Literatur achten lehren — auf 
Helfer und literarifhe Mittel der Seelforge. Nur unter 
allen diefen Borausfegungen fann die Theorie endli zur Haupt» 
ſache kommen, nämlich auf die Anmweifung, das Wort — ben 
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eigentlichen Seelforger, den Aoyog napaxinoews, EAtykews, dno- 
Aoylas — durch rechte Theilung (oedorouia) der Stelle 
Des Bebürfniffes nahe zu bringen, wozu die allerdings nur ver= 
bältnigmäßige Unterſcheidung des leidenden, fündigen und 
irrenden Gemeindegliedes Einleitung giebt. 


*) Prakt. Theol. 1850 ©. 439 im Art. von der verſchiedenen 
Situation des Beiftliden. 


8. 439. Im Allgemeinen weiſen wir auf die Geſchichte der 
Praktiſchen Theologie und des kirchlichen Amtögeiftes zurüd. BL 
88. 11—19. 

Die bibliſchen Borftellungen des Hirten, des Lehrers, des 
Propheten, des Kirchenvaters 1Cor.4,15. im Gegenſatze des 
Zuchtmeifters, und alle ihre unmittelbaren Bethätigungen in der 
Anwendung des Wortes auf menfihliches Leben find und bleiben 
Subflanz der Anweifung zur fpeciellen Seeljorge *). 

Schon in erſter nachapoſtoliſcher Zeit verändert ih aus— 
artungsieife beides, die Auffaſſung des chriftlichen Lebens und 
Die Auffafiung der paftoralen Vorbilder. Das Hirtenbuch de3 
Hermas. 

Des Ambrofius Buch von den Pflichten iſt chriſtliche Ethik, 
und zwar für Kleriker geſchrieben, läuft aber nur zufällig auf 
eine Ermahnung an fie hinaus. 

Was die Zeit der wiſſenſchaftlichen Anfähe für Anweiſung 
zur Seelforge (von Gregor v. Naz. bis Gregor I.) anlangt, fo 
beftehen fie vornehmlich in der Beſchreibung der hohen zu erpro- 
Kenden Bocation für cura pastoralis; Chryfoftomus wirkt 
Den Gedanken einer Leitung der Seelen durchs Wort 
Zräftig aber ohne Unterſcheidung der eigenthümlichen Zu— 
Nände aus. Gregor I. aber, der dem Nazianzener nadtritt, fügt 
wie Charaktere der Fehler und Gebrehen und die Species 
Der Anwendung 5. Schr. hinzu. 

Das Mittelalter ift für diefe Wiſſenſchaft faft leer. Die 
Mechte und Pflichten des Hierarchen, Liturgen, Beichtvaters be- 
Fchäftigen die Theologie hinlänglich, allein das Beichtivefen in 
Feiner Polizeilichkeit, Richterlichleit, Vriefterlichteit verjperrt der 
Freien Seeljorge, als einem Dienft am Wort, den Weg. Nur mas 
aus der Mitte der „Gotteöfreunde” und der „Brüder des dge= 

meinſamen Lebens“ (Tauler, Merfwin, de Groot, Hämmerken 
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und der Verwandten) bervor- und der Reformation entgegengeht, 
athmet den Gert der Zeeliorge überhaupt und der eigenthüm⸗ 
lichen inionderheit. 

Ton der reiormatoriichen Epoche an find die wichtigſten Er⸗ 
gebnifie die nadftebenten. 

1. Was die Materie betrifft, io gelangt mit dem Worte 
aud der Tient am Worte und mit dietem die Ipecielle Predigt 
dejjelben zu hohem Werbe, 1. Zurber oben Bd. J. S. 60 f. 
Man tommt auf den Standort des Chrujoftomu3 zurüd, 
auf den aud ihon Erasmus (meth. ad veram theologiam 
perveniendi) zurüdgetreten. Die Vocation und geiſtliche Genefis 
des Raitor3 (im Gegeniat gegen papiſüiſche und anabaptiftifche 
Borftellungen) wird ins Licht geiest. Die cura specialis wird 
nur wenig in ihrer Beionderheit beachtet. Clementarifche 
Paſtoral in den Bekennmiſſen, Kirchenordnungen und vornehm- 
fih in den Gutachten und Priefen der Reformation. Das Pa- 
storale Lutheri. =. die Specification der Paftoral = Pfliten. 
Helv. conf. maj. XVII. 

Ministrorum est docere imperitos, hortari item, et ur- 
gere ad progrediendum in via domini cessantes aut etiaın 
tardius procedentes; consolari item, et confirmare pusilla- 
nimes, munire contra Satanae tentationes varias, corripere 
peccantes, revocare in viam errantes, lapsos erigere, con- 
tradicentes revincere, lupos denique ab ovili dominico abi- 
gere, scelera et sceleratos prudenter et graviter increpare, 
neque connivere aut tacere — aegrotantes et varũs implexos 
tentationibus visitare, instruere et in via retinere —. 

Achnlih Andreas Hyperius (S. Bd. I S. 103). 

Redargutiones, exhortationes, correctiones pro re- 
ducendis in viam iis, qui sive in doctrina sive in moribus 
lapsi sunt. Consolationes ad erigendos confirmandosque, 
qui quibuscunque ex causis infestantur a Satana atque ad 
desperationem sollicitantur: qui gravi aut diuturno morbo 
decumbunt: qui extremo adficiendi sunt supplicio: vel 
alias quoquo modo affliguntur: praeterea tempore famis, 
belli, pestis. 


Derfelbe ſchon ©. 565. 
Blande consolari afflictos etc. quae singula modo publice 
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de suggestu, modo privatim in colloquiis artificiose et 
dextre praestanda., 

2. Da fih wirklich die individuellen Bedürfniſſe und An- 
läſſe nicht caſuiſtiſch erſchöpfend darftellen laſſen, jo iſt es 
deſto nöthiger, Hauptarten, Stämme und Zweige theils unter 
Anleitung häufigfter Erfahrung, theils nad der Abftraction vom 
menſchlichen Zuftande hervorzuheben. Da ift nun wohl mit dem, 
was bei den Semeindegliedern in ihren gefunden Tagen vor— 
fällt, und was bei Kranfen, menig für den Begriff gethan. 
Diefe bei Dlearius übliche Unterfheidung ift nur dadurch er- 
Härbar, daß der Beſuch der Kranken und Sterbenden von jeher 
in riftlicher Kirche in irgend einem Maaße geübt ward, wäh— 
zend nun eben zu Dlearius’ und Speners Zeitalter — der Ich- 
tere nannte die Privat-Seeljorge ein Kleinod des Amtes — an 
Die vielen Seelen-Bedürfniffe der Gefunden im leiblihen Sinne 
ernſtlicher gedacht wurde. Was nun die Gefunden anlangt, fo 
hält Olearius (übrigens ein vortrefflicher Rathgeber) deren Zu- 
Hand außerhalb der Berfuhung und Anfehtung und 
innerhalb derfelben auseinander. In die erfte Abtheilung aber 
bringt er im Grunde Alles, was unter die Sategorie der Bes 
kämpfung des religiöfen Irrthums und des Straf-Amtes fällt. 
So wird die Kategorie: die Gefunden, ganz bedeutungslos. In 
Der andern Abtheilung denkt er fih zuerſt Curanden, die 
wegen ihrer eigenen Perjon, und dann folde, die ver- 
möge ihres Verhältniſſes zu Anderen in Anfechtung ftehen. 
Unftreitig iſt die Unterfcheidung der Zuflände, wie fie bei Ludw. 
Chr. Mieg (j. oben Bd. I S.81) gefunden wird, um Vieles 
Iehrreider. I. de correptione malorum. Il. de correctione 
piorum. Ill. de cura aegrotorum. IV. de cura illorum, qui 
mortis supplicio afficiuntur.. V. de eura afflictorum. Dem⸗ 
ungeadtet find Doch diefe Gapitel nicht coordinirbar. Ebenſo 
wenig halten fie eine richtige Folge ganz inne. 

Die Belehrung von Juden und Heiden, oder die Converfion 
von einer chriſtlichen Eonfeflion zur andern kann genau genom⸗ 
men, obgleid Olearius und Marheinete es fo wollen, nicht 
im das Gebiet der amtlichen Seelforge aufgenommen werben. 
Sie gehört vielmehr, wie es ſchon die große fatedhetifche 
Lehre von Gregor von Nyjfa vorgezeichnet hat, in bie 
Katecheſe. Zwar trifft die Wirkung auf das Individuum zu, 
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auch verhältnigmäßig die Amtlichleit des Thuns; allein es 
ift bei unferer Wiſſenſchaft von den Individuen die Rede, die 
ihon Geimeindeglieder find und an der cura generalis Antheil 
haben. 

Schleiermacher hat zwar fehon bei der Vorfrage: „Soll 
das Anknüpfen vom Geiftlihen, oder von den Gemeindegliedern 
ausgehen,“ und „vom gegenfeitigen Recht und der Pflicht dabei“ 
auf den Fall, daß ein Mitglied ärgerlich auf das Gefammt- 
bewußtjein wirft, da es doch daſſelbe zu ſtärken verpflichtet if, 
hingewiefen ; indeffen wo die Gegenftände der Seelſorge vor- 
geführt werben, findet man nur folgende: Was hat der Geifl« 
[ide zu thun, um ein beunruhigtes religiöfes Gefühl zu ftillen ? 
Streit der Parteien. Sühneverfuch bei Eheleuten. Admonitionen 
beim Eide. Darf der Geiftliche feinen Rath ertheilen in Ange» 
legenheiten, die die Religion nicht betreffen? Bei Kranken und 
Sterbenden. Der Geiftlihe bei Begräbniffen. Verkehr mit Ber- 
bredern. — Man Sieht, daß Schl. den Geſichtspunkt nit nimmt, 
der im Suchen des Berlorenen, in der Rettung der Seele, jo zu 
jagen in der ftätigen Miffion nad innen liegt, fofern diefe In⸗ 
bividuen angeht. Er geht von dem Sabe aus, das Kriflliche Ge⸗ 
ſammtbewußtſein follte in Jedem fein, nun findet fi) aber das 
Gegentheil, und wer nicht mit bauet, ftört. Oder auf :. jeder 
evangeliſche Chriſt follte fi) unmittelbar an das göttliche Wort 
balten und daran fein frommes Gefühl herftellen. Alſo ift die 
Aufgabe diefe, ihn wieder auf diefen Weg, Befriedigung zu er- 
langen, binzumeifen. Ober wie Harms: Der Geiftlihe Hat 
durch feine Katecheſe und Predigt durch Schuld oder in Folge 
der unüberwindlihen Schranke den Zweck feines Wirkens nicht 
erreicht, er muß alfo diefen Mangel erfüllen oder diefe Schuld 
büßen. (Hierin liegen Wahrheiten von großer praktifcher Bedeu⸗ 
tung; allein die fpecielle Seelforge geht mit einer Selbftfländig- 
feit aus der generellen hervor, welche fo noch nicht zur Anerken⸗ 
nung lommt). Die Unterfcheidung, vorzugsweiſe äußerer und 
innerer Zuftändlichkeit, welche bei Köfter und Vinet in An 
wendung fommt, ift nicht vollzogen. Dan könnte auf geftörte 
Häuslichkeit, Bürgerlichkeit, Kirclichkeit behufs 
einer Eintheilung kommen. Wir finden ſie nirgends vollzogen, 
wiewohl ſich da viel, wenigſtens von den in concreto am meiſten 
hervortretenden Anläffen, unterbringen ließe: Kranke, Eheſühne, 
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Gefangene, Verbrecher, Eidesvermahnung, Unkirchliche, Separa- 
tiften. Mehrere unterſcheiden die wachende, beobadytende und ver⸗ 
hütende Seelforge von der heilenden. Harms 3. B. zeigt, daß 
ein überrafchender und berauſchender Glüdsfall ebenfo große 
Gefahr bringt ald das entgegengejeßte, und will zwar den laflen, 
der zu 100,000 Mark nod 10,000 Hinzugewinnt, fofort aber 
fi als Warner und Ermahner bei dem armen Manne einftel- 
Ien, der in der Lotterie 1000 Mark gewonnen hat. Einer der- 
Hütenden Seeljorge bieten fih ja aud die den Sid ſchwören 
follen und die zu verjühnenden Eheleute dar. Die fidherfte und 
einfachſte Punctation des Bedürfnifjes giebt immer der leidende, 
der fündigende, der irrende Menſch. Eines davon ift ftet3 das 
zunächſt Veranlaſſende. Befonderd Hervortretende Zuftändlichkeiten 
giebt es bei jedem dieſer drei, Sranle und Arme, Berurtbeilte 
und Gefangene, Unkirchliche und Separatiften. Alfo auch das 
mehr Aeußere und mehr Innere des Leidens, Thatſünde und Lafter, 
Häusliches und Staatliches, ordnet fich jener Grundeintheilung am 
beften unter. 

3. Der Wilfenfhaft aber gebührt nun nicht etwa bloß 
allen diefen Bedürfniffien gegenüber, bloße leitende Grundjäße in 
Anfehung de3 Verfahrens und irgendwelche Klugheitöregeln mit- 
zugeben. Unter den Neueren bat Marheineke faft allein es zu 
einer Hauptfrage gemacht, wie verhält fi denn die Religion 
die Wahrheit, das Wort) zu allen diefen individuellen Zu⸗ 
fänden? Aber läßt ſich darüber gar nicht3 jagen, mie ſich der 
Aoyog jelbft in Bezug auf die aufgeführten Species individua- 
liſire ? Nur wer ſchon vom Standpunkt hriftlicder Didaktik aus, 
nad dem Geſichtspunkte des Lehramtes in der ganzen Boll- 
ſtändigkeit der Ausübung den bibliſchen Stoff praktiſch behandelt 
dat, wird an diefem Orte davon abjehen dürfen. Bergl. Beter 
Millers Anleitung zur weifen und gewiflenhaften Verwaltung 
des Lehramtes (Bd. I S. 84). Aber bei genauer Erwägung 
wird fi doch zeigen, daß die Stofflehre in jeder Disciplin 
(Homiletit, Katechetil, Liturgit, Paftoral) eine andere Behand 
lung erfordert. Dlearius und Mieg zeichnen ſich als Anlei- 
tende zur Seelſorge durch gründliche und reiche Bearbeitung des 
biblifhden Materials aus; und wenn der leßtere der dogmatifch- 
demonftrativen Methode in höherem Grade ergeben ift, jo erwei—⸗ 
ſen fi doch beide fertig und geſchickt, die Geradheit und 
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Energie des Zeugniffes mit Huger Haudhaltung in Ein- 
heit zu bringen. 

4. Die drei Punkte, worauf unfere Wiſſenſchaft in ihrer 
Drganifation vornehmlich zu achten hat, find die Antnüpfung 
mit dem Pflegling der individuellen cura (Grenzen, Gelegen- 
beit, gefudhte und ungefudhte), das perjönliche Verfahren (die Be 
dingungen, die in der Perfönlichkeit überhaupt und in der spe- 
cies des Bedürfnifjes liegen), und die Orthotomie oder 
Rechttheilung des Wortes. Es kann nichts fruchten, daß 
man, wie Hüffell es thut, die Seelſorge mit dem Kirchenregi⸗ 
ment zuſammenordnet, und als das Innere deſſelben betrachtet. 
Denn wenigſtens zwei Dinge müſſen feſtſtehen, daß fie 1) In⸗ 
dividuen und Individuelles betrifft, 2) ein Moment des Dien- 
fies am Wort if. Folglich gehört fie der Thätigkeit an, melche 
unmittelbar, und nicht der andern refleriven, die nur mittelbar 
auf Erbauung zielt. 

Schleiermader und Hüffel! beichäftigen fi mit der 
Frage, ob der Geiftlihe auch NRathgeber der Gemeine oder der 
Einzelperfon in meltliden Angelegenheiten werden dürfe oder 
nit? Auch Vinet beachtet es S. 304. Zugleihd mit Beziehung 
auf Hüffell unterjheidet Vinet Sollicitude pour les interäts 
materiels, moraux und spirituels. Im Zeitalter der Auf- 
Härung und Nüglicfeits-Moral murde der Geiftlihde im Namen 
der Klugheit und Humanität fehr flarf für Verbefierung der Deto- 
nomie, des Gartenbaues und für Einführung nützlicher Dinge in 
Anſpruch genommen; fpäter Hat beſonders Oberlins großes 
Beifpiel dergleihen Paftoralforge in das Licht der Vorbifdlichkeit 
rüden belfen. Notice sur Jean Frederic Oberlin, pasteur 
& Waldbach, Paris et Strassbourg, 1826. Vergl. Burk a. a. O. 
II. 4, 7. Natürlich ift hier nicht in Frage, tie ſich der Geift- 
lie zur Sorge für Arme und Kranke zu fielen habe; auch nicht 
davon, daß er in feinem perjönliden und häuslichen Thun, in 
allen guten und nüßliden Dingen vorleuchten ſolle. Was aber 
das andere weltliche, politiiche, ölonomifche Helfen und Sorgen 
betrifft, jo gehört das fiher nit zur amtlihen Sorge für das 
Seelenheil der Gemeindeglieder, welche vielmehr ſich dagegen ſcheu 
und keuſch zurüd zu halten und jede Bermengung damit zu 
meiden haben. Luc. 12, 14. Nun aber fprit doch das Chri⸗ 
ftentbum mit Recht felbft: nihil humani a me alienum puto, 
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3 will alſo den ganzen Stoff des menſchlichen Standes reini- 
md und fegnend durchdringen. Zunächſt alſo wird fich der 
riſtliche Geiftlihe freilich auch amtlih verbunden fühlen, mit 
ort, Rath und That auf Befreiung der Gemeine von zudt- 
fen, gefährlichen, heidniſch- abergläubifchen Sitten und Ge⸗ 
räuden hinzuwirken, und dies find die interets moraux bei 
inet, denn die fonftigen fittlihen Intereſſen laſſen fi von den 
pirituels nicht trennen. Allein aud daS liegt weder im Begriff 
es Ghriften, noch im Begriff des Geiftlihen, daß er den Mit- 
enfhen, Mit-Cinwohner, Mitbürger, Orts» und Zeitgenofjen 
rläugnen, nicht vielmehr unter Umftänden nah dem Grade 
ines Vermögens und Willens vorzüglich bethätigen ſollte. Nur 
edes in eigenthümlicher Wirfungsmeife, 3. 3. auf dem Wege 
aReramtlichen Verkehrs, inmitten freier Gefelligfeit, oder durch 
ertrautere Mittel3perfonen; entweder wo in außerordentlichen 
othfländen, 3. B. bei politiihen Aufregungen, eine Gemeine 
a keinen Angefehenern, Crfahrenern, Gebilbetern fi wenden 
mn, al3 an den Paftor, oder wo eben ein folder Einfluß und 
n oberlinifche8 Talent zu verwenden if, daß das kirchliche Le= 
sr ſelbſt eine hinreichende irdiſch-weltliche Baſis erlange, daß ein 
mderliher Umftand befeitigt, den faulen Norurtheilen gewehrt, 
e Armenpflege gefördert und die Arbeit gethan werde zu Gun⸗ 
m der innern Million, welche für die äußere ein John Elliot, 
n Hohn Williams, der fürftlide Prediger und Schiffszimmer- 
ann ®eorg auf den Freundſchafts-Inſeln, und jo viele Boten 
x Brüdergemeine meifterlih geführt haben. Gerade aber Ober- 
n, der in fo hohem Grade und in fo mannigfaltiger Art den 
uerliden bürgerliden Dorf-Patriarchen hergab, daß er fogar 
af dieſem Wege dem Märtyrertfum und der Guillotine nahe 
im, war zugleich in jo entfchiedener Weiſe geiftlicder Hirt der 
hemeine, daß er, während er aus der Amtlichleit zu weit aus⸗ 
iſchreiten jcheint, vielmehr ein Vorbild der rechten Unterordnung 
nd Scheidung der Dinge aufftellt. 

°) In der reihen Steinmetzſchen Sammlung Theologia pastoralis 
ractica Bdo. I Et. IV. Collins Prudentia past. Jeremiana. Als 
zorbild bei beſonders ſchweren Aufgaben hat diefer Prophet immer erſchei⸗ 
en möäflen. 
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Auswahl au3 der Literatur. 


I. Elementariſches: 

Abgefehen von Luthers Pastorale, Spener3, A. 9. Franke's, 
Koh. Arndts, Valentin Andreä’s, Richard Barters, des Gra- 
fen Zinzendorf, Gottlieb Spangenbergs, Albredt Bengels, 
Lavaters u. A. Leben und Schriften, die aus gleicher Richtung 
herrührenden Sammlungen : 

Theologia pastoralis practia. Sammlung nußbarer 
Anmweifungen zur Führung de3 evangeliſchen Lehr— 
amt3. Aus gedrudten Büchern, jhriftlihen Urkunden und münd- 
lihen Unterredungen vieler Gottesgelehrten mitgeiheilt von Eini⸗ 
gen Dienern des Evangelii. 10 Bde. 1.30. 1—8. Stüd zc. Bes 
ginnt 1737. 

Schon die Vorrede reizt zu PaftoralsEonferenzen nad englifchen Mu⸗ 
fern. Folgen bald Synodal-lUnterredungen über daS Innerſte des Paſto⸗ 
ralbewußtſeins. Ueber das Berhalten de3 Lehrers gegen gerührte Seelen. 
Wie ein Lehrer Buhfertige erfennen und von Gerührten oder Angefochtenen 
unterjcheiden folle.. — Bon Seelen, die aus Furcht der Unwürdigkeit vom 
h. Abendmahle bleiben. Vom gotigefälligen Amtseifer. Im II. Bde. 9—16. 
Die feelforgerifchen Fragen, die mehr oder minder alle die Wiedergeburt und 
Belehrung und den innern Hergang, die Anfechtungen betreffen, fortgeführt, 
aber auch Geſchichtliches und andere Auffäge, über Buß⸗ und Paſſionspredig⸗ 
ten, den Anfang des Kirchenjahrs in afcetiicher Hinfiht, über Veſſerung des 
Beichtweiens u. |. w. dazwiſchen gelegt. 

In demjelben Yahre 1737 führte Lorenz von Mosheim 
eine überaus reihe Sammlung von größtentheild aus englischen 
Duellen entlehnten Schriften, melde ſämmtlich moraliſche, aber 
im tiefern Sinne des Wortes heißen, mit einer kritiſchen Vor⸗ 
rede über dergleihen Bücherweſen, in Deutichland ein. Es kam 
bis 1748 zu 20 Bänden. Es findet fi da feine unter den frei- 
ih in engliſcher Weife meift zu wortreihen Abhandlungen, welche 
nicht die Aufgabe der Seelenpflege beleuchtete und unterftüßte. 
Beifpiele: Die Kennzeihen der Tugenden und Lafter. Die Arr- 
wege der Chriften. Bon den Mitteln wider die Yurdht des To- 
ded. Vom reiten chriſtlichen Falten. Bon den Anfehtungen. Der 
Seelen Selbitftreit. Regeln und Uebungen Heilig zu leben. — 
Dieß die Bibliothek gejammelter moraliſcher Schrif— 
ten. Leipzig 1737—48. 

Das Safuiftiihe aus Demler3 Repertorium. ©. Bd. I 
©. 77. 
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HD. Spyſtematiſches: 
Herrn Gottfried Dlearit Anleitung zur geiftlihen See- 
len=& ur. Leipzig 1718. 


In Borrede und fogen. „Boreingang‘ wird die Vorflellung der Hepa- 
zzela viel zu ungemeflen, und überhaupt die Anleltung viel zu weit in das 
Individuelle verfolgt, als daß nicht viel Heberfläffiges und Ungenügendes her- 
austommen follte. Der Gebrauch der heil. Schrift iſt zu bruchſtücklich Dem- 
ungeachtet hat dieje Ausführung nicht nur als die erfte in ihrer Art (es ift 
nur fat unerflärbar, wie fie der Hudirenden Jugend jo vorgetragen wer⸗ 
ven konnte), fondern au durch wahrhaft praftifchen Geiſt, feine Wahrneh⸗ 
mung und Beurtheilung und helle Beionnenheit bleibenden Werth. 


Demnächſt zeichnet ſich durch geordneten Reichthum des Bibel⸗ 
gebrauchs und durch Gründlichkeit der Beweisführung, ſowie durch 
Ernſt, ja Eifer in der Liebe das Werk des Heidelberger Theolo— 
gen Ludwig Chriſtian Mieg aus, weldes der Sohn, Johann 
Friedrich, Pfälziſcher Kirchenrath, i. 3. 1747, lange nad des 
Vaters Tode herausgegeben ; ein ſchönes Seitenftüd reformirten 
Ursprungs für den Dlearius. Die Meletemata Miegs umfaſſen 
das ganze officium pastoris, widmen fih aber mit mehr als 
dem vierten Theile der Arbeit der fpeciellen Seeljorge und glei- 
den ſehr an Geift und Methode den ethiihen Hauptwerken von 
Bitringa und Lampe Die theologiihe Union der beiden 
evangeliſchen Gonfeffionen vollzieht ſich aud zu jener Zeit auf 
dieſem Gebiete fleißig ; beide, Dlearius und Mieg, verweilen die 
Studirenden Häufig auf Spener und Frante, beide auf Dre- 
lincours liebreihe Befuhungen. Weder dogmatiſch noch bibliſch 
iſt nachher wieder der ganze Stoff in gleichem Grade innerhalb 
deutſcher Wiſſenſchaft durchgearbeitet. Was uns aber Auserleſenes 
in Werken der Paſtoral, praktiſcher Theologie und der Moral 
noch vorgekommen, führen wir an, ſofern es unſerer Zeit nä⸗ 
her liegt. 

Durch klare Gründlichkeit und Kürze empfiehlt ſich das pa- 
fiorale Lehrbuch von Köfter (ſ. oben I. S. 89); dur Leben- 
digkeit und Anſchaulichkeit Hüffell über daS Weſen und den 
Beruf des Ev. Geiſtlichen (j. oben I. ©. 74), durch begriffliche 
Beſtimmtheit Marheineke Pralt. Th. ©. 266—299. Der Ein- 
zelne in der Gemeine oder die Seelforge. Schleiermader 
Pr. Th. S. 428—464. Ebrard Borll. üb. Pr. Th. 1854. IV. 
(Sehr dienlih ift die erfie Regel der metanoetiſchen Virlſamleit, 

Ri iq, pratt Theologie. IN. Band. 2. Aufl. 
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an die gute Subftanz anzulnüpfen; dagegen feinen die Namen 
metanoetiſch und metamorphotiſch nicht bezeichnend genug zu fein). 
Viel Eigenthümliches und Zeitgemäßes. Auch Abhandlung über 
die innere Miſſion. 

Harms Baftoraltheologie. TU. Der Hirt. Reichſte Spar- 
famteit. Allenthalben mit Wenigem viel gejagt. Verſtand und 
Gewiſſen zugleih angefaßt. Wunderbar treffende Anführungen 
aus profaner und beiliger Literatur. Das Wahre fonderbarlid 
ausgedrüdt : Das magiſche Wirlen des Geiftlihen. Entfpridht 
feinem BPriefterbegriff Thl. DI. Unterſchied der Seelentranten, die 
ihrer Gedanken mädhtig find oder nicht. Mit Rückbeziehung der 
Seelforge auf Predigt und Confirmanden⸗Unterricht Unterſchied 
derer, die unbefriedigt geblieben find und die nicht behütet 
wurden. 

Vinet: Theologie pastorale ou theorie du ministere 
evangelique. Paris, 1850. III. la vie pastorale - 3. Cure 
d’ames ou tutelle pastorale a. dela cure en general. b. — ap- 
pliquee aux individus 1) situation interieure, 2) ext&rieure. 
Edles Seitenftüd zu Harms aus reformirtem Lebensgebiet. In⸗ 
nigleit und doch Schärfe des Verftandes. Prägnant und doch finn- 
reich. Fern von allem mechaniſchen, ängftlihen Weſen. Entſchieden. 

Einen lebendigen und Har gedachten Protrepticus für freie 
Seeljorge hat der Archidiakonus Heimbürger in Celle gejchrie- 
ben: Andeutungen über die freie Seelforge des Ev. Geiftlichen. 
Selle 1848. Die Andeutungen geben auch ſchon eine compendiöfe 
Theorie. 

Bezüglihe vermiſchte Schriften. Dr. Strauß (al3 Paſtor 
zu Ronsdorf) Slodentöne; ©. J. Pland, Erfies Amts 
jahr des Pfarrer3 v. S.; Löh e's Evangelifcher Geiftlihe. Ryle 
(Oberpfarrer zu Hettingham): Der Biſchof, der Paſtor und der 
Prediger. A. d. Engl. von Reined. Mit Bor- und Yürwort bon 
Dr. Nitzſch. 1856. Friedr. Heine. Chr. Shwarz: Hausbud 
f. d. chriſtliche Lebensweisheit. 3. Aufl. 1837. Palmer, Evang. 
Pädagogik. J. M. Sailer Schriften: Moral, Paftoral, Heine 
Bibel, Darftellungen Winkelhofers u. a., Schriften, welche, wie 
Harms jagt, Niemanden Latholifd machen. Wichern, die innere 
Milfion der deutfhen Evang. Kirche. Eine Denticrift an Die 
deutihe Nation. Hamburg 1849. 
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Erfter Artikel. 
Begriff. 


8.440. Eigenthümlidhe Pflege der Seelen oder fpecielle Seel- 
forge ift die amtliche Thätigkeit der hriftlihen Kirche, welche 
der Erhaltung, Vervolllommnung, Herftellung des geiftlihen Le— 
ben3 wegen auf daß einzelne Bemeindeglied gerichtet if, 
folglih nah den eigenthümlichſten perfönlidenZuftän- 
den und Bedürfniffen bemefien fein und am meiften vom 
ganzen perfönliden Eindrude des Seelſorgers un- 
terftüßt werden muß. 


1. Sorge um die Seele ift freilid Grund und Zweck für 
alle kirchliche Thätigkeit. Auf des Herrn Hausbau ift jogar die 
kirchliche Leibjorge und Haushaltung, von Zucht und Regierung 
zu fchweigen, letztlich hingerichtet. In diefer Hinfiht darf in dem 
ganzen Umfange von Seeljorge die Rede fein, in welchem wir 
auh von Erbauung geredet haben. Vergl. Bd. I ©. 128. 
209. Näher verfieht man unter cura animarum denfelben Be⸗ 
griff von Amtsverrichtungen, mweldde unter dem Namen ministe- 
rium ecclesiasticum, Sirdhendienft, befaßt zu werben pflegen, 
nämlich vorzugsweiſe die Predigt, den Unterridt, die Leitung 
des Gottesdienſtes, Die Spendung der Sacramente und die Ein- 
fegnungen alle. Andere kirchliche Yunctionen reihen entweder bis 
zum Curatus, cure, bis zur Seelforge nicht herunter (wiewohl 
dieß ein bedenfliches Verhältnik ift), oder bis zu ihr nicht Hin- 
auf. Nicht nur von Santoren und Organiften, von Cuftoden 
u. dergl., fondern auch von den Mitgliedern des Magifteriums 
und der Majorita3 werden die Paftoren unterfchieden. Denn ge- 
fegt auch, daß Prälaten weder auf den Namen, noch auf alle 
Functionen eined Hirten verzichten, jo haben die Leiter der Lei⸗ 
ter, auch wenn fie jehende find, doch zu viel Anderes wahrzuneh: 
men, ala daß fie ſich im einfachſten, mefentlichften Lebenskreiſe 
der Kirche, in der Parodie oder dem Kirchſpiele mit der Ver⸗ 
waltung der Heilsmittel in der Vollftändigkeit und Einheit be- 
ſchäftigen follten, in mwelder fie zu handhaben find, fofern über- 
haupt eine Heerde geweidet werben foll. Die Evangelifche Kirche, 
welche höhere Weihen als die, welde dem Paflor zu Theil wird, 
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nicht kennt, und kein tirchliches Amt in foldem Sinne wie dieſes 
auf göttliche Stiftung zurüdführt, iſt ganz darauf gerichtet, Die 
unmittelbar erbaufichen Handlungen oder die feelforgerifden vor⸗ 
anzufiellen. Alle ordnende Xhätigfeit joll der cura animarum 
und ihrem Gedeihen dienen. Auf die Seelen aber, ihres Lebens 
und Heiles wegen, will nit nur jede homiletifde und lehramt- 
fihe Verrichtung wirken, fondern auch jede liturgiſche; denn als 
Darftellung und’ Yeußerung des Glaubens hat der evangelische 
Bultus nur Zmedvolllommenheit, fofern er etwas inne werden 
(äbt, was zur Erleuchtung und Erweckung der Seele dient. 

2. Indeſſen tritt nun doch nothiwendiger Weile mitten in 
das ſeelſorgeriſche Wirken der Gegenfaß ein, der fi) mit Allge- 
mein und Eigenthümlich bezeichnet. Derfelbe hebt allerdings 
bie Einheit im Grunde und Zwecke der Seeljorge nit auf. Denn 
wirke ich auf die Gemeine, fo ift diefe doch kein abstractum, fie 
exiftirt lebendig in Perfonen, welche zu einander ala kirchliche im 
Verhältniß des Empfangens und Einwirkens ftehen, alfo feine 
bloße Zahl, noch einen bloßen Parodial-Raum hergeben. Die 
Endabfiht aber geht überall auf ein perſönliches Chriſtenthum, 
auf Gemeinſchaft mit Chriſtus und in ihm, dur ihn. Alle fol- 
(en hinantommen zu einerlei Glauben und Erfenntniß des Soh⸗ 
ned Gottes Epheſ. 4. Bon Jedes Leibe werben Ströme lebendi⸗ 
gen Waſſers fließen Joh. 7,38. Alle ſollen zugeridhtet werden 
zum Werke des Amtes. Der Endzwed aller Verkündigung ift 
(aut Col. 1, 28, auf daß wir darftellen einen jegliden Men- 
hen volltommen in Ehriflo Jeſu. Erſt aljo, wenn daſſelbe 
Amt, welches homiletiſch-liturgiſch auf die Gefammtheit wirkt, 
unmittelbar auf das Einzelglied wirkt, kommt auch recht zum 
Bewußtſein und wird recht offenbar, wohin die Wirlung auf die 
Semeine ziele. Nicht als ob es mit der cura generalis fein rech- 
‚er Ernſt wäre. Sie müßte ſelbſt dann um eines Jeden willen 
zeübt werden, wenn es möglich wäre, einen jeden Einzelnen für 
fich, als ob er der einzige Pflegling des Amtes wäre, zu hüten 
und zu pflegen. Die Beftimmung eines jeden Gliedes ift Mit 
glied zu werden, und die Beftimmung der Gemeine, in die Eine 
zelnen eingepflanzt zu werden. Beides ſetzt Einen Chriſtus für 
Alle voraus, welder als ihr Einiges Haupt in Einem Gliede 
verkündet werden muß. Gleichwie nun Chriſtus in den Tagen 
feines Fleiſches fih zu ganzen Verfammlungen gewandt, dann 
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aber das, was er Allen als Arzt und Heiland werden mollte, 
wieder an Einzelne offenbarte ; oder wie die Apoftel dur Eine 
Heilung oder Belehrung ganze Gemeinen in’3 Leben riefen : fo 
gehen die beiden Richtungen der Seelforge mannigfadh in einan- 
der und audeinander, ohne daß eine Die andere fchlechthin erfegen 
fönnte. Im gewifjer Hinſicht ift der fragliche Unterſchied nur ein 
fließender. Auch die Predigt hat zeitliche, oͤrtliche Eigenthümlich- 
feit, denn fie darf und foll in lebendiger Beziehung auf jet 
erlennbare Zuflände das göttlihe Wort verfündigen. Der 
Katechet Hat mit einer Tatechetiichen Gemeine zu thun, aber er 
kann nicht anders als wieder an die einzelnen Katechizanden fich 
richten. Die VBeranlafjung findet fi), belehrende und mahnende 
Borträge zu halten, welche fih nit auf Individuen beziehen, 
wohl aber auf ftändifche Gemeinen oder fonft eigenfchaftlich 
näher beflimmte Geſammtheiten, an Strieger, an Seeleute, an 
Arbeiter 2c.; die Taufe, die Trauung, die Ordination wird bes 
flimmten einzelnen Berfonen gewidmet, allein, da diefe Handlun⸗ 
gen in die Deffentlichleit fallen, und zugleich allgemeine Verhält⸗ 
niſſe betreffen, können fie nur in einem fehr geringen Grade der 
individuellen Seelforge zur Beranlaffung dienen. Nur Eine amt- 
lie Handlung findet ſich vor, welche ganz aufs Individuum ge» 
richtet ift, und doch wegen ihres Zuſammenhanges mit Hand: 
lungen der Communion eine Seite der Regelmäßigteit und Stä- 
tigleit an ſich dat — die Privatbeichte. Dieß ift aber dennoch 
eine Ausmündung der allgemeinen Seelforge in die eigenthüm« 
fichfte, wie denn auch auf dem weiten Raumgebiete des germani- 
ſchen Proteſtantismus der jpecielle Seelforger Beichtiger oder 
Beihtvater genannt wird. Disciplin und Seelforge heben ſich 
einander nit auf und dürfen fi) auch nicht vermengen, weder 
im Object nod im Subject. Ganz ſelbſtſtändig tritt die eigen« 
tHümlidde Seelenpflege unter Vorausſetzung eines Beſtandes der 
allgemeinen, erbeten oder zuvorlommend nur da auf, wo entwe⸗ 
der außerordentlid heimgeſuchtes Leben außerordent- 
licher Weile zu heben, zu leiten, zu warnen, zu tröflen, oder 
Berlorenes zu ſuchen if. Die Bitiofität des kirchlichen Pro⸗ 
ceſſes führt, zu manchen Zeiten mit entjeglicher Steigerung des 
Uebel3, einen umgelehrten Katehumenen-Stand herbei: 
von Anfang her verwilderte, verfänmte, nicht durchgebilbete, dann 
ſittlich gefallene, entehrte, durch Weberbildung verbildete, ungläu⸗ 
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bige, abfällige Perfonen. Sie mollen oder können nidt mehr 
mit der Gemeine Schritt halten; die allgemeine, gleichzeitige, 
gleihartige cura animarum erreidht fie nicht, oder wird an ih- 
nen der individuellen Afthenie oder Hyperſthenie wegen unwirk⸗ 
fam. Man ſpricht nicht ohne Recht von der Schuld der Kirche, 
wenn fih dergleihen Abfall mafjenhaft zur Erſcheinung bringt; 
nur ift zu erwägen, daß ſich die Frucht Tirchlidder Erziehung von 
Amtswegen nicht erzwingen noch erzaubern läßt. Werden feine 
Hergernifie gegeben, jo werden fie genommen. Chriſtus felbft 
it Stein des Aergerniſſes. Es ift alfo nicht das der volle An- 
trieb den Zöllnern und Sündern nachzugehen, daß man fi} ge= 
fieht, man babe etwas gut zu machen. Diek trifft um fo weniger 
immer zu, weil e3 tief in der Tage der Welt gegründet ift, daß 
Kirche und Bildung, Kirche und Staat oder Familie, daß geift- 
liche und irdiſche Intereſſen in Zwieſpalt, beide zu ihrer Erpro- 
bung, fommen müſſen. Nein, die Hauptjadhe ift, daß die Kirche 
um Chriſti willen fi von phariſäiſchen Grundſätzen rein erhal- 
ten, die hirtenlofe Schaar nicht Hirtenlos laſſen, fih der Schat- 
ten, welche das Licht der Gläubigen heben, nicht eigenjüchtig 
freuen, jondern glauben joll, die Verlorenen feien dazu da, daß 
fih der ſuchende Hirt an ihnen verherrlichen will. 

3. Seelforge, Erbauung ift nun fürs Erfte etwas, welches 
ein Chrift fich felbft zu leiften hat und jeder jedem ſchuldet. Dem- 
ungeachtet reden wir don einer amtliden; nur nidt jo, als 
ob nicht dor, mit und nad) ihr die Seeljorge al3 Kriftlide Thä- 
tigeit und gegenfeitige Hülfe zu denfen wäre. Zugleich gilt es 
eine weitere und engere Amtlichkeit derjelben. Wenn e8 des Seelen- 
heile wegen auch wicht ſchlechtweg heißen darf: „Hilf dir ſelbſt,“ 
fo muß es doch wahrlich heißen: „laß dir helfen” AGeſch. 2, 40. 
Der recht activ Bedürftige ſpricht die Noth, die es Hat, fein eige— 
ner Sorger und Hüter zu fein, vor Gott aus Pf. 119,109. Da- 
bei hindern oder fürdern ihn aber alle die Näheren oder Nädh- 
fien, welde ein Verhältniß des Wirken? und Empfangens in 
geiftigen wie in leiblichen Dingen zu ihm haben. Und in der 
That, Jeder ift Jedem erbaufingspfliätig. Yamilien und Freund⸗ 
ſchaften geben oft nicht nur einen promptern, fondern aud) einen 
glüklihern Monitor her als das Amt. Und dennod, wie felten 
überwinden fi oder wagen e8, die es am Erſten follten und 
dürften, der Seele des Verwandten und Hausgenofien aus Gottes 
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Wort und Herzensgrund zuzureden? Soll es im kirchlichen Le⸗ 
benätreije dem Zufall überlafien bleiben, ob Jemand da fei und 
wer es fei, wie befähigt, wie befugt und berufen er fei, Rather 
des Gewiſſens, Tröfter und Bater in Hülfsbebürfniffen denen, 
die darnach verlangen, zu werden? Entweder es giebt feine chriſt⸗ 
liche Gemeine, oder der Hirt und Biſchof unferer Seelen 1 Petr. 
2,25 wirkt darin mit feiner Gabe und Berufung, aljo daß ein 
Hort für die Irrenden, ein Amt zurecht zu bringen, zu verbin- 
den, da fein muß, je nachdem etwas zu verbinden und zurecht 
zu bringen ift. Allerdings ift es oft fo, wie eben jebt wieder, 
daß das geordnete und ſchon befeftigte Amt den Zugang zu den 
Seelen und die Offenheit für fie, verfchuldet oder unverſchuldet, 
verloren bat, und es ift dann ja defto fidherer angezeigt, daß es 
außer dem ſchon georbneten ein werbendes vielperfönliches Amt 
giebt und geben wird, weldhes entweder nad) Aelteften- und Hel⸗ 
fer-Berfaffung auch ſchon irgendwie anerlannt ift, oder in der 
Geburt aus der evangelifch-freien Geſelligkeit begriffen auf Beam- 
tung wartet; ferner, allerdings reiht auch der geadhtetfte und 
vertrautefte amtliche Seeljorger endlich gar nirgends aus für 
feinen Kreis, fo er nicht Gehülfen gewinnt, aber der Begriff die 
fer unferer Angelegenheit bleibt bei dem feften Satze, die Ge- 
meine hat ihren amtlichen Hirten, und der foll nad) des 
Herrn Urbild Jeſ. 40, 11 nit nur die Heerde meiden (cura 
generalis), fondern auch die Zämmer in feinem Bufen tragen 
und die Schafmütter führen (c. specialis), ja neun und neunzig 
ſtehen lafien und nad Einem laufen. Die PBräfumtion gilt, er 
fei fähig und willig. Sie hören feine Stimme. ob. 10. 

4. In diefer Richtung Hat die Amtsthätigkeit mit einem 
unberechneten und unberedenbaren Mannigfaltigen von Beran- 
lafjungen und Gelegenheiten zu fchaffen. Man wird zwar die 
jeelforgerifhen Bebürfniffe unter die hauptſächlichſten Kategorien: 
Irrthum, Leiden, Sünde — bringen dürfen, allein die Arten, 
die Abftufungen und die verſchiedene Somplication von beiden 
geht in die Weite. Alles eben ift hier eigenthümlich und nur 
eben in die Einheit des Menſchlichen und Irdiſchen, Weltlichen 
gefaßt. Die eigenthümliche Seelenpflege ift natürlid am wenig⸗ 
fien eine vorſchriftliche, ordentliche, öffentliche, geſetzliche. Sie 
greift ins Bertrauliche, in das häusliche und Privatleben ein 
und bat das freiefte Gebiet. Ebendeshalb ruft fie auch am meilten 
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die Perfönlichfett im Amte an, den Eharalier, die Geftnnung, 
die Lebensweiſe. Hier findet die höchſt ernftliche oder höchft Teicht- 
fertige Ausflucht: „Richtet euch nad meinen Worten, nicht nad 
meinen Werfen,” am allerwenigften Rechtfertigung. 

5. Iſt für ein Zeitalter die Miffion nah Außen und In⸗ 
nen angezeigt und neu aufgegangen, jo tritt freilidh für die ganze 
feelforgerifche Selbftbethätigung der Kirche, für die Gefammtbeit 
der kirchlichen Lebensfunctionen nah und nah ein Erforderniß 
der Reftauration oder vielmehr eines actus repetitus ein — nur 
andere Gnadenmittel find nicht zu erdenten, dte urjprünglichen 
reihen volllommen hin, menn fie reichlicher, evangelifher, bar» 
moniſcher gefpendet werden — aber daß die innere Miffion darin 
begriffen wäre, die eigenthümliche Seeljorge zu verichlingen oder 
unnöthig zu machen, wird mit Unrecht behauptet, vielmehr läßt 
ih kein Fortſchritt jener Miſſion denten, mit welchem fi nicht 
die Erforderniffe ebenfo wie die Mittel, Kräfte und Gelegenhei- 
ten ber legtern vermehren müßten. 


Zweiter Artikel. 


Nothwendigkeit, Grund und Zwed der eigenthüm- 
lichen Seelforge. 


8. 441. 1. Dem was ſchwierig ift *), ſucht die Trägheit 
eine Seite der Unmöglichleit oder doch Ueberflüſſigkeit abzuge- 
winnen, ja wohl ein Moment der Gefahr und des Schadens. 
Mo fol man doch anfangen und wo enden? Wer darf die Per- 
len vor die Säue werfen? Haben fie doch Mojen und die Pro- 
pheten, wenn fie fie hören wollen! Welche unrubige Gefchäftig- 
feit, ala ob ihr es ſchaffen könntet! Der Geift weht, wo er will. 
Einmal fcheint ed der Würde der Gnadenmittel, dann der Prä- 
deftination, hernach wieder der evangeliſchen Freilaſſung der Kir⸗ 
chengenoſſen zumider zu fein, daß man ſich der Anfafjung der 
Einzelnen befleißige. Was nun an diefen Einreden wahr ift, wer- 
den mir künftig noch genug zur Anerkennung bringen. Hier ba- 
ben mir zunädft die Nothiwendigkeit einer individuellen Seeljorge 
darzuthun, ihren Grund zu entwideln und ihren Zweck zu be= 
fiimmen. Da müſſen fih die Einwendungen in Befüriwortung 
der treueften aller Unternehmungen verwandeln. 
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Die Gemeine verfammelt fi für gewifle Stunden zum Ge- 
bet; zur Predigt, zum Sacrament, und zwifhendurd treten zu⸗ 
fällig Amtshandlungen ein. Eriftirt, lebt, bethätigt fie fich etwa 
außerhalb diejer Zeiträume, Stunden und halben Stunden nicht ? 
Die Grundbeftandtheile des kirchlichen Lebens find gegenftändlich 
Wort und Sacrament, zufländli Glaube und Liebe, und dazu 
tommen die wo möglih amtlid geordneten befonderen Gaben 
(3d.1 8.30). Mit und in diefen lebt und wirkt die Kirche ohne 
Aufhören und Unterlaß. Denn in dem, daß fi in den täglichen 
und flündlichen Lebensverfehr der Chriften das Bezeugen und 
Bermahnen, das Tröflen und Strafen mifcht, ift nicht Bloß die 
Anwendung, fondern auch die Fortſetzung des Zeugnifjes vom 
Glauben enthalten, und? — das Amt allein follte feine Bethäti- 
gung, bis die Gloden wieder läuten, auszufegen haben ? Sollte 
es etwa nur Beobadtungen machen, waden und wahrnehmen, 
weiche Frucht die Predigt habe oder nicht bringe, um, was doch 
feftfieht, das nächſte Mal wieder mit lebendiger Beziehung auf 
gegenwärtige Zuftände zu predigen? Oder follte es, um näher 
zu beobachten, das Beſuchen und Begegnen irgendwie in Stand 
halten, nur aber nit anfaffen? Kranke find ohnehin pflicht« 
mäßig zu beſuchen. Aber giebt es nur Hinifche Kranke? Wir 
haben ſchon anerkannt, die Anläffe der eigenthümlichen Seeljorge 
liegen’ der allgemeinen am Wege, diefe zweigt in jene aus. Die 
dienende dringende Liebe müßte wahrlid auch der allgemeinen 
vergehen, wenn fie nicht an der bejondern fi) erproben, orien- 
tiren und flärten wollte. Fürchtet aber nur nicht, daß es auf 
menſchliche Selbfithuerei hinauskomme. Dann märe vor Allem 
auch das Predigen zu unterlafien. Die Erfahrungen aber, welche 
wir bei hirtenamtlichem Yleiße maden, find nicht eben dazu an⸗ 
gethan, den Flug unfrer Eigentraft zu heben. Der Erfolg ruht 
in anderen Händen. Das aber liegt in jedes Erinnererd, ja in 
jedes Thäters und Dulders Bemußtfein, daß, mas erfolglos ift, 
doch nicht vergeblich fein Tann, ja nicht einmal erfolglos, dafern 
es aus der Liebe des Glaubens und dem Berufe gehet. Was 
auch immer im Namen des Herrn und unter Anregung feines 
Geiſtes geichieht, ift an ſich zweckmäßig, vorjehungsvoll und fe 
gensreih. Der Prophet (Je. 6) empfing Beruf dem Volle zu 
verfünden, und in demfelben Augenblide wurde ihm von denen, 
die Obren haben und doch nidht hören, geredet, nur daß ein 
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heiliger Reft vorhanden fei. Alſo fchreitet, au unbeirrt um den 
Erfolg, doch das Begehren im Herzen der Seelforger im Ele 
mente der Eigenthümlichkeit vor, und der Geift des Gebetes fülk 
ihm die Fehler der Kraft und der Ausfiht aus. 

2. Der tiefite Grund der Aufgabe if, daß Chriſtus die 
Sühne nicht allein für unfere, fondern der ganzen Welt Sünde 
gegeben hat, und daß infoweit jede Seele rettbar und eine göttlich 
gefuchte ift. Dieſelbe Gnade, melde Lowen zu Lämmern machte, 
und unmenſchliche Tiger göttlih zähmte und vermenſchlichte, bat 
für die allgemeine NRettbarleit der Menſchen und Ehrifli Weber 
macht über den Fürſten der Welt ſprechende Gewähren aufgerid- 
tet. Jede Erwedung und jede Belehrung giebt von der allge 
meinen VBeränderlichleit des Menſchenherzens zum Guten Zeugniß. 
Allerdings, jo lange es an der Gnade fo ſehr fehlt, daß fie auch 
noch gar nicht einzelnen alles gejucht, erfirebt und errungen, 
erbeten wird, leidet alle Seeljorge und Amtsthätigleit an einem 
ziellojen Thun und Verfuden, mwenn nit an Heuchelei und 
Werkheiligkeit. Das it aber das Wichtigſte, daß das Ziel einer 
einzigen Seelenretiung in den Augen des Herrn Zweckvollkom⸗ 
menbheit hat. „Liebe Brüder, fo Jemand unter euch irren würde 
bon der Wahrheit, und Jemand befehrete ihn, der ſoll wiflen, 
daß wer den Sünder befehret hat von dem Irrthum feines We—⸗ 
ges, der hat einer Seele vom Tode geholfen und wird bebeden 
die Menge der Sünden.” Iſt es nun möglid, daß ein Ehrift 
das erwählte Werkzeug der rettenden Belehrung feines Mitbru« 
ders werde, jo ift der Wille zum hödhften unvergleihbaren Lie» 
besdienfte auch aller wahren Liebe eingeboren; und hat Jacobus 
bier offenbar jedem chriftlichen Zaien dazu Muth gemadt, wie 
Sollte dem Hirtenamte der Muth dazu fehlen dürfen ? 

Aber auch ein anderer Grund, ſich fpecieller Seeljorge zu 
begeben, nämlich daß eben Niemand fi) vom Wege der Wahr 
beit verirrt habe oder verirren werde, zumal in dieſer Gemeine, 
erweift fi al3 Ungrund. Mag aud die Disciplin da oder dort 
unter günftigeren Berhältnifien faft ganz ceifiren dürfen, mit 
der Seelforge ift e8 nie und nirgends an dem. Denn mas das 
Wachen und Hüten (meldhes bereitö ein Moment der fraglichen 
Pflicht ift), was die diagnoftiiche und verhütende Yunction bes 
trifft, fo ift in der That damit keineswegs erfi zu warten, bis 
ſich recht entihiedene Fälle der Entkirchlichung und Entſittlichung 
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zeigen ; nehmen diefe zu, jo tritt gar bald die Noth umfaſſender 
Miffion ein. Wohl dem, der nur zu präferbativer ober confer- 
vativer Thätigkeit Anlap hätte! Aber viel zu thun wird er im- 
mer haben! Sowie es bürgerliche Gemeinden ohne Bettler giebt, 
fo firdhlihe ohne Zöllner und Sünder — möglicher Weife. Aber 
je höher man fleht, defto gefährlicher wird ein Fall, wenn er doch 
Rattfindet. Diele Gerechte, viele Berufene, keine Spötter, keine 
Berädhter, Niemand außer der Linie — das ift demnach ein Wohl- 
fand, der faum zu ertragen fein wird. Die Aufgabe ift nur eine 
andere. Ya fogar eine innerlid) verbundene, eine lebendige Ge- 
meine, ſei e8 eine Brüdergemeine, welche doch noch etwas ganz 
anderes it — man ſehe nad in Zinzendorfs Leben und blide 
in feine Einrichtungen —, erfordert fie nicht eine gleiche Fülle 
von Gaben und Aemtern individueller Anfaffung und Mahnung 
ala fie darbietet? 

3. Demungeadtet ift nun doch der Zwed der eigenthüm- 
lichen Seelenpflege noch Elarer und rein genug zu ftellen, damit 
nicht ein Sehr-Biel davon vielmehr ein Zumenig fei und im 
Ganzen Berderben bringe. Die Kirche ift das geſchichtlich ver- 
mittelte, daS werdende Reich Gottes, alles kirchliche Thun, inſon⸗ 
derheit diejenige Amtswirkfamteit, melde wir vorzugäweile die 
hirtlide nennen, geht auf der Seelen Seligteit. Der Seelen 
Seligleit ift reine Fülle felbftbewußten Lebens in ungehemmter 
Gemeinihaft mit dem Heren und feinen Gliedern, kraft welcher 
Zeit und Welt und Tod für ihn befiegbar werden. Dieß ift per⸗ 
fönliches Ehriftentyum. In demjelben befteht der Begriff der Evan⸗ 
geliſchen Kirche von ihrem Wefen, denn es verfteht ſich von felbft, 
Daß die Gemeine der Gläubigen nicht ohne ihr Haupt und aljo 
auch nicht ohne die Bindemittel der Gemeinfchaft, nicht ohne die 
Erhaltungs- und Nahrungsmittel des Selbfl- und Gemeindeleben 
zu denten if. So muß fie lauteres Wort aus der Quelle und 
das Sacrament bei fih haben und in Bewegung fehen. Wo dieß 
aber der Fall if, müſſen fih die Früchte in Sitte und Wandel 
zeigen; denn ift es wahr, daß der gute Baum die Früchte gut 
macht, jo ift doch ebenſo gewiß, daß er nit Baum, noch guter 
iR, wenn er nicht Yrüchte, nicht gute Yrüchte bringt. Allein die⸗ 
fer ganze Hergang wird gar leicht verkürzt und verſchränkt, wo 
die Wahrheit der Kirche bei den Amtsweihen anfangen und bei 
kirchlichem Gehorfam und Belenniniß enden fol. Iſt die Kirche 
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ihres eigenen Weſens und Sernes Bermittelung, fo muß zwar ein 
Chriſt irgendwie kirchlich fein, aber e3 giebt zwiſchen krchlicher 
und chriſtlicher Perfönlichkeit noch einen Unterſchied. Unvermerkt 
ift e3 immer wieder aud) bei Proteftanten dahin gelommen, daß 
es die Kirche fich genügen läßt, wenn die Pflegebefohlenen bei 
Sottesdienft und Sommunion, bei Zucht und Ordnung erhalten 
werden. Der Slerus, ein Wort, das urfprünglih allerdings Vie 
ganze Gemeine bedeutete, hat fi aus der Gemeine zurüdgenom- 
men, ſich herriſch über fie geftellt und doch ſich zur eigentlichen 
Kirche und Gemeine gelogen. Die Windungen des Spradge 
brauchs felbft geben die Spur des Schlangenpfades. Bergebens 
fogreibt der für die Hierardie am meiften borgewandte Apoſtel 
(1 Betr. 5): weidet die Heerde Chrifti, nicht als wolltet ihr herr⸗ 
fen, werdet Vorbilder der Kleroi (der Gemeinen oder der 
Gemeinde-Glieder). Nein, das jelbftfüchtige Amt will das nicht 
Iefen noch verftehen. Sie bauen die Mauern Jericho's immer 
wieder auf, wenn Luthers PBofaune fie niedergeworfen. Zwar 
directio in viam (salutis) beißt auch in der Romiſchen Kirche 
das Geſchäft der Geiftlichleit. Aber der Nachdruck ift auf di- 
rectio, auf das Gängeln gelegt. Das Verbrechen aller Berbrechen 
ift die Ketzerei. Uber was heißt Ketzerei? Die alte Kirche ver» 
ftand darunter cin die Grundthatfahen und Grundwahrheiten des 
Heiles verläugnendes Chriſtenthum, diefe neue verfteht unter dem 
Worte die dem Prieftertfume hartnädig verweigerte Zuſtimmung. 
Das evangeliide Hirtenamt hat feine Ehre ſchon überlebt, wenn 
es folche Wege geht, daß e8 im erften beften unkirchlichen anne, 
der an ber beftehenden Ordnung und Uebung Anfloß genom⸗ 
men, einen Abtrünnigen von der Kirche Ehrifti fieht. MWollet 
ihr denn wieder Heuchler groß ziehen, deren innerliche Frechheit, 
fobald einmal der Wind fich gedreht hat, ausbrechen wird? Das 
ift die Wahrheit und Herrlichleit des Proteftantismus und ber 
Evangeliihen Kirche? Daß fie nur in dem Maaße blühen und 
gelten kann, als fie active Kriftlide Yrömmigteit hegt und per- 
fönliches Chriſtenthum aufzieht. Wollet ihr ein moͤglichſt leident⸗ 
liches unperjönliches Chriſtenthum und etwas vom heißen Brande 
des Fanatismus dazu in den Kauf, jo wendet euch zu den Fleiſch⸗ 
töpfen zurüd, und nehmt wieder Platte und Cölibat, Ablaß und 
wa3 fonft zum Drachenſchwanze des Mekopfers vom Reformator 
gezählt wird, zu Hülfe. Unſere angeflammten Mittel und Rechte 
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reichen zu einer dergleichen Seeljorge — Gott ſei Dank! — nidt 
aus. Unſer Weg geht höher und tiefer, und iſt darum ſchwerer. 
Wir find nur Borarbeiter des Geiſtes dom Herrn, wenn es 
hoch kommt; wir dürfen zwiſchen dem väterliden und brüber- 
fihen Standpuntte frei auf- und niederfleigen. Wir dürfen uns 
nicht ſcheuen, zu einem Nathanael zu fagen: komm. und fiehe es, 
um Jeden in die Schrift, die Herberge Ehrifti, zu weiſen, ob es 
ſich alſo befinde. Weithin reihen die Seile unferer Leitung, an 
Denen die Yreigelafienen einhergehen. Wir unterjcheiden und ver- 
einigen Amt und Perfon; in dem Grade aber, als Wort und 
Gabe Ehrifti uns hinnimmt und die Perfönlichkeit aufgeht in 
den Dienft am Wort aus Liebe im Glauben, wählt unjerem 
Amt eine Macht und ein Anfehn zu, weldhen an Zegitimität und 
Begründung nichts Anderes gleicht. Wenn wir alſo auch die ord- 
nende und geordnete amtlihe Gewalt Hoch anjchlagen, und je 
nad Umfländen geltend machen müflen, (denn der Gott unferes 
Friedens ift auch Gott der Ordnung, und fein Wille ift, daß 
gemeinjame Uebung des gemeinfamen Glaubens beftehe, wozu 
Ordnung und willige Unterordnung, wozu Sacramentlichleit und 
Kirchlichleit des Lebens gehören): fo verhalten wir uns doch auf 
dem Gebiete der eigenthümlichen Seeljorge fo, daß gleichwie wir 
ſelbſt erſt rechte Ehriften find und dann rechte Theologen 
und Evangeliften werden, unfere Hoffnung nidht mehr dar- 
auf fieht, viele abgerichtete Kirchenleute zu erlangen, die dann 
von jelber felig werden follen, fondern darauf, daß aus dem ur- 
fprüngliden Samen lebendigen Chriſtenthums eine freie, wahre 
Kirchlichleit erwachſe. 


2) Harms III. De Hirt. ©. 91. — Ich wende die Rede und 
fage: Zu dem Prediger auf der Kanzel fleigt das Rauchwerk des -Beifalls 
Ginauf, der Priefter am Altare wird als ein höheres Weſen geehrt oder 
verehrt fogar, der fleikige Schulinjpector mit Eltern » Dankbarkeit decorirt ; 
wer aber bonorirt den Seelforger, von defien Wachen und Wirken Riemand 
eiwas erfährt als allein die Seele, von welcher jelbft oft nicht einmal ihm 
Dank gefagt wird? 
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Dritter Artikel. 


Rechte Ausdehnung und rechte Grenze der feelfo- 
gerifhen Wirkſamkeit. 


8. 442. Ein Hirt ruft feine Schafe mit Namen, und fie 
fennen feine Stimme oh. 10, 3. 4. (Jeſ. 40, 26.); dieß vor⸗ 
bildliche Verhältniß auf die Hriftlihe Gemeine angewandt, folgt 
Beides, daß auf der einen Seite die möglicäfte Erfüllung und 
Durchdringung eines Heinften kirchlichen Ganzen mit einheitlicher 
Wirkſamkeit die Aufgabe der Seeljorge ift, und auf der andern, 
daß dieſes Pleroma felbft Feine unbeſtimmte Unendlichkeit fein 
fol. Sie jollen ihn alle tennen, und Er fi. Darum if auf 
von amtlicher Seeljorge die Rede. Denn das Amt bringt 
nit nur Gabe, Pfliht und Recht dazu mit, fondern ift au 
zugleih da3 Erlannt- und Anerlanntjein des Könnens, Sollens 
und Wollens. Freilich ift feinem Gemeindeglieve benommen, 
Gewifjensrath zu Holen, wo es ihn zu finden glaubt; aber Jeder 
muß wiflen, wo der Hirte wohnt, und wer er if. Mein 
Paſtor — das iſt etwas, und die Hohe, ſchwere Forderung 
Barters, die wir früher erwähnt (Bd. I S. 226), it im A. 
gemeinen nicht abzumweilen, daß der geiftliche Amtmann fidh wo 
möglih mit jedem Parodian, oder doch mit jedem häuslichen 
Drganismus der Parodie in perfönlie Beziehung ſetzen ſoll. 
Mit diefer räumligen und numerifhen Umfänglichkeit ift natfir- 
licher Weife zugleih eine Grenze gejebt. Der Miſſionar nad 
Außen fchüttelt den Staub von den Füßen und gebt weiter, 
wenn man ihn nit aufnimmt; der Milfionar nah Innen 
wohl ebenjo, der amtliche Hirte muß wiederlommen, wenn es Zeit 
ift, oder auch wenn die fi finden laſſen, die zuvor nicht gefucht 
fein wollten. Diefe Gemeine ift ihm befohlen, fammt den Fremd⸗ 
lingen, die ſeines Bekenntniſſes find, fo lange fie irgendwie 
darin in flätiger Weife wohnen. Es ift ein Pflichtverhältnig nor 
Gott und Menfhen. Gehe ich über die Grenze des mir ange 
wiejenen Kreiſes hinaus, fo hat wohl mein Staud und allge 
meiner Ruf noch eine Mitwirkung, aber im Grunde befinde ic 
mich dann, wo ich anfafle, in dem Elemente der Miffionspflicht, 
welche dem GChriften überall vermöge feines Antheils an freier 
Gefelligleit obliegt. 
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Hier drängen ſich Kirhenoronungsfragen auf, auf welde wir ung je- 
doch noch nicht einlaflen, nämlich ob es nach dem Gefſichtspunkte der Seel⸗ 
jorge befler fei, wo für einen zu umfangsreichen Parodhial- Kreis daS jeel- 
forgeriihe Perjonal zu vermehren, und es doch nicht thunlich if, ihn in 
mehrere Heinere Parochieen zu theilen, mehrere Dialonen Einem Baftor zu 
untergeben, oder gleichgeftellte Seelforger zuzulafien, und wenn dieß, ob und 
wie diefe fi in das Gemeinde⸗Perſonal theilen, oder ob e8 der Wahlfreiheit 
der Bemeindeglieder überlaffen bleiben ſoll, fih in Familien oder auch einzel« 
perfönli an den oder den Geiſtlichen zu halten. 

Ein Anderes ift, welche Ausdehnung und Grenze innerhalb 
des amtlichen Kreiſes ſich die individualifirte Seelforge geben und 
fegen ſolle. Die Grundregel if, daß Teine Grenze gefeht, aber 
dennoh mit Ordnung, Maaß und nat Verhältnik der Noth 
und der Empfänglichleit vorgegangen werde. Die Kranken Sollen 
beſucht und aufgeſucht werden, mahnt nad ac. 5, 14. (wenn: 
man dieß fo verftehen will) fogar jede Kirchenordnung, und 
daran anſchließend, könnte man jagen, da3 Kranke aller Art ifl 
der eigenthümlichen Seeljorge Gegenftand, das Gefunde nicht. 
Wer bat denn aber den normalen Zuftand der Gefundheit inne? 
Dder wer ift jo gejund, daß er der Erfranfung gar nicht unter- 
füge? Leidenszuftände, acute oder chroniſche, führen, von welcher 
Art fie auch feien, längere oder kürzere Kriſen herbei, und jedes 
menſchliche Individuum, welches darin ſich befindet, ift einer 
Einwirkung behuf3 des guten Ausgangs bedürftig. Wie denn 
aud der Unterjchied, den der Erlöfer in dem betreffenden Aus⸗ 
ſpruche berührt — die Gefunden bedürfen des Arztes nicht — 
weit mehr auf vermeintliche, oberflächliche und äußerliche Bedürf⸗ 
nißlofigkeit al3 auf wirkliche deutet. Die Beſchränkung indivi⸗ 
dueller Sorge auf Kranke, leivende, gefährdete, verkommene Glie⸗ 
der, die es offenbarer und zugeftandener Weile find, ift zwar um 
Bieles gültiger als die umgelehrte, da fi der Paftor überhaupt 
nur mit den Yrommen oder mit den Gleichgeſinnten abgeben 
will; denn die lebtere pflegt ebenfo verderblich auf ihn jelbft wie 
auf beide Seiten der Gemeine zu wirken und ift nicht einmal in 
Bezug auf den freien Umgang und Verkehr ſchlechthin zu recht⸗ 
fertigen, weil es auch auf diefem Gebiete ſittlich berechtigte Ver⸗ 
hältniffe giebt, welche al3 ſolche von der Gemeinſchaft im Glauben 
unabhängig find. In der That aber läßt ſich feine bon bei» 
den Beſchränkungen begründen; einmal deshalb, weil die erhal« 
tende Seelenpflege nicht Wenigere zu fordern haben als Die 
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berftellende, die verhütende gleicherweiſe wie die beffernde, und 
dann darum, weil der dringendfle und möglidhfie Fall ſeel⸗ 
forgerifcher Heilfamer Einwirkung bei einem vergleichungsweiſe 
ſehr gefunden und geförderten Gliede der Gemeinde eintreten 
kann. Wir ſprechen dem obigen Satze, die Gefunden bedürfen 
des Arztes nicht, feine Anwendbarkeit auf unſern Yall fo wenig 
als überhaupt feine Wahrheit ab, allein fie reiht nur bis dahin, 
daß fie von dem Merfe der paftoralen Sorge da3 Zufällige, 
Eitle, Bielthuerifche abhalte, und die Art- und Stufenunterfchiede 
der Bedürftigfeit zur Anerlennung bringe. Das ſchon reicht Bin, 
jede ſolche Parteilichkeit für unzuläffig zu erklären, daß es eine 
Privatbeichte in der evangelifchen Kirche gegeben hat, welcher alle 
confirmirten Chriſten fi unterwarfen, und die nicht darum ge 
fallen ift, daß fie redht lebendige perjönlidde Seeljorge, ſondern 
dadurch, daß fie feine mehr mit fih führte und in Mechanismus 
unterging. u 

Verhältnigmäßig gefunde Glieder finden fi allerdings, fo 
weit e3 fich erkennen läßt. So lange alfo ihre Perſon nicht des 
Geſchickes wegen oder durch irgend etwas Beſonderes in den Bor 
bergrund des Bedürfniſſes tritt, fleht zu erwarten, daß Die allge 
meine cura ihnen genügt, daß fie ſich felbft helfen oder vielmehr 
im Zugang zum Heren fi helfen laſſen. Ich darf, da mid 
dringendere Angelegenheiten rufen, abwarten, bis fie mid an⸗ 
gehen. Gerade [ie werden es rechtzeitig thun. Wenn nicht multa 
geſchehen follen flatt de multum, wird die nitiative immer 
bei denen zu fallen jein, denen man nadgehen muß, die das 
Salz nit bei ſich Haben, ihre Lage noch nidyt begreifen, oder 
noch auf gar zu ſchwachen Füßen ftehen, vielleiht auch no 
wider den Stachel ausfchlagen. Diefe Krankheit kann aber jo 
epidemifch werden, unangejehen, daß fie allenthalben in gewiſſem 
Grade endemiſch ift, daß nicht mehr die eigenthümliche Pflege 
ausreicht, jondern neue Kapellen, Unterrihtsftunden, Anſprachen, 
Bor- und Nach-Uebungen des Hanptgottesdienftes und allgemeiner, 
Seelſorge geftiftet werden müſſen. 

Wie nun an deinem Orte dem immer fei, Eine fefte Grenze 
muß der individuellen, nachgehenden und ſuchenden Seelforge ge- 
ftedt werden, wir meinen die, welde durch die amtliche Zeit- 
eintheilung oder vielmehr durch das unabmweisliche Erforder⸗ 
niß hinreichenden Aufmwandes von Kraft für allgemeine 
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eura, für Predigt, Katechiſation und Schriftforihung und durch 
das dazu miterforderliche contemplative Xeben gezogen wird. Es 
if kaum nöthig, zu bemerfen, daß die eigenthümliche Seelforge 
die Leiftungen der allgemeinen nicht abjorbiren darf noch erſetzen 
kann. Gefebt, ih ginge von Haus zu Haus und finge bei dem 
erfien wieder an, warn ich den letzten zurüdgebradt, fo wäre 
Damit allein die Erbauung der Gemeine noch nie, ja noch nicht 
einmal eines Gliedes der Gemeine au nur angefangen, viel 
weniger vollendet. Ich müßte aber ſchon der Zahl und der 
Zeit wegen fie alle wieder zujammenfaflen in Eine Gemeine, un- 
angejehen, daß jeder meiner Pfleglinge gar Manches nur empfan⸗ 
gen, verflehen und fich aneignen kann, wenn er e3 mit und in 
Der Gemeinde empfängt und vernimmt. Wie wenige, wenn fie 
zur Miffion aufs Herz und don Mann zu Mann angeregt 
Sind, wiflen Maaß zu halten! Heut zu Tage tritt die Gefahr 
Ichon wieder ein, daß die Prediger Herumläufer werden und ob= 
gleich fie jo leer von Haufe ausgehen als mwiederlommen, doch, 
von Milfionsdüntel getrieben, auf den Gaflen und in den Häu- 
ern von pietiſtiſchem Geſchwätze triefen. Die Anderen machen 
Dieß Uebel ja freilid nicht gut, welche mit wohlgejehten Reden 
Die Kanzel ſchmücken, oder ihre Katechismus-Penſa ordentlich ab» 
wideln, und dann Alles gethan zu haben meinen. Mit einem 
Wort, wenn did die Gabe und Neigung nur nad der einen 
Seite zieht, ſollſt du deſto treuer dich beftreben die andere mit 
eben zu füllen. Das Lehr- und Hirtenamt, wenn man fo 
Icheiden will, ziehen ihre befte Nahrung beide aus dem beſchau⸗ 
AUichen und wiſſenſchaftlichen Stillleben; aus Gebet und Samın- 
Jung wiedergeboren trägt dann das lebtere dem erſten viele 
Frucht der Erfahrung und Veranſchaulichung ein, jenes aber, 
reich und neu genug an Kriftlidem Gedantenftoff, giebt beim 
KHinausgehen in die Gemeine Richtung, Grundlage, Borrath und 
einen Schub gegen dad Zufällige und Zerriffene des indivi⸗ 
Duellen Geſpräches her. Demnach ift e8 hohe Noth, dab die 
Taged- und Wocdenzeiten des Seelforgers nidt 
weniger zur Berwahrung ruhiger Yorfhung und 
Sammlung wohl geordnet. jeien. Schreiende Nothfälle, 
augerordentlihe Bedürfniſſe leidvender Glieder, welche 
einen Verzug nicht geftatten, dürfen von Allem, von Tyamilie, 
dom Studium abrufen, felbft Amtshandlungen mögen dann 
Ripich, prakt. Theologie. II. Band. 2. Aufl. 6 
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warten. Aber es ziemt fi nicht, der Gemeine die ſchuldig 
Rückſicht auf die Vorbereitungsgzeit ganz zu erjparen, fo fehr ei 
ih auch ziemen mag, ihr das gejellige Vergnügen und Sorg 
ums Hausweſen bereitwillig zum Opfer zu bringen. Werber 
Sprechſtunden, geeignete für beide betheiligte Seiten ange: 
ſetzt und treulih gehalten, jo hat die eine Art der jeelforgert: 
Shen Ausübung ihre Sicherung; und bleiben Tagesftunden dem 
Nachgehen und Nachſehen bei denen, die nidht kommen fünne 
noch wollen, vorbehalten: fo läßt ſich eine Zeiteintheilung denten 
welche auf erlaubte Begrenzung und volle Ausdehnung der au 
jpecielle Seeljorge zu verwendenden Kraft gleicherweiſe einge: 
richtet if. 


Bierter Artikel. 
Gelegenheiten und Anläffe. 


8. 443. Im Grunde ift die paftorale Beamtung felbft di 
hier fraglicde Gelegenheit und der fragliche Anlaß. Wie Bi 
Stadt, die allfihtbar auf dem Berge Tiegt, ift der verordnet 
Hirt (e8 müßten denn ſehr milde und bedenflihe Zeiten dei 
Kirche eingetreten fein) im großen Vortheil und Vorſprunge bo! 
jedem Anderen, der jonft au Trieb und Gabe dazu hätte, wen 
e8 gilt, bedürftige Seelen anzufaffen. Oft möchte man ſchor 
darum einen Inhaber der Amtäftelle gern entlaffen und eine 
andern einjeßen. Denn es ift der bereitftehende, der ermartete 
der verpflichtete Seeljorger, von dem man weiß, was bei einen 
andern ein @xaıpov, ein Grosrov wäre, ift dieß nicht, wenn ei 
von ihm ausgeht. Ihm geftattet man, daß er fi fo fühle wi 
der Apoftel, da er ruft, wehe mir, wenn ich daS Evangeliun 
nicht predige, mag man e3 ihm auch wenig anfinnen ; wie viel 
mehr muß e3 ſchmerzlich empfunden werden, daß der Seelforge 
aus Scheu fi) aufzubrängen oder aus innerer Unſicherheit ſoga 
die Gelegenheit, die mehr als dieß, die Erwartung, ja ftille Forde 
rung ift, porübergehen läßt, das Salz der Wahrheit und Weis 
heit dem Leben darzureichen. Möchten beide Seiten recht erwägen 
was Hebr. 13, 17 gefagt if; fie wachen über eure Seelen 
als die da follen Rechenſchaft dafür geben, um der Seelforg: 
einen binreichend freien und feflen Gang zu geftatten. 


8.444. Gelegenheiten. 83 


8. 444.. Aber auch die Amtsführung, wenn mir fie in 
ihren wirflihen, nothmendigen oder möglichen Fortſchritten be= 
trachten, geht, mindeftend was die diagnoſtiſche Seeljorge betrifft, 
in Gelegenheit und Anlaß derjelben auf. Dürfen wir doch den 
ganz unberedhenbaren perfönliden Privat-Verkehr des 
Paſtors mit den Leuten nicht ganz ausnehmen von dem, daß er 
Gelegenheit zur Seeljorge hergiebt ; denn es ift unmöglich, das 
Amt oder wenn man will, den Stand von der Lebensführung 
zu trennen. 

Im Handel und Wandel oder auf Spaziergängen und 
Reifen, in freundſchaftlicher und nachbarſchaftlicher Geſelligkeit 
fommen ganz ungeſuchte Beranlafjungen vor, erbauend und 
belebrend in das Leben herein zu reden. Ehe man es ſich ver- 
fieht, fchlägt ein Geſpräch und Verhalten, das nur im Zuſam⸗ 
menhange de3 natürlich⸗-irdiſchen Verkehrs fih anknüpfen konnte, 
in da3 tiefere und Höhere menjchliche ein und ſteht dann fchon 
Hriftlichen Gedanken offen. Man kann fi kaum über die Witte- 
rung ‘oder über die Zheuerung, über Kriegsläufte und vergl. 
unterhalten, ohne daß dieß jehr möglid wäre. So wenig die 
chriſtliche Geſinnung dem Chriften zur Hinderung gereiht, mit 
Rath, That, Klugheit und Wohlwollen an allem Menfchlichen 
Theil zu nehmen (da fie vielmehr zu ihrer Selbfterprobung 
damit fi) durchdringen fol), jo entjchieden will fie fi) Doch gegen 
das Fleiſchliche und Weltlicde behaupten, aus diefer Gemeinſchaft, 
wo e3 nicht anders fein kann, mit der Beredtſamkeit des Schwei⸗ 
gens fich zurüdziehen, wo dieſe nicht fruchtet, Zeugniß dagegen 
aufrichten, oder aber, jenachdem beides, Mangel am Salz der 
Weisheit und Empfänglichkeit für höhere Rückſichten vorhanden 
iſt, fi zur Aushülfe und Zurechtweiſung darbieten. Nur gegen 
zaghafte Blödigkeit und Faulheit, und nur zur Ermuthigung 
liebreihen Zeugnißeiferd Tann es gejagt fein, was in der Pa- 
foral des Apoſtels 2 Tim. 4, 2 vorlommt: „Predige das 
Bort, halte an, es fei zur rehten Zeit oder zur Un: 
zeit,“ dafern es überhaupt auf die eigenthümliche Seelenpflege 
Anwendung leidet. Bei aM’ ihrer Allzeitigfeit duldet fie nichts 
Unzeitiges; denn wirklich ungzeitig, d. h. ohne alle Zeugnip-Noth 
oder ohne alle Ausfiht auf Eindrud, ohne jeden Anjprud auf 
Empfangnahme würde ihre Ausübung theils eine eitle Prätenfion, 
ein elende8 opus operatum, oder ein anmaaßlidhes und unbeil- 
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ſames Sih-Gebahren, zugleich ein Verftoß gegen das Wort dei 
Herrn fein (Matth. 7, 6): Ihr ſollt das Heiligtum nicht den 
Hunden geben u.f.w. Ungeſucht allerdings, nur nicht in ſich 
felbft unveranlapt find diefe feelforgerifchen Einwirkungen, wenn 
fie dem Begriffe entfpreden. Wie könnte fonft von Eigenthüm- 
lichkeit die Rede fein. 

Dergleihen Anläffe knüpfen fih an folde Amtshand- 
lungen befonder8 an, welche zwar als folche öffentliche find, 
jedoch ihrer Bezüglichkeit wegen auf die Yamilie, je nachdem die 
chriſtliche Volksſitte es mit fi bringt, einen Anhang von freiem 
gefeligem Austaufh und Vergnügen haben. Vornehmlich gilt 
dieje3 von der Taufe und der Trauung. Glüdlicher Weife ift es 
noch nicht dahin gelommen, daß, wo Tauf-Eſſen oder Hoch⸗ 
zeitSmahle gegeben werden, der Geiftlihe als ein zu fremd» 
artige8 Element ausgeſchloſſen oder fi auszufchließen genöthigt 
wäre. Das leßtere würde wohl nur geſchehen müſſen, wenn er 
ih außer Stand fühlte oder es feiner Würde widerſprechend 
achtete, ſolchen Vergnügungen oder Spielen Zuſchauer zu werden, 
die er für undriftlid oder doch im Zufammenhange mit der 
verrichteten Handlung für unanftändig achtete. Bleiben im Uebrigen 
diefe Gelegenheiten auch da von Wichtigfeit für die Stellung des 
Paſtors, wo möglicher Weife auch) andere Perjonen durch ihr An« 
fehen und ihre Bildungsftufe an der Zeitung des Geſprächs 
und Angabe des Tones Theil nehmen (denn er ift bei einer an 
die Handlung der Weihe oder des Segens fi anſchließenden 
gejelligen Feier ftetS eine Hauptperjon oder vielmehr die Haupt⸗ 
perfon), fo behaupten fie überall ein deſto größeres Gewicht, wo 
die Yamilie fammt den Gäften, ſchon feiner höhern Bildungs 
ftufe, wenn nicht mehr feiner amtlichen Beftimmung wegen, fi) 
freuet, ihm vertrauter als fonft nahe zu treten, oder ſich doch 
ſcheuet, was jeiner Gegenwart und -Theilnahme unwürdig wäre, 
zu reden oder zu tun. Da ift viel Raum für frudtbare Bes 
lehrungen; da ergänzt fi und erklärt ſich Vieles von dem, was 
der Prediger auf anderem Gebiete gejagt oder gethan hat. Und 
das ift um fo mehr zu beachten, weil von hier aus das Amt der 
Lehre und Seelforge fo großen Schaden leidet, wenn es zu un. 
willig oder zu ungeſchickt ift, wohlgemeinten ragen und Erwar⸗ 
tungen mit ächter Herablafjung zu entſprechen, und überhaupt zu 
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unfähig fi erweift, unter der Kanzel den Ernft und die Würde 
freundlicher Gemeinſchaft zu bewahren. 


8. 445. Es giebt aber feine geordnete, mehr oder minder 
vorſchriftliche Amtshandlung, welche nit in ihrer Einleitung 
oder ihrem annexum oder an fich jelbft mittelbare oder gerade 
Gelegenheit zu eigenthümlicher Ausübung des Hirtenamts 
gewäßtrte. 

Weder unerlaubt noch unmöglich ift es, von der Kanzel aus 
eigenthümliche Einwirkungen auf beftimmte Familien oder Einzel: 
perjonen zu erzielen. Nicht unerlaubt (nämlich meit entfernt von 
dem Bergehen der Abtanzelung, d. h. von einer nament- 
Tihen oder äußerlich bezeichnenden, gleihjam verrätherifchen Rüge, 
welche von leidenjchaftlihem Eifer oder einem noch böjeren Geifte 
eingegeben fein müßte), weil es vorlommt, daß einzelne Pfleg- 
finge de3 Paftorate3 entweder gar nit oder nur im Zufammen- 
hange mit der öffentlichſten und feierlichiten Verkündigung der 
Wahrheit zu treffen find; und nit unmöglid, weil die Er- 
fahrung jeden Amtführenden lehrt, daß fich Perfonen auch irri- 
ger Weile vom Prediger mit dem Ganzen oder mit einzelnen 
Stellen der Predigt gemeint finden und doch heilſam davon ge— 
troffen werden. Verfteht fih, daß der Prediger mit Vorſicht 
und Zreue diefen Weg zu gehen Hat und fo lange er es ver- 
ſchmäht, was er doch könnte, zu thun, nämlich unter vier Augen 
offen und ganz zutreffend zu mahnen, ihn zu gehen kaum beredj- 
tigt erjcheint. 

Anders ift es mit Fortſetzungen ordentlicher Zehramtsthätig- 
feit, welche theils zu Weihe und Segens-Handlungen weſentlich 
gehören, theil3 zur innern Vorbereitung auf das Sacrament oder 
anf einen gewillen Stand erfordert werden. Bier gebt die Be- 
lehrung mehr oder minder auf die Eigenthümlicdhleit des Stan- 
des und weiter des Individuums ein. Die Tauf-, Trauung3- 
Ordinations⸗ auch Confirmationsreden treffen das Individuum 
mehr in der Stufe, welche es betritt, oder in den Standespflichten, 
die e3 übernehmen foll, als in Gemäßheit feines eigenthümlichen 
Bildungsganges. Jenachdem diefe Handlungen ganz oder halb 
öffentlih und in Gegenwart der Gemeine gehalten werben, ge- 
bören fie mehr der allgemeinen Seelforge an; daher denn die 

Theologen in der Homiletit davon zu handeln pflegen. Allein fie 
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haben eine Seite, von mwelder aus fie zu „Privat Agenden— 
(vergl. Stier) und folglich zu jehr eigenthümlichen Wendungen 
der Sache auf die Perjonen, die es gilt, Veranlaffung geben 
Dazu fommt, daß die äußeren Bedingungen der Amtshandlun= 
gen den Seelforger und die Gemeindeglieder in mannigfacher 
Weife jo nahe bringen, daß es Innerlidhes zu reden und zu ver— 
nehmen Gelegenheit geben muß. Bon ungleid größerem Gewicht 
ift e8, daß Einrichtungen beftehen, welche den kirchlichen Zögling 
oder den Verlobten, oder überhaupt das Gemeindeglieb der be 
Sondern Prüfung, Unterweifung und Bermahnung dem Geifl- 
lien zuführen. Wir rechnen hierher fürs erfle allerdings etwas, 
das nicht in der Kirchenordnung, wiewohl in der Natur de 
Verhältniſſes gefchrieben fteht, nämlich die legten Vorbereitung 
flunden der Gonfirmanden, welde, wenn nur immer möglid, 
Perfon für Perjon, unter vier Augen ebenfo wie gemeinfam ge 
halten werden follten. Man wird nur Einmal confirmirt. Das 
Band geiftliher Vater- und Kindſchaft ift in jedem günftigern 
Yale geknüpft worden. Solden Stunden wird gar leicht ein 
Inhalt zu Theil, der wie oft und wie fehr auch zurüdgebrängt, 
im Bewußtfein fürs Leben vorhält. Kann nun vielleiht gar nad) 
Treiwilligteit oder ſchon nad Sitte und Ordnung diefe perfün- 
(ide Beziehung zu dem Seelforger mittels einer Andacht für bie 
confirmirte Jugend bis zu den Jahren einer wahrern Mündig- 
feit, al3 die Confirmations-Epoche zu geftatten pflegt, fortgeſeßt 
werden, fo daß an diefe für dieß Lebensalter und feine Umftände 
einzurichtende Andacht ſich Beiprehungen mit den einzelnen Jüng- 
lingen oder Jungfrauen anfchließen dürfen: fo ift, wie wir ebenfo 
aus perjönlicher Erfahrung als aus der Natur der Sache her⸗ 
au3 behaupten, eine Gewähr für Begründung und Erhaltung 
diefer Gemeindeglieder in der individuellen Pflege gefunden, wie 
eine gleihe fonft kaum gefunden werden Tann. Vergl. Bd. 1 
8.51 ©. 296. Dennoch weiſet diefe Stiftung de3 paftoralen Ber- 
hältnifjes zu den Einzelglievern der Gemeine recht dringend und 
verlangend nad dem Inſtitut der Brivat-Beichte Hin, wel⸗ 
ches nad und nach aus Freiheit und Liebe wiedergeboren wer⸗ 
den fann. Dieje Gelegenheit vertrauliher Zuſprache ift auf bei⸗ 
den Seiten, auf Seiten des Amtes und des Pfleglings eine im⸗ 
geſuchte, weil eine objective Urſache, eine Eacramentsfeier ber 
Gemeine, lurz eine über die individuelle Beſtimmung hinaus 
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greifende Beranlafjung fie zujammenführt ; dennoch ift die Gele- 
genheit eine recht ausgeſuchte. Weber ein theokratiſches Geſetz 
gebietet der Gemeine Beichte halten zu laffen, noch wie oft com⸗ 
municirt werden joll; ein opus operatum kann injofern nicht 
daraus werden, noch ein Sacrament. Das Wort und der Glaube 
haben dieſes Gebiet allein inne. 

Die in der Reformirten Kirche üblichen amtlichen Hausbe- 
ſuche bieten nur, fofern auf eine nahe bevorftehende große Com⸗ 
munionfeier vorbereitet werden joll, einen gewiſſen Erja der 
Beichte dar. Sie gehören unftreitig zu den befonderen Gelegen- 
beiten, von denen wir reden, und find Doch ſehr anderer Art 
al3 die Privatbeichte. Denn in Gemäßheit des reformirten Ge— 
brauches war oder iſt der paftorale Seeljorger von einem 
Aelteften begleitet. Die Gemeine kommt demnach collegial in 
die einzelne Familie; die Familie ift die befuchte, nicht die Einzel- 
perſon; die erklärte Empfänglichleit der leßtern findet nicht flatt. 

Sofern durch Beihte und Abfolution der neue Eintritt in 
den Stand des chriſtlichen Communikanten erzielt wird, jchließen 
ich ihr noch andere perjönliche Begegnungen des Amtes und des 
Semeindegliedes an, welche Gelegenheit zu ſeelſorgeriſcher Ein- 
wirlung geben. Die ſchwediſche Sitte des Brautverhörs ge- 
hört hieher. Nämlih man begnügt fi nicht damit, daß bei der 
Trauung die Stiftung, da3 Weſen und Pflihtverhältnig des 
Ehebundes den Verlobten nah Gottes Wort vorgehalten wird, 
fondern die Kirche ftellt mit ihnen eine Prüfung an, ob fie über- 
haupt in der Reife chriſtlicher Erkenntniß fiehen, ohne welche die 
Wahrheit des ehelihen Gelübdes und chriftlihe Yührung in der 
Ehe nicht zu erwarten wäre. Es ift denkbar, daß der Eintritt 
in den Mutter-Stand (Kirchgang, Einfegnung der Wöchne- 
rin) oder aud in den Wittwenftand nah Sitte und Orbd- 
nung gleiche Veranlaffung darbiete. Oper, es findet nicht nur 
dieß, vielmehr auch das Andere ftatt, daß die Obrigkeit bald für 
den, welcher einen gerichtlichen Eid zu ſchwören im Begriffe ift, 
bald für diejenigen, die ihre Chriſtenpflicht durch Klage auf Ehe— 
ſcheidung zu breden in Gefahr flehen, eine Belehrung und 
Rührung des Gewiſſens durch den Dienft amtlicher Seeljorge in 
Anspruch nimmt. 

Zuchtamtliche Thätigleit der Kirche und eigenthümliche 
Seeljorge müfjen freilich genau unterfchieden werden, daß jedoch 
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der Nothfall der erflern, was die paftorale Wirkfamfeit und die 
Berfon des Gemeindegliedes anlangt, viele Gelegenheit und Ber- 
anlaffung für die leßtere mit fi führe, läßt ſich nicht läugnen. 
Es ift wahr, die Seeljorge hat die Erhaltung, Rettung, Auf 
bülfe des Individuums zum Zwed, die Disciplin geht zunächſt 
und unmittelbar aus der heiligen Selbfterhaltungspflicht der Kirche 
hervor; jene ergeht mehr auf dem Gebiete der Freiheit, dieſe 
mehr auf dem Gebiete einer Rechtsnothwendigkeit; beide treffen 
im Endzwecke zufammen, da in allen Dingen das Nothwendige 
für die Gemeine aud) das Befte und Heilfamfte für das Indivi⸗ 
duum fein muß. Möglicher Weiſe ift der Act der Disciplin Thon 
abgeſchloſſen, und das disciplinirte Glied nun doch noch der Seel. 
forge, vielleicht erfi von nun an recht zugänglid. Möglicher 
Meife verſchloß fih ein Anderer mehr und mehr der paftoralen 
Einwirkung, wird jedoch von der Disciplin und fogar noch zum 
Heile erreicht. Nichts ift irriger als die Vorausſetzung, Acte der 
Kirchenzucht feien zwecklos und unnüß, weil der oder der, oder 
weil der große Haufe nad kirchlicher Vollberechtigung gar nichts 
frage. - Das kann alfo wohl fein, daß jede der fraglichen Func⸗ 
tionen über Die andere Hinausgreife, jede Hinter der andern fid 
zurüdhalte; unterſchiedslos fie denken heißt jede verderben oder 
verabjfäumen. Dennod) fordert im Ganzen eine die andere, mie 
man jofort einfieht, wenn man ſich ebenfojehr die Bebürfniffe 
befielbigen Individuums als die Pflihten und Rechte der Gemeine 
in ihrer Vollftändigfeit dent. 

Endlich ift e3 mit der geordneten oder unftätigen Ar men⸗ 
pflege ein Aehnliches. Oft iſt fie ja Seelforge auch ohne Worte. 
Oft wieder darf fie unter den unmittelbaren Amt3ermeifungen 
und Einwirkungen de3 Paſtors gar nicht fehlen, wenn dus Wort 
nicht felbft eine mefentlihe Hinderung erleiden und leer zurück⸗ 
fommen fol. ine Organifation derfelben läßt fi nicht wohl 
denfen, melde fie den Aemtern, melde mit Seelforge umgehen, 
in dem Grade entziehen müßte, daß fie nicht, theils der geiftlichen 
Bedürftigteit wegen, die an der leiblichen Entbehrung felbft eine 
Urſache Hat, theild der Seelen- und Sitten-Zuſtände überhaupt 
wegen, Hirten und Einzelgliever der Heerde ſich einander riahe 
brädte. Bald ift es die Beftimmung der Spende, bald die bebdin« 
gende Auffiht und oft unerläßlicde Bepormundung, welche dabin 
wirkt; der Kreis diefer Veranlaſſungen erweitert fi) heut zu Tage 
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fo ſehr, daß von kirchlicher Armen- und kirchlicher Seelenpflege 
gar nicht mehr die Rede fein kann, wo fie nicht in einander ges 
hen und das wahre Diatonat lebendig wird. 

Wenn wir die Kranten nennen, gedenken wir fofort einer 
Gelegenheit und eines Anlafjes für den Seelenpfleger, welche die 
nambafteften und anerlanıteften von allen find; zumal wenn 
von Chronifchen, oder wenn bon Zodtfranten und Sterbenden die 
Rede if. So tommt bald die Bitte des Pfleglings dem Paftor 
oder Diakon, bald der Beſuchende oder Aufjuchende jenem zu⸗ 
vor. Giebt es ſchon feeljorgerifches Vertrauen, fo findet das eine 
„oder andere defto leichter und der Yall bemupten Bedürfniſſes 
aud für geförderte Chriften flatt. Oder wenigſtens im Falle der 
Erkrankung und der gefährdeten Lage wird das Einzelglied der 
Heerde vielleicht zum erften, vielleicht auch lebten Male dem Worte 
Gottes zugänglid. Hier am meiften oft wird die furdhtlofe Treue 
»es Hirten in Anſpruch genommen und erprobt, nicht minder 
Die Geiftesgegenmwart, ja die ganze Perfönlichleit; zumal wo die 
Seuche wüthet. Der Anlaß liegt im Zuftande felbft; handelt es 
fh aber um Gelegenheit, fo ift ein zmeifaches befonders in 
NAüdfiht zu nehmen: das Eine, daß die etwa merkliche Unluft der 
Angehörigen, den Geiftliden zum Kranlen zuzulafien, feine Be— 
rechtigung bat, jondern nur dem leßtern felbft ſoll man ſich nicht 
aufdrängen und die Urtheile des Arztes, two fie offenbar Vorur⸗ 
tbeile find, die aus Gleichgültigkeit gegen die Religion entſprin⸗ 
gen, dürfen belämpft werden ; daS Andere ift dieß, daß die Ge- 
legenheit, auf den Kranken zu wirken, oft fehr viele Gelegenheit, 
auf die gefunden Angehörigen einen heilſamen Eindrud zu ma⸗ 
den, mit in ſich ſchließt. 

Die ungefuchteften Anläſſe können die wichtigſten und ſchwie⸗ 
rigften fein, 3. B. die begehrten Gemiffensberathungen, denen ein 
Paſtorat offen fiehen muß. Denn da ein Gafjus fi nicht vom 
Allgemeinen trennen läßt, fo giebt er auch unfehlbare Gelegen⸗ 
heit, die chriftliche Kebensanficht überhaupt geltend zu machen. 
Auf der andern Seite werden auch ſolche Pfarrfinder zu befu- 
Gen oder aufzufuchen fein, der Warnung und Erinnerung ie- 
gen, welche durch außerordentlihe, glüdliche oder unglüdliche, 
verſchuldete oder nicht verſchuldete Ereigniffe in Gefahr der Seele 
gerathen find oder fein können. Im Uebrigen vermweifen wir bon 
hier aus auf die Betrachtung der Grenze und der Ausdeh— 
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nung amilicher Seeljorge zurüd und auf den Punkt der ver 
hütenden im voraus hin. 


Fünfter Artikel. 


Bon den perfönlihen Bedingungen gefegneter 
Seelenpgflege. 


8. 446. Sei ed aud), daß der Seelforger ſich nur als Vor⸗ 
und Nach⸗-Arbeiter de3 h. Geiftes an den Seinigen wiflen und 
fühlen fol (ein Bemußtjein, welches ihm viele gefährliche und 
vergebliche Anftrengungen erjpart), denn Gott giebt das Gedeihen 
1 &or. 3,7: fo liegt doch eben in diefer Stellung eine große 
Berantwortlichkeit.. Wer vor- und nadarbeitet, iſt au Mit- 
arbeiter 1 or. 3,9, und daß unter dem Scheine und Ramen 
der Mitarbeit oft ein Entgegen-Arbeiten ftatthabe, läßt ſich nicht 
läugnen. Feſt fteht, daß bei keiner Amtsthätigkeit mehr als in 
der Seelſorge Perſon auf, Perſon wirke (Bd. II ©. 2), folglich 
es für feine andere fo fehr auf die perfünliche Gefinnung, Hand» 
lung3- und Erſcheinungsweiſe anlomme. Die Bedeutung des Am⸗ 
te3 geht für das Gemeindeglied zwar nicht in den Werth perfön- 
licher Geſinnung und Befähigung ganz auf, denn das Amt 
bringt das Vorurtheil mit fi, daß eine innere Befähigung und 
Berufenheit da fei, und ift fie da, fo erhöht es und erleichtert 
die Wirkung der perfönlichen Babe. Beachten wir aber das Wer 
jen dieſes Amtes, nämlich daß e3 zunähft nur im Namen ber 
ordnenden Kirche den gefalbten und begabten Zeugen der heil⸗ 
Samen Wahrheit bezeichnet, der als folder im Namen der 
wahren Amtskirche und als Amt- und Segensmann Ehrifti ſelbſt 
fommt, und alfo getrennt von der geiftlihen Perſönlichkeit an 
und für fi ein bloßes Soll-Sein oder SolleHaben hergiebt, weil 
ihm nach dem Begriffe Evangelifcher Kirche der bejondere prie- 
fterliche Charakter nicht beiwohnt: fo folgt, daß die nicht bewährte 
und nunmehr zufällige Amtlichkeit, in welche ſich die nicht zureis 
chend erbauliche oder gar ärgerliche Perjönlichkeit Hält, dem Wir: 
fen des Wortes felbft noch mehr nimmt und nod weniger zu- 
trägt als ein amtlofes perfönliches Erjcheinen. Wie viele Male 
bat die in Einzelfällen getäufchte Erwartung der Laien oder gar 
ein abgefchredtes Laienbedürfnig nun aud auf die Erbaulichkeit 
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der Predigt und Katechifation ſchmähend oder gar vernichtend zu- 
rädgewirtt! Man fähe nun den erften beften chriſtlichen Nachbar 
lieber fommen als da3 Amt, wenn nicht das Aergerniß, dafern 
es ſchwachgläubige Gemüther betroffen hat, noch tiefer geht. Still 
oder laut geht durch die Gemeine das Urtheil, welches der Apo⸗ 
ftel veranlaßt, wie mag der Anderen predigen, der jelbft verwerf⸗ 
ih wird? Oder, wie mag ein Blinder den andern leiten? Daß. 
die Ruchloſen oder die durch Kräfte, Die vom Amte ausgehen, im 
Genuß der Eigengeredhtigkeit geftörten Menfchen Aergerniß neh» 
men, wo feine3 gegeben wird, daß die Welt einen Namen, an 
dem fi die Schwächeren erheben follten, wo möglich herab in 
das Gemeine oder noch tiefer zieht, daß fie wo fih nicht Müden 
von Fehlern zu Kameelen vergrößern lafjen, die verläumderiſche 
Erfindung zu Hülfe nimmt und fie fo lange weiter ausſchmückt, 
bis fie ſelbſt daran glaubt, ift nicht zu läugnen; aber dieje Me— 
thoden Satans verrathen fi) nicht nur zu feiner Zeit und flei- 
gern in diefem Falle die Kraft des Zeugniffes und des Zeugen 
bi3 dahin, daß nun auch die Unentfchiedenen ſich für den Beken⸗ 
ner und das Belenntniß entſcheiden, jondern fie müffen an und 
für fih Schon das Poftulat begründen und beftätigen helfen, wenn . 
der Glaube Heilige und befelige, jo müſſe feine Heiligende Kraft 
am Herolde zu allererft ſich offenbaren. Der anziehendfte Prolog 
und der zueignendfte Epilog der Predigt ift und bleibt Perſon, 
Leben und Wandel des Predigers. Nicht als ob nicht das Wort 
Gottes in feiner Reinheit und Wahrheit die Werle des Werkzeu- 
ges übertreffen, ja jelbft mit richten und fidhten müßten, allein 
das ift eben ſehr die Frage, ob das Wort nicht in dem bon Herz 
und Wandel beſtochenen Munde feine Stachel einziehen, Spieße 
und Nägel verlieren oder fremde Zuthat, Feuer und Reize an 
fi nehmen müſſe, die vom Herrn nicht herrühren. Das Xerger- 
lichſte, was einer Gemeine und ihrem Amte begegnen kann, iſt 
der hochbegabte, in ſcheinbare Afcefe und Gebetsdrang getauchte 
Beuereifer eined Predigers, der Viele zur Buße fortgerifien Hat, 
und an dem doch endlich der Bocksfuß fihtbar werden, oder dem 
dod die Larve irgend einmal abfallen muß, weil ein fauler Baum 
faule Früchte bringt. Da trifft das ein: „Haben wir nicht in 
deinem Namen gemweiflagt, in deinem Namen viele Thaten ge- 
than“, aber der Herr fpricht: „ich kenne euch nicht, weichet Alle 
bon mir, ihr Uebelthäter!” Matth. 7,23. 
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Die Momente der jeelforgerifhen Perſönlichkeit. 


8. 447. Reflectiren wir nun auf die unterſchiedlichen Be 
ftandtheile der perſönlichen Bedingung de3 Hirtenamtliden Wir: 
fen3, um den folidarifchen Begriff derfelben lebendiger zu erfaflen, 
jo können wir einmal vom Grunde der Gefinnung und des hrift- 
liden Charakters audgehen und aufbauen, oder von der 
Spitze der Forderung eines guten paftoralen Ramens und wür⸗ 
diger, aditunggebietender, zutrauengemwinnender Erjcheinungen zu⸗ 
rüdgehen und unterbauen. Die mehr verneinenden Erforder⸗ 
nifje führen und zu den mehr pofitiven mit Nothwendigkeit hin, 
fo wie umgefehrt diefe zu jenen. Immer aber wird die Gabe 
und die Bildung derjelben noch beſonders in Betracht kommen. 
Und wenn nun aud an der Perfönlichkeit nicht3 von dem, was 
einen begleitenden Eindrud macht, ſchlechthin gleichgültig ift, es 
jei natürlich individuell und unmittelbar, oder Erzeugniß der Re 
flerion, fo fteht doch Alles ſowie der Verfittlihung und der Ber- 
geiftlihung, alfo auch der Entftellung und Verweltlichung offen. 
Dennad bleiben ſtets al3 wichtigfte Momente 1) der gute Name 
im Bunde mit der ganzen äußern Erſcheinung, 2) das Cha- 
risma nebft deffen Hebung und Bildung, 3) die Innigkeit und 
Lebendigkeit Hirtenamtlicher Gefinnung übrig. Steine dieſer Be 
dingungen fteht ſchlechthin für eine andere oder beide anderen 
ein, denn jede beruht auf einem andern Principium. Die pafto= 
tale Gefinnung beruht jo gewiß wie die hriftlihe auf dem Gna- 
denwerke Gottes in Jedem, den fie erfüllt, die geiftlihe Gabe 
bat eine geiftige zum Naturgrunde, und die Ehre, d. 5. bie 
Geltung des Einzelnen im Urtheile und Wiſſen der Gemeine, auf 
der jo oder jo beftimmten Meinung der Anderen. Jene reine 
dringende Liebe, die von Weisheit erleuchtet aus dem Glauben 
fommt, ift freilid der Gaben und Zugenden größte 1 Cor. 13, 
follicitirt alle im natürlichen Geifte ſchlummernden Kräfte und 
alle in der Möglichkeit liegenden Thätigkeiten, und wird früher 
oder fpäter in den Gemiffen ihres Wirkungskreiſes Allen aljo 
offenbart 2 Cor. 5, 11, daß fie den Fühnften und glüdlichiten 
Gedichten der Verläumdung Trotz zu bieten vermag. Deſſen⸗ 
ungeachtet bleibt die erforderlihe Begabtheit und die erfor 
derliche Unbeſcholtenheit in ihrem Rechte. Zumal bei jedem 
erften Auftreten tritt eher die negative Würde in Geltung, als 
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die pofitive fi) bewährt haben Tann, und eher das Talent wir- 
iend oder die Ungejdidtheit Hindernd ein, als der Grund des 
Herzens fi offenbaren und in habitueller Paftoraltugend erfannt 
werden Tann. 


Bom guten Namen des Paſtors. 


8. 448. Der Hirtenname, Paftor, ift freilihd ſchon von des 
Herrn Erbietungen ber ein lieber guter Name. Aber irgend 
ein darunter verftedter N. N., geſchweige denn die Menge derer, 
welche fi nicht da3 pascere et tondere, jondern das deglu- 
bere zum Gejhäfte machten, hat ihn jelbft ſchlecht gemacht. Pfaff 
war urfprünglich auch gut gemeint und nachher hat e8 doch feine 
andere Bedeutung erhalten. Nun ift es fo, daß Cajus in feiner 
Trefflichkeit und Liebe geehrt würde, wenn er nur nicht Pfaff, 
Paſtor, Prediger u. |. w. hieße. Das Amt ift verläftert, und die 
Perſon hat deſſen Schmad) zu tragen. Um fo unerläßlicher ift, daß 
Cajus, der jo viel an ihm ift, das Amt zu Ehren bringen fol, 
einen guten Namen habe. In dem gegebenen Lebengfreije heißt 
«3 der Paftor Cajus, der Eigenname fchließt den Amtsnamen 
mit ein und diefer jenen. Jeder Name aber vergegenmwärtigt den 
Mann nit in einer, fondern in vielen, in allen charakteriſti⸗ 
Ichen Erſcheinungen, welche vorgelommen find, nicht nur den 
Dann wie er bier ift, fondern auch wie er dort war und wie 
man ihn erwartet, wie er fein und handeln wird der Meinung 
nad. Denkt man fih nun bei dem Namen dennod wie noth- 
wendig einen jündigen Menſchen, und feine möglichen oder ſchon 
wahrgenommenen Fehler, jo hindert diefes Denken, wenn es 
nit eima ganz wegfällt, noch fange nicht, daß der Name in ir- 
gend einer Nähe ſchon den Namen, der über alle Namen gebt, 
die Ramen Glaube, Hoffnung, Liebe, Wort Gottes und Heil mit 
fich führe, und ift dieſes der Fall, Wie es denn fo fein foll, dann 
bedeutet der gute Rame allerdings jo viel als das Vorbild 
der DHeerde, von dem 1 Betr. 5 die Rede ift, und welches von 
der Kraft des Urbildes unzertrennt Nahbildung, nämlich Chri- 
fenthum, zu fordern und zu fördern geeignet if. Unthunlich ift 
es, die dee geringer zu ftellen, damit ihre Verwirklichung erleich- 
tert werde. Der Begriff gut bat ſonach nichts Ueberſchwäng⸗ 
lihes, nichts Phantaftifhes. Diefer Pofitiv darf jeine com⸗ 
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parative Bedentung behalten; er ift was er ift secundum quid. 
Einige nehmen einen guten Hirten wohl wie einen Engel auf, 
überjehen auch vorderhand ſein Menſchliches Gal. 4, 14, und 
irren fi dann einmal defto leichter an ihm, nachdem fie ihn 
ohne Fug und Recht über die Bedingungen feines Weſens Hin- 
ausgerüdt Haben. Beſſer jie nahmen ihn wie Jeſum Chriſtum 
aus, denn da verfteht es ſich von jelbit, daB er dann doch nur 
defien Werkzeug und Gejchöpf bleibt. Schlimmer, wenn er kaum 
eines guten Namens bedarf, da e3 vom Bifchofe wie ſchon im 
3. ja 2. Yahrhunderte heißt, er jei Gott auf Erden; denn 
dergleichen läßt ſchon jchließen, daß der evangelijche fittliche Ger 
danke der theotratifhen operativen Prieſterlichkeit gewichen ſei. 
Dagegen bleibt es wahr und recht, was diejelben Eonftitutionen 
der Apoftel vom evangeliſchen oder neuteftamentlihen Priefter- 
thume fagen: Die Beften aus jedem Bolt. 

Zunächſt freilich ift der gute Name eines Baflors der gute 
Name eines Chriſten, eines Nachbars, Bürgers, Unterthanen, 
eines Mitmenſchen. Die Gefeglichteit, die Unbeſcholten— 
heit, im rechtlichen wie im fittliden Sinne gilt 8. Das 
ift eine alte Lehre, daß es zwiefache Sünde ift, Böfes thun und 
dabei die Worte des Bundes im Munde führen Pf. 50, 16. &o 
muß es aud nicht nur ein Mangel an Erbauung, fondern zwie⸗ 
faches Aergerniß jein. Der Heuchler meint wohl, darf ich jo wie 
ih bin nicht firafen und Buße predigen, jo darf ich doch lehren 
und tröften. Das heißt dennoch mit der einen Hand mehr rau 
ben, al3 die andere zu geben vermag. Schon vom Helfer 
1 Tim. 3, 9 wird gefordert, daß er „daS Geheimnik des Blau» 
ben3 in reinem Gewilfen trage,“ wie viel mehr vom Baflor, daß 
er gutes Zeugnig von Außen her habe. Und es handelt ſich nicht 
bloß um das Lafter, die Leidenjchaft und die Gewohnbeitäfünden, 
welche gegen göttliche und menſchliche Gebote anftoßen, ſondern 
auch um einzelne Sündenfälle und Vergehungen, gejebt aud, 
daß die lebteren einen Stachel der Buße zurüdgelafien oder zu 
freiwilliger Beichte und gründlicher Belehrung geführt haben. Es 
ift hier nicht der Ort zu unterfuchen, ob die Ehre des Amtes 
und wie fie in derjelben Berfon, durch welche fie verletzt worden, 
gefühnt und Hergeftellt werden könne; auf jeden Yall wirb fürs 
erſte und vorderhand das Wergerniß, foweit es durch Scheidung 
zwiſchen Amt und Perſon geſchehen kann, vernichtet werden müſſen. 
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Was nun die Bergehungen gegen da3 ftaatlihe Geſetz betrifft, 
fo find fie al3 eigentlich politifche in Zeiten der Verfolgung der 
Kirche möglicher Weife zweifelhafter Art oder wohl gar Hand- 
lungen des Martyriums, die bürgerliden aber und die Verſün— 
digungen an der Sitte in dem Grade theilweife entehrend, daß 
von Wiedervereinigung der entehrten Perfon mit der amtlichen 
Wirkſamkeit die Rede nicht fein kann. Bricht der alte Adam mit 
einem Werke des Fleiſches in einem Paroxysmus der Leiden 
ſchaft hervor, fo ınag e3 mit dem Manne immer noch befier fte- 
hen al3 wenn jeine Werke in fchleihender Selbſtſucht gejchehen. 
Bald ſucht die Ueppigkeit des Privatlebend nah ihrem Bruder, 
Dem Geige, bald fällt dieſem allerfhlimmiten Unhold im Paſto⸗ 
rate bei unbefehrtem Herzen die Nahrungsforge anheim. Der 
Eigennuß bringt die Barmherzigkeit ums Leben, indem er fid 
vieleicht jonft Hinter Strenge und Geſetzlichkeit verfiedt. Nun 
qualmt die ganze Hürde, ohne daß ein Feuer ausgelommen wäre; 
der Bund zwiſchen Hirt und Heerde ift gebrochen und befteht, 
während die Remotion von den Herzen und Gewiſſen der Pa- 
rochianen Son lange erjolgt ift. Man fieht, die Unbefcholtenheit 
vor Geſetz und Recht, vor dem äußerlichſten Yorum, hält nicht 
Stih, wenn fie den Begriff des guten Baftoral » Namens deden 
ſollte. Sie beharrt ohnehin nicht, jofern fie nur auf fich felbit 
ruben fol. Wird fie nicht geiftlih fundamentirt, jo muß das 
Fleiſch fie durchbrechen. Das pofitive Element der perfönlichen 
Erbaulihteit gehört Hinzu. In der hriftlihen Gemeine ift 
Feder ſchuldig Jedem Aergerniß zu erjparen, welches daſſelbe ift 
al3 daß Jeder dem Andern zur Erbauung pflidtig if. Jeder 
aber infonderheit in feined Standes Art. Wie nun, wer gar fei- 
nen andern Beruf fürs Gemeinweſen bat als die Erbauung ?- 
Die Amtsperfon foll allerdings fich auch jo anſehen laſſen; fol 
fih zu Diefer ihrer Ausjendung mit Kleid und Sitte überall 
betennen, je nachdem e3 noth thut, und wäre es mit langem 
Rod, mit Weiß oder Schwarz, mit Knopf oder Fragen; im Zeit- 
alter der Gleichmacherei Tann ein wenig Pedanterie darin nicht 
eben ſchaden, nur daß fie ſich mwieder fahren lafle und vergeſſen 
made durch den einheitlichen Eindrud einer fich gleichhleibenden 
geiftlichen chriſtlichen Erſcheinung. Die paftorale Erbaulichleit be- 
ſteht nicht in geiftlihen Schritten und Gebehrden, nicht in rigo- 
röfen Sitten, nicht in afcetiihem Zwange; ebenfalls nicht in 
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feelforgerifchem Vielthun und VBagabondiren. Sie verwirklicht ſich 
allerdings im Gebiete der Freiheit und der Erlaubniß am mei- 
sten. Sie ift die nicht gemachte, jondern gewordene und werdende 
Angemefienheit des Privatlebens zu dem Amtsleben, die unges 
fuchte Mebereinftiimmung des Hausweſens und der Yamilie mit 
dem Paftorate, der Beihäftigung und Erholung, der Geſelligkeit 
und des Verkehrs mit der homiletifhen, Liturgifchen Erjcheinung 
im Geiſt; ein zwangfreies Uebergehen, ja Aufgehen der Lebens⸗ 
und Handlungsweije in die Aufgabe, zur Erbauung da zu fein. 
Mer viel öffentlich Handeln und reden fol, muß viel der Stille 
pflegen und bedarf viel der Sammlung ; wer viel lehren und 
bringen foll, muß viel Shöpfen und einnehmen ; auf dem Spa— 
ziergange oder bei den Büchern darf man ihn wifjen, aber nicht 
am Whiſt-Tiſche, den man rufen und erwarten will, daß er zum 
Kranken fomme. Bei den Seinigen, aber nicht da, wo ihm der 
Faden bes Gebet3 zerreißt und das Gedächtniß der heiligen Sprüdhe 
vergeht, auf dem Balle, im Wirth3haufe, auf der Jagd. Nicht 
daß nie und nirgends die Reflerion fih auf das Schickliche oder 
Unſchickliche zu richten hätte, denn es ift nach Umſtänden ver- 
ſchieden. Wehe aber der Reflerion, welche im Bunde mit foge- 
nannter Humanität und Aufklärung darauf ausgeht, das Aus- 
gejondertjein zum Dienft am Wort jo viel al3 möglich vergeffen 
zu maden und mit der mweltförmigen Bildung und Gefelligkeit 
auszugleichen. Beſſer ein ediges und abftoßendes, oder ein ſchüch— 
ternes und blödes Wejen nach diefer Seite hin, als eine Geſchmei⸗ 
digkeit und Fügſamkeit, welde, indem fie das Lob des guten Ges 
jellfehafters, wohl gar des Lebemanns fich erwirbt, in den Augen 
ber Lobredner jelbft in dem Grade verächtlich wird, als der Ernſt 
des Lebens ſich fteigert und die mwahrhaftigen Lebemänner theuer 
werden, die auch um Tod und Noth Beſcheid wiſſen. Die rechte 
Gefälligteit eines Chriften Röm. 15, 1. 2 ift freilid aud die 
rechte für den hriftlihen Geiftlichen. Wer heraufziehen will, muß 
ſich berniederlaffen, wer Seelen gewinnen will, muß Menſchen 
dulden und tragen fönnen; dazu gehört aber ein innerer Schwer⸗ 
punkt, der nit in den Ylächen des guten Vernehmens noch in 
der Breite des menschlichen Beifalls Tiegt. In den menfchlichen 
Geſchicken um den geiftlihen Amtmann ber liegt des Außeror- 
dentlichen, de3 Ungeheuern jo gar vieles, ſchweres, wovon das 
innerfte immer Gewiſſens- eigentlich Lebensfrage if; dort überall 
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bat er mit die erſte Rolle. Wie nun fol da ohne eine Bereit- 
ſchaft der Gefinnung, ohne eine Berfaflung dafür das. Schwerfte 
befanden werden, wofern ihm nicht wenigſtens das äußerlich 
Außerordentliche ein innerli Ordentliches geworden ift? Bloße 
actus eliciti können verjagen, gewöhnliche, zufällige Seelenflim- 
mungen werden dazu nicht helfen, daß das Evangelium fich als 
Heil und Hülfe für alle Fälle und Zuſtände mittels feines Dien- 
fleß erweile. So muß denn eine Lebensweife dem Paſtor anzu- 
fehen und anzufinnen fein, welche es erleichtert, welche es möglich 
macht, ein ſtetiges Bewußtjein von dem Einen, was noth thut, 
zu unterhalten. Darin, wird man jagen können, kommt die Auf- 
gabe des Hirten mit der Aufgabe jedes Ehriften überein; es ift 
nichts abjonderlies. Wohlen, der Paflor wird erft aus dem 
GhHriften gezogen, und im Ehriften ruht ein potentialer Beruf 
zum Apoftel, Priefter, Propheten u. |. w., aud) zum Mönd und 
Märtyrer. Allein nad) dem größten Begriff von der Kriftlichen 
Gemeine werden doch die Heiligen (die Gläubigen) zugerid- 
tet, erzogen, ausgebildet zum Werte des Amtes, Ephef. 
4,12. Wo find denn nun die Erzieher für die Zöglinge, wo die 
Aelteren für die Jüngeren? So fehren wir doch zu einer Aus— 
fonderung, zu einem Abſonderlichen zurüd. Unangefehn, daß er 
auch Katechumenen, Pönitenten, Energumenen in der Hürde oder 
in den Borhöfen bat, und Beruf, Zodte zu erweden, Blinde zu 
heilen u. f. mw. (welche ethiſche geiftlihe Wunder ber Herr im 
heiligen Geifte, aber durch feinen Namen wirkt), liegt ibm ob 
über den Gang derer zu wachen, die ihrer ſonderlichen Beſchäf⸗ 
tigung nad auf die irdiſchen Dinge gerichtet find und freilich 
ſelbſt dahinein die Wahrheit des göttlichen Reiches bringen fol- 
len, und überall giebt es ein perjönliches Einzel = Chriftenthum 
nicht, welches nicht mit der Gemeine wachen, ihr geben und von 
ihr nehmen müßte; mer aber das Amt über und für die im 
Glauben fi übende Gemeine führt, muß unftreitig der Erfüll- 
tefte, Bereitetfte, Bejonnenite, Yertigfte fein können. Berbietet ihm 
deshalb das Kirchen- und das hriftlihe Staatsrecht die Gejchäfte 
des Nähr- und Wehrftandes, und entlaftet ihn von fo manchem 
öffentlichen Dienft, macht es jo manche Ausnahme mit ihm, meil 
feine Zeit und Kraft der Selbfterbauung zur Erbauung der Ge- 
meine gewidmet fein, und jein Erſcheinen nicht ferne vom Heilig- 
t5ume bleiben ſoll; läßt es ihn vom Altare leben, fo ift feine 
Nigfe, veatt. Theologie. III. Band. 2. Aufl. 7 
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größere Verantwortung damit anerfannt und die Noth und Roth 
wenbdigteit damit bezeichnet, daß er nad derjelben Maaßgabe 
feine Freiheit ordne, „auf fich jelbft adyte und auf die Lehre“ 
1 Zim. 4, 16, und zu dem Ende jeinen ganzen Wandel in An⸗ 
dacht falle. Die Yolge ift, daß er nicht fromm ſcheine, ſondern 
fromm erjcheine, und nicht todt fei in dem, wovon er den Na— 
men bat, daß er lebe. 

Mas da? Zuviel oder Zumenig von Enthaltung in Bezug 
auf da3 Freie und an fih Erlaubte anlangt, fo eignet ſich nicht 
Jedes für Jeden in einer und derjelben Art von Berhalten und 
Berhältniß, wenn man nad) der Erbaulihteit d. h. nad) der in⸗ 
nern lebendigen Angemefjenheit zum Weſen des Amtes fragt. Die 
Beurtheilung hat das Recht der Eig enthümlichkeit nit min- 
der als das Recht der Sitte zu berüdfichtigen. Der Geiſtliche 
ift ja allerdings auch Lehrer einer freiheit, die dem Fleiſche nicht 
Raum giebt, und in der SPräftigfeit feines chriſtlichen Bewußt⸗ 
ſeins und feiner perfönlihen Haltung kann und darf er der Ge= 
meine mit darin vorangehen, daß fie richtiger enticheiden lerne 
als ihre Geſetzlichkeit es mit fi bringt ; denn in der Reinigung 
der Kunſt oder des natürlichen Genufjes und jugendliden Spie= 
le3 liegt mehr Segen als in einer Unterdrüdung derjenigen Triebe, 
welche fie nicht leiden und lange oder unnatürlich zurüdgebrängt 
in defto heilloferer Weife hervorbrechen. Daraus folgt jedoch nicht, 
daß er der Schwachen Gebrechlichkeit nicht tragen, nicht zwiſchen 
dem „Macht Haben“ und dem „Frommen“ zu fcheiden, nicht 
einer Meinung ſich zu unterwerfen hätte, die mit der Wahrheit 
durch lebendige Scheu zufammenhängt. Piel weniger folgt, der 
Unfräftigere könne ohne Schaden an der Amtlichkeit jedes an 
fih Erlaubte mitmachen, da er vielmehr als ein Knecht der an« 
genehmen Gewohnheit darin verfommen wird. Im Allgemeinen 
gilt, daß mer vornehmlich berufen ift den Anderen im Leiden, 
Dulden und Entbehren voranzugehen, und das Zutrauen, daB 
er es vermöge, genießen fol, ſich ſchon dadurch beftimmt willen 
muß, zur Bereinfahung der Bedürfniffe und Genüffe durch fein 
eigenes Beifpiel zu reizen. 

Wäre nun die Ehe nichts anderes als Erweiterung und Ver⸗ 
volllommnung des irdifhen Genuffes, und ebenfo dadurch wie 
vermöge der fih anfnüpfenden Sorgen und Pflichten nichts an⸗ 
dere als Herabflimmung der Amtäfreubigkeit, Beraubung des 
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eontemplativen Lebens, tiefere und mannigfaltigere Verwidelung 
in finnlide und weltlide Beflimmungen ; jo ließe fich nicht ab- 
fehen, wie mit der Amtsfreiwilligkeit des Paftors nicht zugleich 
bie freiwillige Berzihtung auf Heirath und Yamilienftiftung ges 
jet fein ſollte. Nicht Jeder eignet fi für die Che; und kann 
fie nicht allen möglich noch Pflicht werden, jo giebt es ſicherlich 
der Fälle und Zuftände einige, wo es für Gebot gelten muß, 
ſich derfelben zu begeben. Nur die egoiftiichen Motive des Cöli- 
bates find ſchlechthin vermwerflid, und nur als gute Ordnung 
und Zucht der geſchlechtlichen Verbindung ift die Ehe geboten. 
Um fo eher bleibt ein Borurtheil im Hintergrunde der Gefin- 
nungen übrig, welches dahin fich neigt, eheloſes Leben jei die 
ſicherſte Bürgichaft eines vom Weltfinn und Weltdruck gelöften 
Wandels und ebendeshalb dem Geiftlichen, der doch zu geifl- 
Lich nicht leben könne, als eine höhere Erbaulichkeit wenn nicht 
ſchlechthin anzuſinnen doch anzuwünſchen. Diefe Anficht ift die 
Kehrſeite des entgegenftehenden Irrthums. Undere nämlich be= 
baupten, dem Ehelojen als ſolchem fehle etwas weſentliches am 
pafloralen Stande. Weder die Natur der Sade noch die Ge- 
ſchichte beweift, daß im Cölibate oder daß im Cheftande volle 
Schutzwehr oder gar Steigerung der Paftoralität eined Mannes 
Gege. Die Ordnung der armenifhen Kirche nöthigt den Pfarrer 
zur Ehe; und diefem Gebote darf man viel mehr Achtung für 
Amt und Che zufchreiben al3 dem Eheverbote; demungeadtet 
if die gebotene Ehe an und für fih nicht im Stande allen den 
Uebeln zuborzulommen, mit melden hinfichtlih des Geſchlechtes 
und der Häußlichkeit eine fleiſchliche Gefinnung droht. Der Mif- 
fionsberuf und das anfänglide oder außerordentliche Paftorat 
mögen vielfältig, zumal bei geringen Unterbaltsmitteln, die Ver- 
ehelihung widerratben, und dennoch hat die geboppelte und 
vereinigte Selbfiverläugnung des Mannes und Weibes im mil: 
fionariſchen Hausftande, die trefflihe Wahl einer finnverwandten 
Lebensgefährtin gar zahlreide Beifpiele von Zuwachs an Mij« 
fionsjegen hergegeben. Man denke an Egede’s, John Elliot’3, 
Judſon's Ehefrauen. Andererjeits läßt fi) eine Reihe von unver- 
beiratheten Pfarrern aufführen, weldhe zu den Yamilien der Pa⸗ 
rochie wie Tindlich geliebte und väterlich liebende Patriarchen ſtan⸗ 
den. Das eigentlichfte und wahrſte donum continentiae, wel⸗ 
ches ebenjo in der Ehe wie außer der Che Keufchheit Halten Hilft, 
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ift der Stand der Heiligung. Dennoch arten ſich Gemüth und 
Geſchick fo verjhieden, daß den Einen der Eölibat, den Anderen 
der Eheftand, Einigen auf verſchiedenen einander folgenden Le⸗ 
benöftufen beides zur Berflärung und [Bewährung des Amtes 
gereiht hat. Kine wejentlide Handlung oder Beziehung des 
Amtes giebt es nicht, welche in ihrem innern Werthe oder äußern 
Anftande durch den einen oder andern Stand benadtheiligt oder 
gar unmöglich gemacht würde; defto wichtiger bleibt der perjön- 
liche Gefammteindrud, den die Gemeine empfängt, und daran if 
die häusliche Seite feines Verhalten und Zuftandes gar jehr 
beteiligt. Daß infolge der evangeliihen Verfaſſung und im 
Uebrigen aus guten menſchlichen Urſachen die Berehelihung un⸗ 
ter den Geiftlihen das gewöhnliche ift, beachte man deflo lieber, 
weil ohne Zweifel ein unermeßlicher fittlider Segen von der Pa⸗ 
ftoral-EChe und dom paftoralen Yamilienleben her fih in das 
Volksleben ergoſſen hat. Daraus ergiebt fih nur deſto mehr 
Erforderniß an Weisheit und Muth, das Pfarrhaus, wenn fi 
Geift und Fleifh, Gott und Welt, Amt und äußere Noth um 
dafjelbe zu ftreiten beginnen, zu der Stufe von Vorbildlichkeit 
zu erheben und in dem Maaße von Kriftlidem Wohlftande zu 
erhalten, daß es feiner Nachbarſchaft bei der Kirche Ehre made 
und ein Heerd frommer Sitten für die Gemeine werde. Hier 
ihlägt nun aud) die h. Schrift ein und fordert 1Xim. 3, 16 
bon einem Biſchofe ausprüdlih, „daß er feinem eigenen Haufe 
wohl vorſtehe“ — denn wer diejes nicht zu regieren wife, wie 
könne der die Gemeine verjorgen. Die bejondere Seelenpflege ift 
es immer am meiften, welche bei günftigem oder ungünfligem 
Hausftande des Paſtors zu gewinnen oder zu leiden hat. In 
gewiſſem Betracht ift es der Paftoralfamilie leichter als jeder 
andern einen Grad Khriftliher Vorbildlichleit zu erreihen. Das 
Wort Gottes wohnt da heimischer, daS Amt des Hausvaters 
teilt. fich irgendivie allen Genofjen mit. Defto größer das Ver⸗ 
derben, wenn es nur wie ein Gejhäft und Gewerbe angejehen 
und behandelt wird, wenn die unvorfichtig gewählte Gattin eine 
moderne Bildung in das Haus einführen darf, in deren Lichte 
dem Paſtorate höchitens eine idylliiche Seite zuertannt wird. Dies 
fer fade Süßteig Hält in der Noth nicht vor. Der Erziehung 
fehlt da3 Salz der Heiligen Liebe. Die mehrentheils geringe Aus- 
ftattung des Amtes ift den vermeintlihen Standes - Anfprüchen 
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oder mitgebradgten ſtädtiſchen Bebürfniffen nicht gewachſen. Die 
Sorgen, die Pflihten, die Schulden wachſen den Pfarr-Leuten 
über den Kopf. Nun etwa deftomehr Feilfhen um die Gebüh- 
ren, Proceffiren um Gefälle und Gerechtſame, Buhlen mit dem 
Mammon und verjagte8 Theilen mit den Bebürftigen. Oder 
widerftreitende Principien, die diefe Heine Welt, die Yamilie, be= . 
wegen, pacifciren nad und nad mit einander, fo daß ein Mit: 
telding von Geiftlichleit und Weltlichleit herausfommt. Kommt 
e3 dazu weniger, jo wechſelt die Kälte der perſönlich nächften 
Berhältniffe mit hitzigem Hader und man erzählt fi davon bei 
den Nachbaren. Wühte nur wenigftens die Hauptperfon fi über 
dem Wafler zu Halten! Noch kann der bedrängte Mann einen 
Muth faflen und aus diefem Elend als der ſchuldloſere, als der 
dufdende Theil nah und nad wie ein Märtyrer herborragen. 
Wie viel anderd, wenn dem unvermeidlichen Weheftande im Ehe⸗ 
flande die Vorfiht entgegen und zuborlommt, melde in der ur« 
anfänglidden Unterordnung ber irdiſchen Häuslichkeit unter den 
Dienft am Haufe Gottes, in der freien Mäßigung und Entbeh- 
rung enthalten ift! Beſſer erft fih in das Amt einwohnen oder 
in der Gemeine orientiren, und dann ſich die Gehälfin fuchen, 
die zugleich Helferin in ihrer Art am Haufe des Herren werden 
kann. Die Erfahrungen und Gefühle eines chriftlicden Eheherrn 
und eines Seeljorger3 reinigen und beleben ſich gegenfeitig; die 
Häusliche Treue und Väterlichleit kommt der Gemeine zu flatten, 
und die Aufopferung und Selbftgefährbung, welche dieje fordert, 
bringt großen Segen den Angehörigen ein. Waltet im Pfarr- 
haufe Zucht, Fleiß, Ordnung, Kindesgehorfam, Geſchwiſterliebe, 
fo geht von ihm auch ohne Worte durch die Strahlenbredung, 
in welder die Hausgenofien das vom Hausvater empfangene 
Licht wieder leuchten laffen, gleiches jammt Troft der Theilnahme 
und Mildthätigkeit über die Gemeine aus. Bei Glüd3- und gu— 
ten Vermögens⸗Umſtänden hält das gaftlide Pfarrhaus dennod) 
auf beſcheidene Einfachheit des Tifches und Geräthes. Standes- 
und Bildungdvorzüge diefer Yamilie dürfen nicht abftoßend, fün- 
nen und follen heraufziehend wirlen. Bon da au3, wo man fid) 
des Glückes nicht tröftet, noch der Tieben Noth ſchämt, gehen Be— 
ſchämung und Troſt für Arme und Reihe aus. 

Empfängt nun aud des Pfarrerd Häuslichkeit von der Welt 
her eine Wunde oder behält davon eine Narbe, jo handelt es 
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fh für den guten Namen, von dem wir reden, nur um ge= 
nugjame Gefundheit und heilende Kraft an der Stelle, von wel- 
her Name und Beihaffenheit des Ganzen abhängen, um des 
Pfarrerd Haltung und Gepräge. Allein bloße Reflexion if 
nit die erſte Schöpferin des vorbildlihen Lebens. Die pafto= 
rale Klugheit entbehrt fo wenig als eine andere des ſittlichen Wer- 
the8 und Segens, dann aber kommt fie als Energie in ihrer 
Beharrlichkeit aus der Weisheit von Gott, folglih aus dem Glau⸗ 
ben, der in der Liebe die Gefammtheit vorbildlicher Tüchtigkeit 
und Tugend umfaßt. Im Ganzen taugen Klugheit und Borficht 
nur dazu, was um der einem heilderfahrenen Herzen noch an⸗ 
baftenden Sünde willen Bittere und Thörichtes mit auffprießen 
fann, zu bewachen und unjhädlih zu maden, das herrichende 
gründliche Paftoralgefühl, Mitleid und Barmherzigkeit gegen das 
Verlorene, Irrende, Wunde, der Wille und die Luft Seelen zu 
retten, erwächſt nicht auf dem Boden der Neflerion. Iſt aber 
des Leibes Auge nicht Licht, fo wird dennod der ganze Leib 
mit allen jeinen Gliedern und Kräften, Gelehrfamteit, Welttennt- 
niß, Beredſamkeit und Geſchäftigkeit finfter fein. Denn was zu- 
nächſt erfordert wird, wenn an Mann gebradht werden foll, wo⸗ 
von das Herz bedarf, Gewißheit, Beſonnenheit, treffende Zurede 
und Handlung, jeelforgeriihe Geiftesgegenwart, alle die beften 
Gaben mweifen doch auf den primus motor, auf die erfahrene 
und belebende allerheiligfte Liebe Chriſti aufs neue zurüd. Durch 
das Herz der Hirtenliebe wird das Gedächtniß der Gelehriam- 
feit pronpt und mad, von da geht die naturwüchſige Bered⸗ 
ſamkeit aus, die ſich von felbft der prophetifchen "und apoftoli« 
ſchen verähnlicht. 


Bon der Gabe und Bildung. 


8. 449. Demungeadhtet liegt der Ausfonderung zum Dienfte 
am Wort und namentlih zur amtlichen Seeljorge nidt 
bloße Ehriftlichkeit und Geiftlichfeit des Sinnes im Allgemeinen 
zum Grunde Zum Amte, d. h. zu derjenigen Perfönlichkeit und 
Thätigkeit, durch welche ein Gemeinwejen ſich jelber faßt, um 
auf ſich felber zu wirken, gehört jederzeit Vermittelung bes 
Gemeinfinnes durch befondere Kräfte und Gaben. Die Be- 
fonderung, die im Amte liegt, wäre fonft ſelbſt nicht gerechtfer- 
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tigt. Die Bezeichnung, die Vocation und Ordination muß freilich 
fein, und fie mweifet vorläufig dahin, mo Lehre und Troſt zu ho— 
len fei. Die Erwartung aber wird nicht erft dann getäufcht, wenn 
ein profanes Gemüth ſich verräth, fondern zuerft ſchon, wenn 
man mit „Zungen reden“ hört, wo die Weiffagung fi) verneh- 
men laffen foll 1 Cor. 14, 3 ff., furz wo die Mittel der Aus» 
legung und Anwendung der Heilswahrheit fi) verfagen. Das 
nächſte prius der Vocation iſt die erkennbare und zuertannte 
Gabe de3 Zeugnisfes, das Charisma 1Zim. 4,14. 2 Tim. 
1,6, eine Gabe freilih, die als Charisma weder der Voraus— 
ſetzung ermangelt, daß fie mit dem aus Gnade mwiedergeborenen 
Herzen in lebendigem Zuſammenhange ftehe, noch irgendwelden 
Beweiſes davon. Sebt der Apoftel 1 Cor. 13 den Yall, daß 
auch die wünjchenswertheften Gaben, wie Reiffagung und Erfennt- 
niß gedenkbarer Weife bei einem Manne ohne Liebe, und Jacobus 
Cap. 3, daß zwar Weisheit, cber dämoniſche, vorhanden fei im 
Amte der Gemeine, fo erklärt ſich diefes entweder dadurch, daß 
ſich Gaben des natürlichen Geiftes mit dem Worte Gottes als 
einem Gegenſtande beſchäftigen, ohne den Gegenfland zu mei- 
nen und von ihm zu leben, denn fie predigen ſich felbft 2 Cor. 
4,5 und haben Gefallen an fich ſelbſt Röm. 15, 1, oder dadurch, 
daß zwar diefe Gleichgültigkeit des Begabten oder diefer Wider- 
ſpruch des Herzens und Mundes nicht ftattfindet, Hingegen bei 
überhaupt noch nicht vertieftem, noch nicht ausgeftaltetem innern 
Zeben die fubjective Wurzel der erbaulichen Ermeilung in bloßen 
Elementen einer Gefinnung, in frommen Erregungen, An⸗ 
fhauungen, in Gefühlen und Gefihten, oder auch in religiöfer 
Sedantenfülle befteht. Diefe beiden Yälle, die wir der Erflärung 
zum Grunde legen, find grundverfchieden, obgleih Gabe eben 
Gabe if. Der erſte — mo das Heil Chriſti nur die Gelegenheit 
des ſich ergebenden Talents hergiebt — wird die Gabe felbft zum 
Talle dringen, es ift der Ausgangspunkt ihrer Ausartung in 
todte Fertigkeit, in Manier, polternde Effectmacherei, füßliche 
Empfindelet, darunter immer einige Heuchelei niftet. Die Schelle 
läutet; aber des Erzhirten Stimme hören die Schafe nit. Der 
andere Yall trägt ſchon deshalb edlere Yrucht, weil diefe Ermei- 
fung der Gabe aus der Wahrheit geht. Die Gabe weiß von ſich 
nicht, die Aufgabe beherrfcht das Bewußtſein. Die Gabe mill 
nicht herrſchen, ſondern dienen. Die Weiffagung befolgt das Maaß 
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(die Analogie) des Glaubens Röm. 12,7. ſowohl in zuftändli- 
her al3 gegenftändlicder Beziehung ; es giebt noch diefen Stand 
der Unſchuld, wo die zunehmend bethätigte Gabe Zunahme der- 
jenigen Gefinnung des Predigerd ſelbſt ift, welche darzuftellen 
oder mitzutheilen die Gabe hat. Wem die Gabe nicht zur Selbfl- 
erhöhung gereicht, dem gereidht fie deſto gewiljer zur Demüthi- 
gung, und demzufolge zur Vertiefung in ihren göftlihen Grund 
und Zwed. Und fo webet fih Gabe und Gefinnung zufammen 
zu Einer paftoralen Tüchtigkeit, welche die Jahre erfler Liebe 
und Begeifterung überdauert und indem fie ſich noch untüdhtig 
genug achtet gegen des Amtes Aufgabe, mit den Jahren der An⸗ 
fehtung und Bewährung wächſt. 


Die von den Orthodogen gegen Speners ethiſche und innerlichſte 
Anforderungen an den Paſtor umd Theologen geltend gemadte Amt %- 
gnade ift nur zu leicht fo verftanden worden, daß ein Mann ſich darein 
hülfen konnte, der in der That von Gottes Ungnaden ber ind Amt gelom- 
men war. Das Amt (n dıaxovt«) in concreto der es berrichtenden Per» 
fon iſt grade darum zwiefach verläftert worden, nämlih einmal um des 
Trägers willen und durch ihn, dann von Seiten der Secten und der Un⸗ 
gläubigen, weil e8 an und für fi und getrennt von der perjönlidden Geſin⸗ 
nung und Gabe eine Gnaden- und Segenäfraft auf die Perjon und durch 
fie ausüben, demnad die pietiftiiche Forderung befehrter und wiedergebore- 
ner Prediger wenn nicht abweilen, doch ſehr ermäßigen follte. Ber Amts» 
begriff war damals, fowie noch heute, in Gefahr durch eine theologiiche 
Brille, welche ihn überjpannte, zu einem noch verderblichern Unhold zu 
werden, al3 er je in der Römiſchen Kirche geweien. Denn bier haben ihn 
die Scholaftifer mit allerlei Gautelen verfehen, und was dennoch befteht, 
ſtimmt mit dem Ganzen des Kirchenbegriffs, mit dem neuen dlumenifchen 
Gejegthume fo zufammen, daß es für fich ſelbſt nicht ärgerlich wirken kann. 
Was aber foll doch für die Evangelifche Kirche mit einer Amtsgnade ge⸗ 
fegt und gejagt fein, wenn nicht entweder etwas ganz Unverſtändliches ober 
diefes Objective, dab auf geordnetem ſchriftmäßigem Gebrauch der Stiftun- 
gen Chriſti, auf Kirche, Predigt, Sacrament und den ihnen getwidmeten 
Thätigleiten ungeachtet der menſchlichen Tehlerhaftigleit, welche ihnen ans 
hänge, ein unberechenbarer und unverbienter, oft ungeſuchter Gnaden⸗Segen 
ruhe, und das Subjective, daß Amt und Gabe fi nad göttlihem Wohlge- 
fallen einander anziehen. Obngefähr jo wie das gemeine Sprüchwort jagt, 
wem Gott ein Amt giebt, dem giebt er auch Verſtand. Wer fieht aber 
nicht, daß wenn diefer Gedanken Gebäude beftchen foll, Vermittelungen nd» 
thig find, ohne welche das Unterſchiedene ein getrennte und aus dem &e- 
genſatze des göttlichen und menſchlichen Subjects ein fpröder Widerſpruch 
werden muß. Jenes Sprüchwort drüdt zu Gunſten deflen, der bei Ueber- 
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nahme des Amtes zagen und bangen mag, feiner ſchwachen Schultern we⸗ 
gen, eine Berheikung für den Glauben aus. Der Unglaube, der Leichtſinn 
betet und bittet nicht; fo wird ihm auch nichts gegeben. Wer nicht bat, 
dem wird auch genommen, wa3 er hat. Den Berfehrten verkehrt fi Bott. 
Es if wahr, von Amtsgnade läßt ſich in einem guten und ungefährlichen 
Eimme reden. Der Apoftel Paulus, in melden das Amt, das die Berjöh- 
nung predigt, geftiftet wird, nennt e8 Gnade, was ihm zu diefem Behufe 
gegeben worden war 1 Eor. 15, 10, Röm. 12,2; und es ift ein yapıaue, 
was Timotheus empfangen bat und in fi anſchüren joll 2 Tim. 1. Denn 
Gnade iſt die mitiheilenve Liebe Gottes überall, wo fie fih auf das Heils⸗ 
bedürfnig der natürlichen Menjchheit richtet; es giebt demnach nicht bloß 
eine rechtfertigende, fondern auch eine erleuchtende, heiligende, belebende, 
fegnende Snade in allem dem Thun und Wirken, welches in dem Ramen 
und Glauben des Keilandes. geichieht, weshalb der heil. Geiſt Gnaden⸗ 
Geiſt genannt wird Hebr. 10, 29. Nun ift e8 aber nicht fo, daß um des 
überlommenen Amtes willen die Amtsperſon in Bezug auf Gerechtigkeit 
und Seligfeit in einen Gnadenſtand verjett würde — die Scholaſtik un« 
terſcheidet richtig gratiam gratis datam und gratum facientem; nicht fo, 
daB die Amtsgnade unähnlih der Laien⸗Gnade defto mächtiger würde, wo 
die Macht der Sünde zunimmt, nicht fo, daß jeder Grad oder jede Art der 
Sünde und des Unglauben? nur eben ein minus von Segen und Gnade 
des Amtes hervorbrächte, nicht fo, daß fi niemals in dem Wirken des 
äußerlich Berufenen der Segen in lud, die Gnade in Ungnade verkehrte. 
Wäre eß fo, dann müßte die Ordination ex opere operato einen nicht nur 
unbegreiflihen Gharalter (indelibilis), fondern aud ein entſetzliches Wun⸗ 
der wirlen und die ganze Ordnung des Heil in der Abficht, fie zu pflegen, 
heillos vernichten. Zwar mit Handauflegung der Aelteften, aber durd 
Weifſagung iſt dem Timotheus 1 Tim. 4, 14 da8 Charisma gegeben wor» 
den, welches er pflegen, beachten (un auele), deſſen er ſich bewußt blei- 
ben fol. Oder durch die Handauflegung Pauli ift ihm gegeben was er 
bat, allein diefes durch hebt feine der ethiſchen Bedingungen auf, unter 
melden e3 zur Handauflegung des Apofteld, zum Empfange und zur Gabe 
eines ſolchen Uinterpfandes von Beruf oder Berufenheit fommen konnte und 
mußte. Ueberbaupt find die Bevollmädtigungen und Zuſicherungen, die den 
Züngern, näher den Apofteln vom Herrn zu Xheil wurden, und welche fie 
ſich jelbft eigen wußten und beilegten, von der Männer gejhichtlihen Stel- 
Iung und perfönliden Eigenſchaft nicht zu trennen. Sie können fih alſo 
durch wertmäßige Handlungen nicht in der Art auf Nachfolger vererben, 
daß fie diefelben blieben, es fei Empfänglichleit dafür vorhanden oder feine. 
In dem wirklichen Gnadenreiche jchafft fi das Innere ein Aeußeres und 
das Heußere dient zur Bermittelung eines Innern. Niemals gelangen da 
mittelö einer magiſchen Wunderthat Gnade und Unglaube zur Einheit. So 
trifft denn die Kirche auch Vorlehr. Sie läßt die zum Amte kommen jollen 
vorbereiten und prüfen 1 Tim. 3,10, endlich wählen, approbiren, ordiniren. 
Die Ordination ift jo das Hinzulommenve, ohne daß fie deshalb aufhörte 
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etwas zu begründen und einzuführen. Bas letzie Moment ftößt mit ber 
Zeit in Folge der ins gejeglide und doch ungefegliche außartenden Kirche 
das erftere ab, und nun dieſes wieder jenes. Der eiferjüchtige und Doch. ge 
wiflenloje Prälat ordinirt welchen er will, und deponirt welchen er will. 
Dem Einen, der die®abe und Gnade des Amtes inne bat, fehlt dazu nichts, 
als das gejelichaftlicde Siegel und Recht; dem Andern, der diefes befigt, if 
von der Gabe oder Gnade nichts zugelommen oder nicht übrig geblieben. 
Daher im Großen und Kleinen Reactionen gegen eine ſolche Fälſchung; das 
vermittelte und werdende Gnadenreich Chrifti, feine Kirche Iäßt nie ganz von 
ihren Gründen und Zielen. Es fei daß Reformationen den Gemeinen neue 
Organe jchaffen, oder daß die alles gleihmadhende Sectirerei und Schwärmerei 
Verſuche macht, das allgemeine Prieftertfum zu realifiren. Da offenbart es 
fi, wie e8 mit einer Amtsgnade beichaffen fei, welche es verſchmäht ſich 
einerjeit3 mit allem, was Gnade heißen und fein fann, und andererfeits mit 
der allgemeinen Amtlicgkeit der Gläubigen in Einheit zu jegen. Unvermwebt 
mit der ethiſchen Perjönlichkeit dedt fie die Erforderniffe nicht, die der Pie 
tismus, wenn ſchon in unangemeflener Anfpannung, macht, jondern ſchwebt 
über dem Haupte des Seelforgers wie eine todte dogmatiſche Fiction. 

8. 450. Die harigmatifhe Befähigung, melde von ber 
ethifchen fich nicht trennen läßt, denken wir ung als eine bil- 
dungsfähige und der Bildung bedürftige; eine Betrad)- 
tung, welche mit der andern, über Einheit und Unter 
ſchied paftoraler Gaben Berwandtihaft het. Denn wird das 
Charisma, wie 3.38. 1 Tim. 3,16, als einfaches gejeßt, jo wird 
doch die theologische Bildung des Begabten, welche jelbft 
wieder Gabe ift oder in Gaben beruft, um fo mehr binzuge- 
fügt werden müſſen, weil dieſes Erfordetnig mit dem ordent- 
lien, lebenslängliden für einen gewiſſen Kreis des 
firhlichen Lebens ausſchließlichen Amte und mit den Einrich⸗ 
tungen der Amtsüberlieferung in genauem Zuſammenhange ftebt. 

Mas in beiden Hauptftellen über die paftorale Eigenfchaft- 
lichkeit 1 Tim. 3, 2 und Tit. 1, 9 gleicherweife gefordert wird, 
die Lehrhaftigkeit, ift hier unftreitig die am meiften einheit« 
liche oder doch die obenan ftehende Bedingung jeelforgerifchen 
Wirkens. Nicht nur weil alle Heilsaneignung durch Erkenntniß 
der Wahrheit geſchieht, fondern auch perjünlicde Lehrfähigkeit 
durchaus ſchon eine geübte und gebildete Gabe vorausfegen läßt. 
Warnen und Strafen, Tröften und Ermahnen, irgendwie Krift- 
ih und erbauli auf des Nächften Selbſtbewußtſein wirken, ift 
doch und bleibt ein Lehren und Belehren. Lehren aber ift Erfah» 
renes, Gemwußtes, Gefühltes, Gedachtes durd) die Rede mittheilen 
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und inne werben laflen. Der Lehrer ift gelehrt, und ift Wiffer, 
Denter im Redner. Niemand wird behaupten, daß der Hirt nicht 
mit dem Lehrer Pred. 12, 11 Epheſ. 4, 11 zufammengehöre, 
oder daß die prophetifche, evangeliftifhe, meiter die homiletifche 
Gabe dem Seeljorger fremd fei. Demungeadhtet werden wir fo= 
wohl auf der Spur apoſtoliſcher Anmeifung als durch Reflerion 
auf dieß Bejondere des Amtes, der charismatifhen Eigenſchaft 
des Paſtors im engern Sinne noch meiter nachzuforjchen haben. 
Paulus handelt 1 Cor. 14 entjhieden auch von liturgifchen Ga⸗ 
ben, die fih der Gemeine zu Frommen ermweifen. Daß die Gabe 
des sreooeuxsodeı zo vol im Gegenfah des zo rvevuarı dem 
Verkehre des Seelforgerd mit Einzelnen und in engeren Kreiſen 
ganz unerläßlich jei, erhellt von ſelbſt. Den ftarren und ſtum⸗ 
pfen Seelen oder den hülf- und troftlofeften Zuftänden gegenüber 
möchte ein Geiftliher wohl fih Wunderglauben, Wunderkräfte 
und Drang-Gebete, kurz die dvepyruara und 2. duvauewv wün- 
ſchen. Indeſſen laſſen fih die Gaben, welche nicht theoretifche 
oder didaktiſche find, ſämmtlich unter die Kategorie des Handelns, 
alfo der praktiſchen Einwirkung auf Perſonen und Zuftände 
(nad Aehnlichkeit der Leitungs- und Helfertalente 1 Cor. 12, 23) 
zufammenfafien. Will man aber in Betracht der Gaben, der 
individuellen Seelenpflege noch näher fommen, fo wird man theils 
auf die denxpiosıs sıvevuarwv 1 Cor. 12,10, theils auf die 
Orthotomie des unfträfliden Arbeiterd 2 im. 2,15 adten 
müſſen. Der Hirte der Seelen hat als folder zwar nicht die 
Borträge zu richten, noch als Gemeindeglied an denen die Geifter 
zu prüfen, melde auf ihn wirken mollen, wohl aber bat er die 
geiftigen Richtungen zu erkennen an denen, melde er pflegen 
fol. Dieß dürfen wir eine Eritifche oder diagnoſtiſche Fä— 
bigteit nennen. Unter diefer Vorausſetzung giebt er den Haus⸗ 
meifter (oixovouos, Jeoarıwv, atriensis) ab, d. h. denjenigen 
Diener Ehrifti, dem die geiftlihen Güter und Mittel anvertraut 
find, damit er Yedem nah Art und Maaß das Rechte zutheile. 
Weder jene diagnoſtiſche noch viele therapeutische Aufgabe 
läßt fi löfen, wenn nicht dasjenige Talent an Geift zu Hülfe 
fommt, welches feine Bildung ſchon mit einſchließt. Freilich wird 
allenthalben Gabe und Bildung unterſchieden und eines dem an- 
dern entgegengeftellt, und mie felbftftändig erjcheint dem Apoftel 
den corinthiſchen LTiebhabern der Redekunſt und Dialektik gegen- 
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über feine thörichte Predigt oder feine anodeıkıg &v nveruars 
xai Övvausı! Wiffenfhaft und Kunft, diefe das Wiffen unb 
Darftellen geftaltenden Sräfte haben darum doch und behalten 
ein den Geiftesgaben jelbft immanentes Wefen. Stellt fih ja 
dod eine allerneuefte Theologie auch ohne Hochſchule als Erzeug- 
niß des gläubigen Schriftlefens und der prophetifchen Gabe in 
den Apoſteln dar. Die legten Gründe der Einheit von Wiſſen⸗ 
ſchaft und Offenbarung liegen darin, daß überhaupt das Ueber- 
natürlihe nur in und an dem Natürlichen ſich entwidelt, daß 
das Wiffen und Auffaffen des Wunder3 und der Heilsthatſachen 
nur durch da3 allgemeine Erfahren, und eine Schauung und 
MWeiffagung nur in allgemeiner Ahnungs-Intuitions-Kraft ermög- 
licht wird. Der Geift, die Vernunft überhaupt haben zwar aud) 
an ſich Inhalt, allein fie werden wieder Form und Vermittelung 
für einen neuen und andern, welcher ſich als folder durch die 
Art der Empfangnahme und dur die Art feiner Wirkung auf 
da3 Selbftbemußtfein unterſcheiden läßt. Das Subftrat alfo des 
Charisma ift alle Zeit natürlicher Geift. Und mit dem Bewußt⸗ 
fein des göttlich und geiftlic” begabten Mannes fteht e8 demnad) 
fo, daß die objective und die fubjective Seite nur geſchieden, 
nicht getrennt beftehen. Nennen wir das innere Wort, die Sal- 
bung, die Gabe des heil. Geiftes das Objective, woran fidh die 
Subjectivität normirt, fo wirkt zmar das Wort Gottes oder bie 
in ihm perennirende Offenbarung auf den natürlihen Geift, fo- 
fern er Inhalt ift, geftaltend, bildend, Härend, unterſcheidend, 
aber nicht weniger verhält ſich der natürliche Geift, fofern er neu 
follicitirende und entbundene Yorm ift, eben formirend, organi- 
firend zu dem Inhalte der Offenbarung. Derfelbe Proceß drüdt 
fi in den Spraden aus, die auf dem Offenbarungsgebiete ge- 
redet werben. Sie bleiben was fie find und werben doch in den 
MWortbedeutungen, nad und nad) aud) in der Vereinfachung 
und Belebung der Sabbildung neue Spraden. So wenig alfo 
fliehen fih Gabe und Bildung, daß vielmehr die urfprünglichften 
Erweiſungen 3. B. der Weilfagungsgabe ſchon Erzeugniffe einer 
neu begründeten Geiftesbildung heißen müflen. Denn in irgend 
einem Grade müffen bereit3 alle Kräfte des Geiftes vom Geifte 
Gottes angeregt, erfüllt, befreit und gelöft, geordnet und beſtimmt 
worden fein, wenn die Propheten in der Gemeine fi zu ihrer 
Erbauung verftändlih und wirkſam zu äußern im Stande und 
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die Geifter der Propheten ihnen dienftbar und unterthan gemor- 
den find. Wo die Uebung der Kraft aufhörte, ein Moment oder 
Rejultat der Bildung zu fein, müßte die Verbildung anfangen 
oder ſchon eingetreten fein. Man kann fi) allerdings eine rohe, 
zufällige, ungebehrbige Aeußerung der Kraft denken, welcher bie 
Berbildung ebenjo fremd ift als Bildung. Stumpfen und ver- 
kommenen Menſchenſtämmen erſcheinen die Wahnfinnigen als 
Götter oder Priefter. Oftmals läßt die Unfinnigkeit der Aeuße⸗ 
rung und die vorgebliche Gewaltſamkeit der Rede nur auf ge= 
waltſam unterdrüdte Neußerungstriebe ſchließen. Was das ur- 
Sriftlihe Gebiet der Gaben anlangt, fo dürfen wir nicht einmal 
die doch vom Apoftel abjihtlih in Schranken gehaltene Zungen- 
Rede zum bildungslojen Gebahren rechnen, denn umgejeßt in 
Gemeinſprache Hatte fie Erbaulichkeit. Verbildung ‚aber oder Bil- 
dung finden ftatt, jenachdem die Gabe als Bethätigung und Trieb 
unter einem jo oder fo gearteten ethiſchen Einfluffe fteht, als 
Borftellung und Sprade unter der Leitung |jo oder fo gearteter 
Wiſſenſchaft. Das Talent macht fi, obwohl es nur Mittel fein 
fann, zum Zwede; da ed nur dienen fol, will es herrſchen; es 
will wirken, gleichviel was es wirke; es will gefallen, gleichviel 
wozu. Ungeadtet feiner jelbfigemadten Zwede ift es unfrei und 
fröhnt der Welt. Es fündigt bald durch Exceß, bald im Defect, 
thut zuviel und zuwenig, und kann als eine Bejonderheit die 
anderen Bejonderheiten, jo berechtigt fie jein mögen, nicht gelten 
lafjen, noch mit ihnen in Frieden wirken. Daher die corinthi- 
Then Phänomene und daß ihnen der Apoftel die Tiebe, den yrie- 
den, die göttlide Ordnung entgegenhält. Sowie eine bejondere 
Gabe niemals alle anderen dem Gemeinwefen erjeßen kann, fo 
muß fie nämlich innerhalb der Haushaltung des einzelnen Be— 
wußtjeins ein! geordnetes Leben haben. Darin nämlich befteht die 
Bildung eines Lebens, dab die Kräftigkeit und Mannigfaltig- 
feit der Bewegung die Harmonie der Glieder fo wenig hindern 
als den Dienft des Heinern Ganzen für das größere oder den 
ernährenden und leitenden Zujammenhang mit feinem Grund 
und feiner Quelle. Die ſchlechte und unfittliche Individualitätlann 
zwar auch glatte und fügjame Geftalten annehmen, aber ihre 
Bewegungen find nicht frei; oder fie wirkt regellos und anftößig 
und zerflört ihre eigenen Schöpfungen. Dieſen Uebeln der Ber- 
bildung vermag nur eine Bildung zu mehren, melde nit nur 
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in Wiſſenſchaft und Kunſt, jondern aud in der Heiligung des 
Herzens beruhet. Weltlihe Bildung ift immer zugleich Berbil- 
dung, weil fie ihre Rechnung ohne den Wirth macht. Ihre höchſte 
Art, die Haffiiche, erreicht allerdings durch ein ideales Wiffen von 
der Staat3ordnung das fittlihe Element. Aber diefe Sittlichteit 
des Edelmuths, der Seelenftärke, der Yeinheit und Schönheit bes 
Verhaltens ift den Leidenfchaften, die aus unerlanntem Grund 
natürlichen Verderbens hervorgehen, nicht gewachſen, und heu- 
helt eine Weile, bis fie an fich jelbft verzmeifelt. Dagegen hält 
die Liebe eines durch den Glauben an den Gefreuzigten gehei⸗ 
figten Gemüthes des Fleiſches Triebe und die ſelbſtſüchtigen Lei« 
denfohaften in Zaum und wedt, wenn ed auf Mittheilung des 
bewußten Schatzes und Gutes ankommt, Talente, die ſonſt ewig 
gefhlummert hätten, Gaben des Zeugniffes und der Erbauung 
zum Dienft der Gemeine, welde vom Grunde des göttlichen 
Geiftes aus gejpeift werden. So fcheint es allerdings als könnte 
die Gemeine der Gläubigen einer Wiffenfhaft und Schule ent- 
behren, welche zwar aud geeignet ift, in ihrer Art die Geiftet- 
errveilungen zu organifiren und das Eigenthümliche unter das 
Allgemeingültige zu beugen, aber erft durch NReflerion, Kritik, 
Spetulation und Gelehrjamteit, folglich durch Vertrauen auf na- 
türliche Kräfte, dur Abmwendung vom unmittelbaren Glauben, 
durch eine neue Bejonderung de3 Geiftes im Denken dazu ge 
langen kann. Sollen die Heiligen, wo möglich die EChriften, alle 
zugerichtet werden zum Werke des Amtes Epheſ. 4, fo ift damit 
allerdings die kirchliche Bildung, nicht die ariftofratiiche Hoch» 
ſchulbildung gemeint; ja die Gläubigen haben zu allen Zeiten 
gegen die klaſſiſche Willenfchaft, gegen Philofophie und Scholafit, 
al3 ein meltlihes Moment Argwohn und Borurtheil genährt, 
fich deftomehr gerühmt theodidaktiiche Spioten zu fein, und nur 
einer Gottwiſſenſchaft fi freuen wollen, weldhe den Unmündigen 
und Einfältigen leuchte, den Klugen aber ſich verſage. Wohlen, 
e3 if immer beilfamer, auf feftem Grund der Heilserfahrung bie 
an Gottes Wort hängt, zu ftehen, als den Weg der Seligkeit 
entweder gar nicht zu fuchen oder mwiljenfhaftlih erbauen zu 
wollen. Die Wiſſenſchaft hat in der That viel weniger Macht 
Glauben und Liebe zu ſchaffen, al3 der Glaube der Ehriften Macht 
hat ber tiefften Wiſſenſchaft Stoff und Antrieb zu geben. Seht 
wäre die ganze Literatur ſchon längft begraben oder unlejerlid 
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gervorden, wäre Chriſti Name nidt unter den Romanen und 
Germanen verbreitet. Demungcadhtet liegt e8 auf der Hand, daß 
der Ehriftenglaube al3 Dffenbarungsglaube, der den Wegen Got- 
tes zufolge Schriftglaube geworden fein muß, ohne Sprach- und 
Schriftgelehrſamkeit fih nicht in Wahrheit und bei Gewißheit er⸗ 
halten läßt. Die Kirche Chriſti, diefe Vermittelung des Reiches 
Gottes, mußte entweder den Schwärmereien und neuen ſcheinen⸗ 
den Offenbarungen anheimfallen oder den Schlüffel der Schrift: 
ſprachen behalten, ihn nah geſchichtlichen Geſetzen brauden, 
Schrifttheologie ausbilden, Schrift-Inhalt in Ordnung darftellen 
und lehrbar machen, wozu ja offenbar gehört, daß fie ſich ein 
wiſſenſchaftliches Bewußtſein von ihrem Weſen, ihren Gründen, 
Mitteln und Zwecken erwarb. Die Secten und Sectenhäupter, 
welche Feindſchaft gegen die Schule athmeten, haben warnende 
Zeichen und theilweife ein wirkſames Correctiv hergegeben, aber 
ihrerſeits die Schriftlenntnig nicht weniger verkürzt und verdor⸗ 
ben al3 es zu Gunſten theologifcher Syſteme gejchieht. Der volle 
ganze Lebensproceß und Blutumlauf der chriftlihen Gemeine 
kann nicht erhalten werden, ohne daß theologische Bildung im 
Hintergrunde der Amtsthätigfeit gepflegt und gelibt werde. In 
das Univerſum des menjchheitlihen Willens nnd Erfahrens fol 
die Wahrheit des Heils zu ihrer Selbft und des Menſchen Ber- 
herrlichung eingeführt, der Unglaube und Zweifel, der auf den 
Widerſpruch des Willens und Glaubens troßt, überwunden, alfo 
was nur durch kritiſche Wiſſenſchaft erreicht merden Tann, bie 
Einheit aller äußeren und inneren, geiftlihen und natürlichen 
Erfahrungen kennbar gemacht werden. Iſt Wiſſenſchaft und muß 
fie fein, jo muß fie deitomehr als Waffe der Kirche beftehen. 
Nur könnte es feinen, als fei mindeſtens das fpecielle ſeel⸗ 
ſorgeriſche Wirken von der Art, daß, wer es zu üben hat, gern 
vom Beſiz der theologischen Wiſſenſchaft dispenfirt werden möge. 
Denn da die Natur jenes Wirkens e3 mit fih führt, daß es 
durch allen perjönlicden Verkehr Hindurch ergeht und defto häu- 
figer bibelfrohe nnd ſchrifterfahrene Laien mit Erfolg und Eifer 
als Helfer und SHelferinnen daran theilnehmen, fo wird defto 
eher die Dleinung auflommen, hier wenn irgendwo fei die geift- 
liche Sefinnung und die fittlihe Bildung der Gabe das allein 
fördernde, Theologie dagegen das Hinderlihe. Dem ift nicht jo. 
Der Helfer ift es entiveder in den Maaßen zufälliger Feiwilligkeit 
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außeramtlich, oder inner- und unteramtlid. Gr ift eben Helfer. 
Erledigt er nun überhaupt das ordentlihe Hirtenamt nicht, fo 
hebt auch feine vielleicht nichttheologiſche Wirlungsweiſe noch ange 
nicht das theologifche Erforderniß für den geiſtlichen Amtmann 
auf, fondern fowie ſich die Pflege einzelner Seelen und Zuftände 
an Predigt und Katechefe und durch fie an Schriftgelehrjamteit 
anlehnt, jo reiht fie mit ihren vorausgefeßten Forderungen an 
Wiffen und Fertigkeit von Grund zu Grund auf den ſchon be— 
zeihneten Hintergrund theologifcher Tüchtigkeit im Allgemeinen 
zurüd. Dabei ift nicht zu vergeflen, daß das Wefen derjelben in 
der Einheit beider Factoren Wiſſenſchaftlichkeit und gläubige Liebe 
beiteht, folglih auch als Theorie praktiſchen Geift behält. IR 
fie demnach niemals den Kriftlihen unmittelbaren Lebensfragen 
fremd, fo kann andererfeit3 auch erfannt werden, daß in gewiſſem 
Betrachte gerade zur fpeciellen Seelforge der ganze Theolog noch 
in größerer Vollkommenheit als zu einer jeden andern Amtäver- 
richtung gehöre. Ad! in wie unendlich ſchwerere Prüfung wird 
die Apologetit, die Ethik, Dogmatik, Caſuiſtik des Paftors gele- 
gentlih genommen, als e3 ein Profeſſor der Theologie oder ein 
Examinator vorfehen konnte! Die homiletiſche Geübtheit und Ta- 
techetiſche Fertigkeit bedeutet viel, aber erledigt das Schwerfte noch 
nicht. Achten wir zuerft auf die unerläßliche Pfliht und Tugend, 
das Yndividuelle zu erfennen, auf melde Hier und da das 
göttlide Wort gerichtet werden fol. 


1. Die diagnoftifde Befähigung. 


3. 451. Die Wahrheit jederzeit nur ſummariſch oder ir- 
gendwie außgejprochen, würde mehr und mehr zu einem abstra- 
ctum werden, mit welchem ſich Niemand ausgeſprochen fühlte. 
Iſt das Wort Gottes wirklich für Alle und für Alles da, fo 
muß e3 ſich individualifiren nach Zeit, Ort und Perfon. Einem 
andern al3 diefem Geſetze folgt felbft die Predigt nicht, und doch 
Bat fie noch nicht wie die Seeljorge mit den einzelnen Perfonen, 
Gefinnungen und Zuftänden zu fhaffen. Der rechte Paftor im- 
mer in dem amtlichen Berufe die Reichthümer Gottes inne wer- 
ben zu lafjen begriffen, hegt, wo er den Bittenden oder Fragen⸗ 
den Rebe fliehen ſoll oder dem Berirrten nachgeht, eine Erwartung, 
was wirds jein, das wirklich Noth thut zu fagen und zu hören, 
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Raum kann etwas anderes die Seeljorge zeitiger vereiteln als 
eine rüdfichtslofe geiſtliche Anſprache. Man will auch jet nur 
wie auf der Kanzel fich reden hören. Wie mehr als unnüß ift 
e8, überfließenden Zroft oder polternde Strafe an den unrechten 
Mann bringen! Das entgegengejebte ift wohl ebenjo heillos, 
nämli nur vorbringen, wonad ihnen 2 Zim. 4,3. die Obren 
jüden. Denn fowenig der Herr dem, der um Fiſch bittet, Scor= 
pionen, dem der um Brod, Steine gegeben willen will, jo giebt 
man doch einem, der um Gift anhält, nicht nad) feinem Willen. 
Defto dringender bleibt die bei jeder Art von Wohlthätigkeit und 
Heilamt ftattfindende Aufgabe der Diagnofe. Dieſe erftredt ſich 
aber nidyt darauf, für jedes einzelne Symptom einen Grund und 
für jedes ein Heilmittel zu ſuchen, fjondern darauf, aus der 
Beiden und Züge Geſammtheit fi ein Bild von der 
inwendigen Lage und Bebürftigfeit des Individuums zu ent- 
werfen. Die Phyſi ognomik, auch in dem meitelten Sinne genom- 
men, ift irrbar und perfectibel ; es koſtet oft viel Zeit, ein Ge- 
müth zu verftehen und richtig nehmen zu lernen. Daher fteht 
ein großer Theil der diagnoftiichen Kenntniß demjenigen Paſtor 
für feinen Amtskreis ſchon zu Gebote, der ſchon eine Reihe von 
Hirhlichen Generationen durch die Katecheſe herangezogen und dann 
die Einzelnen in ihrem Laufe bis zu dem Tage beobachtet Hat, 
wo fie ihm in einem wichtigen Falle vorfommen. Wie nun, wo 
jo angewachſene Vorkenntniſſe fehlen, ja fehlen müflen? Oder 
wie, wenn uns die befannteften wieder deſto unerfennbarer wer: 
den, je mehr fie ſich jelbit untreu und neu geworben find? So 
wie alle Kritit und Hermeneutif am Ende noch eines divina— 
tor iſchen Elementes bedarf, ift auch jedes Arztes Talent vor= 
nehmlich an dem diagnoſtiſchen Treffen zu erkennen. Geſetzt nun, 
die Seelenärzte alle müßten nad Analogie der Herzens— 
tündigleit des Herrn in diefem Punkte ſich befähigen, fo 
würde die in Frage flehende Zugend um jo mehr auf ein Cha- 
risma zurüdgeführt werden dürfen, und ein ſolches wäre mit der 
Babe der Geifter-Prüfung etwa zu vergleihen. Was wir aber 
im Allgemeinen geltend machten, daß eine Gabe der Art, um 
bor Mißbraud) und Verbildung gefichert zu merden, einer fitt- 
lien Hebung und bildenden Zucht bedürfe, daflelbe gilt auch in 
Anfehung der Diagnofe. 

Demnach if von einer Befähigung dazu die Rebe Mas 

NRigic, pralt. Theologie. III. Band. 2. Ahfl. 
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nimmt nun diefe für einen Gang? Wir finnen billig dem See- 
Ienpfleger Menſchen-Kenntniß an, daß er fih auf das 
menſchliche Herz und Welen nad) dem Maaße unjerer Beſchränkt⸗ 
beit recht gründlid) verftehe. Denn nur gegenüber der Gattung 
und Art, oder dur fie und aus diefen Quellen läßt ſich das 
eigenthümliche Einzelne erfennen. Ein Menfchentenner befigt nun 
nicht gerade viele Welterfahrung. Hiervon kann viel vorhanden 
jein bei dem, welchem da3 Verſtändniß des Menjchlichen mangelt. 
So nützlich es dem Geiftlihen werden kann, einen großen Um⸗ 
fang von Anjichauungen des Volkslebens inne zu haben, die 
Wahrnehmung des Verhaltens der Menſchen von gleicher oder 
verfehiedener Tage, 3. B. an vielen National- oder fändilchen 
Sremplaren vollzogen und die Sitten fehr in der Breite und 
Weite beobachtet zu haben, fo ift e8 doch etwas anderes, im In⸗ 
texefle der Unterhaltung oder der Gelehrſamkeit davon Gebraud 
maden und zum Behufe paftoraler Wirkſamkeit. Intenfiv grö« 
Bere Menichentenntnig begründet fih mit der Selbſterkennt— 
niß zugleich. Willft du dich felber erfennen, jagt die Gnome des 
deutichen Dichters, jo fieh wie die Andern es treiben; willſt 
du die Anderen verftehn, blid’ in dein eigenes Herz. 
Wer im lebtern Element nit forſcht und unerfahren bleibt, 
wird im erflern die Oberflächlichkeit nicht zu überwinden im 
Stande fein. Oft findet man, daß Staatsmänner und in die 
Breite welterfahrene Leute zwar die Buntheit der Erfcheinungen 
am Menſchen anerkennen, aber der Menſchen fittlihen Werth 
ziemlich glei) machen, oder umgekehrt fie in Engel und Teufel 
eintheilen. Der Miniſter Walpole gründete die Politif auf den 
Srfahrungsfaß, jeder Menſch habe einen Preis, um den er fi 
bingebe. Man hätte ihm darüber, da er fih nicht ausnehmen 
fonnte, den Proceß machen dürfen, da er hiemit offenbar mit 
Staatäverrath drohete. Dem Dichter verzeiht man eher den Spott 
auf die Beſtechlichkeit feiner Zeitgenoffen, wenn er fingt: der Ru- 
bel glänzt, der Rubel Klingt, was ift der Menſch? — ein Zump! 
Auf der andern Seite haben wir Männer gekannt, die fogar 
neue Gejege und Verwaltungsregeln auf den Lehrſatz gründeten, 
berwilderte oder verrüdte gebe e3 genug, aber feine boͤſen Men⸗ 
fen. Die Einen alfo verdeden mit griechiſchem Charientismus 
die Tiefen Satans, die Anderen erkennen die Kraft Gottes nicht, 
weber die Kraft des Schöpfers und Erhalters, noch viel weniger 
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die Kraft des Erlöfers. Der chriſtliche Seelforger kann und fol 
den Menſchen im EChriften, den Chriften im Menſchen, Gnade 
und Natur, Gnade und Sünde, Natur und Sünde, ſowie das 
Berhältnig von Erkenntniß und Wille, von Belehrung und Hei- 
ligung, von Grund und Yolge, Baum und Frucht beffer und 
anders Tennen, als daß er aus einem edlen Zuge, aus 
einem guten Werke oder aus einem alle und Verbrechen 
geihwinde Schlüſſe auf den Charakter machen dürfte, oder 
als daß er außer Yallung geriethe, wenn da3 Vorher und Nach- 
her, das Hier und das Dort im Verhalten eine Gemeingliebes 
in Widerſpruch tritt, wenn ein jonft bewährter Chriſt nun grabe 
Heine fpätere Unfälle ungeduldig aufnimmt, oder namentlich im 
Sterben nichts weniger al3 Verklärung bliden läßt, wenn einer 
feiner vielverſprechendſten Confirmanden ſchon bald nad der Ein- 
fegnung einen ſchweren Yall thut, wenn einer chriſtlichen Yamilie 
Kind aus der Art fchlägt, oder das Umgefehrte eintritt. Das 
herlömmlihe Dogma von der Heildordnung nicht jo ſehr als das 
ins Licht der Offenbarung und der Heil. Schrift, der göttlichen 
Geſchichte geftellte ift das rechte Organon der Auffaffung und 
Beurtheilung alles Menſchlichen. Sowie ſich menjchliches Gemüth 
und Leben zuerfi vertieft und verinnigt hat durch den bildlofen 
Dienft des heiligen Bundes-Gottes, jo hat auch der mahrere in- 
nere Menih im Guten und Böjen ſich erft an diefem feinem re» 
figidjen Berhältnifje jo entwideln und jo offenbaren koͤnnen, wie 
es im Pfalter und der biblifchen Geſchichte und Gnome gefche- 
ben; am volllommenften legt ſich die Sünde der natürlichen 
Menfchheit, die Sünde in allen Stufen und Arten da vor Aus 
gen, wo fie an dem Sohne des Menſchen ſchuldig und im Ge- 
richte vergeben werden fol. Jemehr nun ein Beobachter in der 
Schrift, diefem Auszug und Vorbild alles im Kampfe mit fi 
begriffenen und nad Ausgleihung mit fi) durch die mittleri= 
Shen Kräfte des Urbildes ftrebenden Menſchlichen, Heimath hat, 
oder jemehr er Yälligteit und Fall des Menſchen, einen Moſes, 
einen David, einen Salomo in fittliher Hinfiht, einen Petrus 
im Berleugnen, einen Judas im Verrathe, einen Johannes, 
einen Saulus und Paulus jammt den Ausläufern und Schat- 
tirungen folder Charaktere verfteht, und zugleich das übrig blei⸗ 
bende Geheimniß Gottes am Menfchen ertennen lernt — denn 
es ift Fehler und Schade, den Menſchen und fein eigen Herz 
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gar zu begreiflich zu finden und zu nehmen — deitomehr Grund⸗ 
tert befigt er daran in Verbindung mit dem reihen Gommentare, 
ben die Bropheten und Apoftel im Verheißen und Gebieten, im Be⸗ 
Shuldigen und Erklären, Warnen und Tröften dazuthun, und defto- 
mehr findet er für Alles, was in einem gegebenen Erfahrungskreiſe 
vorkommen Tann, eine Auskunft. So wie e8 und nicht felten vor- 
kommt, daß ein Zuhörer der Predigt fih vom Prediger gemeint 
und gezeichnet, alfo errathen und wunderbar ausgefunden dentt, fo 
geſchieht es dem Prediger jelbft, wenn er als Leſer der Schrift ftille 
hält, die zu ihm redet, die ihm vorhält was er gedacht und ge= 
than, ohne daß es Menſchen wahrnehmen konnten. Immer, wenn 
ih die Theologen von der bloß dogmatifhen und ſcholaſtiſchen 
Anatomie des menjhlihden Gemüthes wieder zur Schrift wand- 
ten, und deren Licht auf ihr eigenes Herz eines wahren Ehriften- 
thums wegen. richteten, wenn Auguftinus vor Gott dem Herrn 
jein Leben beichtete, wenn ein Tauler das Arm⸗ und Reichwerden 
in Ehrifto, wenn ein Thomas Hämmerlin die Erträge der Be 
tradtung und Erfahrung der Brüder des gemeinfamen Lebens 
niederichreibt, ergiebt fih ein Gewinn an Kenntniß des Menfchen 
durch Bibel- und Selbftfenntniß. Der Anhalt, der auf dieſem 
Wege der Erfahrung gewonnen wird, läßt fi allerdings im 
Öanzen auf die Stände des Menſchen, von denen unjere Glau- 
benslehre weiß, und auf die einen jeden beherrſchenden Principien 
zurüdführen; näher aber befteht er in den Haupt und unter- 
geordneten Momenten des Gegenfages und der Ausgleichung, 
welche darin vorkommen, und ber Gombination mit den flätigern 
Phänomenen des Menfchen überall entgegenlommen. Bis auf 
einen gewiſſen Punkt bleibt fih der Menſch an allen Orten, zu 
allen Zeiten gleih; fogar da, wo ſchon der alte und neue un« 
terfchieden werben kann. Es geſchieht nichts Neues unter der 
Sonne, nämlid nichts, was nicht don irgend einer Seite aus 
der geoffenbarten Natur des Menfchen zu erllären und auf die 
Momente der Allgemeinheit zurüdzuführen wäre. Auch in Diefer 
Hinfiht gilt das nil admirari; der Chrift, dem der Blick in die 
Abgründe des menſchlichen Verderbens durch feinen Glauben an 
das Heil gefichert ift, kann über keine unheimliche Erſcheinung 
am Menjchen jo außer fich fein, daß er fih nit mit Johannes 
jagen müßte: verwundere dich nicht — wir find aus dem Tode 
ing Leben gefommen. Das Verderben jelbit iſt immer noch größer 
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als ein bloße3 Symptom defjelben. Die Yolgerichtigkeit der in 
der Paffivität activ werdenden Richtung des Egoismus ift fo 
groß, daß alle Arten von Fanatismus und Menschlichkeit bis zur 
Unmenſchlichkeit zur Erſcheinung kommen und immer noch Er- 
Härbarleit haben. Dan darf jagen, daß derjenige Wahnfinn, der 
im Weltfinn fi) entwidelt, im Ganzen ein entjeblicherer Macht⸗ 
beweis des Oberften der Yinfterniß ift al3 derjenige, welchen fein 
Haudgefinde, die Dämonen, in den Bejeflenen wirken. Demun- 
geachtet Tann es den Seeljorger nicht irren, daß hin und wieder 
fich der Wiederhall der Vernunft und des Gewiſſens, der Sym= 
pathie und der Scheu in den Ungläubigen und Weltgefinnten 
ſtark genug erweifl, um auch Gläubige zu bejhämen. Gott ift 
groß in der Haushaltung, die auf Erhaltung der fittlichen Ge— 
fühle und auf Reaction gegen das Berderben gerichtet if. Me— 
landthon und Calvin ſprechen ihre hohe Bewunderung der Tu⸗ 
genden aus, die an heidnifhen Helden und Weilen mahrgenom« 
men werden. Wie herrlich muß der Menfh von Gott angelegt 
fein, wenn er noch nad dem Falle jo leuchtend erfcheinen kann. 
Dennoch giebt die Theologie nicht den Unterſchied der geiftlichen 
Gerechtigkeit aus Gott und der heidniſchen Tugend auf. In der 
That ift e8 für den Seelforger als Theologen ſehr lehrreich 
und förderlich, die Kreiſe der allgemeinen Bildung, die der Theo- 
Iogie nachbarlich anliegen, mit zu begehen und zu bewohnen, 
infonderheit die Enge feiner unmittelbaren Erfahrung dur 
Kenntnißnahme von der reichen anthropologifhen Empirie zu 
ergänzen, die fih in den klaſſiſchen Völterbildungen, 
namentlih in den Kunſtwerken der dramatifchen Poefie, in der 
Geſchichtſchreibung, in der Gnomologie, in der wiſſenſchaftli⸗ 
hen Erjpähung des Menfchlihen reflectirt. Die künſtliche 
Reproduction der innern und äußern Geſchichte des Men- 
chen erweitert aber nicht nur diejes geſchichtliche Wiſſen; fie 
wirft au, je origineller und objectiver fie verfährt (Shates- 
peare, Goethe, die griechiſchen Tragiker, Tacitus, Cervantes, 
Simplicffimus, Galderon, Schiller) das beftätigende Licht des 
beftätigenden Gegenbildes auf die Grundzüge der geoffenbarten 
Urbilder. Ebenfo, wie von hier aus der Mangel Haffiicher Men- 
ſchenlenntniß überwunden wird, der darin befteht, daß fie in der 
einen Richtung den Menſchen zu fehr auf feine Selbftheit 
und Willkür flellt, in der andern die fittlihen Erſcheinungen 


118 8. 452. Die perfönlihe Befähigung. 


zu fehr auf natürlide Stufen, Arten, Anlagen, Xalente, kurz 
auf Natur zurüdführt. 


8. 452. Ehe wir aber noch von dem Allgemeinem zum In⸗ 
dividuellen mit der Wahrnehmungsfertigkeit gelangen, fiegt etwas 
daran und in der Mitte der Bejonderheiten zu orientiren. 
Jedes Mitglied der Gemeine ift Kind feiner Zeit, und als Glied 
feines Volles aud Glied feiner Familie und Verwandtſchaft, 
Kind ſeines Ortes, Hat unter den Einflüffen der Schule, der 
Lehrer und Prediger und derjenigen Perjonen geftanden, 
welche dort in der einen und andern Beziehung den Ton des 
gemeinfamen Lebens angaben. Weiter hängen gewiſſe 
Eigenthümlidfleiten mit dem Stande und Berufe eines Jeden 
zujammen, endlih mit den Geſchicken des Haufes, der Paro⸗ 
hie und Gegend. Aus der großen Verſchiedenheit dieſer Poten- 
zen, die irgendwie alle für einen Jeden in Wirkung treten, er» 
heilt ſchon, daß ein und derjelbe Lebenskreis in Rüdficht fittlicher 
und religiöfer Bildung der Agentien und Reagentien genug ent« 
halten kann. Dient doch ſchon die Schule einer der Kirche ent- 
gegenftehenden Richtung. Allein auch jede für fi betrachtet 
wirkt jehr entgegengefegte Erfolge. Dieß gilt ſchon von demije- 
nigen Einfluffe, welchen Eltern und Lehrer auf Kinder und Schü⸗ 
ler üben. Nicht nur hat diefe Kraft zu beherrſchen als menſch⸗ 
liche eine Schranke, jondern die Nachfolge und Nachahmung jet 
ſich möglider und ſogar nothivendiger Weile in Wiberfland und 
Widerfeplichleit um. Eine ſtärkere Eigenthümlichkeit ent- 
weicht der gewöhnlichen Rotation, oder legt fi gar wider ben 
Strom de3 Gemeinfamen. Nicht erſt die Gnade, ſchon die reiche 
Natur verhindert, daß ein Individuum bloßes Eremplar berr- 
fhender und angewöhnter Lebensweiſe werde. Ohnehin fällt die 
über das Maaß des Glaubens angejpannte Fromme Uebung und 
Gemwöhnung nah und nad bis zu fader Empfindelei oder: zu 
einem Moralismus herab, der des pofitiven Grundes ermangelt. 
In engen und meiten Streifen fommt e3 jo. Abgejehen aber von 
biefem Nach und Nach tritt nicht gar felten der Fall ein, daR 
der Apfel gar jehr weit vom Stamme abwärts fällt. Sowie ein 
entöhriftlichtes Haus vom jüngften Kinde her wieder inne wird, - 
was es um das Chriſtenthum für eine Heilige und felige Sache 
jei, jo jehen wir Söhne, früh gefättigt von frommer und recht⸗ 
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gläubiger Lehre, gerade dieſe Seite des Yamiliengepräges auf 
da3 ſchroffſte verläugnen. Die äußerſten Dinge jeder Art liegen 
ſich nahe. Dennoch aber pflegt e8 zu gefchehen und gereicht chrift« 
lichen Erziehern zu großer Aufmunterung, daß der von ihnen 
geftreute Same doch auch in den abgefallenen Zöglingen noch 
eine Zukunft des Aufgehens behält. Die geiftliche Diagnofe ver- 
mag fih durch Schrift: und Selbfterfahrung auf alle diefe Phä- 
nomene in Bereitichaft zu jeben, ohne deshalb den Tragen : wo— 
her die Abftammung ? welches Hauſes Kind? ihr Gewicht zu 
nehmen. Oft wird der häusliche Einfluß in hohem Grade durch 
bedeutende und lange Amtsführungen in Kirche und Schule, zu- 
mal für die niederen und mittleren Stände entkräftet. Beides, 
zum Berderben und zum Guten. Oft hat Treue und väterlidhe 
Weisheit eines Schullehrer3 der Gemeine Tange ihr Salz erhal» 
ten; in fpäterer Zeit hatte der Pfarrer wieder mit der natür« 
lihen Unart und mit der leidigen Aufllärung zugleih zu käm⸗ 
pfen, welche die Konfirmanden mitbradhten. Welch unſchätzbarer 
Segen eine3 Ortes, mo beide Seiten im beiten Geifte lange Jahre 
zulammenmwirfen! Und findet nun in folden Umftänden oft, was 
der einzelne Parodian ift, bat, denkt, thut, feine Erklärung, 
wie unumgänglich ift es für einen Paftor, fih wo er antritt, 
mit des Ortes Geſchichte in allen einjchlagenden Beziehun- 
gen immer belannter zu nahen! In den Pfarr-Ardhiven Jollte 
er freilich mehr Notizen niedergelegt finden, als es der Tall zu 
fein pflegt. Mancher Ort hegt nicht nur viel Landes⸗, fondern 
auch reiche Kirchengeſchichte; und eine lange vorhaltende Wirkung 
auf die Gemeine rührt vielleicht mehr von einem Gutsherrn und 
jonft anderen Perſonen, al3 von Geiftlihen und Schulmännern, 
oder doch von Berhältnifien her, welche die Kirche nicht unmit- 
telbar angingen. 

Unmöglich kann fi die Diagnofe der Rüdfiht auf Stand, 
Beruf3- und Erwerbs meife .entfcehlagen. Einiges davon dient 
mehr als andere zur Unterftüßung ftabiler Sitten und redt- 
licher Sewöhnungen, einiges bringt an fich ſchon ſchwebende leib⸗ 
liche Gefahr mit fi, und hat entweder deftomehr die Folge, daß 
fi der Menſch einer gewiſſen religiöjen Zuverficht Hingiebt, oder 
dDiefe, daß er wüſter Gleichgültigteit und Rohheit anheimfällt; 
noch anderes ift ſchon fociale Anomalie, bringt das Leben in 
äußere und innere Unordnung, reizt zu geſchwindem und über- 
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mäßigem Genufie, gleicherweife wie es zu übermäßigen Anftren- 
gungen verurtheilt. Wie follten nicht nad) der Beichaffenheit ſol⸗ 
her Lebens- und Arbeitsumftände Denlart und Neigung, Sitte 
und Betragen verfchieden zu beurtheilen fein? Sowohl die ver- 
hütende, wie die heilende, die belehrende wie die berathende, die 
warnende wie bie tröftende und ermunternde Seelenpflege ſoll 
von diefen Eigenthümlichleiten des Standes und Zuftandes Kennt: 
niß nehmen. Es jei, daß zwei daffelbe thun oder daß fie daf- 
jelbe Leiden, fo ift es doch nicht daſſelbe. Zwar verbeffert oder 
verfchlimmert fi mit der Zeit die fittfihe Bedeutung eines un⸗ 
ter den obigen Sategorien begriffenen Standes und Tagwerkes; 
zumal fofern Bereiherung und VBerarmung mit reißender Eile 
eintreten, und zumal, wenn wo fonft Zunft, Sitte und Organi⸗ 
fation erhaltend wirkten, nunmehr nur haufenweife und doch 
atomiſtiſch nach dem Zuge freigelaffenen egoiſtiſchen Unterneh- 
mungsgeiftes gearbeitet wird ; allein das Glüd einer Gemeine 
borzuftehen, die den Ader- und Gartenbau zur Grundlage und 
eine verhältnigmäßige Zugabe von Elementen des nötbigften Hand: 
werf3- und Handelsftandes in ſich hegt, bleibt was es ift aud 
für die paftorale Wirkſamkeit. Nur daß keine Gejchäfts- und 
Lebensweiſe jo weſentlich und berechtigt ift, daß fie nicht auf eine 
fehlerhafte Befonderung einginge, und gewiſſe Vorurtheile, ge 
wiſſe Verſuchungen und unter dem Titel des Nothrechts beſchö— 
nigte Sünden erzeugte, die der chriſtlichen Durchbildung hinder⸗ 
ih entgegenträten. Es kommt eben darauf an zu erfennen, 
melde e3 jeien. Anftalts-Geiftlihe, deren Miffion auf eine un- 
vermiſchte Gemeine feltenen oder doch abſonderlichen Berufs, 
Soldaten, Schiffsvolk, Bergleute gerichtet ift, können fich über 
ihre Aufgabe leichter aufllären als andere. Die Löfung derjelben 
wird in dem Grade erleichtert, als die Beichaffenheit des Berufs 
geeignet ift, entweder fittliche Ehrgefühle oder Refignation des 
Gottvertrauens anzuregen, in dem Grade aber erjääwert, als die 
Mitglieder der Gemeine der fittlihen Hülfen des häuslichen Le— 
ben? auf lange Zeiträume beraubt und in den Widerſtreit zwi⸗ 
ſchen abſolutem Commando und ſittlichen oder religiöſen Geboten 
hereingezogen werden. Moraliſche Anſteckungskranlkheiten erzeugen 
ſich in irgend einem Maaße in jeder engen Gemeinſchaft und er⸗ 
fordern auch da treue Wahrnehmung, wo die Verfittlichung der 
genannten Berufsarten, wie es größtentheils der Fall wirklich iſt, 
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von Staatswegen angeftrebt wird, und fowie die Predigt, fo 
darf die Seelforge nie das allgemein menjhliche und chriſtliche 
Erforderniß über der Berufseigenthümlichkeit außer Acht laſſen. 
Denn es kommt ja in der That unter allen Umftänden auf Er⸗ 
tenntniß- und Bildungsftufe, auf Geſchlecht und Les 
bensalter, auf widerſetzliche, ſpröde oder weiche recep- 
tive Gemüthsart, auf trübe oder Heitere Seelenftimmung und 
auf das perſönliche Geſchick, wenn in rechter Weile dem Worte 
Zugang zum Herzen gewonnen werden joll, noch viel mehr an 
als auf die fociale Claſſe, welcher Jemand zugehöret. Menſchen, 
weiche die Gefängnifje und Zmangarbeitshäufer füllen, find zum 
heil jehr leicht zu ertennen, zum Theil ſehr ſchwer; jenes, weil 
fie aus natürlicher Rohheit oder der verlorenen gejellfehaftlichen 
Ehre wegen mit fehamlofer Offenheit fih zu ſich ſelber, ihren 
Gefinnungen und Thaten befennen; diejes, meil fie in Haß und 
Argmohn gegen die gefammte freie Geſellſchaft ſich verſchließen 
und etwa nur wo davon Nußen für ihre Lage zu ziehen if, 
Reue und Sinnesänderung heudeln. Mit den bloß Angeſchul⸗ 
digten ift noch fehmerer umgehen, wenn feine geficherte Kenntniß 
von ihrem Zuftande dem Verhalten des Seelforger3 zum Grunde 
fiegt oder ihm ſchon übereilte Borausfegungen den Weg verjperrt 
haben. Und doch find hier, ſowie in Aſhlen und Magdalenen- 
Stiften, durch den, der die Sünder annimmt, für perfönliche 
Einwirkung auf diejenigen, welchen ſchon durch die ihnen gemor- 
dene generelle Seeljorge zu demjelben Hirten, in dem fie die 
Stimme des Erzhirten anflingen hörten, ein Vertrauen faßten, 
Siege des Kreuzes zu hoffen, zumal wenn gerichtliche und Ber- 
waltung3behörden immer voller einwilligen, die Einrichtung mit 
den Bedingungen eines Rettungs- und Beilerungshaufes in Ueber- 
einftimmung zu bringen. Diejenige Diagnofe, welche der geift- 
lichen Behandlung der Irren zu Dienften fein könnte, ift mit 
der noch neuen Wiſſenſchaft und Praris der pſychiſchen Heilkunft 
zu jehr verwidelt, al3 daß fie nicht die größte Vorfiht und Zu- 
rüdbhaltung gebieten follte. 

Nun giebt es aber infolge der Unternehmungen der großen 
Induſtrie oder der Staatshaushaltung verfchiedenartige, und an 
Anomalie in Bezug auf vorige Verhältniffe dod auch gleihartige 
Haufen von Arbeitern, welche ohne fittlih und rechtlich hin— 
reichend organifirt zu fein, aus der Ordnung des lirchlichen 
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Lebens, großentheil® auch des häuslichen, herausgetreten find; 
überdieß auf längere Zeit heimathlofe Schaaren von Auswan- 
derern. Eine neue Miffion der Kirche und des Amtes hat bes 
gonnen das Gebiet jolcher Bedürfniffe zu beſchreiten. Denn e3 
kommt bier zuerft darauf an, den Gottesdienft, das Amt und 
die geringe kirchliche Uebung zu vervielfältigen, ohne welche auch 
Ipecielle Seelforge und Katecheſe der Zufälligkeit anheimgegeben 
bleiben würde. Dieje Menge bat theils den Sonntagsfegen in 
des Wortes tiefer und voller Bedeutung verſcherzt, theils ihn an 
die Umftände und die Arbeitgeber halb oder ganz verloren. Wäh— 
rend fie die Neigung zu jeder Gleichmacherei im Herzen tragen, 
find fie in fclavifhe Abhängigkeit von den Brodherren Hingege- 
ben. Der Berarmung, dem Proletariat, und der zufälligen Tages 
löhnerei hat der Zeitgeift von der argen Art zugleich Träftige 
Irrthümer, ſtarke Vorurtheile gegen die Kirche und das Ehri« 
ſtenthum eingeimpft. Trotz dem bleibt der Menſch zu menſchlich, 
oder das riftlihe Element aus dem Schooße der Heimath mit- 
genommener Bildung, ift zu haltbar no, al3 daß er nicht in 
der Wüfte, was er verſcherzt oder verloren, wieder erjehnen, oder 
doch, mo es ihm in unverlennbarer Uneigennüßigfeit nachgetra⸗ 
gen wird, endlich und im Ganzen dankbar annehmen follte. Der 
miſſionariſche Seelforger bat bei Gelegenheit einleitender oder 
nachfolgender Anfaffungen des Individuums nicht die Vorurtheile 
zu ſcheuen, nicht die Früchte des Gemeingeiftes und der Gemein- 
Ihuld dem Einzelnen fo fehr anzurechnen, jondern Die Yorm, 
Art, den Grad der ſchlimmen Boreingenommenheit zu prüfen, 
und jo bleibt aud in Bezug auf die anomalen Bejonderungen 
des Standes und Zuftandes die Hauptjade, zu erfennen, wie 
fih in jedem perſönlichen alle die drei Momente des Bebürf- 
niſſes, Irrthum, Sünde und Noth, mit einander milden, bon 
welhem die krankhafte Spannung zunädft und am meiften aus- 
gehe, oder wie fich eine gegebene Handlungsweiſe oder 
Heußerung und That auf die Gefinnung und Neigung zu- 
rüdführen laffe, dieſe aber vergliden mit Ertenntnißitufe, 
mit Geſchick und Tage, zu würdigen ſei. 

Jede Befonderheit aber von denen, welche in Betracht kom⸗ 
men, wird in ihrer Art von dem Geifte der Zeit berührt; 
um fo mehr iſt in irgend einem Grade jedes Mitglied derjelben 
durch ihn bedingt und beſtimmt. Der Stoff des irdiſchen Men- 
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ſchen⸗ und Weltlebens bleibt derjelbe, die Geſchichte der Ausge⸗ 
flaltung fohreitet vor. Was bedeutet dieß für unfere Frage? Es 
wird nit dadurch gleichgültig, daß der Seeljorger ſelbſt und 
nicht bloß fein Pflegling fi in dieſer Nothwendigkeit befindet, 
zugleih ein Kind der Zeit zu fein. Wefentlih nun ift, daß 
der erftere nicht, wie möglicher Weife der andere, bewußtlos an 
der Zeit Lage und Richtung leidend oder wirkend theilnimmt, 
jondern mit geſchichtlichem Bewußtſein und dein Vermögen kriti⸗ 
ſcher Bergleihung. Wie nun für ganze Erdtheile und National: 
Religionen die Geihichte faſt ftillfteht oder zurüdgeht, jo fteht 
derjenige, für welchen wir fehreiben, im Gebiete von Zeit zu Zeit 
gefteigerter Bewegung; ihm felbft ſchon Haben ſich die Zuftände 
nad einem Menſchenalter bedeutend geändert. Der Ehrift iſt in 
Kraft feines Glaubens geborener Prophet, alle Dinge müſſen 
nicht allein denen, die Gott Lieben, fondern auch dem Reihe und 
Worte Gottes zur Förderung dienen. Dazu hat er als Schrift⸗ 
Theolog einen Schlüffel der Weiffagung in den Händen, wenn 
Ihon keine hronologifhe Prognoftit ihm eignet. Wirklich aber 
beftehen die Zeichen der Zeit, auf die ein Chriſt achten ſoll Matth. 
16,2. Luc. 12,54, nit bloß in mwechjelnden Abend- und Mor- 
genwinden, oder in der Morgenröthe, die auf Regen und in ber 
Abendröthe, die auf gutes Wetter deutet; denn die Friedenszeiten 
ſäen Wind und ernten Sturm, und die Wetter reinigen die Luft, 
Zerftörung zieht tiefere Furchen für neue edle Ausfant, fondern 
auch faft gleichzeitig Tünden fi Verderben und Wiedergeburt, 
Zod und Leben an. Die Länder Haben Werkftätten der Bildung 
des Bolles, ein Herz nationalen Blutumlaufs vornehmlich an 
großen und größeren Städten. Die Strömungen gehen dahin 
umd fommen daher, aber Strömungen von beiden Arten brechen 
fid. Ein Boltsleben widerfteht neuen Geiftern länger, da mo es 
aus einfadheren Elementen befteht. Indeſſen ändert fi) mit der 
phyfiſchen, politiſchen, commerciellen Gefchichte des Ortes die 
ethiſche, joweit fie über ein fündiges Gefchlecht ergeht und dem 
Principe der Trägheit und der Leidenichaft folgt, auch im Gan- 
zen und Großen, jo daß, während eine Sinnesänderung ſchon 
die höheren und die gebildeten Hlaffen ergriffen hat, erſt noch das 
arge Gift irriger Gedanken die geringen aber numeriſch größe- 
ren berdirbt. So ändern fih dann aud die Erſcheinungsformen 
und Kennzeichen der Erkrankung und Genefung, und die Seel- 
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forge hat Fleiß zu thun, um den Prüfften dafür zu finden und 
die Zeichen zu unterfcheiden, um den Einzelnen richtig auf- und 
anzufafien. Das feht aber wieder jene Grundlage diagnoftijcher 
Tüchtigkeit voraus, eine Klugheit, weldhe die Ausdauer und Ener: 
gie praktischer Weisheit aus Schrift» und Herzenderfahrung ift. 


I. Die therapeutifhe Tüchtigkeit. 


8. 453. Die Worte Separrereıw und curare bedeuten nicht 
fowohl Heilen ald Pflegen. Jenes ift nad) dem Gebrauche, 
welchen die philoſophiſche Seelforge der Griehen davon gemadit, 
das geeignete Kunftwort für den Ausdruck der amtliden Func⸗ 
tion, weldde von der lateinischen Kirche cura genannt wird. Das 
Heil und der Segen fommen vom Herrn. Sie fallen der Arbeit 
und Mühe feiner Diener nach feinem Wohlgefallen zu. Und doch 
würdigt die h. Schrift diefe Arbeit, Sorge und Mühe, foweit fie 
ſegensfähig ift, der göttlihen Namen: den Sünder befehren, die 
Seele ihm retten, Jac. 5, 20. Seligmaden, Luther in der Po- 
flille au feligen = salvare, gefeligte Menfchen, 1 Zim. 
4, 16. 

Mußte fih mit den charismatiſchen und ethifehen Bebingun- 
gen behufs der Diagnofe theologiſche und allgemeine Bildung ver= 
einigen, jo wird e3 mit der therapeutiſchen Tüchtigkeit nicht an⸗ 
ber3 fein. Welche bejondere Elemente aber gehören dazu? Wir 
denfen uns den geihichtlih und geiftlich verfländigen Blick der 
gläubigen Liebe auf ein gegebenes Erfordernik für den Bebürf- 
tigen. Aus einer ſolchen Wahrnehmung foll kraft der Theilnahme, 
die fie anregt und des Berufsgefühls, meldhes Wachen und Ein- 
jehnnehmen fordert, ein entſprechendes Einwirken hervorgehen. 
Bringt nun der Diagnoft ſchon den zwiefachen Befik der fchrift- 
fundigen und der gläubigen Erfahrung vom menſchlichen Wefen 
und Leben und die Kenntniß der gegenwärtigen gejchichtlichen 
Berhältniffe mit, fo Liegt ſchon darin eine Bürgſchaft für eine 
Kenntniß des Schrift: und Offenbarungsinhaltes, und für eine 
Vähigkeit ihn zu verwalten ; mir haben uns aber die Gabe der 
Darftellung in Rede und Geſpräch nebit dem Charisma des 
lauten freien Betens, endlich das dazu ftimmende Handeln, 
oder das begleitende perfönlihe Verhalten Hinzuzudenten. Die 
Befähigung ift den Hauptmomenten nad eine di daktiſche und 
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eine praktiſche. Die Aufgabe der Lehre fteht mit der homile= 
tifhen und Tatechetifchen, die Aufgabe des Verhalten? mit der 
fittlihden Perfönlichleit in Verwandtſchaft, ohne daß die Befon- 
derung aufzugeben wäre. Am unerläßlicften ift zu verzichten 
auf ein amtlihes Anfehen, und lediglih dazu kommenden klugen 
Anftand, wenn fi die übrige zufällige, zweckwidrige, willfürliche 
Lehre und Rede mit ihren tsdten Werten und Xergerniffen dar- 
unter verfleden wollte. 


Oft if ein Theil der Wiflenihaft vom geiftlichen Berufe Klug» 
heit genannt worden. Zumeilen hat man die politifche Seite oder die ge⸗ 
ſchaftliche Angemeſſenheit der Amtsführung aljo genannt, dann aber gern 
von der Klugheit noch namentlich die Weisheit unterjchieven, um den Zus 
fammenhang mit der paftoralen Grundgefinnung, Wahrhaftigkeit und Liebe 
im Glauben, mehr zu fihern. Es fteht aber in Wahrheit nichts im Wege, 
für da3 feelforgerijche Wirken die Klugheit als Tugend in Anſpruch zu neh- 
men, dafern der Name richtig verftanden und der Begriff in wahre Ein- 
heit mit der bier in Rede ftehenden Befähigung gebradt wird. Außerdem 
daß die Schrift zu Ehren des einfältigen Glaubens und der thörichten Predigt 
des Gekreuzigten die Klugheit (ſammt der Weisheit von diejer Welt) verwirft, 
findet fie die Sittlicgleit und Yrömmigkeit des Mugen Borgehens jo un⸗ 
zweideutig, daß fie vielmehr den Jüngern Schlangenklugheit empfiehlt, ja 
daß fie 7219 und HIN, mavoveyla und poorynos Spr. 8, 5. 12 ſy- 
nonymiſch braucht, ohne fi daS arge und weltliche dabei zu denken. Denn 
daß wir ohne Einficht in die wirklichen Verhältniffe, ohne Nüdficht auf die 
Gaufalverbindungen, ohne Umſicht in Bezug auf mitwirkendes, ohne Vor⸗ 
fit gegen Schaden, Unheil und Hinderniß joweit fie möglich find, nicht 
vorgehen, und in der Sträftigleit des Willens und der Folgerichtigkeit eines 
Berlangens und Beitrebens nicht nadjlafien, bis wir aus dem Schaden und 
Berluft jelbft wieder Gewinn gezogen und aus der Noth eine Tugend ges 
madt, das täuſcht zwar in gewiflen Betracht die Erwartung der Teinde 
und überliftet fie, jest auch natürliche Kräfte in Bewegung, deren fi) zu⸗ 
glei) die Uebelwollenden, Lieb⸗ und Gottlojen in ihrer Art bedienen, allein 
diefe Goncertation der Klugheit mit Klugheit ift nicht bloß eine erlaubte, 
vielmehr eine gebotene Quc. 16, 1ff. Beide Arten werden dadurch vergleich" 
bar, daß fie die Zufälligleit der Antriebe unter das Geſetz des Vor⸗ und 
Nachdenkens beugen, während die gerechte und aljo aud alleinige wahre 
Klugheit flug genug ift das zweckmäßige Handeln in die göttlichen Gründe 
und Ziele zu fafen, deren Tragkraft ewig ift, jo daß fi der Wahrhaftigfte 
und Öläubigfte in der Liebe, aud wenn er die Zufälle feines Irrens und 
Fehlens tragen muß, und zuweilen um jo leichter irrt, ie mehr ihn die Liebe 
dringt, dennoch im Ganzen nicht irrt noch fehlt, wenigſtens minder irrt und 
fehlt, als wer dem göttlichen Geheimnik und Segen des Erfolgs durch welt 
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liche menſchliche Rechenkunſt zuvorzulommen gedenkt. Gilts alfo Klugheit, fo 
muß fie doch unſtreitig ihr beſtes an frühere Bedingungen amtlicher Täch⸗ 
tigkeit abgeben und es iſt weder nöthig noch rathſam fie hier ganz abgeſon⸗ 
dert hervorzuheben. Die Weisheit und Bejonnenheit der Liebe iſt im Allge 
meinen au3 der Quelle ihrer Reinheit und Stärke abzuleiten. 


1. Die Lehrhaftigkeit. 


8. 454. Es mag nun irgend eine beflimmtere Aeußerung 
(Frage, Zweifel, Bitte, Rath3erholung) von Seiten des Gemeine- 
gliedes die Synitiative hergeben oder die Diagnoje ſchon die 
Stelle der nöthigen Anfaffung eines Gemüthes angezeigt haben, 
immer liegt darin doch eine Anweiſung individuellen Bedürfnifies 
auf den Schaf der Wahrheit. Denn geſetzt, der Bedürftige 
wolle in feiner Irrung und Beſchränktheit eben nur dich, fo 
ſollſt du do, wie auf der Kanzel dich nicht predigen, fo im 
paftoralen Verkehr dich nicht, fondern durd) Did) das Gemeingut, 
das Wort der Wahrheit bringen wollen. Dieſes aber iſt ein 
einiges, ganzes, vollftändiges, von nicht zu ermeflender Ausdehn⸗ 
barkeit, Entfaltungsfähigkeit, Mittheilbarfeit zwar, dennoch in 
taufend Sprüden, Gedanken, in jedem lautern Ausdrude, in 
jedem alle der gerehten Anwendung ein im Zujammenhange 
mit jenen Ganzen wirkendes, ein untheilbares. Warum reden 
wir fonft von dem Worte in der Einzahl, jo es nit in einem 
lebendigen Gebäude oder Leibe von Heilsthatfacdhen befteht, welche 
ſich felbft in authentiſcher Urfprünglichkeit auslegen? Der Bunt 
nun, mo ſich jeßt mittels des hirtenamtlihen Bewußtſeins und 
Morte das göttlide Wort individualifiren foll, ift jo mannig« 
faltig gegeben als es überhaupt zeitlihe, örtliche, perfönliche 
Seiten und Richtungen des Seelenlebens und Fälle des angereg= 
ten und anregbaren Bebürfnifjes giebt: allein die Fälle laſſen 
ſich unterordnen, wie” 3. 3. 2 Tim. 3,16 die drei Hauptarten 
des Bedürfniſſes fowohl, als des Vorrathes an Wahrheit ange- 
deutet werden, und was das widhtigite ift, die Offenbarung bat 
nit nur geordnet nad) lebendigen Beranlaflungen, fondern aud 
geſchrieben; die Gelegenheitsfprüche find bereit? ausgeprägt, 
und marten in einem reichen und bereitfchaftliden Paftoral- 
Gedächtniſſe gleihfam darauf, wiederholt und angebradt zu 
werden. 
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Das ift alfo die erſte Bedingung der Lehrhaftigkeit: über- 
haupt reiches, vollftändiges, lebendiges Wifjfen von und aus 
der Schrift. Diefe memoriale Scriftgelahrtheit aber wird 
nicht mechanisch erworben. Auch ift diefe Memorie Teine localis, 
und obgleih die Uebung der Jünger zum Lehramt im Rechen⸗ 
Ichaftgeben vom Anhalt nah den Gapiteln nicht ganz werthlos 
fein mag, fo erledigt fie do die memoria realis et organica 
nicht. Nicht nur gehört zum Seeljorger dieß, daß ihm die heil. 
Schrift die Heimath des finnenden Menſchen geworden fei und 
mehr und mehr werde, er muß ſich auch zunächſt durd biblische 
Theologie einen organifhen Gebrauch derjelben mögli gemacht 
haben. Aber dergleihen Schriftgedächtniß wird dur Belebung 
der mütterliden Schriftweisheit, dur ein fortgehendes, kind⸗ 
lies Schriftlefen erworben werden. Man fieht zugleich, welche 
innige Gemeinſchaft Hiebei der Seeljorger mit dem Homileten 
und Katecheten hat. 

Run gilt es zwar als Gefeb, je den wichtigern Sprud und 
Saß, der geſchrieben fteht, treu nad kirchlicher Dolmetfhung zu 
geben. Sollen die Sprüche aber nit grandine wirken, fondern 
fulmine, und nicht bloß vermöge irgend einer Affociation gleich 
Schneefloden fallen, jo müſſen fie ihren durch den Geift von der 
Rinde des YBuchftabens gelöften Inhalt der VBermittelung 
überliefern. Die nächfte und einfachſte Art der Vermittelung ift 
die, welde Paraphraſe Heißt. Dieſe ift etwas anderes, als 
gedantenmäßige Analyje, welche mit einer ganzen apologetiichen, 
paralletiichen oder elenchtiſchen Gedantenentwidelung zufammen- 
hängt, für melde die ſyſtematiſche Theologie im Hintergrunde 
einfteht. Nur dak wir die Theologie hier allezeit nad) dem alten 
Begriffe, habitus practicus mitverftehen. Indeſſen nimmt fi) 
der Zert, überhaupt die objective Wahrheit in der concreten An« 
wendung de3 Geelforgers nicht aus dem evangelifchen, epiftolis 
fen, prophetiſchen, pfalmiftiichen, ſalomoniſchen Wortelemente 
allein, mindeftend nicht immer unmittelbar. Die Gemeine der 
Gläubigen hat fie durch begabte Organe der kirchlichen Vorzeit 
zuvor ſchon zum Gemeine-Vorrath, vornehmlich im geiftlichen 
Liede, im Kirchengeſange, in der Liturgie mit bibelähnlicher Ein- 
falt, Herzlichkeit, Erhabenheit niedergelegt. Der Pflegling ſchöpft, 
wenn er davon hört und aufnimmt, aus dem, was auch das 
Seine iſt. 
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Die Lehre nun ift geftalteter Anhalt. Die didaktiſche Tüch⸗ 
tigfeit, die wir meinen, beiteht alfo zugleich in ſprachlicher Befü- 
higung und Vortragsgabe. Beſuche, Sehen und ſich jehen laſſen, 
Grüßen, Siten und Gehen thun es nidt. In der Seelforge 
fommen Anſprache, Lehrgeſpräch, erbauliche Aeußerungen mander 
Art vor, aber fie find mehr oder minder undorbereitete, und 
oft von um fo größerer Schwierigkeit, Wichtigkeit, weil der Seel⸗ 
forger jehr unerwarteten Beranlafjungen Rede zu ftehen. und einer 
Stufenreihe von Standpunkten und Bildungdgraden unmittelbar 
zu entſprechen hat, wie fein Prediger, nod ein Katechet als ſol⸗ 
her. Es ift zwar da zunächſt immer wieder die dem Geift ge 
genwärtige Gedanfenordnung, eine ſachliche Dialektit, endlich Par⸗ 
rhefie, das Zeugniß und Liebreichfte Belehrungsfreudigfeit, was in 
Anſpruch genommen wird, aber es find Doch zugleich die Kräfte 
des Vortrags, rhetoriſche oder dialogiſche, auf befondere Weife 
aufgerufen. Ich kann mich wohl von meined Amtes und Glau- 
bens Bofition durch die jteptiiche oder disputatorifche Laune des 
Nächften nicht verdrängen laffen, darf vielmehr dergleichen Leute 
ihre Eitelfeit an dem mas Grund und Ziel meines Zeugnifjes 
ift, fühlen laſſen, dennoch fol ih mit aller Freiheit den Griechen 
Grieche, den Juden Yude, den Schwachen ſchwach werden, d. h. 
mi auf ihren fubjectiven Standort einlaffen, alſo aud zu ihrer 
Spradmeife, ja wenn es zum Verftändniß ſchlechthin gehört und 
die Wahrheit nicht anders mundrecht werden und anſprechen kann, 
zu ihrer Mundart bequemen, obgleich es im Ganzen nöthig bleibt, 
diejenige Sprachhöhe und Vollamundart, auf und in welcher bie 
Bibel und der Gottesdienft reden, im paftoralen Verkehre auf⸗ 
recht zu erhalten, da weder der Affectation in der Herablaflung 
Raum zu geftatten, noch das pädagogiſche Moment verjhiebener 
Sprade für verſchiedene Seelenftimmungen und Bewußtſeius- 
ftufen, welches in dem Verhältniß der niedern zur höhern Mund- 
art liegt, zu überſehen iſt. Weiter, ih darf und foll die Stich⸗ 
worte, Gemeinpläße, oder die theologifhen Broden, welche mir 
entgegentommen, ſofern fich eben in ihnen die Denk- und Sin⸗ 
nesweiſe erkennen läßt, an- und aufnehmen, und, indem ich den 
Gehalt von den Schladen ſcheide, an den Kern der Wahrheit 
anderes und neue Inüpfen. Es ift prophetiſch und apoſtoliſch 
durch Zugeitändniffe geben und nehmen; es handelt fi um 
zwanglofe und doch nöthigende Ueberzeugung und Weberführung. 
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Weil wir wiflen, daß der Herr zu fürchten ift, fahren wir ſchön 
mit den Leuten 2 Cor. 5,11. Iſt denn nun aber die Gemein- 
Ihaft des Elementes in Gedanke und Rede erreicht und diefer 
Grund betreten, jo läßt ſich nicht abjehen, welcher Grab von 
dialektiicher oder zeugnigmäßiger Rede-Tüchtigkeit, welche Yertig- 
keit im Individualifiren und Veranſchaulichen, welche Kunſt des 
Schrifigelehrten zum Himmelreich Matth. 13,52, welcher Grad 
bon Tyeierlichleit der Rede und des Tones, welcher Ausdrud eines 
nur reinen Affectes nicht innerhalb feelforgeriichen Verkehrs am 
Plage und da oder bier erforderlich fein könnte. 


2. Die Gabe des Gebete. 


8. 455. Bermag der PBarodian, 3. B. ein Kranker, nicht 
zur Gemeine zu kommen, jo kommt die Gemeine mittelö des Am- 
tes zu ihm ac. 5,14, „über ihn zu beten.“ Sofern dieß nur 
formulirte Gebete oder Beitandtheile einer Haus und Kranken⸗ 
Kommunion find, gehen fie diefen Ort nit an. Die fpecielle 
Seeljorge aber bat viele Gelegenheiten, wo fie fih übt und nod) 
nicht zum Beten kommt, andere two fie fih darauf befchränfen 
muß, noch andere, wo nad bejonderem Wunfche des Betheiligten 
für ihn oder mit ihm und vor ihm Gott angerufen werden fol, 
endlich ergiebt fi) aus inneren oder äußeren Momenten des VBer- 
kehrs mit dem Gemeinegliede zur Einleitung oder bei Ruhepunk— 
ten und zum Schluſſe ein lautes, freies, kürzeres oder aus— 
führlicheres Gebet. Zumeilen ift es der leidende oder tödtliche 
Zuftand, der nicht viel Redens verträgt und dem doch ein be= 
tender Liederverd oder fonft, wenn auch nur aphoriftiiche Gebet- 
lein no wohltbun; fieberhafte Eräftuationen des Leibes und der 
Seele jollen etwas beſchwichtigt, Erftarrung des Gemüthes nad 
ſchweren plötzlichen Unglüdsfällen, Berftummung des Mundes 
und Berjchloffenheit des Herzens wollen gelöft werden. Auch die 
mildefte und vorfichtigfte Anrede verjchlägt nicht. Was bleibt 
übrig? Wir kennen einen Geiftlihen, der an das Bett einer 
ftarr, ſtumm, bewegungslos daliegenden Mutter gerufen wurde, 
welche binnen vierzehn Tagen alle ihre Finder durch den Tod, 
vier an der Zahl, verloren hatte. Bei offenen Augen ſah fie ihn 
doch nicht an, feine nad) und nad) etwas gehobene Stimme jchien 
fie nicht zu hören. Da warf fi der Gerufene, von Mitleid 

NRief, prakt. Theologie. III. Band. 2. Hufl. 9 
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ergriffen, mit dem Manne zum dringenden Gebete nieder, und 
gar bald bewegten ſich die Züge des Gefihts, Thränen ftröm- 
ten, die Stimme kehrte wieder, fie richtete fih auf und Hing von 
der Zeit an mit zunehmender Empfänglichkeit an dem Munde 
ihres Tröfters. Es kann auch fein, daß Troß und Groll eine 
Menſchen fi jeder ernten oder milden Ansprache verfchließt, und 
doch zieht ihn alsbald das Beifpiel de3 zu Gott rufenden Seel: 
forger3 auf die Kniee mit nieder, und der Troß ift gebrochen. 
Menn fih nur zur rechten Zeit der Geift des Gebetes über das 
innige, ſprechende Noth-Mitgefühl und Noth-Selbftgefühl einer 
geheiligten Hirtenliebe ergießt, welde an den Grenzen menfdli- 
hen Vermögens angelangt — da auch Beweiſe, Enthymeme, 
Warnung oder Bitte und Beſchwörung nicht fruchten — die All⸗ 
madt der Gnade durch flehenden Glauben zur Bunbesgenoffin 
nimmt, fo wird der Geift des Gebetes ein Gnaden-Geiſt für das 
Selbander des Pfleger8 und Pfleglingd, denn der Argwohn ge 
gen irgend welche eigennübige, herriſche, jelbftiiche Motive des 
Amtes, mit welchem fih die Hartherzigkeit umſchanzt, ſchmilzt an 
ber Ueberführung, welde in der Stimme und Sinneserteifung 
eines wahrhaftigen Beter3 und Fürbitters Liegt. Gelehrt oder 
gelernt wird dieſes Beten nicht. Die Noth aber lehrt und lernt 
es, die geiftlihe Noth treibt es als eine Blüthe feelforgerifcher 
Geſinnung und Bildung hervor; denn zufammenhanglos erweiſt 
fi die Gabe des Gebetes nirgends. Wen fie fehlt, der ſchweige 
lieber und laſſe den Geift mit unausſprechlichen Seufzern fid 
vertreten, oder nehme ein Yormular, oder leje einen Palm, als 
daß er durch ein herausgepreßtes Ah und O oder jonft phrafeo- 
logijches Gebet die Belehrung nit nur nicht kröne, ſondern ſelbſt 
todt auch alle ihre Wirkung umbringe. 


3. Das begleitende Handeln. 


5. 456. So gewiß bei Ausübung der Seelenpflege das 
Reden, nämlid das Zeugniß von der Wahrheit in ihrer Wir- 
fung auf das Individuum die Hauptſache und felbft ein Han⸗ 
deln iſt, jo iſt es doch don der ethiſchen Art des ganzen perfön- 
lien Erſcheinens und Thuns in feiner Wirkung nit ganz zu 
trennen. Aud das ſoll paftoral fein, was dabei als ein Handeln 
und Sihverhalten im engern Sinne anzufehen if. Wir reden 


8. 456. Die perjönliche Befähigung. 131 


nicht mehr von der Solidarität, durch welche jede einzelne Amts⸗ 
function und die fpecielle feelforgerifche inäbefondere mit dem 
ganzen Amts- und Privatleben des Paſtors in Anfehung ihres 
Segens bedingt ift, jondern von dem perjönlihen Verfahren, 
welches die einzelne Ausübung der Seelforge 3. B. am Kranken 
begleitet. 

Das begleitende Handeln kann unter einem zwiefachen Ge- 
fichtspuntte darftellender und leiftender Zugend angejehen mwer- 
den. Einmal aljo ift die Yrage, ob der Sinn oder die Wahrheit 
des Amtes fi) in demjelben ausdrüdt. In diefer Hinficht giebt 
die Einzelperfon, welcher die geiftliche Pflege fih widmet, gleich- 
jam nur einen Zeugen ab und empfängt erbaulihe oder nicht 
erbaulihe Eindrüde; dann, wie es als Behandlung des Pfleg- 
lings, wie wohlthuend, wie ſchonend oder verlegend und nieder- 
Ihlagend ausfalle. Die eine Rüdfiht if von der andern nur 
relativ verfchieden. Denn erft das tranjitive Handeln oder das 
Behandeln vermag den Geift diefer amtliden Ausübung voll- 
Kändig auszudrüden, und ſchon der empfangene Eindrud von 
Amt und Perjon verjebt in eine Lage, in einen Zuftand, Die 
für den Endzwed nicht gleihgültig find. Indeſſen wird alles 
zutrauenerwedende und Theilnahme ausdrüdende Heranlommen 
und Auftreten doch mehr als vergebli fein, wofern am Ende 
auch dann nur Zroft in Worten, revende Hülfe gebracht wird, 
wo ein Zroft mit Hülfe der That erwartet würde und mög⸗ 
[ih wäre. Andererjeit3 beruht die Zweckmäßigkeit des feeljorge- 
riſchen Berhaltens nit auf dem Beifall, den es augenblidlich 
findet, nod) darauf, daß es irgendwie wirft. Wichtiger alfo ift 
e8 den objectiven Werth defjelben ind Auge zu fallen. Der Un= 
terhirt, Vor⸗ und Nacharbeiter Chriſti joll von der Gnade und 
Wahrheit jelbit begeiftert fein, welde er im Worte bringt. Er 
lebt jelbft nur davon. Göttliche Liebe ift jein Kommen und Em- 
pfangen, aljo freie, zunorlommende, unbezahlbare. Nun aber wie 
treue, worthaltende, wie jehr oder wenig Liebe bi3 an das Ende, 
wie thätige? Um ihren göttlihen Urjprung zu bemahrheiten, muß 
fie Heilig fein, aljo auch ein reinigendes Salz bei ſich haben mit 
belebender Güte. Die Hirtenliebe kann demnach überall nur durch 
ein Sineinander und Durcheinander von Ernft und Milde, Nad- 
fit und Feftigkeit, Hingebung und Verſagung verwirklicht wer— 
den. Feines von beiden ſchließt die Rüdfiht auf Umflände und 
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Verhältnifie aus, fondern jedes fie mit ein. Es gilt Durdge 
hends, fi dem Evangelium wie in der Rede, jo im Thun zu 
verähnlichen. Wa3 nun 

1. die Art und Weife der Annäherung, Begegnung und 
Annahme behufs der Bedienung mit dem Worte anlangt, fo hat 
und ermweift der Hirt dazu eine vorausgehende allgemeine, ſchlecht⸗ 
bin unparteilihe Willigkeit, unangejehen, ob es einen Bar 
teimenjchen, einen Widerfadher und Beleidiger, einen Verrufenen 
und Befledten gilt. Verkünden wir Gnadengerechtigkeit, fo folgt 
das vom ſelbſt. Diefe Willigkeit fteigert ſich bis zu einem 
Hinzudringen in dem Maaße, als das Bedürfniß dringend da 
ift und doch die active Bedürftigleit erft erwedt werben muß, 
oder in dem Maaße der beredhtigten Zuverſicht, daß ein über 
windliches Borurtheil und Hemmniß obwalte. Daran fchliekt 
fih das Nicht-Müdewerden; mit Einem Male ift, fo wichtig ber 
Anfang fein mag, nicht Alles geihan. Gutta cavat lapidem. 
Diefe Treue, melde fih von naiver und doch eitler Zudring⸗ 
lichkeit, oder Vielthuerei ganz unterſcheidet, reiht ſogar weiter 
als die Zeit und Kraft des einzelnen Geiſtlichen, nämlich durch 
möglichfte Fürſorge dafür, daß andere ala Mithelfer das Ziel ver: 
folgen. Und doch Haben wir an Audfprüden und Winten be 
Erlöfers volllommen Anhalt Matth. 7,6. 10. 14. Joh. 5,42, 
wenn wir dor erflärtem Unglauben, vor erfennbarer Yalfchheit 
oder Frechheit den Dienft des Amtes mit einem Zeugniß über fie 
zurüdziehen, oder Befeitigung roher und unfittlicher Aeußerung, 
Wahrung des Anftandes und Ehrerbietung zur Bedingung fed- 
jorgerijher Gemeinſchaft machen. In allen Fällen aber, wo dieſe 
nun angetreten und duch Willigfeit von beiden Seiten begrün 
det ift, jo daß die Liebe der Theilnahme die Liebe des Zutrauens 
gewonnen Hat, handelt es ſich 

2. um Zulajfung und Duldung al der Sagen und In 
Hagen, Zweifel und ragen, in melden fi) etwa ein befchränk- 
ter Verſtand und ein eitles Herz redfelig ausſpricht — denn wie 
fann aud ander3 die Diagnofe vollendet werben — oder im 
andern Falle um ſchonende Langmuth mit der Zögerung, Ak 
weichung, Scheu und Unfähigfeit, welche ih vor das Herz legt, 
wenn prüfende ragen zu beanttoorten find; nicht weniger um 
eine mögliche und nöthige Zurüdhaltung, die Joh. 16,19. an 
großes Vorbild hat, überhaupt um eine in der chriſtlichen Liebe 
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polllommen begründete Attemperatur der Mittheilung der Wahr- 
heit zu der Tragkraft, dem Faſſungsvermögen der Seelenftim= 
mung und dem Zuſtande des Nächſten. Denn ſoweit al3 immer 
ine zwar verhältnißmäßig verſchuldete Unwiſſenheit und fonftige 
fänbige Unfähigfeit als Leiden erſcheinen muß, währt die ſcho— 
sende Sanftmuth 2 Tim. 2,24. Röm. 15,1; auf fortwährende 
Keußerungen und Folgen des Verderbens, des noch unbefehrten 
Sinnes, auf erneuerte Spur der Selbitredtfertigung ſogar hebt 
nan die fonft nur mögliche Gemeinſchaft mit dem, welchem Gott 
Buße geben kann, nicht auf. Aber mo fteht denn gejchrieben, 
aß all diefe Schonung und Duldung der Zucht und des wohl⸗ 
bätigen Salzes ledig jein müßte, daß der Accommodation wegen 
ver Wahrheit und Wahrhaftigkeit etwas vergeben werden dürfte, 
yaß der Seeljorger fi an fremder Lüge und Sünde zu bethei- 
igen hätte, daß das Uebermaaß der jelbftgefälligen Redſeligkeit 
sicht zurüdgedrängt, und nicht mit zunehmendem Ernſte dem 
Pfleglinge fein jelbftbetrügerifches Herz bloßgelegt werden follte? 
Darüber ift man obngefähr einverftanven, daß es feine Liebe noch 
ine Klugheit zu beißen verdiene, die dem Seelforger ein abfidht- 
iches Unmahrreden über die Lehre, eine Verläugnung religiöfer 
wer fittlider Grundſätze dictire, aber es ift auch in feiner Re— 
ion des Sprachverkehrs unfluger, die an ſich weder religiöfe 
och fittlihe Wahrheit, die Wahrheit der Umftände, die Wahr 
yeit der Wirklichkeit zu fälfchen, als in diefer; denn abgejehen 
on der Frage über die Unbedingtheit der Pflicht des Wahr- 
edens, Tann unmöglich daS bezeugende Schweigen oder erflärte 
Richtwifien- Sollen und Nihhtfagen-Wollen fo vieles Unheil an- 
ichten, als die Fälſchung, die bald das Gottvertrauen des Geift- 
ichen, bald das Zutrauen der Gemeineglieder gefährdet. Neben 
nd Schweigen hat aud in der Seelforge feine Zeit, und ber 
beiftliche bleibt in feinem heifigften Rechte, wenn er bei Gegen 
änden, die auf Heil der Seele und treuen Chriftenwandel keine 
jeziehbung haben, das Wiflen- und Verftehen-Wollen in dem 
zefühle, daß es vom Ziele ablente, ja der Kraft der Wahrheit 
usweiche, abmeilt. 

Nur hat das Schweigen für ihn, auch ganz abgefehen von 
en gejeßlihen Wahrungen des Beichtgeheimniffes, eine große Be- 
veutung. Sp gewiß e8 ein fehr tiefes und dringendes Bebürfniß 
ꝛiner Seele fein kann, zu befennen, ein Geheimniß in den Schooß 


134 8.456. Die perfönliche Befähigung. 


geiftliden Vertrauens niederzulegen, fo entjchieden ift es Pflicht 
der Geiftlichen, e8 anzunehmen und zu bewahren. Es fommt ihm 
_ unmittelbar aus dem Haufe Gottes, fi der Seele wegen zum 
vertrauteften Yreunde, Beiftande und Anwalt machen zu laflen - 
Allein das Hat nun wieder von demjelben Pflicht- und Redhts-- 
grunde ber feine Beringungen. Nämlich das begleitende Han 
dein beiteht 

3. in einem evergetiſchen Element in Bezug auf di« 
äußere Lage des Pfleglingd, womit aber nicht weniger eiyz 
pädagogiſches (pädeutiſches) in Bezug auf deflen äußeres 
Berhalten gejeßt und gefordert if. Es gilt nit, aus dem 
dixi et animam salvavi eine Ablöfung von der thätigen Fin— 
forge für die Pfleglinge des Troftamtes zu mahen. Der Geif- 
liche ift geborener Vertreter aller der erkennbar wahren und oft 
Ichreienden Bedürfniſſe, welche mit dem geiftlihen unauflöslid 
verwidelt find. Seine evangelifche Pflicht liegt noch zwiſchen dem 
dixi und dem animam salvavi. Aud) die Zuflucht zur TFürbitte 
bei Gott kann nicht ala Ablöſung für unterlafjene mögliche ober 
nöthige Fürſprache bei Menjchen gelten. Gewiß foll auch der 
unbemittelte Chrift für noch dürftigere zu fparen und zu ent 
behren willig jein, folglih auch der mittellofere Geiſtliche, dem 
es zulommt darin voranzugehen. Allein darum bloß handelt & 
ſich nicht; wenn ihm obliegt, wäre e3 nöthig, die KHriftliche Barm- 
berzigfeit im gegebenen Kreiſe ganz allein perſönlich zu repr& 
jentiren, jo liegt ihm gleicherweiſe ob, fie allgemein anzuregen 
und eine Armenpflege, die noch nicht da ifl, zu organifiren, oder 
den je Wohlhabenderen anzugehen. Was ift aber dabei feine Ber 
rehtigung und feines Erfolges Bedingung? Doch mohl die Zudk - 
in welcher er die unverſchämten, unbilligen Anfprüde der Fau⸗ 
len und Undankbaren zurüdweilt, und die Pflicht der Mäpigteie 
des Fleißes, der Sittſamkeit und Gottesfurdht den Empfänger 
der Spenden auflegt. Diefe Mühewaltung, die jeder Erfahrenes 
wohl ſchwieriger findet alö jene, thut um fo dringender not 
weil jo Viele, indem fie den Seelforger aufjuden, in Wahrhei- 
nur den Leibjorger meinen. Unter Umftänden darf es fich des 
Seeljorger nicht erlaffen, einen Vermittler und Verſöhner zmifcher“ 
dem Beleidigten und Beleidiger herzugeben, denn er ift vielleich⸗ 
der einzig mögliche und muß dazu ein Binderniß der Seelenruhes 
wegzuräumen unternehmen ; oder er darf als Zeuge und Ver— 
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treter, es fei bei Obrigleiten oder bei dem Publikum auf Erleich- 
terung eines Leidenden, auf Rettung bürgerlicher Stellung u. |. w. 
hinwirken; wie aber foll er zu dergleichen Liebesdienften befugt 
und verpflichtet heißen, fo er zu dem andern, ihnen irgend einen 
verderblichen Umgang zu verwehren, irgend eine Erftattung zu- 
zumuthen, irgend Berzichtung, Enthaltung anzufinnen, irgend 
eine Hebung und nöthige Ordnung aufzulegen, weder befugt noch 
verbunden gedacht wird? Die evangeliide Auffaſſung läßt nur 
eben lein sic volo sic iubeo, feine Fiction einer göttlichen Saz— 
zung und feinen herrſchaftlichen Eigenfinn (xvezsevew, arceıdn) 
zu; wohl aber folgt aus derſelben paftoralen Liebe, welche Die 
Evergefie zur Pflicht macht, die größte Vorforge, daß nicht auf 
das Fleiſch geläet werde. Vielmehr joll die Fortſetzung gemwiller 
Magße und Arten paftoraler Gemeinschaft 3.3. mit einem Knechte 
laſterhafter Gewöhnung auf Bedingungen geftellt werden können. 
Begreiflih ift, daß der evangeliihe Paſtor den Pflegling feines 
Amtes auf freilaffende Weife als geiftlicher Rather und Lehrer da- 
bin anleitet, daß diejer ſich die Afcefe, die ihm noth thut, jelbft 
erwähle oder eine Diät und Ordnung fich erbitte. Hat dieß aber 
keinen Erfolg, fo bleibt es doch nad der Lehre der h. Schrift 
und unferer Kirche dabei, daß auch der natürliche Menſch mit 
kinen Kräften etwas zu unterlaffen und zu thun Vermögen hat, 
und daß der neue gute Wille irgend welche Proben feines Da- 
ins geben muß. Führt alfo die Seelforge irgendwelche Disci- 
Min bei fih, jo liegt darin fein Webergreifen in diejenige, welche 
in kirchenrechtlicher Act ift, fondern fie hat dieg mit dem Wehe- 
hun wahrhaft göttliher Wohlthätigkeit gemein. 2 Cor. 7,8. 


Sechſter Artikel. 


Bon den Helfern und den literarifhen Hülfs- 
mitteln der Seeljorge. 


8. 457. Die amtlide Einheit und Ordnung der Seelen- 
lege hat nicht zur Folge, daß dergleichen Dienft in der Liebe mit 
zeitlichen Gaben außerhalb des Amtes wideramtlich und ſchlecht⸗ 
zin unamilich fei. Zu irgendiwelder Diakonie follen alle Hei- 
-igen zubereitet werden und fich befähigen. Epheſ. 4, 12. Eine 
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gute Hälfte der apoftoliihen Lehre und der chriſtlichen Kirchen — 
moral müßte geftriden werden, wenn es in Anfehung der bier 
fragliden Chriften- und Laienpflihten oder Rechte zur Entmi—— 
Bigung, zur Vermehrung und VBerpönung kommen follte. Ehen —— 
fomwenig folgt aus dem Paftoralbegriffe, daß Alles, was nach be 
Paftors Willen und Willen zur Auf- und Forthülfe eines Pflg — 
lings geſchehen kann und foll, unmittelbar dur ihn in Berfor— 
geleiftet werden müfje. Die Verzweigung des Amtes in ih, na — 
mentlih das Berhältniß des Dienftes am Wort für die Einzel — 
nen zur allgemeinen cura beweift, noch abgejehen von Umfangs = 
verhältnifien, das Unmögliche diefer Ausſchließlichkeit. Daß te 
überbieß zweckwidrig wäre, folgt ſchon aus dem Begriff der Ge- 
meine al3 eine Organismus chriſtlicher Liebesthätiglet. Dex 
Paſtor darf und fol, wo er amtlich geordnete Stellvertreter nidEy t 
bat, und auch jofern er fie hat, oder auch diefe dürfen und joIL + 
len no andere Mithelfer zulaffen, juchen, anweifen und fixe 
nad dem Maaße ihrer Befähigung aufmuntern und beauftragen, 
ihre Dienfte und ihre Gemeinfhaft dem oder dem zu widmen. 
Allerdings ift auch bei den Helfern von allen Graden und Adern 
ber Freiwilligkeit auf Gelinnung und verhältnigmäßig auf Gamer 
und Bildung zu fehen ; aber wie follte denn der apoftolifche 3 
griff einer Zurichtung der Heiligen zum Werke des Amts ve 
wirklicht werden, wenn die Wbfiht des Ieitenden Amtes dabei 
nicht zugleich fein dürfte, die dem Bedürftigen nah Yamilie, TE: 
ter, Beruf u. |. m. naheftehenden Chriften zu Helfern zu befök- 
higen, im Helfen zu üben, fie jelbft im Chriſtenthume zu fü 
dern ? Weit gefehlt, dak darum die Kranken dem Arzte geopfem— 
und Blinde blinden Leitern anvertraut werden müßten. Dax? 
oft ſehr ichlaffe Band der Liebe zwischen dem Leidenden und de 
Familie Hat man ohnehin zu beachten und zu flärfen. Wie naEzt 
liegt e8, zu verlangen, daß ein gejundes Glied des Haufes einem 
CHronifh Sieden nad gewiffer Ordnung vorlefe und einem 
Gefährdeten Sprüche und Gebetlein vorfprede. Oder doch — 
ber Einſame mit Gemeinſchaft zu verjehen. Es giebt Theile —— 
Elementar- und des Katechismus-Unterrichts zu ergänzen. 
Lehren und Lernen läpt fi oft noch zu großem Segen seh 
ten. Gonfirmirte laffen fi, jenachdem fie ſchon ala Confirmarzul! 
den ſich näher geftanden, Nachbaren, Beruf- und Dienſtgenoſſe —a 
laſſen fi, wohl öfter als es geſchieht, in eine ſolche chriſtliche dr = 
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g zu einander feßen, daß einer des andern Wächter und 
or wird. Wird man nit aud, mo die Früchte innerer 
m in folder Art vorhanden find, an Jünglings- und Ge 
Bereinen dafür einen Anhalt finden? Sogar ein Gefängniß- 
icher wird wohlthun, unter den Gefangenen ſolche aufzufu- 
welche den Anderen, wenn auch zwanglos, doch geordnete 
e der Auffiht, der Ermahnung und des Troſtes leiſten. 
Gefängnip-nfpectoren ernennen ja auch Zimmer-Xeltefte 
den Gefangenen jelbft, und der fittlihe Maapftab der Wahl 
oft mit dem religiöfen zufammentommen. Weberhaupt aber 
a fi, wo die ZThätigkeiten und Aemter der Sirche des ge- 
1 Defektes wegen actu secundo (Gemeine in der Gemeine, 
Miffion) hervortreten oder ſich in Bezug auf Seelforge fo 
fältigen, wie die Einrichtung der Brüder-Unität es mit ſich 
der nußbaren Vorbilder und Anläffe des freien und im 
dehnteſten Sinne genommenen Helferamtes viele finden. 


1. Die Seelforge und die h. Schrift. 


jJ. 458. Wer er auch) fei, der des Nächſten Seele bedient, 
in höchſter Inſtanz und Amtlichleit nur Diakon des gött- 
Wortes. Sofern aber dieß Wirken vom Willen und Willen 
Ehriften ausgeht, hilft ihm als die Hülfe aller Hülfen die- 
Dffenbarung des Menſchentroſtes, durch welche jeder ordent⸗ 
er freie Beruf zu tröſten zuerſt an und kommt. Dieſe 
iſt in ihrer Vollendung, Stätigkeit und Urſprünglichkeit 
lich verfaßt. In evangeliſcher Kirche kann es Predigt, Kate⸗ 
Seelſorge, kurz eine Thätigkeit, die unmittelbar auf Er- 
ig gerichtet ift, nicht geben, welche nicht Geift und Grund, 
und Wejen aus der heil. Schrift nähme, und miederum 
die nicht durch ihr Thun felbit ihren Hörer, Lehrling, 
ing zur Schriftlenntniß und zu einem möglichften Grade 
tändigen Gebraucdhes der Schrift erziehen und anleiten müßte. 
Mt nur don einem Eonfelfionsprincipe und Laienrechte die 

Die von dem Seelforger angerührte Seite der Schrift- 
yeit würde jederzeit erft ihre vollere Wirkung haben, wenn 
der Seele de3 Gemeinegliedes mit den Tönen einer vol- 
freien Schriftertenntniß zufammen Hänge. Biel fehlt, daß 
das Amt eines Philippus (N. G.8,30—35) oder die kirch⸗ 
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lihe Schriftgelehrfamteit überflüffig würde, in dem Maaße, ale 
es der GSeeljorger fo vorfände. Im Gegentheile nun erft wäre 
auch der Wegweiſer, wie ihn der Kämmerer nennt, und der Ge— 
hülfe des Verſtändniſſes allenthalben recht willlommen, und ein 
Schule Gottes für die Erwachſenen mit Lernfähigkeit und Lehr— 
willigfeit recht angerichtet. Dein mwenigftens, was alle die Schwer — 
ften und dringlichſten Fälle der amtliden Seelenpflege betrifft __ 
dürfte der Umſtand, daß, wo die Schriftlenntniß ſich verbreitet 
ſich auch Buchſtäbelei, Grübelei und allerlei Dünkel einzufinderz 
pflegt, ein geringeres und überwindlicheres Uebel heißen, fo lange 
ed noch Theologie nativen Glaubens giebt, als diefe erflaunlich 
breit herrſchende Unfenntniß der Bibel. So viel erhellt, das 
Schriftweſen (die Literatur) ift in feinem Stern aus Gründen der 
Heilsoffenbarung und nad dem Zufammenhange der Wege Got- 

tes eine göttliche Anftitution und ein menfchheitliches Gemeingut. 
Wenn Rıpredt, der große Abt von Deus, von der h. Schrift 
lagt, fie fei nit da, um im Winfel fi zu Halten, fie fei Völker⸗ 

und Volksſchrift, scripturae populorum, jo hat freilich nicht er, 
wohl aber eine jpätere Reihe von Zeugen der Wahrheit, fo Hat 

die Reformation, endlih die Bibelgefellihaft die Folgen daraus 

mit der That gezogen. Seine Million des Evangeliums ift vol 
fändig in Wirkfamteit, wo Schriftmittheilung in der Volksfprade 
noch sicht oder nicht mehr if. Der Menſch foll darum leſen 
lernen, Geleſenes verftcehen und fi aneignen *). Der Paftorat 
darf demnad, mo Eremplare der h. Schrift in der Volksſprache 

zu haben find, von dem Haufe, bezüglih von dem Individuum, 

für melde er in tätiger Weile geiftlihen Dienft thun foll, ver» 
langen, daß die Bibel da und vorhanden fei, und hat, fofern es 
daran oder an Leſe- und Verſtändnißfähigkeit fehlt, mitzuſorgen, 
daß der Mangel wo möglich ergänzt werde. Wie aber den freien, 
frommen Willen zum Lefen der heil. Schrift erweden? Denrz 
ein neue opus operatum, oder doch einen ajcetiichen Mechanis-- 
mu3 daraus machen oder werden laffen, it vom Uebel. Une» 
ferner, wie wenn Schule und Gonfirmanden-Unterriht nicht aus“ 
reihen, den Verſtand, der zum frudtbaren Schriftlefen des 
Laien erforderlid) if, vom paftoralen Standorte aus, zu Wege 

zu bringen ? 


*) S. mein Programm zur Stiftungsfeier der Preuß. Hauptbibel⸗ 
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efellichaft vom Jahre 1851: Die hohe Bedeutung der Bibelge 
Ilfichaft. 


1. Fürs Erfte, wenn es überhaupt darauf anlomnt, daß Bibel: 
gemplare vorhanden jeien, und daß der hriftlihe Laie die h. Schrift Iefe, 
e8, da der Streit um die Mitverbreitung der Apofryphen noch nicht ges 
Hichtet ift, und anſehnliche Vereine auf der Negative beftcehen, nicht für 
rfänglich zu halten, wenn Bibeln ohne Apokryphen in der Gemeine in 
ebraud genommen werden. DBefler feine Apofryphen als keine Bibel. So 
it es auch bisher fein Bedenken gefunden, neue Teſtamente, Pjalter oder 
nf Theile des Kanons für fih allein herauszugeben und anzunehmen, fo 
mge zugleich der ganze Kanon auf demjelben Gebiete verbreitet wird. Zwei: 
Ihaft bleibt, ob es rathjam fei, den Gegenſatz des Kanons und der Apo- 
ppben, wo er dem evangeliichen Bolfe zu ehr aus dem Sinn gelommen 
in follte, durch abgejonderte Edition und abgejonderten Einband mehr in 
rinnerung zu bringen. Mögliher Weife würden diejenigen Irrungen und 
jerwirrungen, welche man heut zu Zage von der Mitverbreitung der Apo- 
vphen fürchtet, bei ihrer jelbftftändigen Erſcheinung, da fie doch irgendwie 
IS religiöfe Urkunden und Zeugnifje von der Offenbarung gelten müßten, 
in und wieder noch zunehmen. Weder hätten fie bei vereinzeltem Gebrauche 
ie Berichtigung ihrer Mängel bei und neben fi, noch wären fie im Stande, 
wen Werth und ihre Mitwirkung für das Anfehn des Kanons gelten zu 
sachen. Ganz entichieven müßte der Seeljorger dem entgegentreten, daß 
ie Eitte irgendwie unter denen, welden er fi widmet, Beſtand behielte, 
ie Apolryphen vor der Kenntnißnahme vom Sanon zu lefen, oder 
w Wahn fidh verbreitete, als befite man an den Apokryphen den Reiner: 
ag des A. %. oder gar ſchon die hinreichende Prolepfi3 des N. T. Da: 
gen kann ein jeder deutſche evangelifche Geiftlihe an dem guten Gewiſſen 
ge Kirche jeines Volles und feiner Ueberlieferung bei Mitverbreitung der 
polryphen mit den Bibeleremplaren theilhaben, vorauägefeßt, daß er die 
rchliche Jugend über daB Verhältniß mit Fleiß unterrichte, daß er durch 
ine Licenz bei bomiletifch-fatechetiichem Textgebrauche den Gegenjag wieder 
mwilde und Mare, mächtige Gründe und Erklärungen dem fragenden oder 
runruhigten Laien darzureihen wife. Im Allgemeinen hat bereitS daS 
rchliche Alterthum den von der Reformation in Gefolge erleuchteter Zeugen 
es Mittelalterd aufgellärten Gegenſatz richtig beftimmt. Sie find feine 
mnbamente noch Quellen des Heilsglaubens, fie geben die Regel der Ges 
tweinewahrheit nicht her, fondern fie find in dem Sinne kirchliche Scrif- 
, daß fie von Chriſten, bejonders von Katechumenen aus dem Heidenthum 
Atz licher Weile gelejen werden können. Der damalige Nuten war deut⸗ 
& zu erlennen und zu erfahren. Das Judenthum des griechifchen Zeit: 
ums, welches in diefem Leſe⸗, Geſchichts- und Feſt⸗Büchlein ſich ausſprach, 
atte den zwiefachen Geſichtspunkt: einmal ſollte den abtrünnigen Juden zur 
zeſchämung und den Heiden zur Ueberführung dargethan werden, wie feſt 
egründet der Vorzug der jüdiſchen Religion vor allen anderen volksthum⸗ 
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lichen fei, wie unvernünftig, unfittlih, ſchädlich der Göken- und Bilderbienft 
fei, und welche wahre Tugend und Weisheit fi) aus der Furcht des Herrn ai 
widle; dann aber follte aus nod nahe liegenden Geſchichten gleicherweiſe wie 
aus dem ganzen Verlaufe der Ereigniffe vom Urjprunge des Volkes her die 
Thatfache hervorleuchten: Gott der Allmächtige ift und bleibt Schußherr und 
Rächer diefer erwählten Nation ; obſchon gerichtet und geftraft, ift fie doch in 
feiner Bunft, und fobald fie zu Buße und Gebet ſich fehrt, wird fie wiee 
mit Wundern des Sieges begnadigt. Dan vergegenwärtige ſich nun bie 
Kirche der drei erften Jahrhunderte. Sie meiß fih als das wahre Yirad, 
fie ift in den Standort des angefochtenen und unterbrüdten Vollkes Gottes 
eingetreten. Sie ſammelt fi aus den Heiden, die noch vielfach den Reizen 
und Drohungen unterliegen, mit welchen die Idololatrie ſich gegen den ver 
meintliden Atheismus der Chriſten ſchützt und rüſtet. Es ift nicht fchwer zu 
begreifen, welchen Eindrud auf die Katechumenen der Märtyrer-Kirdhe die 
makkabäiſchen Geſchichten machen mußten, und welche Anziehungskraft die 
wichtigften Lehrfchriften diefes Judenthums, welche ohnehin durch Sprade 
und Einfachheit des PVorftellungsgebietes fehr zugänglic waren, im apologe 
tiſchen und fittlichen Sntereffe auf jede Bildungsftufe der chriſtlichen Gemeine 
ausüben konnten. Hat fih nun ſeitdem ein kirchlicher Gebrauch der Apolkrh⸗ 
phen erhalten, jo daß felbft die Reformation ihn nicht hat bejeitigen wollen, 
weil fie die Tradition nicht zu tilgen, jondern dem Kanon zu unterwerfen 
hatte; haben fi die Apofryphen mit unzähligen Sprüchen und Erempeln, 
die den Geift und die Analogie des Kanons in fi) hegen, dem Gedäcktnife 
und dem Vorſtellungsſchatz des chriftliden Volkes zugeeignet, fo läßt fich vom 
vorn herein nicht vermuthen, daß der mit diefer Beilage des U. T. eiwe 
getriebene Mißbrauch den Nuten, den fie leiften, überwogen habe. Die Un 
Mäger der Apokryhen haben in ihrem Eifer viel Kanoniſches an Sägen un 
Beilpielen mitverdammen müffen, wie ihnen reichlich nachgewieſen worden iR, 
und dod treten fie hin und rufen: e3 ift ein Bann unter Dir, Ifrael! 
Wollte man doch mit dem Bannen und Berbannen nicht fo unzeitig umge 
hen! Verdirb e8 nicht, es ift ein Segen darin, fann man antworten, ofme 
im geringften die Kritif vom Kanon aus zu flören, der diefe Schriften um 
terliegen. Man ſammelt Beifpiele von Aergerniſſen, die ſich an apokryphiſche 
Stellen anknüpfen, folgte daraus, daß wir den unausführbaren Verſuch we 
zen müßten, die Apofryphen zu verbannen, fo würde mitfolgen, daß die tau- 
jend und aber taufend Wergerniffe, die fanatifcher Mißbrauch und Mißverſtand 
ar ganzen Büchern des Kanons genommen hat, zu einer Sichtung des Ka⸗ 
nons Grund gäben. Die Erhaltung, die nicht feft abgeſchloſſene, und, was 
die Hauptiriften anlangt, dod ziemlich fich gleihhleibende Sammlung und 
Ueberlieferung der Apofryphen muß für eine vorjehungsvoll geordnete Thal. 
Jade gelten und thut dem Anfehn des Kanons fo menig Eintrag, daß fie viel⸗ 
mehr für Außere und innere Wpologie des Kanons von großer Bedeutung {R. 
Diefe Literatur ift ganz einziger Art und ganz verſchieden von den nachma⸗ 
ligen Pſeudepigraphen. Die Vorrede zum Bud, Sirach nicht allein, ſondern 
daS Ganze iſt das alteſte Zeugniß für den Kanon des A. T., welches wir 
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Befigen. Die verfijiedenen Strömungen aber, in melden fi) hier das Wort 
Boites, Geſetz und Weifiagung in ein der Weiffagung vor der Hand wieder 
Beraubtes, in die Volkerwelt zerftreutes Judenthum ergießt, bezeugen einen 
zwar alles Heidentyum an wahrer Religion übertreffenden Reichthum, aber 
zugleich noch mehr als die Schranke des U. T. überhaupt, nämlich aud) die 
Schranke der Entartung alles Judenthums in feiner Selbftgenügfamleit. Kraft 
jenes erften Momentes enthalten die Apokryphen eine Fülle von großen, er⸗ 
Habenen, dem Kanon homogenen und doch eigenthümlichen Gedanken, reiche 
und erbaulide Peripective in die vorausgegangene heilige Geſchichte und 
viele Anklänge an die tieferen Auslegungen des Geſetzes im N. T., die doch 
erft im Bunde der Erfüllung und im Zufammenhange mit chriftlider Offen- 
barung zu voller Geltung gelangen fonnten. Theologen müflen daS ver- 
Reben und ein theologifches Moderamen des Apokryphengebrauchs mag nöthig 
fein. Aber als den Ausfluß eines Geiftes des Wahnes und der Lüge er- 
Fläre id mir fein einzige8 dieſer Stüde, am wenigften die, welche vorzugs⸗ 
weife geleien werden. Die protreptifche, die propädeutiiche Kraft, welche 
Diefe Bücher auf das erfte Heidenchriſtenthum geübt haben, ift nicht verfiegt. 
Saben die Apoſtel jelbft Apokryphiſches angeführt, ja von Heiden ausgeſpro⸗ 
dene und in den ®emeinbefig gekommene allgemeine Wahrheiten herangezogen, 
warum joll es unerlaubt fein, in kirchlicher Rede oder Lehre, mas die Apo⸗ 
Eryphen an geiftig Kanoniſchem in anderer Geftaltung oder näherer Beziehung 
auf concreteres Bedürfniß hergeben, mitzubenugen? Oder warum ſoll den 
Laien die Yähigkeit und Pflicht, die ihnen in der evangelifchen Kirche doch 
Tonft unerläßlih angejonnen wird, abgeleitete oder erft hinleitende Lehre am 
Banon zu prüfen, in diefem Falle gar nicht anzufinnen fein? Kam es neuer- 
Dings auf irgend einem milden Volksgebiete vor, daß Leute, die fonft der 
Zucht göttlichen Wortes fi nicht unterworfen hatten, noch die kanoniſche 
Bibel laſen, deito mehr auf die Apokryphen fielen, fo dünkt mid), war die⸗ 
Jem Uebel eine ganz andere Kur zuzuwenden, als die Beſeitigung der ge- 
mannten Schriften. Die Belehrung über die Berechtigung dazu, fie außer 
MKurs zu bringen, wird ebenfoviel Zeit und Mühe often, als die Belehrung 
Aber ihren richtigen Gebrauch und nur relativen Werth. Diejenigen, welche 
FH den Spott über die Bibel dadurch erleichtern, daß fie apokryphiſche Ge⸗ 
genftände wählen, find doch hier wahrlich nicht zu berüdfichtigen, oder etwa 
mit den fünf erften Gapiteln des B. d. Weisheit zu bedienen, wo von ihnen 
geichrieben fie. Sie find ganz geeignet, wenn ihnen die Apokryphen ge 
nommen werden, ihr Gelüften auf Stanonifches zu wenden. Andere knüpfen 
fi zumeilen mit ihrem Deismus und ihrer oberflächlichen Glüchſeligkeits⸗ 
lehre, mit ihrer pelagianiſchen Denkart oder gar mit Neigung zu römiſchen 
Dogmen und Riten an die Autorität des Buches Sirach oder fonft eines 
apokryphiſchen Inhalte. Bald findet man da Anlaß, ihre begehrlide Aus⸗ 
legung durch Vergleichung mit anderweitem Inhalt derjelben Schrift, 3. 2. 
des Eira zu zäumen, bald fie darliber zu rligen, daß fie die Heil. Schrift 
nad dem regeln, was fi nad ihr richtet, und das Beſchränkte zur Ent- 
ſchränkung des Bolllommenen mißbrauden. Man bat endlich mit den Fällen 
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entjeglicher Beunruhigung gedroht, welche einem Leſer oder einer -Leferin 2. 
dur das 3. Gap. des B. der Weish. entftanden fei, wo ein natürlich haf⸗ 
tender Fluch über fleifchliche Geſchlechtsgemeinſchaft und heillofe Fortpflan⸗ 
jung ausgeſprochen wird. Gleich als ob nicht je die fchroffften Drohungen 
gejeglicher Offenbarung überall auf die Erlöfung deftomehr fpannen jollten, 
welche ihr lauteſtes Zeugniß allerving wo ander8 als in den apotcnphen 
eröffnet hat. Knecht ſchaft gegen kirchliches Herlommen ift es alfo nicht, eben 

fowenig Geringachtung des Kanons, daß ſich ein Seelforger über Beitverbrei— 
tung der Apokryphen beruhigt. 

2. Gleichgültig ift es für den Seelforger, der zugleich das theol⸗ — 
giſche Bewußtſein der Kirche in feinem Wirkungskreiſe zu vertreten Hat, nicht 
wie es fih in Rückficht der dafelbft gebräuchlichen oder durch ihn verbreiteterummmm 
Ausgaben der deutjchen Bibelüberjegung mit der Richtigkeit des Te— 
te8 verhalte. Die Ueberlieferung des lutheriſchen Terteß hat allerdings einem 
Geſchichte. Die Bibelverbreitungs-Anftalten haben auf Preis, Format, Pa— 
pier und Drud viel, auf diejes Bedürfniß noch wenig Aufmerkſamkeit gerich — 
tet. Schon vor ihrem Beginnen waren Zufall und Willlir in den Term 
eingedrungen. Da uns jebt fogar das Ausland mit Ausgaben der Ueber— 
ſetzung Luthers beſchenkt und überjchüttet, da man andererjeit3 angefanger = 
bat, den Tert genau nad der Ietten der Ausgaben, welche bei des Refo— 
mator3 Lebzeiten erjchienen find, herzuftellen, jo curfiren bereit# Texte, melde 
fogar in gangbaren Sprüden von einander abweichen. 3. B. Phil. 2,1 
das Wollen und das Vollbringen, wogegen die Tauchn. Stereotyp⸗ Ausg _—— 
dv. Theile: das Wollen und das Thun. Zuweilen aber entftchen dem gebilde — 
ten oder gar gelehrten Laien Anftöße über den Unterſchied zwildhen der Ueber— 
fegung und dent Örundterte, wie er feit Griesbach in den gebräudlichften Aus — 
gaben vorhanden if. Im Griech. lefen wir Matth. 6,1 Gerechtigkeit une 
Quther jpricht von Almojen. Die Schlußworte des Uinjer-Baterd, denn Dei 
it das Reich zc. fehlen in der lat. Bibel, und die Katholiken geben vor. 
fie feien von Luther (der fie vielmehr im damals verbreiteten griehifens 
Terte vorfand) aus eigenem Gutdünken hinzugefügt worden. Aber auch der 
ectio recepta gegenüber hat die Weberfegung Luthers feit den Normal» 
Editionen von 1545. 1581 bis hieher Fehler an fi, die den Sinn betreffen 
und nad) und nad allgemein anerlannt worden find. XTheils hat man fi 
begnügt, fie auf der Kanzel, wo es etwa dringenden Anlaß gab, mit Be⸗ 
fcheidenheit zu verbefiern, theils ift, wie 3. B. in den Canſteinſchen Bibeln, 
bei Eph. 3,19, die Berichtigung in Heinerer Schrift unter den Text geſetzt 
worden. Außerdem haben manche gebildete Laien eine durchgreifend berich- 
tigte Ueberfegung von %. Fr. v. Meyer und R. Stier bei der Hand, 
ohne dat die Stirche nebft den Bibelgejelichaften ſich ſchon für einen beftimm- 
ten Umfang der Verbefierungen erflärt hätte. Der Seelforger muß von die: 
fen Umftänden der Geſchichte des h. Tertes eine hinreichende und prompte 
Kenntniß ſich verfchaffen, da er fie theils im Bezug auf ausgezeichnetere Er- 
fenntnißitufen in der Gerneine und auf das Gerede der Uebelwollenden be 
darf, theils als Vertreter des Bebürfnifies vor den kirchlichen Behörden und 


8.459. Die Hülfgmittel der Seelforge. 143 


: Vereinen zum Bellen mit zu ratben Hat. Das Widhtigfte ift, daß er 
ı der vorfehungsvollen göttlichen Erhaltung des Textes, von der Sicher 
; Der Ueberlieferung defielben im Großen und Ganzen, weldhe durch die 
issgeren Ungewißheiten im Einzelnen, die den aufmerffamen Fleiß der 
eologen unter Juden und Chriften rege erhalten haben, nur noch leichter 
3 Bewußtjein gebracht werden kann, von dem großen Werthe und Erfolge 
Drei verbreitetften Bibeldolmetichungen, der griechifchen, lateiniſchen, ger» 
mifchen, von dem Vorzuge der Ueberfegung M. Luthers vor allen, aud) 
fpäteren deutjchen, von ihrer mit den erwiejenen Fehlern wohl verein- 
ers Unerfeglichleit in apologetifcher Beziehung deutlich und entſchieden zu 
en verſtehe. 


8. 459. Die Confirmanden jollen in der Zeit ihrer Ein- 
nung inne werden, daß fie im Lejen und Verſtehen der Heil. 
Hrift einen gewilfen Grund gelegt, einen Anfang gemadt ha— 
n. Sn einem andern Sinne follen fie von nun an erft recht 
fangen, nad und nah und durch das ganze Leben Hindurd) 
B Gemeingut des göttliden Wortes zu genießen und ihre Gei- 
s⸗Heimath in der Bibel zu ſuchen und zu begehen. Wo nun 
& jene Anfänge fehlen (Schriftenliebe, Leſebegierde fehlen deß— 
[6 nicht immer), und doch ein geiftlihes Bedürfniß zu einer 
Ht vorübergehenden Begegnung mit dem Seelforger führt, kann 
fer nicht anders als den Pflegling in Lefung und Genuß hei- 
er Schrift einzuleiten. Giebt es aber in den Häufern mit der 
susandadt oder fonft ein fogenanntes Kapitellefen oder doch 
n Gebraud) der Tages= oder Wochen-Sprüche oder mindeftens 
38 Sonnabends oder Sonntags Vornahme der Sonntag3-Beri- 
pe, jo ift dergleichen zu erhalten, aber auch von Mißbräuchen 

reinigen, zu leiten, zu beleben, jenachdem es noththut und 
yangloje Möglichleit Hat. Der einfame und individuelle Bibel— 
brauch und die gemeinfame häusliche Schriftlefung erledigen 
h nit eins das andere; die Seelforge muß willen, daß jedes 
ne eigenthümlihe Wirkung und Bedeutung bat, und zugleich 
ne3 mit und in dem andern beiteht. Was das Gapitel-Lefen, 
h. die Häusliche Durchleſung einzelner Bücher der h. Schrift 
ach der gemeinſten Zertabtheilung anlangt, jo werden nicht ge- 
ide Erflärungen oder Anſprachen, vielleiht nur LXieder und Ge- 
tte daran geknüpft oder auch diele nicht. Verwerflich oder un— 
uchtbar ift diefe Sitte gar nicht; hat fie Schon Bibelgeift ermedt, 
nd wird fie durch ihn getragen, fiefet der Vorleſer mit Bedacht, 
utfih und ehrerbietig, fo Tann diefer Gebrauch fehr viel und 
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Jedem das Seine hergeben. Nur fragt fi, was, in welde 
Ordnung und ob in einem Grade von Gemeinfchaftsgefühl über 
die Familie hinaus gelefen werde. Das Volllommenfte in legte 
rer Beziehung ift durch die jährlih ausgegebenen Loſungen 
der Brüdergemeine erreiht, Sprüche auf jeden Kalendertag, in 
welchen alle Mitglieder derfelben, in welchem heile der Welt 
fie wohnen mögen, ſich für heute vereinigt willen, neu= und alt 
teftamentlihe. Daran nehmen denn viele Evangelifde auch außer⸗ 
halb der gedachten Gemeinſchaft von jeher Theil. Andere bedie 
nen ſich gern der jogenannten Schatläfflein, 3.3. von Bogaßly, 
Zavater, Goßner, und der Perlenſchnuren, wo etwa zu den 
Sprüchen noch geiftliche Liederverfe entſprechenden Inhalts ſich 
hinzugethan finden. Dieſes Minimum von täglicher Nahrung 
aus der h. Schrift bietet auch der Seelſorge, wenn ſie weiß, daß 
die Sitte beſteht, gute Anknüpfung. Wie lautet der heutige Sprud? 
Allein von Pflege der Schrifterfenntnig kann dabei noch nid 
die Rede fein. Mehr bedeuten dafür 5.8. die von Düffelthal 
und Werder iher meit verbreiteten Lefevereine, wo für jeden 
Morgen und Abend biblifhe Abſchnitte und Palmen vereinbart 
find, jo daß fih beide Rüdfichten, Gemeinfhaft der Erbauung 
und eine gewiffe Fülle des von Friſt zu Yrift angeeigneten Bibel 
wortes vereinigen. Biel vollftändiger will ein noch anderes Be 
ftreben neuerer Zeit beide Abſichten erreihen. Das Haus fol 
lich der Leje-Ordnung der Schule fowie diefe der kirchlichen Ord⸗ 
nung fi anjchließen, folglih da3 dirigirende Princip von dem 
Kirhenjahre hergenommen und auf eine möglichſt oder fohlechthin 
bollftändige Durchleſung ausgegangen werden. Ehe nicht die Litur- 
giſche Lefeordnung eine reihere und umfaffendere Grundlage ald 
das herfömmliche dürftige Syftem fir den entwidelten Tefegebraud 
der Wochentage theils der Schule, theils des Haufes darbiekel, 
ift don dergleichen Funftreichen Anlagen wenig zu hoffen. Was 
davon zu einigem Beſtande fommt, dem hat gewiß die Seelforge 
ſich anzuſchließen und Unterftügung zu widmen, nur nicht ſo, 
daß dabei der hausväterlichen Freiheit und vollſtändigen Rüd- 
nat auf eigenthümliche Bedürfniſſe eine gefeglihe Laſt aufgelegt 
würde. 

Nur daß mit diefem Allen die Dauptfahe noch nicht erle 
digt if. Der Seelforge kommt es zu, wo eg noth ift, zuvor⸗ 
kommend oder auf Begehren, nad) Maaßgabe des perjönliden 
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edürfniffes und der Bildungsftufen, Anleitung zum erbau- 
Ken und verſtändigen Bibel-Lefen zu ertheilen, 
ad fich nicht nur dazu durch Benugung der gemeinjfamen Pa- 
ral-Erfahrung wie durch praftiihen Blick auf die Beichaffen- 
it der Schrift und die Tage des Leſers in Stand zu feben, 
ndern aud nad Vermögen zur Verbolllommnung dazu gerei« 
ender literarifcher Hülfsmittel mitzuwirken. Das fraglide Er- 
rderniß fteigert fi) etwa nad einem Berhältniß, welches in fol- 
nder Weile ſich bezeichnen läßt. 

1. Bei mangelnder Kenntniß der Schrift und Uebung im 
ebrauch befteht doch alte oder neuangeregte Empfänglichfeit für 
etlichen Zuſpruch. Das Bedürfniß deflelben ift aber ein fehr 
flimmtes perjönliches, Kummer von irgend einer Art, angſt⸗ 
Mes Schuldgefühl, peinliher Zweifel an einer Grundwahrheit 
3 Glauben? u. dergl. Da wird der Seelforger vorbereitet ge- 
ag, oder nad) kurzer Berathung bei ſich ſelbſt im Stande fein, 
ne geordnete Reihe don Schriftitellen zum andächtigen Lefen 
afzugeben, welche fi für diefen bejondern Zuftand eignen. 

2. Anhaltendes Siehthum oder fonft ftändiges Leiden, wel- 
es doch Muße und Ruhe genug darbietet, darf au, da den 
fonderen Leiden immer das allgemeine zum Grunde liegt, an 
ie Troſtbibel, d. h. an eine Bibel im Kleinen verwiefen werden, 
e aus allen Theilen der Schrift, welche vorzugsweiſe Paraklefe 
ıtHalten, gejammelt find. Dem Lefer ijolirt fih dadurch nicht 
er paralletiihe Inhalt, jondern er wird au auf diefem Wege 
ı Die ganze h. Schrift eingeführt; umſomehr weil die Schrift 
uch da, wo fie vorzugsweiſe tröftet, den Ernft der Erkenntniß 
er Sünde und Gnade mit dem Troſte unzertrennlich vermebt. 
ion Mich. Sailer bejigen wir eine Bibel im Kleinen für 
rante und Leidende, deren proteftantifchem Gebrauche nichts 
m Wege fleht ; von Iken eine Auslegung und Anwendung be= 
onder3 der Pjalmen, welde tief in die Debürfniffe der Leiden⸗ 
ven eingeht. 

3. Zumeilen trifft man auf Erweckte, welchen die Bibel 
30 noch ein verjchloffenes, unbelanntes Land ift, während fie 
»ermöge ihrer jonftigen Schulbildung und jegigen Anregung es 
unter Wegweiſung zu bereilen fehr vorbereitet find. Worin kann 
Diele Wegweiſung beftehen? A. H. Grande hat in der mit den 
Sanfteinfden Bibeln verbreiteten vortrefffichen und „erzanfpres 

Rigiä, preit. Theologie. II. Band. 2. Auf. 
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henden Ant:itung zum Bibelleſen allerding® dem Leer ſehr wer 
tentlihe Hedingungen vorgehalten, indem er mit Bernhard und 
Luther an die Einheit von Gebet und Retraditung und drittens 
an die zu beitebende Antehtung mahnt. Tamit fann nicht ſchlech⸗ 
terdings alle gethan fein, man müßte denn verauäfeken, das 
auf dic Folge und Ordnung der Bücher und heile der h. Schnit, 
nad) welcher fie von einem Neuling, wie wir ihn uns denken und 
heute oft vor uns haben, geleien wird, gar nichts ankomme. Eoll 
der Yeter dieier Art vom 9. 2. anfangen und dieſes erft ganz 
pollenden, oder toll er dem Zufall des Din= und Herlejens über: 
laifen werden ? Meder das Eine noch das Andere: jondern man 
latte von einem Cvangelium anfangen und von dent zum Nömer- 
briefe übergehen. Tas Andere wird Hd finden. Oder wird ben- 
noch vorgezogen, daß der Meg zum N. 3. fih durch das A. T. 
bahne, To dürfte die Verkürzung deifelben durch ein geordueles 
Verzeichniß von bibliihen SHauptitüden, mie es Band II ©.202 
vorgelegt wird, gute Dienſte thun. Cine Leſung des Bjalters 
fann nebenhergeben *). 

4. Stellt man fi aber, abgefehen von einer ſolchen An- 
ordnung und Folge der Bücher, das Erfordernig an Hülfskenni⸗ 
niljen beim Yejen der Bibel für den Laien unter bloßer Bor- 
ausjegung der Willigfeit und Empfänglichteit vor, fo muß der 
Paſtoral-Klerus, der doch auch da bei Gelegenheit mündlich oder 
ſchriftlich nachzuhelfen Hat, jich vergegenmwärtigen, was dem noth 
fein wird, dem bei Fortſchritten in anderiveitiger Geiftesbildung 
nur etwas von den Vorkenntniſſen für Verſtänduiß der Bibel 
nad dem Maaße de3 Jugendunterridt3 übrig geblieben, oder 
aud dieß abhanden gefommen ift. Was das theologische Studium 
dafür einbringt, hat der Seeljorger wegzudenken und darauf zu 
denken, was mittels der Erträge deſſelben in Kürze darzureichen 
iſt, damit der Laie über Unmuth erregende Hinderniſſe leichter 
hinwegkomme. Was uns als Anlagen der Bibelausgaben oder 
an erweiterten Summarien, oder auch als Begleitung von Bibel- 
werten vorgefommen ift, befriedigt für den Zmed, welchen wir 
ins Auge faſſen, noch nicht, weder nah Form noch nach Inhalt. 
Wir haben in der Form von Wörterbüchlein Erklärungen ſchwe⸗ 
rer und feltener Ausdrüde, oder aller Eigennamen, auch in kate— 
chetiſcher Weiſe gefaßte Unterweilungen über den Ursprung, Die 
Bedeutung und den Inhalt der heiligen Schriften. Die letztere 
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Form eignet fi als Grundlage des Yugendunterrichts, weniger 
Ar andere Erlenntnißftufen. Auch abgejehen davon zeigt fich der 
zerſuch, welcher mit Rojenmüllers Ausgabe der Bibel verbreitet 
porden, nicht geeignet, jo unanftößig er heißen mag, den Glau— 
ensſtand des Bibellefers zu ftärken und fein Merten auf Gottes 
Bort zu fpannen. Die Sprade ift abftract und gehört der Ver— 
Agemeinerungsmweife des vorigen Jahrhunderts an. Die Gaben, 
selche Lisco's ſehr ſchätzbare Werke für Bibellenntniß und Vor— 
enntniß bieten, vereinigen in verjchiedenen Yormen alles, wor- 
uf es in ſachlicher Hinfiht antommen kann. Wir warten aber 
oc) auf ein Bolt3büchlein für Evangeliſche, durch welches im 
Janzen und in Anjehung derjenigen einzelnen Bücher, die den 
dern des Kanons geben, der überhaupt bibelfähige Leſer orien- 
xt würde. Das Büchlein müßte Turzgefaßt fein wie ein leicht 
ı verbreitender Tractat. Der große Erfolg der Vorreden Lu— 
yers3 **), 3. B. für den Brief an die Römer und „über die 
yauptjahe im Briefe an die Galater” und die gedrängten Ein- 
situngen vor der beridhtigten Bibelüberfegung von X. Fr. von 
Reyer dürften allerdings einen Wink dafür hergeben. Allein es 
Brente auf geringerem Raume dennod ein Mehreres geleiftet wer⸗ 
en. I. Einleitung: die Wohlthat, dag die Völker nit nur 
Sprade, jondern auh Schrift haben. Beeftigung, Erhaltung, 
etenfive und protenfive Verbreitung des Wortes von Gott. 
das Bud der Bücher. Reichs- und Offenbarungs-Urkunde. Be- 
erstung der Bibelgeſellſchaft. Gottes Gegenwart durch feinen 
Zeiſt in den Rednern und Schreibern für den Lejer. Wie man 
sigfach Gott zu ihm rede, wie nahe, wie für alle Fälle. IL. Orien- 
ärung des Laien in den Wegen Gottes mit feinem Volle dur 
Auflöfung der Bücherfolge in den Gang der Offenbarung nad 
Anleitung der Begriffe: Bund, Gefeh und Evangelium. A. Ge- 
er. Die Stiftung und die Entmwidelung. Yene bat die Urge— 
chichte zur Vorausſetzung (die großen Ueberſchriften der Geſchichte 
Der Menſchheit und die Patriarchen), dieſe geſchieht zunächſt in 
Dem Pentateuch, weiter aber in den Propheten, Pialmen und 
Der Weisheitölehre. B. Evangelium. Anknüpfung an die Weiffa- 
gung und das Geſetz und Zurüdmeifung auf die Urgejchichte der 
Sünde und Gnade. Stiftung in Jeſu Chriſto. Vollendete Stif— 
tung im Pfingftfefle. Petrus und Paulus. Auslegung des Heiles 
m Chriſto durch die Epiftel, durch die lehrende und fchreibende 
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Miffionsthätigfeit der Apoftel. Schluß in den Gefihten des Jo⸗ 
hannes. III. Analyjen des Matthäus, Johannes, des Römer: 
und Epheferbriefs. IV. Schluß-Ermahnung zur Ehrfurdt, Bor- 
fit, Zuverfiht und Treue. 


*) Obngefähr fiimmt diefe Anweiſung mit der Andeutung übern, 
welche Prälat Hüffell in der Borrede zur Garlsruber Bibel-Ausgabe ge 
geben hat. 

**) Quthers WW. von DO. v. Gerlach 6. 


8. 460. Die Seelforge aber wird den Bedürfnifien des 
Hausvaters, der Yamilien, der Confirmanden und anderer Pfleg- 
linge als literarifhe und theologifhe Rathgeberin und Gehülfin 
noch etwas weiter nachgehen, jenachdem der Anfänger mehr als 
einzelne erbaulide Cindrüde fuht und der ſchon bibelkundige 
Lefer 3.3. noch mehr Verſtändniß biblifher Gedanfenentmwidelung 
und geidichtlicher Umftände, oder noh mehr an Löſung von 
MWiderfprüchen oder an Concordanz und Parallelen wünſcht. Kur 
darf nicht angenommen oder zugegeben werden, daß man ohne 
Hülfe der Bibelmerle (Pfaff, Richter, v. Gerlach, Lisco) über 
haupt nicht die Sache angreifen könne. Die Erfahrung Ichrt, daß 
der in der evangeliichen Theologie gangbare Grundſatz, Scripturs 
8. ipsa sui interpres, auch am Laien fi) bewähre. Jene Werke 
bleiben in ihrem vollen Werthe und bieten ohnehin der feelor: 
geriſchen Anleitung zum Bibellefen vieljeitige Ausbeute, wenn & 
doch zunächſt darauf ankommt, bei Anlage häuslicher Literatur 
für Bibel-Ausgaben mit bewährten Summarien, berichtigten 
und auserwählten Barallelftellen, und wo nöthig mit fol 
hen Gloſſen und Scholien zu forgen, wie fie 3. B. in der 
v. Meyerfhen Bibel 2. Ausg. 1823 vorgebildet find. 


2. Die h. Schrift und die Tractate. 


3. 461. Die Erfahrung lehrt nun ſchon Tange und weit 
hin, daß die Anftalten der Vibelverbreitung, welche mit der Bibel 
zugleih die fogenannten Tractate anbringen, mehr: ausrichten, 
al3 welde es nicht thun *). Es feheint widerfinnig, daß de 
Heine Büchlein, von Menjchen verfaßt, der göttlichen Schrift fol 
Eingang verſchaffen, und ift es doch nicht. Der Tractat wirft 
ähnlich, wie der Golporteur mit Vor⸗ und Zuwort zu wirken 
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icht, oder der Milfionar durch erweckliche Anſprache zu wirken 
at. Alle Predigt reizt und lodt in die Schrift herein, aus wel- 
er fie herkommt. Das gilt von jeder gediegenen Erwedungs- 
hrift; trifft der Pfeil, den der Verfaſſer abgeſchoſſen hat, fo 
ıtzündet er ein Verlangen nad) einem Mehr von dem Wein 
der Tel, melde: die Wunde empfangen hat. Ber Getroffene 
:ginnt, wenn nicht in der Kirche und beim Lehramt, in der 
schrift:Herberge Jeſum zu ſuchen. Oder der biblifche Tractat 
‚ 5. einer von der belehrenden Gattung, die unmittelbar mit 
caktiicher Auslegung umgeht, fördert vielleicht den Anfänger in 
r Schrift gerade auf den Punkten, mo cin Helfer ihm noth ifl. 
3 darf gar nicht mehr zu den zufälligen Dingen gerechnet wer⸗ 
m, was Zractate wirken und Tractatengefellihaften wollen. Wen 
I die Bibel jelbjt noch nicht gelehrt hat, welche Bedeutung Lite 
zur für Gottes Reich habe, mag nur bedenken, mie gefchäftig 
nd glüdlih der Fürſt der Welt in Zeiten der Volksbewegung 
nmer geweſen ift, die Kraft feines Betrugs durch fliegende Schrif- 
n zu verbreiten, jo daß den chriſtlichen Vollsfreunden gar nichts 
aderes übrig blieb, als die verhütende oder heilende Seeljorge 
briftlih zu üben. Es fteht dem Geiftlihen gar nicht mehr frei, 
aßer der Sache zu bleiben. Nicht daß er felbit follte ſtumm zu 
auje bleiben oder vorübergehen, und dafür die Schriftchen aus⸗ 
den und eintehren laſſen. Wie ſoll ich denn wiſſen, wohin das 
ne oder andere pafle, wenn ich nicht durch mündliche Anſprache 
e Perjonen und ihre Eigenthümlichkeit fennen gelernt habe? 
efehen wir uns aber (nach den obigen oder fünftigen Artikeln) 
e „Anläffe und Gelegenheiten,” und vergleichen damit die Gat- 
mgen und Arten der Zractate, fo wird fich zeigen, wie oft die 
uswahl nöthig, die Darreihung an fi) ſchon erbaulid, und 
e Leſefrucht bald ein Erſatz der Anſprache und des Beſuchs, 
ild in ihrer Art ein Zuwachs zu deren Nutzen fein könne. Das 
ejen, einfames oder gemeinfames, hat ja in Bezug. auf Geift- 
ittheilung eine ganz eigenthümliche Bedeutung, und ebenjo, daß 
; Heinfte Schriften und Blätter giebt, endlich daß fie aus der 
eit Heraus für die Zeit gefchrieben find. Der Geiftliche hat ſich 
it dem Borrathe der Hauptgejellfehaften bekannt zu madjen, das 
rprobtefte jih anzujchaffen und davon in Schule und Haus zu 
ingen, jenachdem das Erforderniß fühlbar wird. 
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*) Drei Erfahrungen, wie Tractate wirken. 1855. Berl 
Trac. Rr. 191. 

Zur Orientirung dient F. 4. Löwe Theol. Lie. Kritiſche Mu- 
fterung der Tractate deutjch-evangelifcher Geſellſchaften. Hamb. 1852. 
115 ©. 

Löwe läßt feine Mufterung fi auf die Niederfähfiihen, Hambur⸗ 
ger, Bremer, auf die Heinen Schriften der Agentur des Rauhen Hauſes, 
auf die Berliner, Barmer, Stuttgarter, Nürnberger und Bafeler (herausg. 
von Marriot) erftreden. Der Gattungen aber unterſcheidet er vier: I all 
gemeinen criftlihen Inhalts: a. erwedliden, b. evangeliih-belch 
rend. II. Speciell belehrend, über einzelne Punkte: 1) Belehrung über 
die h. Schrift im Allgemeinen ; 2) über Einzelnes in der H. Schrift; 3) über 
die Berfon Ehrifti, das Werft der Erlöfung und die Ordnung der Gnade; 
4) über chriftliches Leben im Allgemeinen; 5) über chriſtliches Sterben; 
6) über das Gebet, die Sacramente, die Kirche, 7) über den Sonntag, 
Hausgottesdienft, Hausftand ; 8) über einzelne Stände, Alter, — Laflter; 
9) Zeit-Tractate für die Gegenwart. III. Erzählungen und Geſpräche: 
1) aus der Kirchen- und Miffionsgefchichte; 2) Belehrungsgeihichten und 
Anekdoten von allgemeinem chriſtlichen Interefie ; 3) Erzählungen von bejon- 
derem Sinterefie für Arme, Kranke und Leidende,; 4) für befümmerte ®e- 
willen und ſuchende Gemüther ; 5) für Weltmenſchen und Zweifler, 6) für 
junge Leute; 7) für Handwerker, für Dienftboten ; 8) für Eheleute und Haus 
ſtände; 9) für Seeleute und Soldaten ; 10) für Gefangene und Berurtheilte. 
IV. Sammlungen von Sprücden, Gebeten, Liedern. 


Auf eine ehr leſenswerthe Kritik der Tractate im Allgemei- 
nen läßt Löwe eine beurtheilende Recenfion der am meiften er» 
wähnungsmwerthen aus dem ihm zugänglichen Vorrathe nad) obi« 
ger Klaffification folgen. Man fieht, daß die Vereine auch Aelte— 
ftes aus reformatorijcher Zeit (von Luther, Scriver, Yrande) 
neuberbreitet, aud) Predigten (von Hofader, Krummacher) als 
Zractate aufgenommen, vornehmlich überdieß Englifches verbeutfcht 
und bearbeitet haben. Nur nad) und nad) find die Deutichen und 
find unſere Zeitgenofjen zur felbitftändigen Production auf dies 
jem Felde gelangt; und mit großem Recht fordert der Krititer 


in der Vorrede die Talente der Kirche für volfsfchriftliche Wirk— 
jamfeit zur Betheiligung auf. 


Das Bedenklihfte an Tractaten ift immer, wenn die Lehre ſelbſt Be 
denken erregt, 3. B. das Gejeg ohne Evangelium oder daß Evangelium als 
Geſetz gepredigt wird. Dazu ift noch zu Vieles trodne Abhandlung. Oft rügt 
Löwe ſchlechte Auswahl der Verſe, oder, daß Alles zu allgemein gehalten, 
oder nur der ſinnliche Himmel und die finnlige Hölle vorgehalten wird. 
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Recht empfehlungswertb und fogar ausgezeichnet im Punkte des Erwel- 
tungsSbedürfniffes find: Prof. Adolph Monod: Kannſt du ru 
big fterben? (Basl. Tr); Bomhard: Worauf fi der Unbelehrte 
verläßt, über das Ev. am 22. Trin. (Nürnb. H. Schriften); Selbftprä- 
fung (Rr. 6 u. 26 der Berl. Tr.\. — Belehrungen allgemeiner Art: Lu⸗ 
thers Pred. des heil. Geiftes von der Sünde, der Gerechtigkeit und dem 
Gericht (Hamb. Tr... — Unterweifung zu einem driftliden Le 
ben, Bremen 1838, ein gedrängter Auszug aus Seriverd Seelenſchatz. — 
Prof. Shmieder: der ächte Volksfreund, 1849. (Berl. Tr. — 
Goßner: Das Anklopfen des Heilandes. — Seeger: Des evang. Ehri- 
Ren Glaube und Wandel, ein Wort für die confirmirte Yugend. 
1845 (Stuttg. Tr). — Hofader: Bon der freien Gnade Gottes in 
Chriſto — eine feiner berühmten Predigten. — Specielle Belehrun- 
gen: Die Kraft des Wortes Gottes, Predigt von M. Ludw. Hofader. — 
Luthers Borr. 3. Brief a. d. Römer (Berl. Tr.). — Umalie Sievefing: 
Ein Wort an meine Lieben über den Berfühnungstod Chrifti (Niederfädl. 
Tr.). — oh. Goßner: Die Seligkeit eine Gläubigen, in defien Herzen 
Jeſus wohnt (Barm. Tr. Nr. 191), — 2. H. Frande: Nicodemus. — 
R. Barter: Geht’s mit mir dem Himmel zu? (Niederfädjl. Tr. 212). — 
Licht und Troft für Kranke. 1850 (Barm. Tr.). — Herzliche Erinne- 
rung und Bermahnung einer Mutter an ihre Kinder. 1844 (von einer 
Tr. dv. Eifened geb. 1641 zu Frankf. a. M) — 9.9. Frande: Offe 
ner Brief. Deſſelben ſchriftmäßige Lebensregeln (Stuttg. Tr.). — 
Bon der Auferſtehung des Leibes, ein Brief an Ehriftian. Betr. üb. 
1 Cor. 15 (höchſt populäre Apologie, Barm. Tr. 372). — Ehr. Scris- 
ver: Ermunterung zum erhörlichen Gebet (Nieder. Tr. 19). — Die Kirche 
im Haufe (Niederſächſ. Tr. 177).— Der Neujahrsjegen (Berl. Tr. 69). 
— Dffenherzige Beiprehung über Kriftlihe Kindererziehung, 
Aber 1 Mof. 18, 19. 1846. Im Geift v. Ephei. 6,4. — Wilberforce: 
Die chriſtliche Sonntagsfeier, Sonntagsbefiimmung und Beſchäftigung. — 
Gtier: Branntwein weg! Ein Trompetenftoß des Barm. Mäßigfeitsvereins. 
1842. — Zeller in Beuggen: Geheimniß des chriftl. Haushaltes (Stuttg. 
—r.). — Erzählende Tractate: Das Dorf in den Bergen (Barm. Tract. 
264). — Der Traum des Myconius (Berl. Tr. 63). — Züge aus 
dem Leben Oberlins, herausg. v. Schubert. 1845 — Kurze Geſchichte 
der Reformation und des Reformators in Schottland oh. Knox 
(Barm. Tr.). — Stephan Schultze's Jugendgeſchichte, von ihm felbft 
erzählt (aus feinen Leitungen des Höchften. Halle 1771). 1848. (Rürnb. 
fl. Schr). — Anna Biguet in Befangon ıhülfreihde Martha an dem 
unterfien Volle nad Erfahrungen d. J. 1814). — Der gottjelige Ge— 
ſchäftsmann. 1850 (Berl. Tr. 1501. : — Ahlefeld: Berend Stein 
der Knechte- Paftor. — Chriftlihe Anekooten» Sammlung: Mittheilun- 
gen aus dem Reiche Gottes. 1847 (Nürnb. Tr). — Züge aus dem 
Leben des Würtenıb. Pfarrers Ylattich, ſowie deſſen 30 Haußregeln, ber» 
ausgegeben von Ledderhoſe. — Der Schäfer der Ebene von Ga- 


152 8.462. Die Hülfsmittel der Seelforge. 


fisbury, nad dem GEngliiden von Hanna More (für Arme) (Hamb. 
Tr. 11), — Der Hriftlide Nachtwächter oder große Treue im Klei⸗ 
nen, 3. Aufl. 1849 (Berl. Tr. 108). — Der Krüppel von Rottenftein, 
von von Schubert (Barm. Tr. 325). — Wo fehlt es der Uhr? de 
prä zwiſchen Uhrmader und Bauer. — Für Handwerker: Ylid- und 
Stüdmwerd aus dem Tagebuche des Schneidergeiellen Franz Schwert 
lein von Buftav Jahn. — Reifebud von Fr. Edart (Cand. live 
berg Nr. 1—5. Agentur des R. H.). — Geſpräch in Betreff der dienenden 
Boltsflaffe von Ehriftvorf (Nürnb. kl. Schr.). — Für Seeleute und El 
daten: Das Leben des Oberften Gardiner (aus der Geſchichte des 18. Jahr⸗ 
bunderts). — Der brave Soldat oder Peter Lohbecks Leben. 1847 (aus dem 
Tiähr. Kriege). 


3. Die h. Schrift und die Andaht3-Scähriften. 


8. 462. Die Verbreitung der Tractate Hat ihrem gefchicht- 
lien Urſprunge nach überwiegend auf Zuftände zu wirkten, bie 
der Milfion anheimfallen, wo es denn am meiften gilt, dur 
furze menjchliche Predigt zu den unmittelbaren Quellen der gött- 
lihen die Namen-Ehriften zurüdzurufen und fie zu diefem Be 
hufe zunähft (auch in Bezug auf Tage und Stand) an einem 
Punkte des Selbſtbewußtſeins zu treffen. Die Tractate haben in 
allen ihren Arten eine protreptiihe Bedeutung. „Komm und 
ſiehe es.“ Die ordentliche Yürjorge dagegen begegnet dem Man- 
gel an Haus- und Privat-Andaht dem abjoluten oder verhält 
nißmäßigen. Das andächtige Leben als weſentliches Moment des 
Hriftlihen wird durch den Sonntag und dad, was ihm unmit- 
telbar zufommt, nicht gededt, kann aber nicht, ohne irgend geord- 
net zu fein, volle Frucht bringen. Es ift ein großer Unterjchied, 
ob fi der EHrift auf befondere Anregung des Geiftes in die 
Arme der Andacht begicht (welches allerdings mehr Werth ba- 
ben kann und mehr Frucht, als jene alte, aber auch veraltete 
Sitte und Gewohnheit des Herbetend und Ableſens ohne Sinn 
und eier), oder ob nah Friſt und Maaß der Natur-Zeit und 
der kirchlichen, alſo ordentlih das Verhältniß von Gebet und 
Arbeit vollzogen wird. Das in dem „Ohne Unterlaß beten“ 
ausgedrüdte Erforderniß weiſet auf beide Anläffe der einjamen 
oder gemeinjamen Andachtsübung Hin, und ſoweit fein Wort und 
Rath reiht, Hat der Teelforger erhaltend, anfriſchend, 
anregend und, wo e3 nöthig feinen kann, anleitend für die 
jelbe zu wirken. Bon 2ejung der heil. Schrift ift dabei nicht 
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lediglich die Rede; denn fo angemeflen es ift, die Elemente der, 
gemeinfamen Hausandacht aus Verſchiedenem einfad oder geord» 
net frei nad Antrieb, Zeit und Gelegenheit zu wählen (nur daß 
die Freiheit nicht bloßem Zufalle weiche), jo muß dod irgend 
eine Weiſe der Aneignung des gelejenen Abfchnittes hin- 
zulommen, fol Befriedigung erreicht werden. Möglid ift, daß 
fich dann und wann alle Elemente des Gottesdienſtes in der 
Hausandacht vereinigen: Leſen, Lehren, Gebet und Gejang. 
Sind die häuslichen Häupter und Führer einer anfnüpfenden 
und zueignenden Lehre fähig, oder wiſſen Eheleute die Bibel, bie 
ihnen bei der Trauung in die Hände gegeben wird, in Gemein— 
ſchaft fo zu leſen, daß fi) fronımes Geſpräch daran fnüpft, fo 
fei ihnen im Webrigen, nämlich ihrem Tact und YBundes-Geifte 
Alles anheimgegeben, ob jedesmal gelefen, ob jedesmal gejungen, 
gebetet, ob wähleriſch, ob geordnet, ob frei oder Geleſenes gebe— 
tet werde. 

Folgende Rathgebung möchte nützlich fein. 

1. Daß eine gewiffe Ordnung und Folge mit Freiheit fid 
behaupte. Die Ordnung gründe fi) am meiften dur) vorauf- 
gehendes Bibliſches, Sprud, Reihe von Sprüden oder durch 
Abfchnitte in der Folge eines Buches. Vergl. oben 8.459. Es 
fördert die Gemeinfchaft, wenn mehrere fähige Hausgenoſſen nad 
Wechſel der Tage das biblifche Lefeamt führen. Daneben berrfche 
eine Rüdfiht auf die Zeit der Kirche, der Natur, der gegenmwär- 
tigen Lage. Wocengänge des Gebetes. 

2. Mindeftens ein Gebetlein oder ein kurzer Geſang ſchließe 
fih der biblischen Lefung an. Verfteht der Hausvater aus dem 
Herzen zu beten, jo knüpfe er an daS Gelefene nah Vermögen 
on, und lafie nicht die Yürbitte für die, die draußen find, 
und für das Gemeinfame leer ausgehen. Die bloße Wiederho- 
lung des Morgen: und Abend» Segend3 aus dem Katehismus 
Zuther3 würde zumeilen wohl ausreichen, aber als ausschließlich 
nur der Wiederanfang eines Mechanismus fein, deifen Herrichaft 
uns Allen noch erinnerlid if. Das Aufftehen oder Knieen zum 
Gebete bleibe ganz frei. Für die Mehrften eignet es ſich nur 
beim Beten im eininmen Kämmerlein ; aber wenn die Tage und 
Jet das Gebet der Yamilie dringliher machen muß, wird fi 
kein Hausgenoſſe deſſen wehren wollen. 

3. Daß ſtets nur frei gebetet werde, ift deſto weniger zu 
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rathen, da es Auserwähltes und Borbildlihes genug für das 
häusliche Gebet in unjerer Weberlieferung giebt und es borzu- 
ziehen ift, daß die Hausgemeine in den Genuß davon gefeßt, als 
daß nur in der Eigenthümlichfeit des Hausvaters gebetet werde. 


Die Sihtung der Gefangbüder ift an der Tagesordnung, noch nicht 
genug die Reinigung der häuslichen Gebetbücher. Wir müßten mehr von 
den Kerngebeten wiſſen. Sehr wohl gethan ift es, dem Geſangbuche eine 
Auswahl von Gebeten zum einfamen und gemeinfamen Privatgebraude an- 
zufügen. Ach wie wenig auserwählt find heute noch die Anhänge dicer 
Art! Es find kaum Gebete; oft geſchwätzige Selbftgeipräde, weit ausge 
dehnte Betrachtungen; fie haben weder Tiefe noch Höhe, jondern fladde Weite 
und Breite. Sammelt man nun, wie da3 feit einiger Zeit (Bunjen, Uhden 
u. 4.; wieder gejhieht, aus der reformatorifchen oder ältern Tradition mit 
Benutzung der älteren Sammel: Werke das Erprobtere — als Gebete des 
Auguftin, Bernhard, Tauler, Luther, Bugenhagen, Joh. Arnd, 
Gottfr. Arnold ꝛc. — und nah Cubach, Joh. Fr. Start, kurz die fe 
genannten Gebete der unfihtbaren Kirche, jo find diefe Merfe doch zunädk 
erft Material zu neuer Ausfonderung und haben mehr Nuten für den Seel⸗ 
ſorger als für den Hausvater. Die Caſuiſtik und Imdividualifirung des Ge 
betes reicht (wie au in den Geſangbüchern, viel zu weil. Lie Male a- 
ichwert den Gebrauch. Durch Gebete über daS Beten belehren wollen, über 
haupt im Beten Dogmatit vortragen, ift von Uebel. Ein Morgen- um 
Abendgebet für Sonntag joll ja jonntäglid fein und ift ebenjo nöthig als 
da3 montägliche u. |. w., aber was ſoll das Dictiren, wie man betem folk, 
wenn man zur Sirhe fommt oder fi ſchon in derjelben befindet u. dergl. 
Im Allgemeinen genügen wenn nur recht gewählte und dann ficherlich nicht 
allzu lange Gebete, um zwei oder drei Wogengänge für Morgen und Abend 
zu füllen. Dazu ein Feſt- und Gommunion » Gebetbüdhlein, etwas für den 
Geburts-, für den Trauungstag und Jahresſchluß; für Anfechtung, für Krank 
heit und Sterben. Tas vom cevangel. Bücherverein, Berlin 1849, her 
ausgegebene &ebetbüchlein (enthaltend fämmtliche Gebete und Seufzer Dr. M. 
Quthers, wie auch von Melanchthon, Bugenhagen, Mathefius, Habermann, 
Arnd u.a. gotterleucdgteten Männern) empfiehlt fid) als Sammlung und durch 
-gute Anordnung ; dur Einfachheit und Kürze jowie durd gute Wahl der 
binzugefügten Morgen- und Abendlieder Roos, Gebete auf alle Woden- 
tage für Morgen und Abend. Sehr empfohlen ift Gebetbud für 
die Wochen- und Felttage, in Noth und Tod und zur Feier des 
h. Abendmahls, 1846 (Bremer Heine Schriften), und Gebetbücdlein 
für Kinder, 1850 (aus der Agentur des R. ©.,. 


4. Obgleich das Lied (oder der Vers) gleicherweiſe wie beim 
Gottesdienft felbftftändiges Element der Hausandacht bleiben kann, 
jo füllt e8 do, jofern und fooft es am rechten Gebete fehlt, 
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n den Mangel des Gebetes aus. Iſt 3e doch ſelbſt Lob, Dank, 
He und Yürbitte (Betrachtungslieder gehören “wenig hieher), 
b Bat nun der Bortragsform nad), und weil es alle Haudge- 
fen in Einheit in Mitwirkung jegt, fogar großen Vorzug vor 
n Gebetsformular. Auch den neueren guten evangelifchen Ge- 
igbüchern geht der Bedarf für da3 Haus in der Regel nicht 

Nur bat man fih nit auf Morgen- und Abendlieder zu 
chränken, nocd überhaupt auf NRubrifen, die der Häuslichkeit 
mittelbar angehören. Die „allgemeinen Bitten,“ Lob-, Dank⸗, 
oft» und Berufs-Lieder, die irgendwie den Ton des Gemein- 
iſtlichen im Gemeinmenſchlichen anftimmen, bieten fi dem 
ufe jo willig als der Kirche dar. Ob es nun gleich fein Luxus 
re, für die religiöje Hausbibliothef dem Kirchengeſangbuch nod) 
Hausgefangbüchlein, deren nicht wenige vorhanden find, zu— 
ügen, jo müßte letzteres doch auch fehlen und leicht vermißt 
den Tönnen, würde e3 bald dahin fommen, daß die etwa fünf- 
Lieder, die der Elementarſchule (Preuß. Schulregulative von 
54) zur Einübung aufgegeben morden find, auch dem Haufe 
Sinne lägen, und ohne Buh durch Anftimmung des Haus: 
ers aufgewedt werden könnten. Jedenfalls greift der häus- 
e Liedergebraudh unter Umftänden aud über die Grenze des 


hlichen hinaus. 


Dem Ihätbaren Hausgeſangbuch von Döring, Elberfeld 1821, merkt 
ı 8 doch zu bald an, daß die Lieder alle — 684 (geordnet nad) Glaube, 
we, Hoffnung) — eines und deflelben Verfaſſers oder Neubildners find. 
&laubensfiimmen aus dem Oncke'ſchen Berlage, das Liederleben 
e&vang. Kirche von Wendebourg, Hospes zu Lodum (nad den Dichtern 
Amel), der Berliner Liederſchatz bereichern nach verſchiedenen Seiten hin 
) die Hausandadit. 


5. Geichriebene Betrachtungen eignen fi in höherem 
tade für einſame al3 für gefellige Andacht. Die Kriftliche er- 
mlihe Betrachtung in ihrer Verwandtſchaft mit dem Gebet 
aonologium und proslogium de3 zweiten Auguſtin und Die 
onfeſſionen des erften), oder aud mit Predigt (Menten, über 
n Matth. und Blide in das Leben des Apoftel3 Paulus u. a.) 
ird ſich Teicht für den fehlichten täglichen Hausbedarf, und da- 
m fie nicht eben für den Verluſt eines Sonntagsgottesdienftes 
qſchadigen foll, zu weit ausführen. Es kommen ja Yälle vor, 
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da Arnds, Joh. Gerhards, Scrivers, %. Müllers, Her 
bergers Erbauungsſchriften gemeinfam gelefen werben. Für 
orbentlihe Morgenandachten in der Familie iſt Einfacheres und 
Kürzeres zu wünſchen. So hat Spitta einige Bändchen treffe 
fiher bib lifher Betrachtungen über einzelne Sprüde, 5.2. 
Wir wallen dem Herrn, 2 Cor. 5 u. dergl., herausgege⸗ 
ben, die einen feſten Eindruck hinterlafien, ohne lange aufzuhal- 
ten, und aud für gewöhnliche Bildungsſtufen nicht zu ſtarke Speile 
bieten. 

6. Es iſt bei verfchiedenen Bildungaftufen zuläffig, ja 
rathfam, dann und wann katechetiſche Hauptftüde nebft den fur- 
zen reformatorijchen Auslegungen bei den Familienandachten aut 
vorzulefen; vornehmlih die zehn Gebote. Wir geben zu be 
denken, ob nicht auch daneben zu anderer Zeit die aht Selig 
preijungen gleiherweife vorgetragen werden könnten. Die 
wäre nicht gewöhnliche Bibelvorlefung, vielmehr ein Liturgi« 
ſches Element des Hausgottesoienftes. Weberhaupt wäre zu er- 
wägen, ob nicht dergleihen bibliide Hauptftüde, wie oben 
Bd. II Abſchn. 2 S.202 f. verzeichnet fliehen, auch anftatt der 
fortlaufenden 2efung bei den Morgenandadten in Anwendung 
fommen dürften. 


4. Unmeifung und Rathgebung in Anſehung der 
erbauliden und anderer Leferei im 
Allgemeinen. 


8. 463. Wo gute Schulbildung nachhaltig wirkt, regt ſich 
ſchon früh bei der Jugend einige Leſeluſt. Chriftliche Eltern ha⸗ 
ben darüber zu wachen, worüber die Kinder (oder Dienftboten) 
herfalfen, oder was fie verftedter Weife leſen. Für die Erwad- 
jenen jelbft ift am Sonntage und abendlich, für die Knaben auf 
in der TFerienzeit nad) dem Bildungsftande unferes Volkes das 
Leſen cin geiftiges Erfordernig. Faſt die ganze Geiſtlichkeit des 
Landes klagt über die Wirkung der Wochenblätter, der Zeitun- 
gen, der gemeinen Xeihbibliothefen. Dem Amte und der Ber- 
einsthätigfeit fommt zu, nicht ſowohl ſchädlicher Literatur dur 
polizeiliche Verbote oder kirchliche Interdicte zu wehren, ſondern 
eine gute zu jchaffen und, da fie Gott jei Dank da ift, dem Be 
dürfniß möglichſt nahe zu bringen. Der Geiſtliche ſoll die guten 
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Bücher kennen und unterjheiden und in diejer Kenntniß fort- 
ſchreiten. Die Aufgabe ift nicht jo ganz leiht. Es reicht nicht 
aus, öffentliden Empfehlungen von adytungswerther Seite unbe- 
ſehens zu trauen. Zweitens ift Die Yrage, wem empfiehlft du, 
wen giebft du das Bud? welchem Alter, Geſchlechte, welcher 
Bildungsſtufe? und für welches fpecielle Bedürfniß? Zunächſt 
kann es ſich freilich wieder um religiöſe Erbauung handeln. Man 
verlangt ein Communionbud. Iſt ein fo einfaches paſſend 
wie von Dann? Eignet fi das von Krehl? das von Möller? 
Dder ein Züngling, ein Dann mödte, da er verfäumt worden 
und auf die Wege des Zweifel gelommen war, und doch von 
der fittlihen Seite her das Chriſtenthum unerjeglich achtet, faß- 
fi, aber gedantenmäpig über den Inhalt und Zujfammenhang 
chriſtlicher Lehre fich lefend unterrichten. Zumeilen wird ein gu— 
ter kräftiger Katechismus von einiger Entwidelung zureichen. 
Bir dürften auch den großen Katechismus Luthers Manchem, 
der nach Lehre fragt, zu lejen geben. Zumeilen wird das fid) 
nicht fo eignen, al3 daß man Darftellungen der criftlihen Glau- 
benslehre empfiehlt, welche zwifchen ihr und der jegigen Bildung 
und Sprade vermitteln, ohne der bibliſchen Aechtheit etwas zu 
vergeben, und ohne in die Yormen der Gelehrſamkeit gefangen 
zu nehmen. Die Glaubenslehre von Myniter, von Krik in 
Leipzig geben ein Beiſpiel. Werden endlih Predigtbücher, 
jahrgangsmäßige oder andere, von Familien oder Individuen zum 
Borlefen und Lejen verlangt, da fie aus den gedenkbar guten 
Gründen Erfag für den Gottesdienft ſuchen, fo ift die Unter: 
Iheidungsgabe des Rathgebers wieder in Anſpruch genommen. 
Lautere evangelifche Lehre wird vorausgefebt. Predigten und 
Boftillen von volksthümlicher, anjchauficher, eindringliher Sprache 
mäfjen einen weitern Umkreis der Wirkjamfeit aud in diefem 
Zalle behalten al3 Sunftwerle feinerer Redekunſt. Die ſich mit 
den letteren — Mosheim, Reinhard, Theremin, Schleiermacher 
— leicht befreunden, können doch aud) an Tauler, Xuther, Her- 
berger, Klaus Harms große Erbauung haben, aber das Entge- 
gengejebte findet nicht ftatt. Insgemein find foldhe Predigten vor— 
zuziehen, die ſchon der Zeit nad näher in unjere Zuftände Hin- 
einfprechen, ebenfalls ſolche, die auch als gelejene ſehr geeignet 
find, die predigende Perſönlichkeit zu vergegenmärtigen, 3. B. 
Elaus Harms und Hofader, Tholud, vornehmlich ſolche, 
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welche mit diefen Eigenjchaften nun noch den Borzug verbinden, 
daß fie auf den Text, auf den biblifhen Gedankenſtoff jo fleikig 
und tief, fo faßlich und praftijh eingehen, wie z. B. Stier in 
den Epiftel- und Evangelien-Predigten, wie Luther in den Epiftel- 
predigten, mie Spener ; nur daß lebterer nicht für Jedermann, 
viel weniger für unfere Zeit recht lejerlich predigt. 


8. 464. Unmittelbar haben Seelforger an Stiftung, Er- 
haltung und Gebrauch chriſtlicher Volksbibliothek theilzunehmen. 
Niefe bemerkt mit Recht, man möge immerhin feinen Entwurf 
da beffern, das Eine ausfcheiden, Anderes hinzuthun, mur aber 
auf die Sache ſelbſt ſich mit Liebe und befter Einſicht einlaflen. 
Eine derartige Fürſorge beſchränkt fih natürlich nicht wieder auf 
Tractate oder Andachtsbücher, ſondern nimmt das Material für 
Belehrung und Unterhaltung auf und wählt das Volks— 
thümliche, geiftig Gediegene und Lebendige, welches geiftliche Lau⸗ 
terfeit, brodartige Nahrungstraft Hat, aus, um damit den Ge- 
\hmad gegen Giftiges aller Art zu waffnen. Aus demjelben Bes 
weggrunde, welcher ung ‘treibt, der Kindheit und Jugend des 
Volles ein wachſendes reales Wiſſen zu überliefern, daß fie nicht 
allein der Nüblichkeit wegen fich darauf verftehe, was unmittelbar 
vorhanden ift, ſondern aud in einem, wenn aud noch jo be 
ſchränkten, auszüglihem AN das Wert Gottes in der Natur und 
Gefhichte inne werde, aus demjelben Grunde ift dem Volle in 
feinen tieferen Bildungaftufen von den höheren aus wo möglid 
in der Sprache der Unmittelbarkeit, Anfhaulichteit und Gemüth- 
lichkeit Antheil an Wiſſenſchaft, Kunſt, Didtung und Gontem- 
plation zu gewähren. Wir dürfen noch mehr fagen ; ſowie die 
Lebendigkeit des frommen Gefühl durhaus nur in dem und an 
dem natürliden ſich entwideln, und die Religion nur durch fitt« 
liche Beurtheilung, Anwendung, Bethätigung innerhalb des welt 
lihen Erfahrene vor Trübung und Quietism oder Yanatism 
bewahrt werden kann, fo find der unterhaltenden und belehren» 
den Leſerei nit etwa bloß Zugeftändnifle zu machen, fie if 
vielmehr von den Weifen im Volk, und fo vom chriſtlichen Seel- 
jorger nad dem Maaße feines Einfluffes auf Schule und Haus 
zu pflegen, zu jpeijen und in gutem Stande zu erhalten. Die 
Literatur hat fih ſchon im Aufflärungs - Zeitraum nad diefer 
Seite hin bereihert und aufgefhmüdt, allein der Philanthro— 
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zmus arbeitete doch mit feinen Kinderfreunden, Gut- 
D Yriedemännern einjeitig nur auf die mittlere und hö—⸗ 
re Stufe, von der aus feine Pädagogien u. |. m. bevölfert 
urden. Das Bolf erreichte er nit. Mur vereinzelt brach in 
sem Jahrhunderte ebener Berjtändigfeit der Ton der Unmit- 
(barkeit, der Stil der Anſchauung durh: Mathias Claudius, 
water, bis man endlich der Liebe und Mitfreude wegen jogar 
. gemeiner Mundart des Bolfes adelig wie Hebel, Grote, 
eremias Gotthelf, fchreiben lernte. ES ift keine Rüge, wenn 
ir fagen, dab aud die und nun in reicher Zahl geſchenkten 
oltsichriftfteller noch immer vorzugsweiſe zu den gebildete- 
n Ständen reden, denen fie eben der Willenihaft Inhalt ohne 
n Ton der Schule zubringen, während fie zu dem bloß unter: 
‚Hteten Bolle nur mehr oder minder herunterrei- 
en. Dieß gilt ja von Schubert, von Stöber fogar und 
elen anderen, die mehrere Bildungäftufen an fich ziehen. Mit 
echt hat man in beiden Kirchen an den Kalender angefnüpft, 
ſſen jedes Haus fich bedient, und der Kirche und Welt vereinigt. 
ber auch da, welcher Unterjchied nicht allein des religidjen und 
tlichen Geiftes, fondern aud des Bildungstoned und in der 
orausfegung der Bedürfniſſe und der Empfänglidteit! Gru— 
z oder Stöber, diefe oder Alban Stolz oder der von Kai— 
röwerth! Und der fo fehr Shäßbare, zugleich wiſſenſchaftliche 
dangelifhe Kalender von Piper. Ebenfalls bietet fich 
rt Schat des Volksliedes dar. Gewiß in ſchöner Auswahl 
» in fchuldlojer Einheit des Chriftlihen und Weltlichen durch 
;adernagel in der Tröft-Einfamteit. Was die Auffchließung 
t Kirchengeſchichte und der chriſtlichen Biographie 
trifft, fo ift doch au für viele Stufen von Leipoldt, We- 
ermeier, Ziele, Bötther, Merz gejorgt, und. die Mitar- 
ter am biographiſchen heile des evangelifhen Kalen— 
78 haben eben nur in Einheit de3 Sinnes und nah Maaßgabe 
3 Gegenftandes volksmäßig zu jchreiben vermodt. Endlich 
nmmt e3 ja nicht lediglih auf Erweiterung des Willens von 
atur und Völkern, auf Geographie oder Culturgeihichte an — 
e Schul:Angelegenheit treibt der Erwachſene, wenn jie nicht 
amittelbar zum Berufe oder zur Nachholung des Verjäumten 
Hört, nur bei Gelegenheit. Ungemein frudtbar erwieſen fi 
m jeher für Fortbildung in diefem Wiffensgebiete die Entdek⸗ 
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kungs⸗ und andere Reijebefhreibungen. Nun aber, da doch mehr 
und mehr Yamilien und Jugend an der evangelifchen Heiden- 
Miſſion und Miffionsgefhichte Antheil nehmen follten, müßte 
fie noch weiter jo vorbildlihd als durch Wallmann, Beſſer, 
Barth, Hoffmann gefchehen ift, in das evangelifche Volks— 
ihriftweien für alle Stände aufgenommen werden. Und do 
liegt die in Erzählung gefleidete Wahrheit oder im Lebens: 
hauche der Geſchichte (Wahrheit oder Dichtung oder beides) ge- 
offenbarte dem gemeinen Lejebedürfniffe noch viel näher. Da 
kommt nad) der einfadhften Haus- und Dorfgeſchichte, neben den 
vaterländifchen Lebensbildern, dem Heldenbude, auch der hiſto— 
riihe Roman überhaupt, der‘ Kriftlihe Roman, die Novelle in 
Rüdficht, endlid je Höher die Anſprüche der Bildung fteigen, die 
klaſſiſche Volksliteratur im Ganzen in Betradt. Um die Lefer 
der zahlreichen Klaſſen ftreitet ſich faſt nur der heimlich verbrei- 
tete Schmuß, die Spuk- und Zaubergeſchichten und die Erzäh- 
lung, welche religiöje und fittlide Motive Hat; und an dieſem 
Inhalte von gejunder und edler Art ift das oben ermähnte 
Tractaten-Weſen nit arm. Nun aber werden wir doch von 
Vätern und Müttern der gebildeten Kreiſe der Lejebebürfniffe der 
Jugend, der Büchergefchente, des Material3 wegen für heimifches 
Vorleſen in minterliher Abendzeit, wo ein chriftliches Vertrauen 
uns entgegenfommt, ernftlih zu Rathe gezogen oder haben fonft 
einen pädagogijhen Einfluß auf Wahl der Lektüre. Auf jeden 
Tall Hat der Geiftlihe in dieſer Beziehung feine eigenen Hand 
genofjen gejund und rein zu erhalten. Daß er die Mode⸗Lite⸗ 
ratur verfolge, ift ihm gar nicht anzumuthen ; aber er fol dem 
Schlechten Beſſeres und Beſtes entgegenzufegen willen, da er viel⸗ 
fach Neues und Neueftes dem Alten, Altes, Bewährtes, Klaſſiſches 
dem Neuen Porzuziehen haben wird. Ohne ängſtliche Gefeßgeberei 
— mir hörten jhon das Leſen des vicar of Wakefield für 
Sünde erklären — wird er mit entjchiedenem Abſcheu eine ſoge⸗ 
nannte ſchöne Literatur, mindeftens namens unbewährter Ju 
gend, abmehren, wenn fie der Abjicht dient, das Fleiſch zu reha- 
bilitiren, oder fred wie Heinfe und das mediceiſche Florenz einer 
jeden Zeit, unter der Hülle philojophiiher Vornehmigkeit em 
chriſtvergeſſenes Heidenthum aufzubringen trachtet. Das bringe 
man nur nicht etiva mit Schiller, Goethe, Herder in eine Ka⸗ 
tegorie, nicht mit unter den Hut der Glafficität; wiewohl man 
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auch zwiſchen Goethe und Goethe, Schiller und Schiller zu wäh⸗ 
fen hat, wenn e3 gilt die Unerfaßrenen zu leiten. Der Geiftliche 
wife fi ſelbſt als ein vorzüglich mitzählende3 und verpflichtetes 
Organ des Gerichtes, durch welches ein chriſtlich fittlicher Volks⸗ 
geift gegen feine eigenen Sünden reagirt. Schon durch Beleh- 
rung über Männer und Bücher, rauen und Bücher, nämlich 
wie fie nach ihrer Zeit und ihrem Charakter genommen werben 
müflen, von welcher Seite angejehen unjere großen Dichter einer 
nun ſchon vergangenen Epoche in vielen Ahnungen und Gegen- 
bildern das Chriſtenthum, das ihnen verhüllt blieb, preifen hel⸗ 
fen, läßt ſich mancherlei Aergernifjen vorbeugen. 


Siebenter Artikel. 


.Bon der DOrthotomie, 
oder von der rehten AustHeilung und Anwendung 
des göttlihen Wortes in Bezug auf die Eigenthüm— 
lihleit der Zuſtände und Anläffe. 


Die jeelforgerifge Orthotomie im 
Allgemeinen. 


8. 465. Das Wort Gottes regiert in der Seelforge, führt 
fie, if fie. Zwar auch ſchon ala Buchſtabe und Sprud ohne 
Mittel des perjönlichen Seeljorgers, denn die zur Lleberlieferung 
nothiwendige Yallıng und Form des Weſens Täßt ſich von die- 
ſem Weien nicht abjolut trennen; aber nie ohne Mittel des Gei⸗ 
Bes und Lebens, aljo aud nicht ohne Mittel des Glaubens und 
gläubigen Verſtandes. Was ift nun des göttlihen Wortes We- 
fen ? Allerdings immer dafjelbe einige, die Wahrheit der aller- 
beiligfien Liebe, welche für uns da ift, oder die Offenbarung, die 
fi felbft begründende Religion oder Gottgemeinſchaft. Wer das 
Wort Gottes bat und weiß, hat und weiß Alles, was zum Leben 
und göttlihen Wandel dient. Allein dieſes Wort hat nur Dafein 
für das Bewußtſein erhalten — ungeachtet feiner Selbigteit und 
Ganzheit — dur ein Nacheinander, Yneinander, Durcheinander 
von That und Rede Gottes, durch eine ſich ſelbſt authentiich 
außlegende, in der Predigt der Apoftel vollendete Wwichtliche 
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Offenbarung, welche ſich durch ein Heiliges Schriftwefen urkund- 
(ih darftellt und in ihrer urſprünglichen Wirlfamteit erhält. Da 
nun die biblifhe Offenbarung jelbft, ſowie für Menſchen und 
Bolt jo auch nur an Menſch und Volk dur ihre Erfahrungen 
und Yeußerungen hat geſchehen und ergehen können (obgleich fie 
durch Chriſti und des heiligen Geiftes Herrlichkeit und Gottheit 
vor Zufall und Willfür geſichert ift), jo giebt es mit der Beil. 
Schrift nit allein für die Grund und Aufbau wirkende Ge 
meinde-PBredigt, jondern aud für die eigenthümliche Erbauung 
des einzelnen Bewußtſeins eine Individualifirung der 
Nede Gottes, melde der Yndividualifirung des 
menfhliden, zeitliden, örtlichen Bedürfens, Em 
pfangens und Berlangens entfjpridt. Denn bei alle 
feit der Vollendung der Offenbarung fortdauernden Veränderung 
der menſchlichen und Volkszuſtände bleibt e8 eben überall bei 
dem, daß der Menſch Menſch ift und die Welt Welt, die Sünde 
Sünde und der Tod Tod u. f. m. Davids Bitten und 
Seufzer, Aſſaphs Ueberführung, Belenntniffe der 
Heiligen, YJüngerfragen und Chriſtusworte, apo- 
ftolifhe oder prophetifhe Ausfprüde Haben daher 
eine ihnen eingeborene und unmeßbar große An 
wendbarteit und Be züglichkeit, da fie fih alle aus 
dem Leben für das Leben ergeben haben, und es kommt 
nur eben auf da3 Maaß von Schriftgedächtniß und Schrifterfah- 
rung und auf das divinatoriſche Mitgefühl mit dem vor⸗ 
liegenden Bedürfniffe, weldhes dem Seelforger beimohnt, an, um 
den Ancidenzpunft zu treffen, auf welchem jevesmal das 
Wort Gottes auf feinen Empfänger und diefer auf jenes wartet. 
Mechaniſiren nah Fach und Regifter läßt fi das nicht; zumal 
da ein drittes Individuelle in Betracht fommt, nämlich die Per⸗ 
jönlichteit des Seeljorgers felbft, vermöge welcher er nur nah 
dem Maaße feiner Macht das göttliche Wort Iebendig zu repro⸗ 
duciren und anzueignen, da oder dort anzufangen und jedes auf 
anderes, jede auf das ganze zu beziehen im Stande iſt. 


8. 466. Wie nun aber wird fich die Unendlichfeit der Mo-= 
mente de3 Object3 (de3 göttlichen Wortes) und der Momente es 
Subject (de3 zu erbauenden Bewußtſeins) vereinfachen, ordnen 
und behandeln lafien zum Behufe des recht austheilenden Ver—7 
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fahrens? Was der Menſch überhaupt bedarf, ift Ernft und 
Troſt der Wahrheit: und in der Wirklichkeit läßt fich Fein 
Fall denken, wo er ſchlechthin nur das eine von den drei Stüden 
bedürfte. Sie haben auch in fi feine Trennbarteit. Anderer: 
ſeits aber fann man do ohne unterjcheidende Rüdficht auf dieſe 
Dreiheit zu feiner Entwidelung des Gegenftandes ſowohl als des 
Zuftandes gelangen. Die widhtigften und aufforderndften Anläffe 
der ſpeciellen Seelforge und die bebürftigften inneren Zuftände, 
welche fi bei veranlaßter Wahrnehmung ergeben, find ſolche, 
mo entweder mehr der irrende Menſch, oder mehr der lei- 
dende, oder mehr der jündige hHerbortritt, wiewohl feines ganz 
ohne das andere ift. Der Irrthum ift aber auch beides, mehr 
oder minder Grund und Folge der Sünde, Urſache und Wirkung 
des Leidens; aber jebt eben an fich die einzig offene und wunde 
Stelle, auf welche das Wort der Wahrheit zu wirten hat. Mit 
den beiden anderen Stategorien ift e3 derjelbe Yall, daß das Lei- 
den ungetröftet zur Nothjünde verleitet und in Irrthum flürzt, 
und daß der Sünder aus Unwifjenheit und Unglauben in diejes 
Berderben gefallen ift. Wer wird aljo dem, der vor Hunger ver— 
ſchmachtet, einen Skorpion oder Stein bieten? Wer einem Tho- 
mas vorweg nur eine Strafpredigt über den Unglauben halten ? 
Der Herr thut letzteres, aber nachdem ſich der Jünger fo gern 
bat überführen laſſen. 


8. 467. Jede nun der drei feeljorgerifhen Anläffe oder 
Bedürfniparten Hegt noch in fich felbft Unterfchiede und Gegen- 
fäge, welde auf die Zutheilung und Anwendung der Wahrheit 
bedeutend einwirlen. 


Der leidende Menſch. 


Irgend in einem Grade befindet ſich jeder Menſch im Lei- 
den, d. h. in einem irgendwie gehemmten Zuftande, jodaß er des 
Troſtes nicht unbedürftig iſt. Fehlt der jchledhthin normale Zu= 
Rand, fo fehlt e8 nicht an irgendwie fühlbarer Hemmung der 
Selbfibethätigung durch den Zuftand, an Mißverhältniß zwifchen 
Können und Sollen, Wollen und VBollbringen. Nicht nur die 
Shrante, jondern au die Störung und der Widerſpruch lafjen 
f& empfinden. Ja, wir Dürfen noch mehr fagen, jedes Menjchen 
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Zuftand ift nit nur irgendwie ein leidender, jondern aud em 
complicirter LZeidenszuftand, namentlich dadurch, daß der Leidende 
zugleich irgendwie irrt und fehlt. Daraus ergiebt ſich allerdings 
eine ſchlechthin allgemeine und fchlehthin dauernde Troftbebürf- 
tigkeit der Seelen, welche mit dem Bebürfniffe chriftlicher Gemein- 
{haft zujanmenfällt, demungeadtet aber den Pflegling des Zro- 
ftes fähig bleiben läßt, ſich zu tröften und dem Nächften Tröſter 
zu werden. Nämlich der eben erwähnte Mangel am normalen 
Zuftande Hebt diejenige Normalität nicht auf, kraft welcher ein 
CHrift jagen, wiſſen, erfahren kann: Alles überwinde ich weit, 
Herr, durd Deine Liebe. Die Mühe ift köſtlich. Traurig, aber 
allezeit fröhlih. Meine liebe Noth u. |. m. 

Dasjenige Leiden aber, weldes den Seelforger 
als folden in befondere Mitleidenheit und Thätig- 
feit jegt, individualifirt fih auf manderlei Weiße. 
Einmal verhält fich diefes Leiden noch felbft ſehr leidentlich; der 
fumpffinnige oder auch der leidhtfertige, oberflählide Menſch 
bringt e8 fi nicht zum Bewußtſein. Im andern Yalle ſpricht 
er e8 in hyperſtheniſcher Weile, geſchwätzig und viel klagend aus. 
Der letztere Yall ift ehr verfchieden, jenahdem die Klage mehr 
bieß oder mehr Anklage gegen Gott oder mindeftens gegen Men- 
chen ift. Hauptfrage ift, ob daS Leiden zunädft mehr eine na⸗ 
türlich=weltlihe, oder mehr eine geiftlihe Urſache hat. Dieſe Sei⸗ 
ten find nicht gleihgültig gegen einander. Die im äußerlichen 
Zuftande anhebenden Lebenshemmungen binden fürs erfte als 
Krantheit und Sterbenägefahr die Thätigleit und den Genuß; 
das Uebel fteigert ſich, Todes- und Gerihtägefahr, Vorleiden des 
Verlaſſens und Verlaſſenwerdens miſchen fih ein. Daran ſchlie⸗ 
Ben ih ArmutH und Nahrungsforge. Schon diefe Leiden alle 
werden jchiverer, jenachdem fie geeignet find Die gefelligen Ver⸗ 
hältniffe in ſchmerzlicher Weife fühlbarer zu machen und den per 
ſönlichen Verdruß aufzureizen. Einige lajfen in ihrer Art noch 
Hoffnung auf Herftellung übrig, andere 3. B. Verwittiwung und 
Verwaiſung gar keine, oder Berarmung, Beihimpfung von ge 
wiffen Graden und Arten nur wenige. Zu erleidende Redhi- 
fränfung, Verleumdung, Beraubung, Verfolgung, Anklageftand 
u. dergl. kommen, wenn fie eben um Gerechtigkeit willen erlitten 
werden, dem göttlichen Trofte entweder höchſt willig entgegen, 
oder bringen noch hohe geiftlihe Gefahren mit fih. Denn eine 
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Gerechtigkeit, die eine eigene ift, wird noch bereuet, und geht es 
noch ſchwach mit dem Glauben und Glaubenzfrieden, fo droht 
ein Abfall. Wenn nun in diefer Weife, was im äußerlidhen Zu» 
flande vorwiegenden Grund hat, die Seelennoth miterregt, was 
es denn auch gewiſſermaßen fol, jo hat doch auch das aus fei- 
nen eigenthümlichen Quellen entſpringende geiftige Leiden eine 
Fortſetzung ins feelifähe, Teibliche, weltliche. Gewiffensangft, lei- 
denſchaftliches Trauern fuhen das Unglüd, fi gleihfam daran 
zu nähren, und die Widerflandsfraft, welche ihnen Schrante ge- 
feßt Hat, finft zujammen, wenn ein äußere Leiden Hinzutritt. 
Wer nun Seeljorger ift, erfährt es aud, daß die Schuld bei 
weiten da3 größte Uebel heißen muß, und nidt etwa nur das 
Gefühl davon in feiner ganzen Wahrheit und Tiefe, da dieſes 
vielmehr, weil es vom Worte Gottes ermedt fein muß, da3 
höchſte Gut göttlichen Troftes fehr nahe hat, fondern die ver- 
meintlide Schuld oder eine zwar wirkliche, aber doch nur als 
Urſache großen zeitlihen Unglückes empfundene, drängt das Ge— 
müth, folange es noch nicht glaubengitark ift, an den Abgrund 
der Berzweiflung, oder treibt es auf die Irrwege der eigenen 
Büßung und Genugthuung Hin, wenn nicht gar in die äußerfte 
Gleichgültigkeit in Anjehung des Heiles und Unheiles, welches 
die ſchlimmſte Art der Verzweiflung zu beißen verdient. 


Der fündige Menſch. 


Es fol ja wohl jeder Menſch und auch der befte Geift im⸗ 
mer wieder feiner Sünde wegen zur Erfenntniß fommen dur 
Gottes Wort (wie es auch geſchieht und immer gefchehen ift 
1 Zim. 1,15), damit er auch deftomehr wieder zur Erfenntniß 
der Gnade fomme, fortzufchreiten in der Heiligung. Set han 
delt es fi aber um den Menſchen, dem das Wort des Herrn 
befonderer Thatfünde wegen oder bejonderer Laſter und 
Gewohnheitsfünden wegen beiflommen will. Da will einer 
dor der Sünde, mit welcher er umgeht, gewarnt fein; der Ber- 
fuer ift ihm ſchon gefommen und der Verführer nicht mehr 
weit. Böfe Gefellichaft, Unoronung und Ueppigfeit laſſen nicht 
lange auf fleifchlihe Sündenfälle warten; wer ſchon in der Ju⸗ 
gend’gern Schule und Kirche umgeht, dem Spiele und Scherze 
nehgeht, weder arbeiten noch beten will, gebt, zumal wenn er 
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au fpotten gelernt hat, einen fihern Weg zum Yalle in heim- 
(ide oder offenbare Schande. Betrug, Diebflahl, Meineid, Raub, 
Mord liegen in feiner Bahn. Er kommt jedoch bei ſonſt guter 
Erziehung und Gemöhnung leiht einmal durch augenblidlicdhe 
Noth und BVerlegenheit zu einer fogenannten Nothſünde, durd) 
geſchwinde Berblendung und reizendes Beifpiel zu einem ſchwe⸗ 
ren Falle. Im Grunde fteht der Menſch nun erft recht am Schei- 
demege, nun da ihn in vielen Fällen die Welt ſchon als verlore- 
nes Sind anfieht und behandelt. Deftomehr ift jebt die Frage, 
ob einer die Sünde erfenne und befenne, oder fie mit Lügen ver- 
hehle, und rechtfertigend oder entfehuldigend fein Spiel mit dem 
Geſetze Gottes treibe, ob er nur auf der Haut von der Reue 
berührt werde, nur die faule Reue, einige Schaam und Furcht 
vor Rache und Strafe empfinde, oder es bis zum Haſſe der 
Sünde bringe, die er gethan, und fi zu jeder Erftattung und 
Buße bereit finden laffe, ob der arme Sünder, zumal im äußern 
Strafzuftande nur von feinem Unglüd wiffen wolle, oder fi in 
die Arme der Verzweiflung ftürze, oder aber in die Arme ber 
göttlichen Gnade ziehen laſſe. Selbſt der erfte Wiederholungsfall 
bes Verbrechens ift noch von ſehr kritiſcher Natur. 

Der fündige Menſch, der jedoch in dem Kreiſe der Gefittung 
aufgewachfen ift, oder gar von frühe an unter der Zucht bes 
Geiftes der Gnade geftanden hat, geräth ſchon mittels eines Ver⸗ 
gehens oder Yehltrittes in eine ähnliche Tage wie der Ber 
bredher, wenigftens was das Heil feiner Seele und den innern 
Scheideweg anlangt. Denn in fubjectiver Beziehung kann ein 
Vergeben ſchon Verbrechen fein. 

Mittel3 der thätlihen Sünde fleigert fih die Luft, melde 
wider die Seele ftreitet, zur Leidenschaft, und dur Gewohn⸗ 
beit zum Later, fodaß nicht allein die Lebens- und Handlungs- 
weiſe gottlos, jondern auch irgend eine Marime der Gott- 
loſigkeit ins Denken und in die Gefinnung aufgenommen wird, 
jofern man im Böfen wirflih zu Grundfag, Wille, Gefinnung 
und Charakter fommen kann. In der lebten Hinficht befonbers 
aber giebt es Steigerung der Lafterhaftigkeit ſelbſt. Denn die 
Knechte der Sünde unterfcheiden fih eben von den Heudlern 
und Frevlern beſonders dadurch, dag fie noch viele Reue em- 
pfinden, oder mehr oder minder ſtarke Wünfche und Borfähe der 
Beſſerung zeigen. Heuchelei aber, welche eine innere Frechheit 
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if, und Frechheit, welche eine innere Heuchelei, conftituiren 
ſchon einen Grab der Berftodtheit, nähern ſich dem Null: 
punkte auf der Scala der Gewifjensthätigfeit. An diefer Hinficht 
Iann ein hochgebildeter Weltmann einem Papua an fittlicder und 
geiftliher Fähigkeit ähnlich werben. 

Abgefehen von der Steigerung de3 menjdhlidhen Böfen, 
kommt es für den Gefihtspunft der Beurtheilung und Behand: 
Iung feiner Erfeheinungen auf einen materiellen Unterfchied 
der Sünde und bes Lafters an. Iſt die genießende Sünde zum 
Lafer gediehen, fo darf man ſicher annehmen, daß der Genießer 
auch ſchon träg und feige zum Guten, vor Selbftfucht-und Lebens- 
fucht ungerecht, Tieblos und in Bezug auf das Denken lügenhaft 
geworden iſt. Schon die rohen bildungslofen Zuftände vereinigen 
alle diefe Momente mit den im engern Sinne fogenannten La⸗ 
ſtern des Tyleifches ; weltliche verfeinerte werden nur eben das 
lügenhafte Element in höherem Grade an fi haben, da3 grau« 
fame dagegen und das fatanisch liebloſe wenig zur Anſchauung 
bringen. Fleiſchliche Gefinnung hegt die Anfänge der weltlichen, 
dieſe die Anfänge der Teufelei in fih. Alle Laſter hängen glied⸗ 
weile zufammen. Dagegen iſt e8 ein Irrthum, wenn die Abwe— 
fenheit der Erfcheinungsformen des einen oder andern Lafters zu 
der Meinung verleitet, ein Menſch fei nicht Iafterhaft, er habe 
nur eine Untugend. Ein Geiziger hält fi etwa in gefchlechtli= 
hen Berhältnifien ganz ehrbar. Ein Wollüſtling verräth keine 
Bieblofigleit gegen die Seinigen. Ehr- und herrſchſüchtige Men⸗ 
chen Tönnen, von anderer Seite angefehen, wie Heilige erſchei⸗ 
nen, weil die eine Leidenſchaft alle anderen zähmt. Dennod find 
Ach Geiz als Sucht nad dem Befite oder Lüfternheit in Bezug 
auf die Mittel des Genuſſes und die Genußſucht felbft innerlich 
nahe verwandt, fo daß auch Geiz und Verſchwendung nad) einer 
Seite hin, Geiz und Wolluft, Geiz und koſtſpielige Unzucht eine 
und dieſelbe Perſon beherrihen. Die Wolluſt ift im Grunde 
aud) habſüchtig, und die Trunkſucht ebenfo lebensſüchtig als leben- 
bafjend. Jedes Lafter aber läßt, jenachdem e3 Geifted- und Ge- 
müthsgaben, Ort- und Zeit -Verhältniffe, Erziehung, Bildung, 
Geſchidck mit fi führen, no das Auflommen und Erſcheinen vie 
fer edlen Züge übrig, und von den paffiven Tugenden kann gel- 
ten, daß fie gewiflen Laftern verwandt find. 

Die chriſtliche Erziehung nun, die unter der Gnade Einfluß 
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flieht und andere Gunſt von Seiten der Natur und Welt-Ber- 
hältniffe genießt, hält die fleifchliche Ratur-Sünde viele Male fo 
darnieder, daß es damit zu feinem Grade des Laſters in itgend 
einer Urt fommt, wenn ſchon Untugenden genug ſich zeigen und 
Sünden genug gethan werden, und der alſo Begnadigte fich auf 
richtig einen Sünder weiß und nennt. Was als Gnadenwirkung 
in einen beftimmt bewußten Zeitpunkt fällt, ift mehrentheils mur 
eine Erwedung, der Belehrung Anfang, eine Belehrung, welche 
noch viele entjegliche Rüdfälle möglich bleiben läßt. In dieſer 
Hinfiht gilt es alſo, daß auch die Gerechten, Gefunden, Heiligen 
des Arztes bepürfen. Dem ſündigen Menſchen aber von allen 
Arten und Stufen begegnet die Seelforge nit nur nad dem 
gemeinen und zufälligen Bertehre, ſondern auch auf die befonde⸗ 
ren Artläffe, welche das bürgerliche und kirchliche Leben mit fi 
bringt, fo oft die Sünde als That oder Lebensweiſe mit dem 
focialen Verhältniffe zufammenftößt und deſſen Rückwirkung er- 
fährt. Daher fie mit Angejhuldigten in Haus, Schule und 
Staat, oder mit Verurtheilten, oder mit folchen, welche der Kir⸗ 
chenzucht unterliegen, zu ſchaffen hat. 


Der irrende Menfd. 


„Unfer Wiffen und Berftand ift mit Yinfternig umbüllel.” 
Das ift fo der allgemeine Zuſtand des natürlichen Menſchen. 
Wir bezeichnen mit dem Irrthum nicht die bloße Schranle un- 
ſeres Wiſſens; denn diefe, erfannt und anerkannt, ift mehr ein 
Schuß vor Irrthum als felber Irrthum. Nun leben wir aber 
von Wahrheit, und es gehört zum guten:Werk und wahren Gläd 
nichts mehr, aber auch nichts weniger, als die Erkenntniß bes 
lebendigen Gottes im Glauben. In Gottes Wahrheit ift alle 
Wahrheit mit enthalten. Ob nun glei Gott dem durch feine 
Offenbarung entipricht, ſo ift doch das Erkennen ein Erfahren, 
ein werdendes Willen, ein anhaltendes Erkennen durch Erfanntes, 
ein Subfumiren der einzelnen Erſcheinung unter das Gewiſſe, ein 
Glauben aus Wiffen und Wiffen aus Glauben. Dieſer Proce 
ift der dee nah vom Irrthume frei, mindeitens würde fih bie 
Unfolgeridtigteit und der Zufall am Wilfen fofort wieder her⸗ 
ftellen, dafern die Factoren ſich richtig gu einander verhielten. 
Wir find nämlich darauf angelegt, daß wir die Wahrheit dazu 
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elennen, damit wir fie thuen, und wir erlennen fie nur weiter 
nd voller darnach, ob wir fie gethan Haben und lieben. Wird 
iefes Verhältniß von Wiſſen und Wollen, Denten und Thun 
rRört, fo ergeben fih Irrthum, Zweifel, Wahn, Borurtheil, 
ngewißheit des Gewifjens als unausbleibliche Folgen. Wir ver⸗ 
irzen die Bedingungen de3 Erfahrene und Erforſchens und 
bwärmen, wähnen, ober wir bleiben darin aus Faulheit ber 
sehbftfucht zurüd. Wir leihen der Sinnenwelt Gottheit und Ewig⸗ 
it; wir begehren, daß das linwahre wahr fei und das Wahre 
nwahr ; wie wollen entweder himmliſches wie irdifches, geiſt⸗ 
des wie natürliches Wiflen verftehen, begreifen, oder ihm nicht 
slafien, daß es wahr fei und über uns gebiete. So verderben 
ich einander Verſtand und Wille; Paralogismus und Parano- 
aismus find Brüder. Anders als jo wird der Irrthum, bei dem 
a8 Seelenleben betheiligt ift, nicht geboren. 

Gewiß ift es, daß der natürliche Menfch nicht ohne alle 
Schuld irrt und wiederum aus Irrthum fündigt; beides verjet 
hn in den Zuftand der Heilsbebürftigfeit. Wie vermwidelt alſo 
md der Irrthum mit anderen Uebeln fei, er darf do und muß 
uch an und für fich beurtheilt und behandelt werden. Denn 
nicht an demſelben Drte, wo er Schaden bringt und betrügt, ift 
x in gleihem Maaße verfchuldet. Die Welt wie fie war, mußte 
ich an Jeſu ärgern. „hr Habt es, geftehen Petrus und Paulus, 
ms Unwifienheit gethan.“ A.G. 3,17. 1 Cor. 2,8. Dazu tommt, 
ab man nie ander3 als mit der Wahrheit, obgleich wider die 
Bahrbeit irrt. Einzelne fittlihe oder religtöfe Irrthümer fammt 
hrer Gemein- Quelle, dem abergläubigen Unglauben und dem 
ngläubigen Aberglauben, beftehen nur darin, daß fie die Sub- 
tanz der Wahrheit verfehren, die Seiten trennen, die eine zur 
Berneinung der andern brauchen, fie miteinander in Sturm, 
?rieg bringen, und dagegen wieder die Einheiten der unterſchie⸗ 
enen Dinge vereinerleien. Hat doch die Sinnenwelt aud ein 
techt der Wirklichkeit, wie follte fie nicht alſo fefieln und bethö» 
en, daß der Menſch außer ihr nur mögliches anerkennt, und fo 
ange das Bewußtjein Hinhalten, bis unterdefien die Wahrheit 
eübit zum Scheine berabgefunten if. Andererſeits muß der re= 
ectirende Berftand und die zu Berftande kommende Bernunft 
aicht Für göttliche Gabe gelten? Gegen die Superflition der 
eligioſen Mythe und Legende kann ic) mich doc, fofern Geſchichte 
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erme: isn Isll. sunchn zur Derh Die Thanachen ber allgeme 
nen rabrarç, weiten. Sandro 7 anmal ın der Bell 
Tieiſ Kurt aber, tie ich idr emigegenguicgen babe, went 
sh elebald Jernenen> gegen >23 beredrigiete Bunder. der Thei⸗ 
mus gezen die Kebrdei: Der Irımtär,. der Deismus gegen bi 
Butrbt ter Hameriäßeir Benn eben Daraus die Heilbarkei 
Des Itt:hums HS :ı erzehen Shrint, daß er mit und aus ber 
bälınigmasiger Weosrkit irrt, und zumal jede Ausfiht ofen 
bleibi. wo Gon und Welt, Gon und Maid tet unterjchieden 
und lebendig auf eınander heioger werden und die Bellimmun 
der Religton, das Albeifimmende zu fein und zu werden, under 
kannt bleibt, wenn augleih die Erfabrung bezeugt, meld’ ein ge 
diegenes Pinen vom Glauben und im Glauben fi aus dem 
Kampie des redlihen Zweiflers berauszuarbeiten pflegt: jo bleik 
es deno bedenkliher, das ñch Unglaube und Aberglaube, wie 
higige und falte Leidenſchaft. Indif̃erentismus und Yanatismus 
viel öfter und früher austauichen und einander ablöfen als ft 
zum wahren Glauben befehrt werden. Ba gewahrt es denn de 
Zheorie, dab fie ohnmädtig if und auf die in Gefühl um 
Willen einichlagende übernatürlihe Kraft des Gotteswortes ver 
trauen mus. Wir mögen alto audy ala Lehrer und Zeugen ben 
heil. Geiſte nur vorarbeiten, das geichehe mit aller Ruhe un 
Zreue, bit das Licht von Chen durchbricht. So trofllos es un 
dünkt, daß mir nicht überführen noch überzeugen fönnen, fe 
troftreih bleibt es, dag Gott Weg hat aller Wege durchzudrin⸗ 


gen, und am Ende jeine Argumentationen ſchnell zum Schlufk 
fommen. 


Tie parafletifhe Seelforge. 
(Wohl und Weh.) 


8. 468. Da bei weitem am hHäufigften das Bebürfnik der 
Seeliorge unter der form des zuftändlichen Leidens vorkommt, 
es ſei Daß das Leiden am meiften den Seelforger fuche, oder bet 
ihm aufgeſucht und beſucht werde, jo fangen wir billig bei der 
parafletiihen an. Wahr bleibt es, daß die glüdlichen, gefunden, 
ihres Wohlitandes frohen Menſchen zuweilen der Heimſuchung 
mit dem Worte noch mehr bedürfen, als die Leidenden. Riät 
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als die fiheren Rarren Xuc.12,19.20; nit bloß in 
ı Raufhe von überrafhendem Gewinn und Erfolg 
den ſchon jeder Nachbar und Freund achten follte, geſchweige 
Sirt der Heerde), nein aud dann, wenn die Stimmung im 
meinen dankbar ift und eine Familie fi nad) dem Sprude 
I: Iſt Jemand guten Mutbes, der finge Pſal— 
Jac. 5, 13. Es erzeugt fih aus Zuftänden häuslichen Se- 
und anhaltender Zufriedenheit unverjehens, wo feine Vor⸗ 
genommen wird, ein zwiefadhes, einmal eine feine Wohlje- 
t, eine Zärtlichkeit und Empfindlichkeit, welche bald ſich in 
Erübfal nicht mehr recht ſchicken kann noch finden will, und 
‚ was noch mehr vom Uebel ift, etwas vom fadbucdifchen 
rteig, wie hat mich der Herr fo lieb, daß er aljo mich feg- 
Der Gedanke göttlicher Vergeltung miſcht fih bin und wie 
m unrechten Orte bei und Allen ein. BDergleihen Dank⸗ 
und Pſalmſänger möchte man wohl fragen, ob fie nichts 
tten hätten, und was es denn jei? Oder wenn ihr 
d der Rede vom Bertrauen auf Gott voll ift, fie daran 
ern, daß e3 noch andere Yälle und Zuftände, als fie ſchon 
ren, gebe, in denen einmal am Bertrauen zuerfi und zulegt 
ar werden miüffe, ob fie überhaupt Gottesverehrer, Gottes⸗ 
e feien. Wo das Glüd und Gelingen gar nicht fo beſchämt 
beunruhigt, wie es dem Petrus widerfuhr Luc. 5, 8, ift zu 
n, daß man vergefie, was Gellert fingt: Iſt nicht ein un- 
tes Slüd Weit ſchwerer oft zu tragen, Als ſelbſt das wi⸗ 
e Geſchick, Bei deſſen Laft wir Hagen! Und willft du denn 
geliebt fein von dem, der da züchtiget, welche er liebt? 
it find wir ſchon wieder bei den Leidenden angelommen, die 
ja überhaupt oft auf das, was fie genofien, zurückweiſen 
n. Ich hab’ in guten Stunden des Lebens Glück empfun- 
nd Freuden ohne Zahl. Vgl. Hiob 2,10. 


8. 469. Ein äußerlich zuftändfiches Leiden ift im Grunde 
gar feines, fo es nicht innerli wird und eine Traurigkeit 
fih zieht, welcher aus ihrer weltlichen Natur herausgehol- 
verden Tann, jo daß fie ind Göttliche und Geiſtliche verſetzt 
em wird. In lehterem Yalle wird ja eben eine Krifis er- 
‚ kraft welcher der Menſch entweder zum erften Male oder 
volllommener als zuvor nicht allein von weltlicher Trau- 
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tigkeit, ſondern auch von weltlicher Luſt und* Eitelkeit frei wirt. 
Da fieht man alfo, wie ftark die Anziehungskraft fein fol und 
kann, die den Leidenden mit dem Tröſter in Beziehung ſetzt. So 
großer Gewinn an Heil in Ausfiht fleht, fo großer Berlufl 
droht. Es kann allerdings fürs erfte noth thun, "einem ſtumpf 
und oberflächlich Leidenden Ernft und Trauer zu erregen 
und ihn ganz abfichtli darauf zu weiſen, daß und wie er von 
Gott heimgeſucht fei. Was mill der Herr von dir, mit dir? 
Denn über den bloß natürlichen oder weltlichen Zufammenhang 
des Leidens, ob der Leidende felbft oder ein Anderer ober was 
immer ſchuld fei, ift er zugleich hinwegzuheben. jenem Stumpfs 
finnigen ſteht der Schwermüthige entgegen, der oft ohne 
alle äußerlihe Urſache (infolge einer körperlich-ſeeliſchen Dispo- 
fition) dieſelben Erſcheinungen wahrnehmen läßt, welche der 
Kranke, der Berunglüdte zeigt, nämlih daß ihn nicht allein der 
Berdruß an der Gegenwart ergreift, fondern auch Reue über 
da3 Bergangene, oder eine Sehnſucht, die aufs Verlorene fi 
leidenſchaftlich richtet, Übermannt, wozu nun noch Sorge, 
Furcht, Angft ob der Zukunft fich gefellen. Hält aber auf) 
eine einzige Borftellung vom Uebel, melde fih an einen biefer 
Affecte anjchließt, die Seele in Gefangenihaft und Spannung, 
jo erläßt fi alsbald der Leidende au die möglichften Pflicht 
erfüllungen, gefällt fih in der Berufslofigfeit, verftodt fich in 
Borurtbeilen, murrt und grollt, läßt Glauben, Hoffnung, Liebe 
und Geduld zurüdtreten, verliebt fi) in fein Leiden, macht fi 
unzugänglich für den Troft und fchafft fi die Hölle jelbft, ge⸗ 
gen deren Pforten er gerüftet und geftählt werden fol. Nun läßt 
aber das Chriftentyum weder da3 eine zu, daß ein zeitlicher Zu⸗ 
ftand ſchlechthin troftlos fei, noch das andere, daß ein menſch⸗ 
licher Zuftand tröſtlich ſei ganz aus ſich jelber. Die Erld⸗ 
fung erlöft von Allem. Das Heil heilt Alles. Hiebei aber if 
noch ein Bedenken, dafern wir nicht zuvor, wie ed mit dem 
Zröften zugehe, näher erwogen haben. Die Vorftellung von einem 
übergroßen Webel, in melder ich die Leidensempfindung reflec- 
tirt, kann zwar auch auf andere Weile beſchränkt und einiger- 
maßen entfräftet, aber nicht ſchlechthin überwunden und zur Er⸗ 
muthigung verwandt werden, es fei denn, daß die Sonne ber 
größten Vorftellung, oder die Vorftellung vom unverlorenen und 
unverlierbaren Höchften Gute diefe Nebel niederdrüde und zerfirene. 
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Soweit es die reine Wahrheit der Umftände und Verhältnifie 
berftattet, mag man immerhin Sorge und Yurdt und irgend 
eine Prävention des Leidenden berichtigen, denn dieß ift nicht 
nur erlaubt, ſondern auch dienlih und erforderli; jchon aus 
Sründen des Glaubens ſelbſt, weil der Herr mit feiner Macht, 
Weisheit und Gnade auch in allen weltlichen und leiblichen Din- 
gen waltet. Rur aber gehe nie über die Grenze der Wahrheit 
m dieſer Richtung, mwillft du nicht ein leidiger Tröſter werden. 
Das Tröften darf ſich fchledhterdings, weder von äußeren Um— 
Ränden, wie fie in der Wirklichkeit vorhanden find, noch von Zu⸗ 
fällen und Muthmaßungen abhängig maden. Es bleibt die Auf- 
gabe, den Pflegling des Troftes mit Haupt und Herz unter den 
Strahl des Heilsgedantens zu bringen. Der Begriff des 
Heiles aber legt an ſich ſelbſt ſchon den Schaden der Menich- 
beit bloß, denn Rettung (owrneia) giebt e8 nur, wenn wir im 
Berderben find Marc. 4, 38, 1 Petr. 3, 20, und dafern alfo 
nur ein traftlojes Bewußtſein von Sündenfhuld, Gericht und 
Tod uns beimohnt, kann auch der Heildgedanle ung nur ober- 
flächlich berühren. Demnach ift von Troft nur die Rede, wo er 
ganzen Ernſt macht, d. h. das Salz der Gerechtigkeit Gottes 
durchgehends bei ſich führt. Hieraus ergiebt ſich beides, daß es 
überall ein troftlojes Troftverfahren heißen muß, die Süßigfeiten 
der Güte und Gnade Gottes, die unendlihen Vergütungen bes 
irdiſchen Leids mit himmliſcher Seligteit, die Wahrheit des beffern 
lünftigen Lebens u. f. w. von der Fülle göttlider Troftlehre oben 
abzufhöpfen, und daß dagegen die Religion des gefreuzigten und 
auferfiandenen Chriftus durch und durch tröfllih jein und als 
abfoluter Zroft gelten und wirken muß. 


Objective Entwidelung des göttliden 
Troftes. 


8. 470. Mit dem GhriftentHum ift es nicht alfo gethan, 
daß es etwa theilmeife oder am Ende Troft brädte, fondern es 
MR Zroftlehre im Anfange wie am Ende, es iſt ganz und gar 
organifirter Troft. Beginnt doch Jeſus fofort mit Selig- 
ſprechungen der Armen und Leidtragenden. Iſt er in feiner Ber- 
fon doch überall dur Propheten und Apoftel wie Orient der 
Gnade angefehen. Läßt er doch die Lodflimme erihallen: Kommet 


174 8.470. Objective Entwidelung des göttlichen Troftes. 


ber zu mir alle, die ihr mühjelig und beladen feid, ich will eud) 
erquiden. Da erkennt man, daß Ehriftus gleichſam auffordert, 
es ihm zu Hagen, wa3 drüdt, fo wie auch Gott dur ihn zu 
Allen ſpricht: bitte was ich dir geben foll 1Kön. 3,5. Und bie 
das Evangelium, welches er bringt, fofort begleitenden Werte? 
wa3 find fie anders als Troft Heilender Hülfe? Matth. 11,45. 
Denn Straf- und Gerichtswunder, wie die Apoftel fie einige 
Male thun mußten, Hat er keines gethan. Jeſus Ehriftus aljo 
oder der im Sohne fi für diefe Welt ausſprechende Vater⸗Gott 
ift begierig, zwar nicht wunderfüchtige fleiſchliche Begehrlichkeit, 
aber eine allgemeine Bedürftigleit, ein Bewußtfein von Müh— 
jal, Noth und Mangel anzuregen. Stößt er gar kein Leidens 
gefühl zurüd, noch ein menjchliches Bedürfniß, jo nöthigt er doch 
alle die Seinen, ihre Bedürfniffe und Lebenshemmungen, wie 
mannigfach fie fein mögen, in Einheit zufammenzufaflen. Eines 
if noth! Es ift eben Niemandem zu helfen, der fi nicht von 
der Sünde Schuld und Betrug helfen laſſen will; es thuts nicht, 
das man alle Vorboten des Todes verſcheuchen und endlich gar 
den leßten Feind entwaffnen und belehren wolle; die Sünde, in 
ihrer Kraft durch das Gefeß aufgereizt, läßt den Tod und alle 
böfen Geiftee immer; wieder ein; und wiederum ift Jedem zu 
helfen, der fi im höchften und tiefften Lebensbedürfniß auffin- 
den und zum Glauben ermweden läßt. Erfüllt ſich diefe Bedingung, 
jo verändert ſich das Selbfigefühl in feinem Kerne und mit ihm 
da3 ganze Welt-, Zeit: und Lebensbemußtfein; zurüdgedrängtes 
Weh wird lebendig und kräftig, aber gerade diejem ift die nädhfte 
Linderung bereitet; Heftige Leiden werden milder oder doch, da 
fie in ihrem Grunde und Ziele, in ihrer Zweckmäßigkeit erkenn⸗ 
bar geworden find, in etwas ganz Anderes verwandelt als fie 
waren. Denn hat fi die Scele in die Heilsordnung geflüchtet, 
jo findet fie fih nun aud in die Weltordnung als eine göttliche. 
Nunmehr ift Har, daß jede chriftliche Lehre mit erfordert wird 
und da3 ganze Wort Gottes mit zum Trofte der Leidenden ge 
hört, aber aud, daß e3 feine Glaubenslehre geben kann, die 
nit mittelbar oder unmittelbar tröftlih wirkte Ich kann die 
chriſtliche Zroftlehre von jedem chriſtlichen Dogma beginnen laſ⸗ 
jen, denn jedes ift Offenbarung der allerheiligften Liebe an jei- 
nem Orte, jedes fommt entweder von Chrifli Erlöfung ber, ober 
gründet den Glauben an fein Heil und ſchärft das Berlangen 
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ı der That und Wahrheit feines Heiled. Daß die ewige Se- 
it, Auferftehung und Eingang in die Welt der Herrlichkeit 
Gh find, daß Gnade und Barmherzigkeit Gottes in Verge⸗ 
g der Sünden Muth maden, daß Chrifti Priefter- und Kö— 
hum, daß die in ihm gegebene Mittelurſache aller Werte 
bes, göttlihe Vorjehung und Regierung Vertrauen erweden, 
mmittelbare Erfahrung eines Jeden. Dagegen meine nicht, 
nd eine warnende, drohende, ja jchredende Wahrheit fei zu 
en, die, indem fie das Anfehn hat vom Trofte zu entfernen, 
t vielmehr zum Troſte förderte. Die heilige Liebe ruht nicht, 
geſchöpfliche Leben zu begaben und auszuftatten, und ift es 
eirrt, es zurüdzurufen, das Verlorene zu fuchen, das Geret- 
zu bewachen, zu Täutern und zu züchtigen ; und eben davon 
t von vorn herein ihre Rede Zeugniß, dafür Gewähr, dar- 
: Auskunft und Erklärung, damit, wer Obren bat, höre, 
ein leidendes Weſen fich Helfen laſſe, denn es handelt fich 
das Reich Gottes, nit um natürliches Werben, vielmehr 
Selbſtbeſtimmungen, um Empfänglichkeit, um gebrochenen 
mwillen. So lange nun ein Reft des Unwillens und Wider- 
des noch anhält, läßt der Eifer der Liebe nicht nad, und 
bt, daR alle Wirklichleiten, Möglichleiten und unentfliehbare 
hiwenbigfeiten, welche die Kehrſeite des Heilsbegriffs hergeben, 
ortreten und zur Wenderung des Sinnes mitwirlen, es fei 
it und Berdammniß, Hölle und Tod, des Teufels Gewalt, 
und Betrug, e3 fei das Zufpät oder die unverzeihliche Sünde. 
iſt die Wahrheit, da fie frei und felig machen will, fo treu 
wahrhaft, daß fie dir fortichrittmäßig allen falſchen Troft 
, und nach entwindet, ohne daß du ihr dankſt, und jo, daß 
fie dennoch endlih auch dafür loben und anbeten mußt Pſ. 
12. So wie es die Urgeſchichte begründet und die geweifjagte 
geſchichte ausmeift, nimmt die mit dem Arm !ver Allmadht 
mit dem Auge -der Weisheit gerüftete Liebe Gottes in ihrer 
rlichkeit und Heiligkeit und in ihrer Gnaden-Gerechtigkeit an 
m Yortichritte der Entwidelung des Böfen und des ihm an- 
enden liebelö Anlaß, e3 aufs Neue zu beſchränken, zu ent= 
den, zum Beften zu kehren oder zu tilgen. Als eine heilige 
nt die Liebe dem Glüd der Creatur allzuviele Bedingungen 
maden. Denn fie fpricht: ich bin heilig, aljo ſollſt aud du 
ig fein. Ihr Eifer und Zorn Hält dich zur Gerechtigkeit an 
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und treibt dich in die Selbftverläugnung hinein, damit du 
göttlichen Lebens tHeilhaftig werdeſt. Sie nöthigt dir den Sp 
des Gefeßes auf, nicht bloß eines Geſetzes des Buchftabens, | 
dern des Geiſtes und der Freiheit, fie Hößt Dich von jedem H 
der Selbfiredhtfertigung herunter, nimmt dir alle VBerdienfte 
vereitelt die Entſchuldigungen, die du verſuchſt; fie macht 
halbe und vorzeitige Belehrung unmöglich und drängt Did 
die Noth einer gänzlihen Sinnesänderung, einer Geburt : 
oben. Du klagſt und feufzeft, aber fie wedt dir mitten im 
Leide ein anderes, viel größeres Herzeleid der Reue, Angſt 
der Sorge um Leben und Tod in der Worte tieffter Bedenti 
Diefe Heiligkeit der Liebe Gottes ift aber im Grunde nichts 
deres als ihre Treue. Nicht allein Treue gegen fich ſelbſt, d 
gleihfam um ihre eigene ewige Gottheit und Wahrhaftigkeil 
bewahren, bleibt fie ungeachtet aller Herablafjungen und Einn 
nungen bei den bedürftigen Menſchen abgejondert von ihrer Si 
und verneinend für alles Ungöttliche ; jondern auch Treue gı 
den Menjchen. Sowie fie uns meit zuvorkommt, ehe wir ertem 
daß fie da ift, fo ift fie noch da und geht weit über ihre ex 
Ziele hinaus, wann wir feine Spur mehr von ihr ſehen. J 
bat zwar von Anfang ber Heil und Seligleit geboten und 
Naheſein des Himmelreichs verkündet. Seine Zeichen haben 
Macht zugleih mit dem Willen zu helfen an das Tageslicht 
bradt. Wer aber kann das Reich Gottes fehen und ſchme 
ohne Gerechtigkeit, ohne Hochzeitliches Kleid, ja ohne Sinn 
diefe Seligfeit felber? Da legt er es in Gleichnifien ihnen 
wie das Reich Gottes lomme, wer e3 ererbe, wie man den & 
bebe 2c. Aber nun gehen fie alle wieder Hinter ſich, die nicht 
Wort, fondern das Wunderbrot angezogen hat. Was fol 
Liebe nun thun, die doch Heilig ift, die doch Gnaden-Geredtir 
iſt? Was anderes als die Menfchen durch Gnaden-Erfenn 
zur Erkenntniß der Sünde, durch Erkenntniß der Sünde 
Erkenntniß der Gnade führen! Zefus trägt den Erwartun 
des mweltjeligen Judenthums feine Rechnung, Jeſus Hält auch 
Gläubigen Hin mit ihren Hoffnungen, Jeſus verhüllt feine H 
lichleit in die Knechtsgeſtalt, Jeſus reizt die Sünde, Die g 
MWeltfünde den Unwillen gegen die Buße, den Unglauben 
Kleinglaubens und Überglaubens gegen fi auf; das Gri 
böje muß auf die Oberfläche treten in dem Berfahren der U 
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tech ten gegen den Einzigen, den Sohn, der Fürſt dieſer Welt 
maß feine Gewalt üben an dem, an dem er nichts bat, alle 
Lafer, in denen das Reich der Yinfternig an das Fleiſch ſich 
Mmikpft, müflen ihre Verſchwörung gegen Gottes Reich offenba- 
tea an dem Lichte des verlannten und verläugneten Meffias, dej= 
ſen Zeiden fie richtet; die Sünde jelbft, die todeswürbige, in jedem 
Zuge, in jedem Anfange fieht ih verdammt in dem Tode des 
un ſchuldigen Lammes und ift doch vergeben. Der Verkläger und 

, der Feind und Mörder des Volles Gottes ift vom 


Dex führer 
Hiwwumel gefallen, feine Gewalt ift erfhöpft an dem, den bie 


Setle des Todes nicht haben halten können, der Alle, die ſich 
verföhnen laſſen mit Gott, mit dem Geifte der Gnade tauft und 
m die Herrlichkeit nach fich zieht. Das Marterholz wird ein 
Stegeszeihen. Durch die Heiligkeit der Liebe, durch die Geredh- 
tigfeit der Gnade ift e3 geſchehen und Alles vollendet. Achten 
wie auf die Lehre vom heiligen Geifte gleichermweife. Welche 
telbe, daß der Vater nicht allein den Sohn in die Welt hin- 
get, durch ihn die Welt zu fi) zu ziehen, fondern aud durch 
dem Geift in uns kommt und Wohnung madt. Weiter Tann 
doch die Herablaffung und die Selbftmittheilung Gottes nicht 
sehen. Warum aber Heißt Gott in diefer dritten Stufe feiner 
Se Ibſtunterſcheidung und Selbſtbeſtimmung vorzugsweiſe ber 
dei lige, der heilige Geiſt? Darum daß die verneinende und 
unterfheidende Kraft Gottes nach dem Grabe feiner Hingabe 
m das Gefhäpflihe (und zivar fündige und ſterbliche Leben 
md Meien) zunehmen muß. Zwar aud) der Vater ift hei— 
fg Schon als der Gefebgeber in dem Allen, was er durch den 
Sonn ſchafft und ordnet, fo daß Jedes nur au feinem Orte 
amd in feiner Art leben, wirken, gelten und genießen fol, und 
als Richter und Regent über das Alles in dem Sohne des 
Nenſchen, der Gottes Sohn ift; zwar auch der Sohn ift hei- 
Üg und muß und will ſich ſelbſt Heiligen für die, die durch ihn 
als den Herzog zur Seligleit kommen follen; aber ganz in- 
ſonderheit iſt der Heilig, der zwar gleich von Anfang Tröfter 
heißt, aber doch damit beginnt, die Welt im Gewiſſen zu ftrafen 
md der Sünde zu überführen, und die Kinder des Vaters, de- 
nen er dieß Zeugniß gegeben, zu guten Werken zu treiben, ehe 
er fie in ihrer Schwachheit vertreten (Rdm. 8, 26), ganz an ihnen 
fum Parallet, ja zum Bürgen der Erlöfung werden kann. Ja 
Wigfä, prakt. Thesloaie. LI. Band. 2. Hufl. 12 
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die Schledhthin unverzeihlicde Sünde gegen Gott würde gerade c 
ihm gejchehen. Matth. 12,32. 

Wie trieft nun der Himmel des Dreieinigen von Troſt fü 
alle Zeidenden, dafern fie ihn nur in der Ordnung und Yolg« 
der Ergießungen zulaſſen wollen! Gemeinhin fußt das Vertrauen 
darauf, Gott fann und will dir helfen und weiß von fern, 
wo e3 dir fehlt. Wohlan! würde aber wohl hergleichen Teef 
aushalten, wenn er nicht andermweit begründet wäre, bejonberi 
was dad Wollen, jedoh aud was das Stönnen betrifft? Be 
ganze vollftändige chriſtliche Gottes- und Weltbegriff gehört dazu 
wenn unfer Gott als der Gott alles Troſtes uns gelten fol 
Wo hat denn das Uebel feinen lebten erſten Grund, wo kommeı 
Strafe und Angft, Noth und Tod ber? Gott hat fie nicht ge 
Ihaffen. Indem das Buh der Weisheit jagt, alle Urjprüng 
find heilig und rein, legt es die Genefiß aus und überbietet aı 
Troftlehre bereit? dag ganze auperteftamentifche Alterthum. Die 
ſes leitet die Uebel aus der Natur und Materie ab. So wäre bi 
finnlide endlihe Welt damit behaftet, die Sinnlichkeit und End 
lichkeit Schon voller Schuld (wie Qucretius jagt, quae tanta e 
praedita culpa), und die Noth doch am Ende eine unentflieh 
bare Nothwendigkeit. Fürs Erfte aber ift durchweg in der Schri 
das Uebel vom Böjen unterfchieven. Der Tod ift der Sünd 
Sold, aber nicht der Sünde erfte Quelle. Erft um der Sünb 
willen wird der Nothitand gegründet; er war nit von Anfang 
viel weniger war die Sünde bon Anfang. Weſen und inner 
Beitimmungen Gottes gehen in heilige felbftitändige Liebe auf 
die ganze Schöpfung aber beiteht aus einem Al von Pleromatc 
Kreifen und Räumen, melde fi mit Licht und Leben füller 
um dem bewußten Gejhöpfe, dem Menſchen, die Ehre Gottes z 
erzählen, damit er al3 Künſtler, als Diener und Nachahmer de 
Schöpfers in Gottes Gemeinſchaft von Seligleit zu Seligle 
fortichreite. Bier ift der Religion Anfang und Grund, da i 
Gottes Bund und Reich eröffnet und gegründet. Mit Wiffe 
und Willen fol das Geſchöpf Gott unterhan und in der Frei 
heit gehorfam fein. Der endlihe Wille aber ijt die Möglichkeil 
ja ſchon die göttlihe Zulajjung des Böfen. Daher dennoch, vg 
dem Baume der Erfenntniß de3 Guten und Böfen ſollſt du nid 
eſſen. Hiemit eröffnet ſich eine äonenlange Geſchichte des Abfall 
und Verderbens und doch zugleid die Gefchichte der Erhaltun 
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we Erloöſung. Gott Hat zwar die Urſache des Todes, die Sünde, 
zug elajjen; aber fo, daß dadurch deito deutlicher wird, wie er 
nicht don Herzen die Menjhen plaget (Jerem. Stlagl. 3, 31 
—33), fondern fo, daß die Sünde den Menſchen durch Noth 
unD Tod wieder verleidet werden muß. Schaam und Furcht find 
Jerugen wider fie, Unluft und Schmerz geben ihrem Zeugniffe 
Nachdruck. Denn if die natürliche Anlage des Reiches Gottes 
vereitelt, jo kann doch des Schöpfer Endzweck nicht fallen, viel- 
mehx muß die äußerſte Zulafjung de3 Böfen, der Teufel ſelbſt, 
da er doch nur Geſchöpf ift, in feinem Gerichte und Sturze bie 
Gr undloſigkeit des Böfen nicht nur, fondern auch die Ohnmacht 
und Endlichkeit alles Widerſpruchs und Widerftandes gegen Gott 
beweiſen. &3 wird durch den, der den Starken als ein Stärkerer 
überwindet und überwindlih macht, gewiß, daß nicht allein das 
Reich Gottes, wie es im Paradiefe war, berftellbar ift, fondern 
auch behufs einer neuen Schöpfung Sünde und Tod bis auf 
ihre erfte Möglichkeit überwunden und entgründet werben follen. 
Kraft der Erlöfung aljo genießen wir dieſes Rüdblides und die- 
ſes Borblides. Der allgemeine oder adamitische Nothftand nun, 
der zwiſchen dem Nichtmehr des reinen Ursprungs und dem 
Rochnidt der Wiederbringung ftattfindet, mag nun freilich info- 
ſern aud allgemeine Schuld und Strafe bedeuten, als er Zeug- 
wB wider die Sünde und für die Rechte Gottes enthält, aber 
jedes befondere Maaß von Weh, welches die fühlende und bes 
wußte Seele hemmen und verwirren könnte, wird durch die Vor⸗ 
Bellung des viel größern und größten Schadens, des andern 
Xodes ſchon, tie vielmehr jede Vorftelung vom erlittenen Ber- 
luſte duch die Vorftellung des unverlorenen ewigen Gewinnes über- 
boten und entkräftet. Jeder Glaubensblid alfo und jede Wei- 
fung des Wortes treibt demnah in die Noth der Verföhnung 
mit dem Gotte alles Troftes hinein und führt mittelbar in den 
deilsbefig jelber ein. Sich unfelig fühlen wird zum Borzug des 
cbenbildlichen Geichöpfes, wenn die neue Schöpfung begonnen 
bat. Zwiſchen der Seligkeit und Verdammniß giebt es freie 
Wahl nicht. Entweder verfenne ich und verläugne die Wahrheit 
dieſes Widerſpruchs, oder der fchlechthin unausftchhare Gedante 
Der letztern treibt mich, in Eile wieder die Hand des Wetters zu 
ergreifen und der erfteren Gewipheit zu nehmen. Bon da an 
HR mich der Friedens- und Gnadenſtand von dem Weh ob der 
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Vergangenheit und don dem Weh ob der Zukunft, von der Reue 
und Furcht, aljo auch vom Verdruſſe an der Gegenwart. Strafe 
verwandelt fi in Zudt der Liebe, Zühtigung in Läuterung, 
Läuterung und Erfahrung in Bewährung. 


8. 471. Die fubjective Entwidelung der Hrif- 
Iihen Parakleſe. M 

1. Das Taute oder ftumme Troſtbedürfniß beginnt ſchon 
einmal, wo fi die Seele durch Aengſtlichkeit und Sorge 
lichkeit mit naher, möglidher, zukünftiger Trübſal befchäftigt. 
Hier offenbart ſich in Folge bejonderer Gemüthsart das allge 
meine Gefühl von Vergänglichkeit, Gebrechlichkeit, Gefährlichkeit 
des menſchlichen Zuftandes in häufigen Erregungen. Dergleichen 
rührt auch oft daher, daß aus der Nadhempfindung eines ver⸗ 
gangenen großen Unglüd3 oder plößfichen Unfalls eine traurige 
Borempfindlichteit und wohl gar ein trügerifches Ahnungs⸗ 
weſen erwächſt. Ein gebranntes Kind fürchtet das Yeuer. Manche 
Seele, die großen Gefahren kaum entgehen Tonnte, bleibt das 
Leben lang eine geſcheuchte Taube. Edlerer Art ift die Aengft- 
lichkeit, wo fie denen beimohnt, die wirklich einen großen ſchwe— 
ren Haushalt zu verforgen haben. Es mifcht fi wohl auc 
eine gefegliche Anficht ein. Unangefehen aber, daß ſolche Aengk — 
lichkeit und Sorglichkeit am rechtzeitigen Thun, ja an der Bor — 
ſicht felbft hindert und überhaupt viel verfäumt, hindert fie audi 
da8 Gebet, verfäumt namentlih das Danten, und untergrübe 
das kindliche Vertrauen. Darum ift dergleichen Zeuten, was de — 
Herr vom Sorgen und wider daſſelbe jagt, Matth. 7,3L— 
ernftlid vorzuhalten und auszulegen. Die find aus der Ord— 
nung des Gebetes gefallen und fchmeifen in nächtliche Reid de 7 
Möglichkeiten aus. Lehre fie, daß und mie die befte Sorge fie = 
heute die befte Sorge für morgen fei. Fürchte Did, wo 54 
fürdten ift, aber fonft nit. Lies in ihrem Namen und laß Te 
hören: Befiehl du deine Wege zc., Sorge Vater, forge 
Du x. Lege ihnen aus, was das fei: 1 Betr. 5,7: Alle 
Eure Sorge werfet auf den Herrn, Er forgt für Euch. Oder 
Phil. 4,6: Sorget nichts, fondern in allen Dingen laſſet eun 
Bitte in Gebet und Flehen mit Dankſagung vor Gott kund 
werden. Dan tann freilih nur Sorgen der Liebe und Necht⸗ 
ſchaffenheit Gott in den Schooß legen. Die faulen Wünfche und 
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jündigen Sorgen kommen ungehört zurüd, oder wagen fi gar 
nicht im Gebete zu ihm bin. Die ficherfie Abweifung der Sor- 
gen auf Gott hin ift aber die, daß man die Pflichten des Heute 
treulich angreift und Gottes Saden führt, denn da fie fein find, 
muß er fi wohl derjelben annehmen. Noch eine andere Hülfe 
bon Sorgen befteht in dem, was der Herr der Martha zu bes 
denken giebt: Eines ift noth. Denn eben das PBielerlei ift 
bom Uebel. Bade einmal Alles, wie es fich fügen und paſſen will, 
im Eines zufammen, da fällt Manches ab, was gar nicht taugt; 
Anderes muß nachſtehen oder fich ebenjo wie alles „Zufallende” 
dem Erften: Reih Gottes, unterordnen. Nun darf aber ein 
Zwiefaches nicht unbebacht bleiben, einmal, daß fo jehr e3 frudh- 
et und Berheißung bat, die Sorge im Gebet auszufchütten, 
Bott doch aud ohne unfer Gebet und über unfere Bitten und 
Berfiehen Epheſ. 3, das Seine wirket. Er ift Hüter Pf. 121. 
Er kennt das Vorher und Nachher Pf. 139, 5. 6. Seine Engel 
agern fih um did Pf. 34,8. Fällt doc fein Sperling ohne 
ein Borjehen vom Dache. Er hat alle Haare auf dem Haupte 
zählt. Und dann, daß allerdings feine Gedanken und Wege 
janz andere find als die unfrigen Se). 55,8. Spr. 16,1. Dar: 
auf kannſt du leben und fterben, daß er aus fih ſelbſt jeden 
Hugenblid der Weltgeſchichte dir wie jedem Andern aufs Befte 
ordnet, und zu dem Ende dort Dämme zieht und menſchliche Be⸗ 
Rrebungen vereitelt, hier Schwaches fördert oder Widerſprechen⸗ 
Des ausgleicht. Hoffe das Befte und faſſe dich auf das Schlimmite. 
Bege dich ganz vor ihm hin, thue aber das deine. Weißt du nicht, 
was und wie du bitten jollft, fo laß den Geift mit unausſprech⸗ 
Lichen Seufzern dich vertreten. 

2. Nun aber tritt noch mit ganz anderer Schwere das 
Troſtbedürfniß ein, wenn die Trübfal ſelbſt da if. Gott ver- 
hingt einen ſchroffen Wechfel, einen Sturz. Der ift deſto fühl- 
berer und erfchüttert den ganzen Bau des Bewußtſeins und Zu⸗ 
Bandes deſto heftiger, je weniger man ſich die Sorgen angehen 
Reh. Ebenſo wie es Leute giebt, welche nicht eben viel Treue 
"im Kleinen beweifen, dagegen wohl die großen Aufopferungen, 
Die mit einem Male und bei fehr aufgeregtem Selbft- und Ehr⸗ 
gefühl gefordert werben, gerne leiften, fo findet man Menſchen, 
bie um eine Dinge viel Leid oder Sorge haben, darnach aber, 


wenn es gilt Großes zu beftehen, einen nicht geahnten Muth 
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entwideln. Zuweilen hält nur dieß nicht lange aus. Andere 
den fich erſt nah und nad in die Würde eines Leidensſtanl 
da fie zuvor ſich ungebährdig geftellt haben. Gemüthsari 
Temperament, äußere Umftände des Falles, und Arten und i 
deffelben machen noch keinen fo großen Unterfchied als ob ei 
der ſchon Chriſt ift, ſchon Tebendiger Chriſt ift, davon gefrı 
wird. Und doch bedürfen die Chriften in ihrer Art nicht u 
ger al3 die Finder der Welt gerade auf diefem Punkte der 
rede des göttlihen Wortes, die einen, damit fie gefördert, 
anderen, daß fie geändert werden. Schon die Sprüde: | 
lehrt beten ; die Anfehtung lehret aufs Wort merken, bezeit 
ed, daß zivar die Kinder des Leichtfinns vorzugsweiſe Durd 
Noth zur Krifis gelangen, und doch auch die Gläubigen in 
Säule Gottes von Neuem eintreten. Ganz beſonders und ir 
höhtem Maaße findet Beides ftatt, wenn der erlittene Schle 
gewiffer Beziehung tödtlich ift, d. h. wenn er irgend ein ( 
des Lebens für immer lähmt, und dem allgemeinen irdi 
Gange der Dinge nad) oder doch nah menſchlichem An 
unberftellbar, unerfebbar ſchlägt und raubt, ſodaß der Gere 
mit Hiob Hagen darf: Du Haft meiner Hoffnung Wu 
ausgeriffen. Verſtümmelungen, Verluſt der Sehkraft, er 
Phthiſis, Vermögenspverlufte, Verwittwungen, Verwaifungen, 
Hoßungen, Scheidungen, Ehren= und Rechtskränkungen, Abfe 
gen u. dgl. gehören dahin. 

Bor Allem gilt es, von Petrus ih jagen zu laffen 19 
5, 6 (eine parakletiihe Hauptftelle) : demüthiget eud aı 
die gewaltige Hand Gottes. Man fagt, wer fan 
Unglück! Unfer Zuftand läßt ſich eben nicht verfihern. Aber 
fieht do wie Zufall aus. Mehr Religion liegt in dem 3 
Schickſal, wenn es doch die Shidung eines höhern W 
fein muß. Sonft find von Seiten der Seelſorge Schichkſc 
danfen nicht zu dulden. Ya es ift viel tröftlicher den Betro| 
meinen fehen und Klagen hören, als in der Weife der S 
denken und jagen: Unglüd und Weh ift nur Meinung (ÖrroAr, 
nur fubjective Empfindung. Von einem folden Standp 
aus kann man weder Chriftum noch da3 ChriftentHum verfi 
Am Heiden mag man dergleihen bewundern. Der Tob 
Alles, mas daran hängt, hat gättliche Bedeutung und ift fe 
durch unfer Denken und Wollen allein nicht twegzufchaffen. . 
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mere wir darüber hinweg, jo gefchieht e3 durch den Erſtling von 
dera Todten. 

Ein gottesfürchtiger Menſch, iſt er auch in chriſtlicher Er- 
fah rung ſoweit noch nicht, daß er die leiſeren Winke des Herrn 
vereftehe, verfieht fih doch in jedem folden alle einer Schidung 
Gottes, fürchtet fi) aljo und wartet des göttlichen Willens. Aber 
dabei muß er unterflüßt werden. Es ift auch nicht zuzulaffen, 
daB der Vorſehungs-Glaube durch die Vorftellung entkräftet werde, 
daS und das Unglüd kommt mir von dem und dem Neider, 
Fei inde, Böfernichte, oder etwa vom Teufel. Denn da tritt die 
Rüigge de3 Jeremias ein, Klagl. 3, 37. Wer darf denn fagen, 
daß folches gefhehe ohne des Herrn Befehl? Nein Gott regiert 
die Welt. Läßt man dem nicht Ehre und Recht, die er in feinem 
Bort deutlich in Anſpruch nimmt, daß er die Böfen als Ruthe 
ge rauchen kann, fo fällt auch der Troft weg, den Joſeph Hatte 
1 Woſ. 50,20: Ahr gevachtet es böfe mit mir zu machen, aber 
Gott gedachte es gut zu machen. 

Ebenfalls geftattet es die Troftlehre nit, daß man ſich 

vort der Bedeutung der göttlihen Schickung für die einzelne Per- 
ſont darum losmache und losſpreche, weil das Unglüd, mie das 
m Schiffbrüchen, Seuchen, Kriegen, Ueberſchwemmungen zc. zu 
gefchehen pflegt, über Viele allzumal gefommen ift. &3 geht Einem 
wie dem Andern. Pred. Sal. Cum duo idem faciunt — oder 
dem patiuntar, non est idem. ft nun die Schuld ungleich 
und die Huld verfchieden, die dann nod in jeder Sendung Got— 
tes liegt, wie folkte nicht auch der Eine vor dem Andern Geduld 
zu leiſten im Stande oder berufen fein? Auf der andern Seite 
muß ja freilich das solamen miseris socios habuisse nad) 1 Betr. 
5.9 auch feinen chriſtlichen Sinn haben; fowie e3 fih aud für 
jeden Einzelnen paßt, in Betracht der allgemeinen Trübfal deſto 
mehr des göttlichen Ernftes zu achten. 

Auf das Teiden-Sollen, Leiden-Müffen verſteht fih im All 
gemeinen ein Chriſtenmenſch jehr bald, oder doch erkennt er alle 
Kit des Hirten Stimme leicht und dankbar, wenn das Wort 

* Gottes über ihn kommt, es jei, daß es mahnend tröfte oder trö- 
Hend mahne. Man darf da defto weniger mit ausdrüdlichen höch- 

Tröftungen zurüdhalten, jemehr ein Leidender, ein berufe- 
MT Dulder innerhalb feiner natürlichen Umgebung die wahre 
Seiftliche Auffaffung der Lage unterdrüdt fieht und vielleicht zu 


z 
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ſchwach ift, felbft genugfam zu zeugen und an feinem Zeugnif 
ih zu erholen. Bald kann man mit ihm unmittelbar der ho 
hen See der Verheißungen zufteuern, ‚bald den Troſt berfelber 
nah Anlaß einzelner Sprüche reconfiruiren. Du weißt ja, e 
widerfährt dir nichts Seltſames, wenn du leideſt 1 ‘Petr. 4,12 
Einmal ift e8 menſchlich, dem flerblichen fündigen Fleiſch un! 
Geblüt gemein, und dann iſt es infonderheit hriftlidh, weil Rad 

folge Chriſti. Nirgends ift uns Chriften mweltliches, zeitliches GR, 
verbeißen. Segen allerdings ; der befteht aber in Gütern, welch 
aus der Zeit in die Ewigkeit reihen, und aus der Ewigkeit in 
die Zeit, und in Trübfal allerdings oft reichliher als im Glü 
genofjen werden. Zwar ift Chriftus, wer ihn hat, ein ganzes Hei 
und Leben, ein volles Gut und Genüge, mit ihm ift ung alle 
Gute gejchenft Röm. 8, 32. Das aber kann uns nur red 
offenbar werden, wo und warın und die Welt vergeht, erflirt 
und fehlt, fo daß Er uns flatt Himmel und Erde gilt, unfer 
Melt, unfer Leben uns wird Pf. 73. 2 Cor. 12,9. Laß dir a 
meiner Gnade genügen. Dagegen lied Matth. 5, 4. 10. 10,2% 
25. Joh. 15,16, ob er den Seinigen die Ausfiht auf Ang 
in diefer Welt, auf Trübfal aller Urt erfpart Habe. Nun abı 
hat er deflo weniger die Bezeigung feines Mitleid 3 geipar 
da er nicht von Herzen wehe thut und plaget er. HI. 3, 8; 
Könnte eine Mutter ihres Kindes vergefien? Zei. 49, 15. % 
habe Dich einen Augenblid verlafien, aber ef. 54,7. Fürch 
Dich nicht, ich bin bei Dir Jeſ. 41,10. IH will Di nicht ve 
jäumen Hebr. 13, 5. 


8. 472. Man erwäge aber wohl, daß es etwas jagen wi 
die Würde des Leidensftandes zu behaupten, fih auch im Ungfi 
por Sicherheit zu hüten und die Vortheile der Leiden einzuer 
ten. Die epanortHotifche Lehre muß alfo der parakletifchen Bal 
dreden. Zwar „wer am Fleiſch leidet, fagt Petrus 1. Br. 4, 
böret auf von Sünden,” aber eben deshalb, weil im Ganzen ! 
die Luft vergeht, Tauert die Sünde unbewadhter vor der Thi 
Theils die Sünden der Faulheit und Feigheit, böfe Unterlaffu 
gen, theil3 böje Begehungen, die fih unter dem Titel der Ro 
leiht und flolz einführen. Es wird aud Niemand gefrönet, 
tämpfe denn recht 2 Tim. 2,5; nämlich auch mit rechten verfe 
jungsmäßigen Waffen Röm. 12,21 ft Jemand wirklich in d 


x‘ 


8.472. Subjecive Entwidelung der chriſtl. Parakleſe. 185 


Heimſuchungsſtand eingetreten, der foll als Chriſt die Würde def. 
jelben inne werden, wie tief er auch gedemüthigt fei. Jetzt, jebt 
it es Zeit der Gnade 2 Cor. 6, jebt gilt es darthun, daß der 
in Dir if, flärker fei al3 der in der Welt iſt. Diefer Stand hat 
ja feine hohen Pflichten wie feine Hohen Rechte. Haft du je Gott 
verehrt in Furcht, in Dank, in Gehorfam, fo ſprich aud nun: 
Wie follte ich ein jo großes Uebel thun und wider meinen Gott 
fündigen 1 Moj. 39,9, fo fürdte auch nun was zu fürdten if, 
und nicht, was nicht; fo verehre ihn nun, da e3 gilt durch Ver» 
trauen und Geduld unbefledten Gottespienft zu thun. Warft du 
jemals dankbar deinem Schöpfer und Erhalter, jebt ſetze dem 
etwas zu, es heißt: feid dankbar in allen Dingen, denn 
das iſt der Wille Gottes in Chrifto Jeſu an euch, 1 Theſſ. 5, 18. 
Jetzt lies Pf. 103 und durchdenke deine Jahre. Thut e8 noth, 
jo rufe mit dem Einigen: Vater Hilf mir aus diefer Stunde 
JoO h. 12, aber feße Hinzu, doch darum bin ih in diefe 
S tunde gelommen. Die Chriften fommen nun erft recht in 
Sang und Berufsgefühl. Daher wie die Schrift es zeigt, fie ſich 
Kazıı erfi recht dringend einander ermahnen oder recht laut rüh- 
Men. „Wir find nit von denen, die da weichen.” Hebr. 10, 35 
——39. „Laflet uns bemeifen als die Diener Gottes” — 2 Cor. 
6. 3-10. Durch alle Fälle, Stüde und Proben hindurch! Ge— 
duld aber it euch noth (Hebr. a.a. D.), daß ihr den Willen 
ottes thuet. „Leide dich als ein guter Streiter” 2 Tim. 2, 3, 
de 5. willige ſelbſt in dein Leiden, alfo in den Willen, 
ath und Schluß des himmlischen Vaters ein, der dich züchtiget 
Weil er di lieb Hat Hebr. 12,6. Apok. 3,19. „Achtet es eitel 
Freude, wenn ihr in mandherlei Anfechtung fallet zc.” Jac. 1, 2. 
Damit befteht ſehr wohl die tägliche Bitte: führe uns nicht in 
Berfuhung, und die Verheißung, daß er nicht über Vermögen 
derſucht 1 &or. 10,13. Allenthalben führen ſolche Aufmunterun- 
Ben zur Treue den vollftien Troft und Ruhm bei fih 2 Cor. 6: 
Die Gezühtigten und doch nicht ertödtet, Die Traurigen und alle 
zeit fröhlid, die Sterbenden und fiehe wir leben. Röm. 5,2: 
Wir rühmen uns der Hoffnung der zulünftigen Herrlichleit — 
nicht allein aber das, fondern wir rühmen uns auch der Trüb- 
fal — 8,28: Wir wiffen aber, daß denen, die Gott lieben, 
alle Dinge zum Beſten dienen, die nad) dem Vorſat berufen 
find, 8, 35: Wer will uns ſcheiden von der Liebe Gottes zc. 
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3. Denen freilich, welche nicht allein unſchuldig, fondern 
auch um des Berufs, um der Wahrheit und Gerechtigkeit willen 
leiden, Iag immer jeglider Troſt nahe, jo daß fie oftmal8 mehr 
vor Troß zu warnen, als dor Kleinmüthigteit zu behüten wa⸗ 
ren. Indeſſen würde das Bewußtſein des Apoftel3 nicht jagen, 
wenn ih ſchwach bin, bin ich ftarf, wenn nicht, mo e3 an 
Demuth gebreden kann, es nicht auch noch an Muth gebre- 
hen könnte. Es ftreitet nicht mit der Würde des Dulders: Uns 
it wohl bange, aber wir verzagen nicht. 

Die auserwählteften Dulder, Belenner und Märtyrer ba- 
ben nicht bloß äußere, auch innere Anfechtungen befanden, und 
find aud Hierin dem Anfänger und Bollender ihres Glaubens 
ähnlich geworden, und haben ihn von der Wolke fo vieler zuvor 
vollendeten Zeugen umgeben geihaut, Hebr. 11,12. Hoffnung 
aber läßt nicht zu Schanden werden, Röm. 5,5. Seid fröhlid 
in Hoffnung, Röm. 12,12. Durch die lebendige Hoffnung näm⸗ 
lich greifen twir der ganzen übrigen Zeit in die Ewigkeit vor; 
jo läßt ſich die Trübfal, die zeitlich ift, wieder beftehen; man ver⸗ 
jeßt fih (Pf. 126) fo mie der Pſalmiſt — Wenn Du die Ge- 
fangenen Zions erlöfen wirft — in die Zukunft der Herrlich⸗ 
feit ; das ift der Hoffnung Welen. Nur daß man anhalte am 
Gebet Röm. 12, 12. Col. 4,2. Diefe Hoffnung aber mwurzelt in 
der Gewißheit bei Gott in Gnaden zu ftehen. Sind wir denn 
gerechtfertigt durch den Glauben, fo haben wir Frieden zc. Das 
ift der lebte Grund der Zufriedenheit. Immer am höchiten fleigt 
die Zuverſicht, wo der Zugang zum Vater offen liegt Röm. 5,2, 
wo wir jagen können: Iſt Gott für uns, mer mag wider un 
fein Röm. 8,31. Wenn ih Ihn nur habe Pf. 73. Da Tann 
mir fogar die Freude geboten werden Phil. 4,4. Abermal 
fage ih, freuet euch. Als mollte er jagen, ich mweiß wohl, daß 
fh Mancherlei dagegen erhebt und ftemmt, dennoch frenet euch. 

Wie ungerwiß auch die Zukunft fei, ein Ehrift ſchaut feine 
ganze noch übrige Laufbahn wie nah Pi. 23 an. Iſt der Herr 
fein Hirt, ift fein Hirt der Herr, fo find ihm rechtzeitige Er- 
quidung und Weide, fefte MWegführung, eier vor dem Tyeinde, 
Licht im dunkeln Thale und ewige Heimath im Haufe Gottes 
gefihert. Sei e3 in der Zeit oder jenfeit, ih werde ihm 
noch danken, Pf. 42,6. Wie follte die Seele in diefem Vorge— 
fühle nicht ſoviel Ruhe finden auch während der Anfechtungen, 
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un fich ſelbſt zuzureden: Warum bift du fo unruhig In mir? 
Serre auf Gott! Die auf den Herrn harten, Triegen neue Kraft 
Jeſ. 40, 31. 

4. Die Borftellungen und Enpfindungen, welche den In⸗ 
balt der Anfechtungen ausmachen, können nad) der Lei⸗ 
denden Gigenthümlichkeit ſich einander entgegenftehen; dod 
iſt vom Worte Gottes aus für beide Troftbebürfniffe geforgt. 
Der Eine wünſcht fih den Tod, der Andere wird von der To— 
desfurdt aufs Heftigſte ergriffen. Der Eine dünkt fi ſchon be= 
fimmung3los, Laft der Erde, der Andere thut wie viele Gelübbe, 
wenn er genejen und leben könnte. Davon, daß denn Doch wech⸗ 
ſelsweiſe beide Erſcheinungen bei demjelben Individuum vorkom⸗ 
men, kann man bier abſehen. Seelenſtimmungen wechſeln, 
ohne daß gerade die Geſinnung im Grunde ſich veränderte. 
Was nun das Zulange betrifft, fo bedenke doch, wie du di) 
durch deine Ungeduld an dem Gott verfündigft, der allein recht⸗ 
zeitig ausfpannen kann. Kann nad) dem allgemeinen Glau⸗ 
ben de3 Alterthums eine.Seele, die fich felbft mit der That los⸗ 
geriffen hat, zu feiner Ruhe kommen, fo joll fie auch nicht mit 
Gedanken. und Wünſchen Gotte zunoreilen. Bift du dem 
aber wirklich ſchon jo reif und empfänglich für den Umgang 
mit den Seligen, für die Aufnahme in die ewigen Hütten, daß 
es damit Eile hätte, oder iſt es nur die Vernichtungsluſt, die 
dich plagt? Gedenke von neuem, wie verjchieden die Menſchen 
unmittelbar nach dem Abſchiede daran find! Luc. 16,19. Da— 
gegen vor Beſtimmungsloſigkeit des Daſeins fei nur nicht 
bange. Ein rechter Dulder predigt ohne Worte den Glauben und 
a3 ewige Leben. Dulden ift eine große, ſchwere That, und 
ſeHt erbaulich anzuſchauen. Was aber den bittern Inhalt deiner 

Füch hinſchleppenden Tage anlangt, fo fteht gefchrieben, die Leiden 
Der Zeit find nicht werth der Herrlichfeit Röm. 8,18, fie kom⸗ 
zen dagegen nicht in Betracht. Unter anderen Umftärrden reibt 
fich die Seele mit zugelaffenen Schreden des Todes 
und Grabes auf. Jener rief den Tod als feinen Erlöfer an, 
und als er Tam, wollte er nur feinen Holzbündel wieder aufge- 
hoben haben. Dem Chriſten gebührt Freudigkeit zu ſterben und 
wenn es ſein muß — zu leben und auszuhalten. Höre den 
Paulus Phil. 1,21. Da er ſelbſt nicht zu entſcheiden hat, fo 
verträgt fih aud im Gemüthe das Eine mit dem Andern. Nur 
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der jedesmalige llebergang aus einem der Gejinnung eingebore- 
nen Gefühle in da3 andere foftet einigen Kampf, der aber heil- 
fam ift. Fürs erfte mögen wohl auch irrige Vorftellungen von 
dem Zufland nad) dem Tode herrfchen, welche fih an das Ber- 
hältnig des Todesfall zur allgemeinen Auferftehung anſchließen. 
3.93. „Was die lange Todesnacht mir aud) für Gedanken mad.“ 
Da if auf die fohriftmäßige Vollendung des Einzelnen nidt 
genug geachtet. Der Tod rüdt Seelen vor Gericht Hebr. 9,27, 
und Paulus weiß, er wird jofort bei Chriftus fein. ft nun 
Chriſtus dein Leben, jo iſt Sterben dein Gewinn. Die Zodten- 
welt, die noch der Auferſtehung harret, ift ſelbſt Schon Ober- und 
Unterwelt. In jene will Chriftus dich abholen und di zu fid 
nehmen. Er bat dir dort eine Stätte bereitet Joh. 14,2. Fürchte 
dih nur nicht (wenn dir auch bange jein muB und darf), tie 
die Beiden, die feine Hoffnung haben! Warum find denn bie 
Henochs, die geheiligten Jünglinge, die Gerechten merklich oft 
weggerüdt worden vor dem Unglüd, wenn ein leßtes Refultat 
des angeregten Bewußtſeins dom Trude der Sünde und ber 
Fitelleit nicht der Yuaruf des Paulus fein darf: Ach elender 
Menſch. wer erlöft mich aus dem Leibe diejed Todes ? Röm. 7,24. 
Wer geitorben iñ. iſt gerechtfertigt von der Sünde Röm. 6,1. 
Iſt es ein Geringes. zu einer neuen, reinen Welt wiedergeboren 
und des beitändigen Zunders der Sünde entledigt zu werden? 
Wird dem legten Feinde nur der Stachel der Sünde und de 
Geſeßes ausgezogen, Jo Dermandelt er ih in einen Diener, 
Freund und Ergel der Bläubigen. Tas dunkle Thal if 
durchleuchtet. Im Gruben ficheit Du ewiglich feinen Zod Joh. 
S,>51. Der Tod oder. dem du nicht entgehit, führt did) zum 
Schauen des Gieudens. Es giebt fogar bei Chriften eine 
Iodesihen Die mirerniter Rüge beſchwichtigt wer 
den Soil Bei Weit?!: 1dera tt fie etwas, moran durch bei 
Wortes Guade N Ne Furcht Des Seren fnüpfen mag. So 
gewiß es ib daß active Furcht melde auch von der Liebe nidt 
ausgetriebden wirD> vom der lerdentlihen himmelweit verjchieden 
bleibe Fr ot dem Sorsfaitemus (Predigt: özu xador 0 
gedan) etperimter zu der dvaſſiven Furcht dor Gott und 
Sen Seo: meer mad eine medicinale Kraft und Bedeu: 
tung Det. 


3. Ju der Regel fühlt Der Menſch im einer ſchwerern Le⸗ 
— » 
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zshemmung den richterlichen Gott und Herrn, der die 
unde oder das im Verlangen nad) feiner Erhaltung und Pflege 
gſchweifende Leben mit irgend einer Nahe heimſucht. Das 
trafgefühl hat aud fein Recht. Man vergleiche nur die Urge— 
ichte der Menſchheit und den 90. Palm. Denn macht e8 der 
Hlide Zorn, daß wir jo dahinfahren, mie jollen wir nicht in 
send anderen Tällen, two die fündige Urſache des Unglücks 
8 näher liegt, alfo urtheilen? Gott! wo ift Weh und Elend 
f der Erde, das von der Sünde nit geboren werde? Wer 
fat, der nit um einer Zhorheit Freude mwehllage und leide? 
ic. 1,15. Die fih aber auf die Art göttlihen Zorn3 und auf 
: lebten Gründe göttlider Strafe nicht verftehen, alfo aud) 
ht erkennen, was Gottes Gerechtigkeit fei, fallen leicht des 
griffs don Gericht und Strafe wegen ebenfojehr troftlofen 
8 lieblofen Gedanken anheim. Einmal alfo, getroffen in 
em Leichtfinn oder in einzelner Miffethat vom Gericht Gottes, 
clieren fie fi jo in Strafgefühle, daß fie, jo viel an ihnen 
st, darin zu Grunde gehen. Mir kann nicht verziehen werden, 
babe zu ſchwer oder zu lange gefündigt. Sie beweiſen es dir 
Hl gar mit Schriftworten, daß ihre Sünde unverzeihlich fei. 
ver, wenn dieß nicht, find fie in ihr Strafleiden gleihfam fo 
liebt, daß wenig fehlt, fie maden fih doc wieder ein Ver⸗ 
nft und eine Genugthuung daraus. Zu Ehren der Strafge- 
htigkeit Gottes richten fie endlich ihre eigene Gerechtigkeit wie⸗ 
e auf; und daran find gemwiffe enge Theorieen der 
atisfactionslehre feld mitfhuldig. Andere dage- 
n mißbrauchen die Lehre von vergeltender Gerechtigkeit auf 
were und in entgegengefeßter Weile. Einleitung dazu geben 
e Heußerungen ber: Es ift hart, zu hart, was id) leide, und 
he ih büßen muß. Das rüdt ſchon der Unart nahe, fi) mit 
ermeintlich größeren Sündern zu vergleihen, denen e3 doch 
icht alfo gehe. Und nun ift der Lauf der Gedanken nicht mehr 
ufzubalten, in welchem der Glaube Anftog nimmt, von der 
habe mehr und mehr ſich emancipirt, und in Gefahr ſteht, nicht 
Kein alle Frucht der Heimfuchung zu verlieren, fondern auch 
DR zu Grunde zu gehen. Was aber jene Berzagten 
Rd Verzweifelnden anlangt, denen die Lehre von der 
niß zum Yallftrid geworden, fo muß der Seelforger 
q; bevollmachtigt willen, ihnen, da fie ihre Sünde erkennen und 
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befennen, feierlih und amtlich die göttliche Vergebung aller ih⸗ 
rer Ungeredtigfeit im Namen des Herrn anzubieten. Zu: 
ſprechen kann er fie ja freilid nur dem Glauben an die Gnade 
in Chriſto Jeſu, welche ihnen gepredigt wird. Dergleichen muß 
ſchon deshalb gejchehen, weil Gefahr einer geheimen &ollufion 
des Sleinglaubeng mit dem Unglauben vorhanden if. Die Ber: 
zmweiflung kommt ja in der That nur aus der Unluft an gan- 
zer Hingebung, an wiberftandslofer Unterwerfung ber. Wo 
nicht, jo wird auch vorläufig nicht jo peremtorifch zu verfahren 
fein, und die Anbietung der Gnade dur anſchauliche Beleh- 
rung über die Allgemeinheit der Gnade, ihr Uebergewicht über 
die menfchlide Schuld, über die Bedeutung der göttlihen Heim- 
ſuchung, über das Wohlgefallen des Herrn an gebrochenen Her- 
zen und gedemüthigten Seelen zu vermitteln und borzubereiten 


a 


fein. Lies das ganze 15. Gapitel bei Lucas. Höre des Zöllner - 


Gebet. Lied den 37. und den 51. Pfalın. Dente des Schächers — 
am Kreuz! 


Umgefehrt tröften fi einige gleihjam der Ungerechtigkeit — 
Gottes oder doch des Schickſals, glei als ob diefes außer undemm 
neben Gott herrſche. Womit hab ich) dag verdient, daß ih nie — 
bergeworfen werbe, und mein Yeind, mein Verderber hochfährt iin 
Das A. T. Hat diefen Kampf theils durdhgelämpft, der im Wi— 
derſpruch der Vergeltungsbegriffe mit der Erfahrung befteht, theiie 
dem N. T. zur vollen Löſung aufgehoben. Aber auch der gläu — 


bige Chrift hat noch darob zu kämpfen, wie er denn überhaup 


noch oft den altteftamentlihen Entwidelungsgang durchmacher? 
muß, ehe er den angelernten neuteftamentlihen Standort behaup- 
ten fann. Daß Gottes Gerichtsbarkeit auch in der Zeit und 
Welt fih ausübt und in ebenfo großem Ilmfange heimlich wie 
handgreiflih und offenbar, ſoll nicht verläugnet werden. Wenn 
der Herr den ſchadenfrohen Berichteritattern Luc. 13, 1 antwor« 
tet: So ihr euch nicht beffert, werdet ihr auch alſo um 
fommen, ilt far, daß er den Gedanken der göttlichen Strafge 
rehtigkeit aufrecht Hält. Die göttlichen Gebote find unwandelbar, 
das Geſetz Gottes bleibt. unantaftbar wie Gott e3 ift; erben 
fie nun übertreten, jo muß ihre Majeftät und Heiligkeit wieder 
offenbar werden an dem Menfchen, dem Volke, der Stabt, der 
Welt, die fih an der Uebertretung betheiligt hat. Das ift der 
Strafe Grund und Zwed, ein Zweck, der felbft in ber aller 


8.472, Subjective Entwidelung der chriſtl. Parakleſe. 191 


ueften Liebe wurzelt, denn das Gejeh ift geiftlih und gut für 
dermann, aud für den, der feine Rüdwirfungen leidend er- 
men muß al3 Uebertreter. Daher kommt es denn, daB gerade 
jenigen, welche am meijten in Grlenntniß der Gnade ftehen, 
hts deſto weniger die zeitlichen Uebel als Strafe anſehen und 
pfinden und fi deß nicht ärgern, daß die natürlichen Yolgen 
er Sünde, ungeachtet fie, und feitdem fie Frieden haben, noch 
ch kein Wunder aufgehoben worden find. Sie fühlen auch 
: Strafe an, daß fie gut und göttlich fei. Daher kommt es, 
8 gerade die Befjeren und Beten einer Stadt, melde heimge- 
bt wird, im Namen der Gemeinde rufen: „billig haft du 
bt verſchonet.“ Daher kommt es, daß fie fih die Schuld nit 
x mit aneignen, jondern aud in der Buße porangehen. Vergl. 
Bußgebete bei Daniel und Esras. Das göttlihe Wort aber 
t ihnen ihre Zrübfal als liebreihe Zühtigung aus. Die» 
be iſt Strafe al3 ein Zeugniß wider die Sünde, und dennoch 
»n3 Anderes wie Strafe, weil ihr Zwed in der Aufredhthal- 
1g des Geſetzes (in obiecto) ſich nicht abſchließt, fondern weil 
Stärkung des ſchwachen Willens zum Guten gegen Luft und 
luft des Fleiſches (in subiecto) zur Abſicht Hat. Aus dem 
len ergiebt fih, daß es keineswegs die erſte Aufgabe 
e Seeljorge ift, denen, welde über erlittenes Un- 
ht murren oder fih an der göttliden Zutheilung 
nn Wohl und Weh irren, Alles außzureden, mas Ge 
ike des göttlihen Gericht und der Strafe wäre; oder denen, 
che ihrer Gerechtigkeit e3 zufchreiben, daß fie mit auserwähl- 
Leiden bedacht worden. Die hriftlihe Troſtlehre hat nur 
auf zu halten, daß alles zeitliche Uebel als Gottes Sendung 
und der Liebe habe, au das Straf-Uebel; und darauf, daß 
yt vom Maaß des zeitlichen Unglüds auf der Sünde Maaß 
ſchließen ſei. Die Freunde Hiobs irren, wenn fie auf ein 
veres verborgenes Vergehen de3 fo ausermählt getroffenen 
Iders argumentiren. Die deutlichſten Erklärungen des Herrn 
c. 13, Uff. Joh. 9, 1 ff. treten den vorſchnellen Urtheilen ent⸗ 
en, zu denen eine träge oder leidenſchaftliche Vergeltungslehre 
e zu geneigt ift. Wenn alfo zmei Gleiches leiden, jo iſt es doch 
bt gleih. Zwar geht eine Stimme göttliher Warnung aus 
em Berhängniß hervor, allein fie kann aud dahin lauten, daß 
Dir den Segen und Vortheil nicht entgehen laſſen ſollſt, ber 
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zunächſt in der Läuterung, weiter aber in der Bewährung liegt. 
Kann doh dom wahren Chriften gejagt werden, er wird gar 
nicht mehr geftraft noch gerichtet. Zinzendorf in dem Liebe: Vor 
feinen Augen wandeln: 


Ein Chriſt fteht von dem Schlafe 
In Ehrifti Freundſchaft auf, 
Erwartet feine Strafe 
Im ganzen Tageslauf. 


Wahr wird ein Chriftentfum nur, wenn e3 als Kraft Gottel 
dur Thun im Leiden und Leiden im Thun die Weltkräfte über 
wiegt, oder wenn ſich der Sieg Ehrifti endſchaftlich im Chriften 
und an ihm wiederholt. Daher 2 Tim. 2,11.12. Sterben wir 
mit, fo werben wir mit leben, dulden wir, fo werden wir mil 
herrfchen. Die geduldet haben, und fie allein find felig zu prei 
fen Sac. 5, 11. Vornehmlich ift bier der Pf. 126 zu verwen 
den: „Sie füen unter Thränen und tragen edle Garben.“ Wei. 
ter Jac. 1,12: Selig ift der Mann, der die Anfechtung erbul- 
det, denn nachdem er bewähret ift u. f. wm. Nun muß es fid 
zeigen, ob deine Liebe Liebe ift, wenn fie nicht allein unbezaplt, 
unverdantt, verfannt und verläugnet, fondern auch gehaßt und 
geſchlagen, bei mangelnder Erquidung fortfährt und wirkt. Wer 
fid nun bewährt und bewahrt, hat am höchſten Trofte ſchon 
Antheil, und fpendet ihn Schon Anderen 2 Cor. 1,4 mit Worten 
oder ohne Worte, wie die Kämpfer, welche fi) vor dem Siege 
des Sieges freuen, Röm. 8, 31—39. Indeſſen heut Mancher 
fürs Erſte zurüd oder e8 währt zu Iange; da tritt denn die Er 
innerung ein: „Ihr habt noch nicht bis aufs Blut widerftanden,” 
Hebr. 12,4, oder der Zroft 1 Cor. 10,13: „Er verſucht nidt 
über Vermögen,“ oder die dennoch verheißungspolleg Abwei⸗ 
jung der Bitte 2 Cor. 12,9: „Laß dir an meiner Gnade genügen, 
denn meine Kraft ift in den Schwachen mächtig.“ ft es noth, 
ber Bewährung wegen, daß die Hülfe noch dieſſeits eintrete, fo 
wird es geſchehen. „ES find ja Gott jehr leichte Sachen.“ „Weg 
hat er aller Wege, an Mitteln fehlts ihm nicht.“ Alſo hat der 
Herr dem Hiob ein Ende, einen Ausgang no vor dem Ende 
gegeben, ac. 5, 11. 
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Die Troftledre in Bezug auf befondere Außere 
Zuſtändlichkeit. 


8. 473. Die cura afflictorum, von welcher die Aelteren 
ben der cura aegrotorum in der Paftoral zu handeln pfleg- 
1, will doch noch einigermaßen entwidelt werden. Im Allge 
einen haben wir der Leiden der Sterblichkeit, welde in 
x Krankheit und dem Siechthume ſchon beginnen, und 
r Leiden um den Lebens-Unterhalt, der Armuthgleiden 
n häufigften uns anzunehmen. Beide Arten der Trübfal aber 
reden prüfungsvoller und ſchwerer dur den Drud der Lieb- 
figfeit und Untreue, welche daS Haus beherrſchen und wobei 
e Einen verhälinigmäßig die Angefochtenen, die Anderen die 
nfechtenden find, jo daß zumal, wo es Ehe⸗Leiden find, melde 
nzulommen, dem Haus⸗Kreuze an Vollſtändigkeit faum noch 
was abgeht. 


8. 474. So oft die Kranken amilicher Paratlefe äußer- 
h in freier Weile zugänglid find, Haben fie aud in irgend 
nem Grade für den Zufprud aus evangelifcher Wahrheit ein 
finderes und willigeres Herz al3 die Gefunden. Wäre das Be- 
ußtfein göttlicher Heimſuchung nicht vorhanden, fo würde es 
x Dur den Beſuch von der hriftlihen Gemeinde her oder 
ach das Erſcheinen des Geiftlichen bereit3 angeregt werden. 
R der Geiftliche nicht, wie Jac. 5,14 die Vorausſetzung lautet, 
erufen, berufen ift er doch zu erfcheinen, wenn e3 ſich auch 
m lein Sturmlaufen handelt. Bergl. 8. 445. Die rechte Aus- 
wilung de3 Wortes aber hat hier auf die Momente der Zu- 
ändlichteit zu achten. Dieje ift wieder eine äußere und .eine mit 
iefer in Wechſelwirkung ftehende innere. Daher wir, obgleich für 
en innern Menjchen berufen, doch auf den äußern, durch wel- 
en wir ja jenem erft beiflommen, achten müfjen. Einigen ift 
de erſte Krankheit, die ihnen zufällt, etwas jo Wunderliches, ja 
mtjetliches, daß fie fih mehr beunruhigen als noth wäre, oder 
ch ungebehrdig ftellen ; dieſe jollten vielmehr Gott danken, daß 
men einmal der jonft unaufhörlichen Zerfireuung megen ein 
5abbat von eigenthümlicher Bedeutung zu Theil geworden iſt *). 
Indere, trägerer Gemüthsart, fallen nun vollends in Apathic 
nd ſtumme Gleihgültigfeit. Dieſe find natürlich) eher anregend 
Rigfd, prakt. Theologie. 111. Band. 2. Aufl. 13 
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als beichwichtigend zu behandeln, und zuweilen an Pflichten und 
Aufgaben zu mahnen, von denen fie ſich zu früh bispenfiren. 
Hier bin ih, Ipriht der Herr der heimfuchende, was tft num 
ihm zu antworten, was will er? Was folft du? Einige werden 
bei fieberhafter Erregung, mit welcher Angft der Seele ſich ver- 
bindet, oder gar im Delirium, halb oder ganz bewußtlos ange- 
teoffen. Hier ift es fiher am menigften am Plate, daß ſich die 
Seelforge auf den Kranken wie auf eine Beute wirft. Achtung 
und Schonung gebietender kann fein Zuftand fein. Hier gilt 3 
nur Beten, fill oder doch fanft, und jo reden, daß die Zi m 
nehmenden etwas daran haben. Andere leiden an Erflarrung zer 
der Seele; auch diefe kann in der Negel nur das Gebet Löjen. 
Einige liegen verlajjen oder auch Hülflos unter hülfe- und ratjr —— 
Iofen Angehörigen da; ;dem amtliden Seelforger iſt unerläßli— 
licher und zugleid möglier als Anderen, Rath und Hülfe zumm_ı 
ſchaffen. Jeder Pfarrer muß da Diakon irgendwie werden, warm 
e3 an diefer Yunction in der Gemeinde fehlt, oder Dialone er—- 
weden und maden. Andere haben menschliche Hülfe in Ueber 
fluß, und find, zumal wenn fie dennoch die Nhrigen peinign -, 
an die Güte Gottes zu mahnen, die ihnen ſolchen willigen Din i 
der Menſchen und folden Troft mit der That zubereitete, unmmmib 
ift nach zwei Seiten hin Geduld zu predigen. 

*) Pascal, Pensees II. art. 19. Paſcal if ein vorzüglier Lehre ——ı 
des Gebete am Krankenbett, und des bon usage des maladies. 











8.475. So fehr verſchieden die Gefahr, Schwere der Kran —- 
heit und die innere oder äußere Zuſtändlichkeit der Kranken iſk?c, 
müſſen doc für ihren geborenen und berufenen Tröfler au 
ganz allgemeine Regeln des Verfahrens gelten. Eines ift not 
und man hat nicht immer viel Zeit. Wahrheit mit Liebe—. 
Nicht zuviel Redens. Das ſchweigende aber vielleicht defto em* 
pfänglichere Sichverhalten des Kranken veranlaßt zu biblifhen — 
Borlejen, nah Anleitung der Bibel im Kleinen, die man fi 
gefammelt haben wird für den Krankenbeſuch — 3. B. Jeſ. 383 — 
Pſalmen, evangeliihe Heilungsgeſchichten, beſondere Sprüde 
Innehalten, etwas dazwiſchen reden, beten. Vinet ſagt mi — 
Recht: la prière c'est la prédication par excellence aupr* 
du lit des malades, et dans laquelle on peut tout dire 
Das Gebet ſchließt aud) am Teichteften das Herz auf. Die ze 
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tigen oder endlich eintretenden Aeußerungen müfjen nad dem, 
was fie unmittelbar werth find oder erfchließen laſſen, erwidert 
werben. Hier gilt zwar den Schwadhen ſchwach werden, aber 
auch den Geſchwätzigen oder Disputirenden gegenüber den ruhi⸗ 
gen und feften Standort de3 Zeugniſſes inne halten. 


8. 476. Die Pflicht einem Gemeindeglied feinen muthmaß- 
lich nahen Tod anzuzeigen *) und die Pflicht, daſſelbe auf den 
Tod vorzubereiten, unterjheiden fi jehr ‘von einander. Die 
erfiere kann der Natur der Sade nad nur in fehr feltenen Yäl- 
fen flattfinden, oder auch wann fie flattfindet, nur eine geftei= 
gerte Ausübung der andern jein. Da die Wahrheit des alten 
Liedes: Mitten wir im Leben find von dem Tod um- 
fangen, und „Es ſchickt der Tod nicht immer Boten,” „Es 
kann vor Abend anderd werden” oder dergl. eine Predigt ber: 
giebt, weldhe auch den Gefunden eignet, jo bietet fi) ja eine 
reiche Zonleiter der Erinnerungen an das Sterben dar, welche 
zum Beften des Kranken bejonder3 bejchritten werden muß, wenn 
entweder feine leihtfinnige Flucht und Scheu vor der Sinnes- 
änderung, feine rohe Welt- und Eigenliebe, oder im Gegentheil 
feine wilde Unluft zu leben, das erheifhen und zulaflen. Nur 
nicht die Belehrung in die Kranken hineinjchreden wollen, nicht 
den Heltitern und den Phthififchen, denen die Natur mit Lebens- 
und Genejungsvorftellungen eine Linderung des langen und lang⸗ 
famen Sterben3 zugedacht hat, Gewalt anthun. Jugendliches Alter 
erfordert diefelbe Rüdfiht; nur machen die Seeljorger viele Er- 
fahrungen, welche es bezeugen, der Knabe, ja der Züngling fchidt 
ficy oftmals befler als der Mann und als der Greis in Abfor- 
Derung aus dieſer Welt. 


*) Vinet p. 367. N’annoncons formellement la mort, que quand 
e’est à notre jugement le dernier et seul moyen de faire rentrer un 
p6cheur en lui-möme. 


8. 477. Sein andauernde Siechthum — 3. B. der Pa- 
xalytifden — darf den beſuchenden Geiftlihen ermüden; aud 
nicht die Borftellung, der Kranke befinde fi) in gutem Stande, 
verglichen mit anderen. Es wirft für den Seelforger und jein 
Amt gar zuviel Segen ab, wenn er eine Seele nahe und lange 
begleiten kann ; der Verdruß des Fleiſches daran und manderlei 
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Unannehmlichkeiten werden unendlich überwogen durch den Ge 
winn eines anhaltenden Umgangs mit Unglüdliden Röm. 12,15, 
ac. 1,27, Hebr. 13,3. Die Predigt nährt fih mit von den 
Erträgen. Fleiß und Treue des Krankenbeſuchs geben eine un- 
erjeglihe Bafis der ganzen Amtsführung in Bezug auf Yami- 
fientenntnig und auf öffentliches Vertrauen ber*). Dazu kommt, 
daß der Leidende jelbft gerade im günftigften alle feiner innern 
Entiwidelung immer bedürftiger werden fann. Und wen 
man noch nit zum Beten, noch nit zur Dankſagung, noch 
nicht zu einem Grade der Zufriedenheit in dem Herrn gebracht, 
dem ift doch weſentlich noch nicht geholfen, unangejehn, daß 
überhaupt die jpäteren Anfechtungen noch gefährlicher und ſchwe⸗ 
rer ausfallen fünnen, nachdem ſchon einmal jene Alles erreidt 
worden. 

*) Vinet p. 348. Probablement (les malades bien disposes) 
nous desirent, et s’ils n’ont pas besoin de nous, nous avons be- 
soin d’eux. 


8. 478. ine Fülle von Heilfamer Krifis, von inneren Be — 
freiungen und Belebungen liegt in dem Ausgange der Anfch- — 
tungen, wenn fie dem wohlangebradten Worte endlih weichen. —. 
Einmal, wenn es die Unruhe gilt um ein noch zurüdgehaltens 
Geftändnig oder Bekenntniß, von welchem fih die Seele löfen 
fol; dann, wenn zwijchen dem Kranken und einem Lebensge⸗ — 
noffen ein unverjöhnter Groll oder Zwiſt befteht, der vor Son: —=- 
nensUntergang getilgt werden muß Epheſ. 4, 26; endlih, wenn E 
der Schmerz des Verlaſſen-Müſſens noch ebenfo viel Gewalt hate! 
oder noch mehr als die Furcht und Sorge der Angehörigen > 
MWittwe und Waiſen zu twerden. 

In allen diefen Fällen ift es angezeigt, die Feier des heil — 
Abendmahles in Ausfiht zu nehmen, freilih jo, daß e& in dene 
beiden erften Fällen bei mangelnder Hingebung des Kranten ine 
jeine chriſtliche Schuldigfeit aud) verjagt wird, während es ine 
legten unmittelbar zur Berfiegelung des Troſtes gereicht. 





5. 479. Im erften der genannten Fälle bieten die im 
32. Palm ausgefprodenen Erfahrungen eines durch Bekenntnis} 
frei gewordenen Gemüthes der Seelforge große Hebammenhülfes # 
dar. Wohl dem, in deſſen Geifte fein Falſch iſt. Da id = = 
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wollte verſchweigen, verſchmachteten meine Gebeine. Da ſprach 
ih, ich will — befennen. — Darum werden did) deine Heiligen 
bitten zur rechten Zeit*) 1%o0b. 1, 9.**), Sac. 5,16. Aller 
dings iſt e3 ein Anderes, Gott beichten, und ein Anderes, dem 
Beleidigten oder fonft einem Menfchen. Ueber die unter Umftänden 
nothwendige Beichte dor Menſchen wird noch an einer andern 
Stelle die Rede fein. Die Heilfamtkeit derfelben ſpricht dort Ja⸗ 
obus, gerade im Zufammenhange mit geiftlicher Behandlung des 
?ranten, dringend aus. 


*) Bergl. die vorzügliche Analyfe der inneren Borgänge, die im Pfal- 
ren fich offenbaren, bei Ewald. 
**) Bergl. m. Pred. über das Bekenntniß der Sünde, in d. Samml. 
. 1833, und die vorhergehende Predigt über vergebliche Bemühungen das 
zewiſſen zu ftillen. 


8. 480. Innig nahe verwandt ift der zweite Fall — nod) 
eftehende Feindſchaft, oder unnatürlih und ungerecht verweigerte 
der aufgefchobene Verföhnung. „So lange du mit ihm nod 
uf dem Wege bift“ Matth. 5,25. Es gilt da oft zwei Willen 
u brechen, defto größern Segen hat da3 Gelingen. — Hüte dich, 
aß du nicht noch bei deinem lebten Bater-Unfer anftopen müſ⸗ 
eft, denn du kannſt nicht beten: „wie wir vergeben unjeren 
Schuldigern.” Die Abſolution bei Gott und bei der Kirche bleibt 
uspendirt, oder wird wie für den Schalksknecht Matth. 18, 30 ff. 
urlidgenommen. 


8. 481. Der dritte Yall ift ganz anderer Urt. Der para- 
letiſche Bang, der ſich dur die h. Schrift und bie chriftliche 
dehre erfiredt, ift, wenn die Leiden der Sterblichkeit durch Glau- 
en und Hoffnung überwunden werden follen zum Preife der 
iebe, diejer. Bott hat nach unausſprechlicher Weisheit und Güte 
ie Menſchen für einander geſchaffen und erwählt. Er er- 
yaut au) in diefem Sinne einem jeglichen fein Haus und bin- 
yet ihn in eine beftimmte Gefelligkeit ein. Da Hat nun auch der 
Derr fein alleinige Scheidungsrecht und übt es aus lauter Gnade 
Allen zugleid zu Zucht und Troft. In unausforſchlicher Reihen- 
folge — wider alle Redinung der Menſchen — ruft er uns ab. 
Es iſt eine Verfügung des Herrn, feine That. Alle deine Tage 
find gezählt und auf fein Buch gefchrieben Pf. 139. Niemand 
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tirbt zu fpät, Niemand zu ‚früh. Gott ſcheidet aber, die in 
Thriſto fterben oder leben, auf ein unausſprechlich jeliges Wie 
derfehn und Haben. Die Zwiſchenzeit lommt nicht in Betradt 
and fült fi dur ein Andenten aus, welches zur Heiligung und 
jur feligen Abwartung gereiht. Nur daß wir uns dieſſeits die 
Wünſche und Bitten erjparen, die den Reichen jenjeit3 quälten 
duc. 16, 27. Die ihr verlaffen werdet, überlaffet nun die 
Eurigen einer viel ſchönern Haushaltung und Pflege oder Erzie⸗ 
Jung, als ihr ihnen leiften fönntet; und ihr, die ihr verlaffen 
müffet, märet außer Stand, die Verlaſſenen fo zu verforgen und 
zu bevormunden, wie der Herr, der in fo befonderer Borjehung 
and Heimfuhung fi) ihnen widmet, es thun kann und zu thun 
serheißen hat. Jenen ift auch jenfeit3 ihre Stätte bereitet und 
der Herr nimmt fie zu fih Joh. 14. Diefe find in einen au% 
wählten Stand als Wittwen und Waifen verjeßt Pf. 146. 
Luc. 7, 13, und werden gleicherweife chriſtliche unterfcheidende 
Aufmerffamteit von der Gemeinde zu erwarten haben Jac. 1, 27. 
1 Zim. 5, 3, mie fie ihr zu ſonderlich erbaulidem Wandel ver⸗ 
bunden find 1 Zim. 5,5. Alſo aud feiert nun Die angezeig- 
ten Scheide-Stunden, wie die Patriarchen fie gefeiert Hebr. 11, 
20—22. 


5. 482. Es ift viel gerathener unter folden treulich an- 
geregten Gedanken zwanglos cine gemeinfame Sommunionfeier 
am SKranfenbette bei Zeiten herbeiführen, die ein Denkſtein für 
alle Betheiligten bleibt, als auf die allerlegte Verklärung des 
Heimgehenden Rechnung maden, oder gar irre werden an den 
legten Dingen eines Chriften, die oft gar wenig erbaulich find. 
Und das tann viele das Seelenheil nichts angehende Urſachen 
haben. In der Geſchichte der Miffion unter den Heiden kommen 
wohl nicht deshalb, weil fie da natürlicher Weije mehr beobachtet 
werben, die Lobpreifungen der Sterbenden viel häufiger vor als 
unter uns, aber wo fie auch immer mit dem Siegel der Wahr- 
heit verjehen vorkommen, gelten fie auch als Krönungen der 
Seeljorge und als fprechendfte Zeugniffe, mit denen der Herr 
für fein Evangelium felber zeugt. Dieß ift nit minder der Yall, 
wenn die Sinnesänderung fich ſehr berjpätet und ihr Offenbar- 
werden einen ebenfo kurzen Verlauf gehabt hat. Im Allgemeinen 
befteht hiemit noch, daß feliges Sterben nur ber Ausgang Arifte 
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lichen Lebens fein kann. Nähert fich ſchauerlicher Weife ein menſch⸗ 
lies Ende von fihtbar entgegengefebter Art, fo iſt dennoch we⸗ 
niger als jemals ein oxsrAateıs, Aufruhr, Drohen und dergl. 
angebracht, fondern ftille® oder lautes Beten aus verinnigtftem 
Mitleid. Die Arbeit des Hirtenamted ift ein Ganzes; da und 
dort Hat es Wunden an feinem Gewiflen, man bat jo Manches 
verfäumt, und fo wächſt aus erfahrener Verfehlung dem Eifer im 
Allgemeinen etwas zu. 


8. 483. Je weiter die Kenntniß und heilfame Behandlung 
der ſeeliſchen Krankheiten vorgeſchritten ift, defto möglicher und 
erforderliher wird e8, daß Irrenärzte und Seelforger gemein 
ſame Sade maden. Es gebührt dem lebtern, fih von den 
Hauptformen der am häufigſten vorlommenden Störungen in 
Bezug auf erfahrungsmäßige Wechjelmirkung zwiſchen dem Na- 
tärliden und Sittlihen Kenntniß zu verfchaffen und vor Allem den 
Borurtheilen zu entfagen, welche den Melandolifhen und Irren 
die menſchliche chriftlihe Annäherung und Theilnahme entwen⸗ 
den, die fie bedürfen, und alfo auch die geiftlihe Behandlung in 
die Irre führen. Gefebt 3. B. ein Kranker müßte oder dürfte 
für dämoniſch und befeflen gehalten werben, jo folgt daraus allein 
noch gar nidht, daß er mehr als die Gefunden gejündigt, daß 
er eine heiligere oder unheiligere Stellung zum Herrn habe, daß 
er überhaupt nicht als ein zugleih natürlih Kranker behandelt 
werden müßte. Erorcift durch die Kraft der Anrufung und der 
dringenden gläubigen Bitte wird doch unter Umftänden jeder 
Seelforger werden wollen und dürfen. Nur nicht erorciftifches 
Formelweſen, fei e8 auch aus der Schrift oder der kirchlichen 
Heberlieferung genommen. Denn wer will die Anwendbarkeit be- 
fimmen, wer will id dem ausſetzen, daß der mangelnde oder 
der Mißerfolg das Uebel verfchlimmern! 


8. 484. Gott fei Dank, daß die Irrenärzte unferer Zeit, 
wenn fie nicht ſchon durch religiöfe Weihe der Wiſſenſchaft zur 
Sache herangezogen worden, durch die Sade felbft auf die My- 
ſterien des Glaubens aufmerfjamer werden, ohne Moftificationen 
anheimzufallen. Defto lieber fann der eigentliche Seelforger allen 
den Anleitungen folgen, die fie geben und den Bedingungen, 
welche fie machen, ſich unterziehen ; denn übereinflimmendes Ver⸗ 
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fahren zwifchen dem pſychiſchen und pneumatiſchen Arzte iſt un- 
erläßlich. Indeffen ruht doch das Geheimniß fegensfähiger Wirl- 
ſamkeit auch auf diefem Gebiete tief in der gefteigerten heiligen 
Geduld und in der Geiſtesgegenwart gläubiger und divinatori— 
ſcher Liebe. 

Wir gedenken zuerft der melandolifhen und hypochondri⸗ 
ſchen Leiden. Die Namen ſchon zeigen an, daß der Urfig derſel⸗ 
ben im Organismus zu fuchen ift, obgleih er fi, zumal wo 
die gedrüdte Stimmung an ſich heitere Gemüther zeitweife erfaßt, 
dem Auge des Pathologen entzieht. Das logifche fowenig als 
das empirische Bewußtſein folcher Kranken ift geflört, vielmehr 
wiſſen fie mehr oder minder von ihrem Zuftande, ohne in ber 
Kraft des ganzen Ernftes ihm zu widerfireben. Der Zuftand be 
fteht nämlich meiſtens in einer Willensſchwäche, bei welcher bie 
Vorftellung vom Uebel übermäßig anwädft, aljo auch Furcht, 
Sorge, Angft die Seele in eine unfruchtbare und thatenlofe Ber 
wegung verfeßt. Dabei herrfcht doch noch viel Eigenfinn. Miſcht 
fh nun in diefe ethifch- phyſiſche Lebenshemmung die Religion 
nad dem bisherigen Maaße von Erfenntniß und Frömmigkeit 
ein, fo läuft das mehrentheils auf einfeitige Anwendung de 
Lehre von ftrafender Gerechtigkeit und num weiter auf Gefühle 
der Verlaſſenheit, ja der möglichen Berwerfung hinaus. Unter 
jenen Gefihtspuntt werden die äußeren nie fehlenden Unfälk, 
unter diefen der fortdauernde Drud des Gemüthes gefaßt. Le 
teres findet zuweilen darum ftatt, weil ſich wirklich der Ausbruch 
der Melancholie an eine Erfahrung knüpft, welche die erſte ernf- 
lie Erfahrung der Sünde für ein früher harmloſes Gewiffen 
mar. Ein folder Zuftand bleibt der geiftlihen Pflege ebenfo zu 
gängli ala dem Arzte, geſetzt au, daß die verborgene phyfſiſche 
Urſache, weil erblich, nicht volle Heilbarkeit übrig ließe. Hilft 
ih doch zumeilen die Krankheit felbft in frömenden Thränen; 
auch pflegt, wenn die lebte Stunde fommt, no vor dem Tode 
ein lang entbehrter Sonnenſchein in die Seele zu fallen. ie 
aber ſoll ınan die Melandolifchen bloß ſich ſelbſt überlaffen, vie. 
mehr ihnen mit Maaßen die Pflichten ordentlicher Gefelligfeit 
anfinnen, und deftomehr die Rechte derfelben entgegentommend 
gewähren. Verboppelte Tiebeserweifung thut ihnen um fo mohler, 
da fie oft von Grauen und Abſcheu vor ſich felber ergriffen wer- 
ben, aber das hindert nicht, ihren Eigenfinn zu ſtrafen, jenachdem 
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usbricht, und ihren Irrungen mit fanftem Ernfte zu wehren. 
n Narrheit oder Irrthum gutheißen (Spr. Sal. 26,5) ift 
fo Heillos in jedem Tyalle, als e3 bedenklich und gefährlich 
t, einen kranken Berftand, für den ſich die an fich heiligen 
jrheiten verſchränkt und entftellt haben, mit weitläufigen Be= 
führungen zu drängen und zu reizen. Nur müfle der Seelen- 
fe fühlen, daß aud die ſpitzfindigſte Dialeltil, mit welcher 
sider fich, wider feine Seligkeit und feinen Troſt argumen- 
— eine nicht feltene Erſcheinung — Über unfere Glauben3- 
nichts vermag. Auch dann, wenn er feine Waffen aus der 
ft nimmt und an die dunfleren Stellen, Sünde wider den 
zeiſt, geießt-, georbnetjein zum Leben oder nicht u. ſ. w. ſich 
Hartnädigteit heftet. Freilich ift dem Geiftlihen noth, mit 
sctiver Sicherheit auf die Unterordnung und Webereinftim- 
g der Sprüche, mo es Gelegenheit ruhiger Erörterung giebt, 
einzulafien. Beſſer wir beharren bei den vielen allgültigen 
den-Worten des guten Hirten, bei feinen Lodftimmen, und 
ven als jelbftbewußte Sünder und Schuldner mit dem Unge 
eten gegen feine eigene Troftlofigfeit Gemeinſchaft. Beladene 
es ja gerade, die er anruft. Geſunde, Gerechte, Yröhliche 
er vorderhand ftehen und gehen. „Eine zeridhlagene Seele 
& du, Gott, nicht verachten“ Pred. 51. Wie lindernd und 
ad wirken zur guten Stunde die Pfalmen 40. 42. 73. 103. 
\, 123. 130! 


Es giebt eine Melandolie, welche nicht ſowohl Folge einer hemmen- 
Wirkung der Krankheit auf, die Seele, als vielmehr eine phyſiſche Mit⸗ 
beit der Seele und des Leibes infolge ſittlicher Erjchütterungen des 
uhiges if. Namlih die Wahrheit überfält zumeilen die Seele wie 
Eherz, fie ſchlägt in den bisherigen Flach-⸗ und Leichtmuth jo plöglid 
beitig ein, daß fie einen Zwieſpalt anrichtet, der fo leicht nicht ausge⸗ 
ren werden kann und einen Anhalt in geftörtem Nervenleben findet. Dieſe 
die Heilbarfte. — Cette espece, fagt inet in Uebereinftiimmung 
unferen Erfahrungen, qui a pour cause la rencontre inopinee et 
Fainsi dire le choc de la verite& ne durera pas. On peut la 
üäsrer et la representer (au malade lui-m&me) comme une crise 
riteble, un passage vers la paix, qui doit ötre. en d6fi- 
ive, inseparable de la v&rite. Cela doit aussi nous avertir, 
ine ministre, qu’il y a dans la distribution fidäle et complöte de la 
it$ une &conomie et de pre&cautions & observer, sans lesquelles la 
6 peut avoir plusieurs effets de P’erreur. 
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In Hinficht der eigentlih Wahnfinnigen oder auch Tobjüd- 
tigen bleibt nur übrig, die lichten Zmifchenräume wahrzunehmen 
uud fie in fanfter Weife zu Anklängen für Namen, Sprüde, 
Heilsworte aus Chrifti Xeben und dem Reihe Gottes zu nühen. 
Dann iſt dahin, fofern es noch fein kann, mitzuwirken, daß bie 
Scheu für die gefangene Chriftenfeele nie außer Acht gelaſſen 
werde. Die Meinung culturlofer Heiden, es feien gottbegeifterte 
Perſonen, hat eine, wenn auch fehr entfiellte, praktiſche Wahrheit. 


Für die Armen. 


8. 485. Armuth und Krankheit ſuchen und finden fich jehr 
häufig, und fo Häuft ſich Teicht die troßige Yeigheit mit dem 
äußerlihen Uebel. Sie bilden jedoch auch fehr verſchiedene Kreife 
der Hülfsbebürftigfeit in geiftiger Beziehung. „Wir find Bettler“ 
war das Thema einer berühmt gewordenen Feſtrede; die Reichen 
find oft ſchon vor eigentliher Verarmung bitter arm und de 
dürftig, worüber Theodoret in den Reden über die Bor 
ſehung fehr anſchaulichen Unterricht ertheilt, da er gerade das 
Berhältnig der Reihen und Armen zum Anlaß der Theodice 
genommen. Hier aber verfiehen wir unter dem furchtbaren und 
doch lieben Namen diejenigen Gemeindeglieder und Familien, 
welche ſchuldvoller oder ſchuldloſer Weife der Mittel des Unter 
halts und etwa auch der Erwerbsfähigkeit in dem Grade ent 
behren, daß fie überhaupt die Lebensaufgabe im Gleichgewicht von 
Nehmen und Geben, in gemeinfaner arbeitender und genießen 
der Aneignung des Irdiſchen, ſelbſtſtändiger Weile zu beftehen 
außer Stande find. Hierin giebt es nun bittere Steigerunge: 
Kinder, die nad) Brod ſchreien; fein Kleid, um auszugehen, & 
fei zur Arbeit, es fei zur Kirche; dazu Verſchuldung, knechtiſche 
Berhältniffe; der Gemeinde zur Laſt gereihen. Arme, ſpricht der 
Srlöfer, Habt ihr allezeit bei euch; wenn nun aber die Vera 
mung um fi) greift, da8 Ungeheuer des fog. Bauperismus hin 
ter der großen Induſtrie grollt und grinfet, oder zeitweiſe Then 
rung und Yungerönoth ausbreden? Gerade diefe Erfahrungen 
liefern in großem Umfange und auf Dauer aus dem Schak 
der Noth und erfindfamen Fürforge Gegengift gegen das Uebel 
Man darf nur an die innere Miffion und das weiteſte Spfem 
ihrer Thätigfeiten erinnern; ja die Kriftliche Bollsbildung Hat & 
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den Reigungen und Fertigkeiten auch in weltlichen 
bracht, weldhe dem Elend ſchon gewachſen zu fein ſchei⸗ 
a. Sie find es aber nur dann, wenn es volllommmer 
bethätigt und erfahren wird, daß das Ehriftentbum des 
fens in der Seeljorge Leib⸗, in der Leibjorge Seel- 
ohne daß der Unterſchied aufhört. Dieß ftellt ſich ſchon 
ſten Tagen des Gemeinde-Ehriftentyums heraus, oder 
chon in der evangelifhen Geſchichte. Die Diakonie ift 
geiftliches Amt mit übergegangen — Stephanus, Phi- 
und der Paftor bleibt heute noch oder wird gelegent« 
m. 

nun die amiliche Seelſorge für die leiblich Armen 
o muß ſie ſich fürs Erſte die Gefahren der Seele im 
er Armuth und im Schickſale der Verarmung lebhaft 
ich vorſtellen, um dienſteifrig und weiſe zu werden, 
für Gottes Reich förderlichen Momente zu verkennen, 
darbietet. 
geringſte Lage im Nähr- und Arbeitsſtande hegt und 
nn fie eine ſtandesmäßige Sitte und Sittlichkeit nicht 
Brade von Zufriedenheit, welche der Höhere Wohlftand 
icht. Allein das Chriſtenthum muß viele Auflöfungen 
derungen der Zuftände beftehen. Die unbeſtimmten Na⸗ 
eitsmann oder Löhner ohne Innung, deuten ſchon das 
und Unzuverläffige des Arbeitsberufes ſelber an; meift 
ejenige Genugthuung, die in der Arbeit als ſolcher 
omehr wird das Genüge im fleifchlihen Genuſſe gefucht, 
: zeligiöfe Yeier und Erbauung feinen Erſatz gewährt. 
das begehrliche Herz des Arbeiters ſchon die Keime 
inallafter der Reihen, der Wolluft und Ueppigteit, des 
) der Verſchwendung, und dennod zugleich den Saa= 
jyeuern Neides, Ingrimms und Krieges gegen die Rei« 
tt aber bittere Entbehrung ein, fehreiende Noth, fo 
ie Rothjünde endlid ſogar wie Pflichtfünde ; oder der 
wird zaghaft, durch Trotz und Verzagung faul, ſucht 
und Noth zu ertränten, verfällt in die beruflofen Be= 
des Müßiggangs, wird dem Reihen an Leib und Seele 
ergeben fih nun zu allen Zeiten aus dem, was wir 
enannt, Anfehtungen, denen kaum das erwedte Ge- 
chweige das todte, gewachſen ift, jo tritt doch, wie. wir 
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es feit Jahren beobadhtet haben, der vom Satan angebahnte 
Augenblid ein, wo die Armen meinen — da die Schuppen ihnen 
von den Augen gefallen — das Unrecht alles befondern Eigen 
thums, die Gefeßwidrigfeit der gefeglichen Zuſtände wahrgenom⸗ 
men zu haben, defto leichter fi) den Verſchwörern in die Arme 
werfen, und wenn fie ihre Thorheit gebüßt haben, doch den Arg- 
wohn gegen den Gott, der nicht als des Evangeliums Gott, for- 
dern als befchränfter Demiurg diefe Erde regiere, im Herzen be 
halten, und bis auf die Erfüllung ihrer utopiſchen Hoffnungen 
der gediegenen mwohlthätigen Mühmaltung, zumal der chriftligen 
im vollen Sinne, den ſchnöden Undank in Worten und Werten, 
oder Zug und Trug entgegenfegen. 


8. 486. Die Hriftlihe Bildung läßt fih in ihrer ange 
bornen Sympathie für die Geringen und Armen nicht irre ma 
Ken, am wenigften das riftliche Hirtenamt. Im Altertfum geb 
es örtlich und zeitlich entgegengefehte Nebenbeveutung der Worte 
Rei und Arm. Infolge der Staatsummälzung von Megara 
verfteht Theognis unter den Guten und Braven die VBermi 
genden, unter den Schlechten und Nichtsnutzigen die Nichtähe- 
benden. Wogegen in der Schrift beider Teftamente leicht zu dem 
reihen Manne die Gottlofigfeit hinzugedacht und der Geredke 
und Fromme, der rei) in Gott ift, unter den Armen und Elen 
den gefucht wird. Wie gewiß es nun ift — und auch nach bibh- 
ſchen Borbildern — daß der Reihe und Arme ihre Stellung im 
Böen und Guten geiftig vertaufchen können, fo bleibt e dabei 
doch, daß in Bezug auf menschliche Zuftändfichfeit Armuth, Roth 
und Entbehrung eine natürliche Anlage zum erften Anſaz des 
Reiches Gottes in der Demuth (betende, glaubende Empfäng- 
lichkeit, bewußte Bedürftigkeit) hergiebt. Darin liegt die Erfiä” 
rung ſo vieler biblischen Vorftellungen. Der Heiland aber jelbft 
preifet feine Armuth. 

Vermag 13 die Augendlehre und die Predigt nicht zur Ge— 
nüge, den chriftfichen Grundgedanken von dem fraglichen irviidens- 
Verhältniffe in der Gemeinde nachhaltig zu pflanzen und ausu— 
breiten: jo muß die fpecielle Seelforge des Gedantens gött- 
liher Urfahe und Nothwendigfeit des ungleichet 
und befondern Eigenthums defto kundiger und mädhtigeme 
ſich zeigen. Neuerdings ftehen fogar mehr als ſonſt humoriſtiſhe 
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veißarten zur Entblößung communiftiicher Grundfäbe zu Ge- 
e. Ebenſo fertig muß ſich der Geiftliche zeigen, die Thatſache 
Sütergemeinfchaft in der erften Chriftengemeinde treffend aus⸗ 
gen und anzuwenden. Nicht Zwang ſchuf und unterhielt fie, 
dern Freiwilligkeit. Schon unter den Juden hatte fi beſon⸗ 
zſeit dem Erile und in der weitern Zerſtreuung der religiöje 
onale Selbiterhaltungstrieb ſehr ftark in der Vertretung der 
en Glaubensgenoſſen erwiefen. Mit Rüge det Heuchelei, der 
riſäiſchen Heuchelei, weldhe Verderben und Tyrannei darein 
acht, knüpfen Jeſus und die Apoſtel daran an. Chriſtenthum 
te babituelle Armenliebe und thätiges ‚Mitleid werden, gerade 
ich, daß der Menſch und die Perſönlichkeit nach einer hö— 
mals bloß weltlihen Beitimmung augejehen wurde. Die 
men Leute,“ wurde vieldeutiger Ehrenname, und eine orga= 
re Yürforge für den bevürftigften Theil gehörte in den Kreis 
Gemeinde» Verwaltung, fogar zum Cultus. Ob nun gleich 
chriſtliche Armenweſen aufs Neue dem Pharifäismus anheim- 
llen ift, fo bleibt doch als Geift der urchriſtlichen Güterge- 
afchaft die Wahrheit in Kraft: die göttliche Verwaltung der 
e läßt nicht bloß das ungleiche Eigenthum, ja bittere Verar— 
tg und denlieberfluß gegenüber zu, jondern will und bewirkt 
Berhältniß, nicht bloß, damit e3 für den eitlen und felbfti= 
ı Menichen zur Unluft und Zucht gereiche; zugleih und aller- 
t, damit die Aufgabe einer von Innen nah Außen, 
ı Außen nah Innen wirtenden Ausgleihung der 
seinde zufalle und zur Verherrlihdung der Liebe der jelbftjüch- 
und felbftgenügjame Atomismus des Beſitzes überwunden 
de. Denn jo gewiß der Arm Gottes fi) ſchützend über das 
jet der Rechtsnoth und des Heinen und großen Eigenthums 
it, jo gewiß läßt er lieber Gerichte des Krieges und der Bes 
bung darüber gehen, als daß er die Abgötterei des Geizes 
t rügen und ftrafen und nicht durch tief erregtes Mitleid der 
e gemeinjamen Darbens, Sparens und Arbeiten? der Mit⸗ 
yer für einander Raum ſchaffen follte. Ya, erfahrenen Geift- 
n, jo gern und pflihtmäßig fie um Abmwendung der Trüb- 
bon der Gemeinde bitten mögen, widerfährt es wohl, fi) 
: erlebte Zeit gemeinfamer Noth zurüdwünjdhen zu können. 
Bei diefer Auffafiung von Arın und Reid) ift demnad) Die 
elforge nie und nirgends gehindert, beiden Seiten den Ernft 
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des chriſtlichen Troftes fühlbar zu machen. Das Wort Gottes 
forgt reichlih dafür, immer im Blick göttlicder Gnade den Reis 
hen und Armen einen mit dem andern in Beziehung zu jehen. 
Es erfennt das Prüfungsvolle der Lage auf beiden Seiten an 
Spr. Sal. 30, 8: Armuth und Reichthum gieb mir 
nit, laß mi aber mein bejheiden Theil dahim 
nehmen. Spr. 29, 13: Arme und Reihe begegnen ein 
ander, abet beiden erleudtet der Herr ihre Augen 
Die erfte Erzählung von Luc. 16 ift in allen Beziehungen Mah⸗ 
nung an den Werth und Unwerth und den verantwortlichen Ge⸗ 
brauch des irdifhen Eigenthums; die andere predigt die Wahr⸗ 
heit, e3 wird Jedem das Seine Wo nun fohreiende Not 
vorhanden ift, hat die Seelforge, gleichviel ob es würdige oder 
unmürdige Arme find, unbedingt Abhülfe und Mithülfe zu er 
wirken, demnächſt zu verſuchen, ob nicht fi das laute ober 
ftumme Schreien in Anrufung, in Bitte wird verwandeln lafiet, 
und vielleicht ift da auch Fraft des Wortes der Augenblid der 
beizuführen, wo ſich die Bitte „Gott fei mir Sünder gnädlg" 
allen anderen, wenn nicht vor-, doch an⸗ und einreihet. Demi: 
thiget euch unter die gewaltige Hand. Wenn du mich auch idd 
ten mwollteft —. Wenn mir gleich Leib und Seele verfcehmachtet, 
fo bift du doch zc. Den faulen, begehrlichen, unordentlichen und 
doch gottlos murrenden, unverfhämten Armen ift freilich mit der 
Troftlehre anders nicht beizufommen, al3 daß man fie inne wer. 
den läßt, e3 gebe einen reihen Schatz von Troft, Segen und 
Gewinn durd) Gottes Verheißung und Führung für fie, m 
daß fie ihn bisher muthwillig fich felbft verſchloſſen. Wer nicht 
arbeiten will, fol auch nicht eſſen. Die Armuth ift über dich 
gelommen, wie ein gewappneter Mann; nur die eine Armuth, 
die mehr bringt al3 nimmt, Haft du nit ins Haus gelaflen, 
jene Demuth und Wehmuth des gebrochenen Herzens, welder 
Chriſtus in der allererften der Seligpreifungen das Himmelreich 


in die Hand legt. Welch reihen Genuß und Lohn gewährt aber” 
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dem chriſtlichen Armenfreunde der endlich nicht fehlende Anblick— 
einer Familie, deren tugendhafte Haftung die tägliche Noth über⸗— 
bietet, zumal wenn dieſe Haltung ſelbſt wieder an Gottesfurht ⸗ 
und Gottesfricden jih hält. Zumeilen aud) Chriften, die im 
Wohlſtand lebten, treten verarmt, mit edler Entfchloffenheit ine 
Stufe, oft viele herab, und frei geworden don mandem Be— 
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bürfniffe, nicht zu zart „zum Graben“ in jeder Art (Luc. 16, 3) 
gewinnen fie eine Zufriedenheit, Die fie nicht gekannt noch ge— 
ahnt. Diefe und jene Beifpiele mit den Erfahrungen zufammen- 
gefaßt, welche die Bitte „Reichthum gieb mir nicht” aufridhtig 
werben zu lafjen geeignet find, dienen zum lebendigen Commen⸗ 
tare für alle die Zerte, die zur Aufmunterung verzagter 
oder fampf- und arbeit3unluftiger Armen gejchrieben 
find. Gleichzeitig, da wir Arbeit ſchaffen den Arbeitslofen, muß 
fürs erſte die Wahrheit in Geltung gejeßt werben: Du follft ar- 
beiten und dienen, folange du die Glieder regen kannt, gleichviel 
was dir dafür wird und werden kann; die hriftliche Gemeinde 
iR eine Gemeinde der Arbeitenden und Efienden, der Arbeiten- 
den und Betenden. Schmarober und Bettler haben keinen Plag 
am Tiſche der Güte Gottes, bis fie fich dazu discipliniren laf- 
fen, daß fie Hand an etwas Nübliches, legen 1 Thefj.4, 11. Das 
Nußzliche ift ſtets gemeinnüßig; und mer mitarbeitet, iffet eigen 
Brod. Es ift fehr Heiljam, auf diefem Wege den Armen das 
fittlich-religiöfe Chrgefühl anzuregen, daß fie wohl lieber noch 
für Mitarme (ovunevnves Greg. Naz.) mitfteuern mögen, wie 
wenig es aud) jei, Epheſ. 4,28, als über die Noth hinaus Un- 
terfügung ſuchen. Bedenket, daß es nur an euch liegt, durch 
Fleiß und Treue an dem arbeitgebenden Haufe oder Gemein- 
weien zu Wohlthätern zu werden. Bon der in einem Lebens⸗ 
keeife herrſchenden Bedürftigkeit fällt ein großer Theil auf jene 
Reichen, die ihr nur zu oft beneibet. Denn Niemand lebt da- 
bon, daß er viele Güter hat. Mit der Heinften Gabe, die man 
empfangen, Tann man dem Herrn in ihnen dienen. Sind fie 
uch zuvor gelommen wie Bäter und Brüder, jo entrichtet ih- 
zen den ſchuldigen Dank von Herzen; ‚denn macht ſich der Herr 
ebſt des ſüßen Geruch! der Dankopfer bedürftig, wie vielmehr 
edürfen feine vielverantwortlihen Verwalter eurer Dantbarteit! 
IHr follt dennoh im Dienft des Herrn frei werden und fein 
und bleiben von Augendienerei, Heuchelei und Schmeichelei. Ein 
THriſt achtet fich nicht um irgend einen Preis feil zur Sünde 
em Willen der Welt. Dazu ift er zu theuer erfauft, daß er 
be feiner Höhe nicht rühmen ſollte Jac. 1,9. Aber aud der 
Weide hat die Ausgleihung mit den Geringen und Armen nicht 
varıch äußerliche Gleihmacherei zu vollführen, welche Verderben 
»Xingt, jondern er freue ſich einer Dienftbarkeit und Niedrigteit, 
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die zum! Liebestitt der Gemeinde aller in Gebundenheit Yreien 
weſentlich mitgehört. 

Hofft aber der Arme bei ehrlidem und gottesfürchtigem 
Fleiße und doch verfürztem weltfihen Lohne auf den Alles er- 
jeßenden Segen, fo hat er feiten Grund. Sorgen find ihm 
ebenjo verboten wie eitle Wünjche und Begierden; die nmöthigen, 
die aus der Liebe im Glauben kommen, nimmt ihm der Herr 
ab Phil. 4,6. 1 Petr. 5,7. 

Theils ift es ein ganz natürlicher offenliegender Zufammen- 
bang, der rechtjchaffene Arbeit mit Wohlergehen verbindet, theils 
ein verborgener. Auf jenen weiſet man zunädft hin, wo in Trac- 
taten da3 Thema, „Frömmigkeit ſchafft Brod fürd Haus,“ be 
iprochen wird; denn die gottjelige Rechtlichfeit Hat aud für die 
ſes Leben Verheißung. Nicht aber, daß die Vorftellung von Se 
gen dem Fleiße Eintrag tyun dürfte. Der Anftoß, den es zuwei⸗ 
len den Armen maht, daR der Herr es feinen Freunden fdhle 
fend gebe Bj. 127,2, kann eine Erklärung abnöthigen. Die Worte 
find nicht gegen anhaltenden Fleiß, jondern gegen Heinmüthigen 
und ungläubigen Erwerb3eifer gerichtet ; obgleih fie das bejon- 
dere Moment der Erfahrung mit anrühren, wonach Gott nicht 
gerade dann und dahin reichlich ausfchüttet, wo wir und wann 
wir es zumeijt verdient zu haben meinen, jondern ganz anders 
verfährt. Die Hauptjache bleibt, daß wir ung mit allen Bebürf 
tigen unter die große, Alles umfaflende Verheißung ftellen Matt). 
6,33: — jo wird euch ſolches Alles zufallen. Die Gefchichte des 
Glauben? und der gläubigen Armenverforgung ift erfüllt von 
tröftlichen Belegen eben dafür. So fordert dich zwar im Grunde 
dein Gott täglih auf: Bitte, was ich dir geben foll 1 Kön. 3, 
wenn du aud kein König bift, aber bevente, was er damit wil? 
Nämlich, daß du bei dir jelbft klar und gewiß werben follft der 
Rangorbnung deiner Bebürfniffe. Das Einzelne, mas noth if, 
wenn es recht noth ift, joll das Eine, was noth ift, in Erinne 
rung bringen. Siehe, wie jo ſcheu und bejcheiden fi) die Bitte 
um das tägliche Brod und doch auch jo zuverſichtlich unter die 
hohen großen Bitten Stell. Auch um eure Herzen, ihr Armen, 
wirbt der über Ulle reihe Gott; und wie fagt er zum chriſtlichert 
Vater, der fragend auf feinen Webſtuhl und feine Kinder ſieht 
und dann aufblidt? Ich will dich nicht verlaffen noch verfäumen ! 
Hebr. 13,5. 
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Wie lernt und lehrt man beten? 


8. 487. Der lebendige Glaube bat feines Lebens Kenn- 
zeichen weientlih drei: DBelennen, Beten, leidendes Thun und 
thätiges Leiden. Was das zweite betrifft, fo ift ja der Glaube 
an und für fi eine innere mehr oder minder bewußte Feier 
des Lobes und Dante, der Abbitte und des Verlangens. Den- 
noch findet man Ehriften, die und antworten: ih kann nicht 
beten, d. h. feine Bitten an Gott richten. Glaube, jagen fie, 
iM Ergebung in Gottes Rath, aber ebendeshalb fein Wiſſen⸗ 
wollen oder Gottbelehren- wollen, was mir gut ſei. — Da ift 
nun eben bon Seiten der Seelforge theil3 ernſtes Zeugniß von 
dem Worte Gottes: Bittet zc. nöthig, theils Gedanten-Entwide- 
lung in Bezug auf die Vernünftigfeit des Betens und Bittenz*). 
Anders, wenn der Ehrift momentan nicht beten fann, wo er mit 
Röm. 8,26 zu belehren und zu tröften ift, oder eben die Gabe 
des Gebetes noch nicht inne Hat, wenigſtens no) nicht entwidelt 
bat in gleichem Grade als er ſonſt entwidelt if. Irgend ein Mo— 
ment de3 Nüngerftandes, wie er fi Luc. 11 offenbart. In diefem 
Falle wird der Seelforger im Allgemeinen die chriſtliche Nothwendig⸗ 
feit zu verſtehen geben, in die Lebensordnung eine Ordnung bes 
Gebetes (des einfamen oder auch des gemeinfamen) mit aufzu- 
nehmen 1 Thefj. 5, 17. Röm. 12, 12. Col. 4,2, und befonders 
die Gründe des Morgen- und Abendopfer3 entwideln; infonder- 
it aber dazu anweiſen und ermuthigen. Beides gefchieht 
on 1) durch Darftellung bibliiher und kirchengeſchichtlicher Bei- 
Ipiele, weiter 2) durch Anwendung recht geeigneter Gebete aus 
der unfichtbaren Kirche, wie man fie nennt, mit denen der Pfleg- 
fing befannt zu maden ift, zu feinem Privatgebraud, noch nä⸗ 
der 3) dadurd, daß man mit ihm und in feinem Namen 
borbetet, und, jenachdem es feine Bildungsftufe zuläßt, wohl auch 
fordert, ihn das Gebet nachſprechen läßt; 4) endlich die aus 
der Erfahrung gefhöpfte Berheigung zueignet: wenn bu in 
des Herzens wahrem Drange beten und dich ausſchütten möc- 
ieſt vor dem Herrn, fo wirf dich nieder, und follteft du aud 
aufangs nur feufzen oder Bruchſtückliches können, jo warte nur, 
e an, gedulde did, wenn nicht das erfte, doch das andere 
Rat wird der Geift des Gebetes, der fonft in unausfpredhlichen 
Seufzern Ihon dich vertrat, über dich) fommen, dir Fluß und 
Rinig, seait. Theologie. I. Ben). 2. Huf. | 14 
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Beredſamkeit geben, und die Zunge deines Gebeted für immer 
gelöjt werden. 


*, Bodemanns Lavater S. 335. M. Predigten-Sammlung 4. übe 
Unfähigkeit zum Beten. (Gefammt-Ausgabe Rr. 60.) 


Die pädeutifhe Seelforge. 
(Gerechtigkeit und Sünde.) 


8. 488. Unaufhörli Hat die Seelſorge, indem fie zu tr 
ften ausgeht, zunädft und unmittelbar wieder mit der Sünde 
zu thun, nämlich zu ſchaffen, daß fie erfannt, daß fie bereud 
und befämpft, daß fie im Gerichte vergeben und durch Berge 
bung mehr und mehr getilgt werde. Denn folange die Sünde 
noch im Fleiſche wohnt, ausbricht, geſchieht und Macht Hat, if 
nicht allein die Heiligung, ohne welche Niemand den Herrn fr 
hen wird, verhindert, fondern auch das ganze Werk, das Galt 
in und angefangen, in Bezug auf Vollführung in Frage ge 
ftellt; da aber die Gnade an ſich viel mächtiger ift al3 die Schub 
und die Sünde, fo muß die Erfenntniß der Sünde ala Sünde 
unter allen Umftänden ebenfo förderlich und heilſam fein als fe 
nöthig if. Soll fie nun dur den Dienſt am Wort erfannt 
werden bis zu lebendigen Wirkungen, jo muß fie zuvor wahrge 
nommen und beobadtet worden fein vom Standorte des Seel⸗ 
forgerd. Anders aber fommt fie al3 That und beftimmte That 
fache, ander3 al3 Gewohnheit, Neigung, Lafter in Lebend- und 
Handlungsweilen zum Vorſchein, fo daß fie der Zucht und Rüge 
ſich ausſetzt. 


Die actuelle Sünde. 


8. 489. Solche Sünde ift einmal als Folge eines Grun⸗ 
des und dann wieder als Grund einer Folge, oder in Bezug anf 
ihre Vorausfegungen und in Bezug auf die Richtung zu betrade 
ten, welche fie dem Bewußtjein geben wird. Ein Menſch kom 
befier jein und jchlechter als feine Werte. Es Tiegt aber feht 
viel daran, wie er fich bei, in und nad feinem Vergehen oder 
Verbrechen fühle und wiffe. Denn ein im Leben irgendiwie Epode 
madender Sündenfall hat dieſe Zweibeutigfeit, daß er in bie fün- 
dige Nichtung noch tiefer einführt oder entſchiedener herausreißt. 
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Geſchieht e3 daher, daß jein Sündenfall Einem zu Heil und Se= 
gen der Auferftehung gereicht, weil ihn diefe Erfahrung von fid) 
in die gründliche Sinnesänderung getrieben, fo muß jchon bie 
Sorge um den Eintritt des nicht unmwahrjcheinlichen entgegen- 
geſetzten Falles den Seeljorger antreiben, eine prophylaktiſche 
Thätigkeit in dem ihm vom Herrn anvertrauten Kreiſe treulich 
auszuüben; nämlid eine in Bezug auf möglichen und ſchon dro- 
benden Sündenfall verhütende, warnende, bewahrende. 
Diefe muß ja aud) ſich beicheiden, eine Grenze zu haben. Denn 
Einem die Sünde zutrauen kann ſoviel fein al3 fie ihm mögli- 
der machen. Die Vorſicht dagegen Hindert nicht; befonders in 
Aufammenhang mit dem ganzen Berufe des Geiftlichen an der 
chriſtlichen Jugend, der zu confirmirenden oder ſchon eingefegne- 
ten, ſchon auf die nächften verjucherifchen Stellen im neu anzu= 
tretenden Leben — Gelindeftand, Lehrlingsverhältnig, Freiftunden, 
Feierabend und Feiertag — hinzuweiſen, mit den Grundzügen 
einer allgemeinen chriſtlichen Diät befannt zu maden; mit der 
Barnung vor dem erften Schritte (mit ihm find auch die an- 
deren Tritte zu einem nahen Fall gethan — Gellert), vor dem 
Scherzen und Spielen mit der Sünde, vor ſchlimmer Leſerei, 
box bevenkliher Gejellichaft u. |. w. immer dringlicher zu mer- 
den, wenn eigenthümliche Wahrnehmungen bereit die abſchüſſige 
Stellung verrathen. Die zunächſt drohenden Fälle find allenthal- 
beu Sünden des fleiſchlichen Genuſſes, der Unzucht, der Schmwel- 
geri; daraus wachfſen Bergehungen der Unehrlichkeit und 
Unwahrhaftigleit, Diebereien, Betrug, Lügen. Rudlofe 
Betgehungen gegen göttliches und menſchliches Recht find nicht 
fern diefen beiden Punkten. Doch wie verjchieden die Arten der 
Ende und die Stufungen ihrer Sündigfeit ausfallen mögen, 
and wieviel Laftergefhichts- Perioden ſchon zwiſchenliegen: die 
einzelne beſtimmtere Sünde hat doch immer für den Lebenslauf, 
en die ſchwerſte, ſpäteſte, jene doppelte Bedeutung. Giebt es 

terminus peremtorius, ſo kennen wir ihn doch nicht. 
G mu bei von Sfindesbeinen an bermwilderten und einmal oder 
Velmal verloren gegebenen Menſchen endlich jehr hoch kommen 
mit der Sunde und mit der Zuftändigfeit des Schuldigen, ehe 
EM innerliches Erfchreden darob möglich wird; und die alte 
Mrche hat ſchon eingeſehen, daß es eine Sünde zwar giebt, bie 
UM Verluſt ves Gnadenſtandes zuzieht, wenn er vorhanden war, 
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und do den todtſündlichen Sündern den Weg der Belehrung 
nicht abgeſchnitten. 


8. 490. Sind e8 nun mehrentheils nicht nur unbelehrte, 
fondern auch jehr entfittlihte und entkirchlichte Menſchen, die 
dod) endlich einmal in den Bereich der geiftlihen Amtswirkſam⸗ 
feit fommen, e3 fei, weil ihr Verbrechen ein bürgerlicher Todek 
fall geworden, in leidentliher Weife, oder weil fie zu einer Be 
finnung gelangt freiwilliger Weife, fo darf doch der Seelforger 
darüber fi) nicht zu jehr verwundern und entſetzen, unter ben 
Befleren, ja unter den Erwedten, unter den Gerechten, jo zu fe 
gen unter den Gläubigen und Kirchlichen einen Sturz nad) dem 
andern, Sündenfälle zu erleben, die ein Anjehn von Todesfällen 
haben. Mancher ift don einmal ſchmerzlich und felig eines an 
bern Sinnes geiworden, aber der ſchwarze Punkt feines Innen 
ift ihm verborgen geblieben; er herrſchet ſchon, er meiftert fchon, 
und dieſer ſichere Belit bringt ihn zum Falle. Die Geſchichte der 
Aufregungen, die großen Epochen der Kirchengeſchichte voranp 
giengen oder unmittelbar folgten, haben von jeher ganze Haufen 
von Erregten jehen laflen, die in Sünden für die Gnade ſchwärn⸗ 
ten, in Gefegwidrigteit für das Evangelium. Wie natürlich iſ 
daß was in Contagien vorlommt , in ebenern Zeiten hin md 
wieder auftritt! Noch eine ſchwache Seite nit nur hat jedel 
Herz, fie kann aud unerlannt und darum unbewacht geblieben 
fein — die greift der Yeind der Wohlfahrt an. Die Gerechten, 
die Gläubigen faffen das Heil Chrifti, faflen die Wahrheit dei 
Hriftlihen Lebens in irgend einem Principe, das wirklich darin 
liegt, auf, und indem fie diefes ausſchließlich treiben, müſſen ſie 
es zum Nadtbeil und zur Verläugnung eines andern unenl 
behrliden treiben. Dazu giebt es Bekehrte und Geheiligte, die eh 
nicht von innen heraus find; jondern in chriftlicder Luft geboren 
und erzogen, fühlen, denken, reden, thun fie wie Chriften, ohne 
daß in ihnen eine Quelle göttlihen Lebens eröffnet wäre. Des 
liegt aljo nicht aus, daß ihnen ein Kampf bevorfteht, in dem 
fie fallen und auch das, was fie hatten, verlieren. Ohnehin er 
liſcht ſogar eine erfte Xiebe wieder, die innerlich brannte; und 
ein wiedergeborened Leben, deſſen Wurzeln ſich nicht mit fort- 
jhreitender Vertiefung und Erfahrung mit vertiefen, dertrodnet 
an der Mittagshige Matth. 13. Bei fo unfierer Sicherheit, eis 
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a welcher unfere Mitgenofien in Ehrifto leben, wird es alfo häu⸗ 
g noth fein, jenahdem man ihnen zujehen kann und außeror- 
entliche verwirrende Umftände fie überfallen, fie zeitig anzufaflen ; 
e im Glück herabzuftimmen, im Unglüd zu ermuthigen. 

Was diefe Art verhütender Seelforge anlangt, jo achten 
ie billig auf die beiden Fälle, wo das öffentliche Gemeinweſen 
Abſt an den Seelforger verweilet, Eidesperwarnung und 
sHefühne- Termine. 

Möglicher Weile if, wer einen Zeugen- oder Reinigungseid 
s ſchwören bat oder es vorläufig auf fi genommen bat zu 
Sören, mittels feines Leichtfinnes auch den fophiftiihen Vor⸗ 
ziheilen verfallen, die der Arge unter geringeren Volksklaſſen 
och leichter als unter den höheren Ständen verbreitet, als fei 
er falſche Eid ala Notbfünde, als Nothlüge verzeihlich, oder als 
j es an und für fi ein unbefugtes Verfahren des menjchlichen 
jerichts, ein Zeugniß zu erzwingen, ober als habe der Eid, von 
efu verboten, wo er geboten und geforbert werde, gar keine 
Mitigleit u. |. wm. Ob nun gleich dergleihen Sophismen ihre 
altung verlieren, ſobald eine färfere Gewiflens-Erwedung an- 
zweitig eintritt, fo ift dieſe ſelbſt doch oft gar jehr durch Ueber⸗ 
mbung des Irrthums bedingt. Durch ihn gebunden, überhören 
lenſchen von eigenwilliger Stärke angefihts eines großen welt- 
bern Nachtheils oder Vortheils alle Worte des Drohens und 
üsredens, und die Sraft der warnenden Beimeggründe erreicht 

wit. Dem Seelforger kommt zu, für die Fälle zumal, wo 
beſtochener Berfland zu vermuthen ift, eine entſchiedene Be⸗ 
Hrung über die Zuläffigkeit, Nothwendigkeit und Heiligkeit 
B Eides in Bereitſchaft zu haben. Was bedeutet denn für einen 
yeißen die gerichtliche Eidesforderung? Zum Erften, daß wir 
Igumal Sünder find und es aud dann noch bleiben, alſo dem 
Bdfalle ausgejegt, wenn wir ſchon wiedergeboren und belehrt 
urben, daß der Staat auch nicht wiffen Tann, ob mir dieſes 
ws ; daß aus der Sünde nicht allein die Thaten des Unrechts, 
bern auch die Rechtsftreite und die Rechtsnoth felbft und wei⸗ 
r Die Unzuperläffigleit des Menſchen nad feiner gemeinen na⸗ 
telicden weltlichen Seelenfiimmung herlommt. Zum Andern, daß 
van der hoben Rechtsnoth wegen und zugleich der Macht und 
Rajetät unfers Gottes wegen glaubt und vertraut, derjenige 
Ren, der an Gott glaubt, der den Bolt feines Gewiſſens und 
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Bundes anruft und deſſelben inne wird, werde kraft der Reli 
gion die Wahrheit jagen. So ift e8 auch deine hohe Ehre (ſowie 
dein Antheil an der allgemeinen Sündigfeit des Menſchengeſchlech⸗ 
te), daß du zur Eidesleiftung zugelafjen wirft. Offenbar laſter⸗ 
haften und verbrederifhen Menſchen kommt fie nit zu. Aud 
der Staat iebt fein Leben von der Wahrheit und Wahrhaftig- 
feit in feiner Rechtsnoth. Hebr. 6,16: Der Eid madt ein Enke 
alles Haders. Das ift Silberblid eines Volkslebens, daß der Eid 
hoch und heilig gehalten wird von Gericht, Obrigfeit und Un 
terthan, eine Verherrlichung der Religion. Halte du ihn mit, fo 
hält er did mit. Na, der Herr Jeſus hat im Hinblid auf dr 
Gerechtigkeit deS Reiches Gottes, die beſſer iſt als die der Pha⸗ 
rifäer, ung eine zunehmende Heiligung in Ausficht geftellt, da 
das Ja und Nein, die einfadhe Zufage, ohne allen Zujag wir 
Eideskraft genug haben; und wir find Alle pflihtig und ſchuldig 
diefe Zeit mit herbeiführen zu Helfen; allein jowie er ſelbſt Rd 
bat obrigfeitlih anſchwören lafjen und fi in die geſetzliche für 
dige Welt mit feinem Zeugniß geſchicket, jo hat er deftowenige 
das Eidesreht dem in Rechtsnoth Tiegenden Gemeinwefen ne 
men oder gar e3 verachten laſſen wollen. Den Schluß vielmek 
jollen wir machen. Iſt für den Gerechten ſchon das bloße % 
eidlih und Heilig, wie jol nun nicht in dieſer jündigen Welt bes 
„bei Bott, dem Allwiffenden zeugen” heifig nnd unverbrüdlid 
fein! Kommt es zunächſt nur auf einfach ſchwere Bezeugungen 
an, als: Er wird den nicht ungeftraft laffen, der feinen Namen 
mißbraudt! 2 Moj. 20. Du ſollſt nicht falſches Zeugniß reden 
wider deinen Nächften! 5 Mo. 5, 11. Ihr ſollt nicht falſch ſchwoͤ⸗ 
ren bei meinem Namen, ih bin der Herr! 3 Mof. 19,19 oder 
Heſek. 17,19. 2 Theſſ. 1,7—10, — fo können doch, jenachden 
der Einzelfall und die Einzelperfon es beſonders anzeigen, ned 
Warnungs- und Bermahnungsgründe genug mit Segentraft hie 
zutreten, fie jeien aus dem Zaufbunde, aus der Ewigkeit, oder 
aus der Gerihtsordnung Gottes genommen, durch welche die Zeit 
mit Ewigkeit verwebt ift; fie feien durch Rüdblid auf Bergan- 
gened oder durch Hinblid auf Gegenmwärtige3 oder durch Weil» 
fagung gewonnen. Die ganze Welt ift nicht werth, ihr zu Liebe 
ſolchen Fluch auf fi zu nehmen. Wer au nur feines Weibes 
und indes, des Bruders, de3 Vaterd, der Mutter herzlich ger 
denkt, kann unmöglid folden Raub an. Ehre und Leben um 
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Frieden begehen wollen. Wer mag den göttlichen Vertrauensbund 
auf Erden bredden, ohne daß die Siegel des Gottesbundes im 
dimmel mit gebrochen werden. Wir follen Rechenſchaft geben einft 
yon jedem Wort und wie nın von folden! Der DMeineidige 
teht ganz einfam. Gott nun ift es ein Kleines, noch durch ihn 
elbft die Wahrheit an den Tag zu bringen; thut er es nicht, 
o ift die ungeftrafte Lüge Urſache, daß er in feiner Einjamtleit 
ei Tag und bei Nacht, des Morgens und Abends vor fich ſelbſt 
eſchrickt u. |. w. 

Leider ift der Sühne⸗Verſuch, der mit zwiſtigen und auf 
Siheidung klagenden Eheleuten angeftellt wird — er geſchehe ge⸗ 
eim oder öffentlich — oft die erſte Gelegenheit für fie zu ler- 
en, was es mit riftlihem Eheftande auf ſich habe. Deßhalb 
R fie doch nicht zu verfäumen. Mit dem größeften Ernſt ift zu 
erfahren, wenn die Gollufion offen Tiegt, oder fich vermuthen 
Bt. Jeder Theil ift fürs Erſte für ſich allein zu vernehmen; 
ıc) der unſchuldig leidende, der Trennung vielleicht fuchen muß, 
sch immer vor Löſung des Bandes zu warnen, oder nod 
nmer zur Begnadigung des Schuldigen anzuhalten. ebenfalls 
er muß, wer davon mit Wahrheit und Weihe reden will, der 
sfchlagenden hriftlihen Gedantenreihe mädtig fein: die Ehe ift 
ehr als finnliche Vollziehung des gejchlechtlichen Triebes, mehr 
B müßliches Inſtitut, mehr als Mittel der zu erhaltenden Gat⸗ 
ng, mehr ala Willtür, menſchliche Wahl und Neigung. Das 
db nur dürftige Elemente des Begriffs. Wenn alle Namen, aus 
wen bie Familie befteht, Vater, Mutter, ind, Bruder, Gegen- 
der find und Vorübungen der Religion, jo muß doch die Ehe 
as erfte natürliche Geheimniß oder Satrament fein, ald Wur- 
si der Gemeinde, aljo auch befondere göttliche zmedvolle Schö- 
Gang (xrioıs) wie der Menſch ſchon zuvor, alfo das erfle Ge- 
endild des Bundes zwijchen dem Herrn und der Gemeinde Ephei. 
»32. Obrigfeit und Hirtenamt find hohe Orden (fpriht Lu« 
Der), aber die Ehe hat den Vorrang. Sie ift paradieliihen Se⸗ 
ens, und im fündigen Zuflande die erſte Sühne der Selbftfudht, 
kettung und Zuflucht der Liebe, ein Gemeingut des darin ge- 
Bmeten Menſchengeſchlechts in Bolt, Kirche und Staat. Ber 
bte treten eine göttliche Aufgabe an, bei welcher fie der Ge- 
Rrmiheit vor Gott verantwortlich werben, und ergreifen ein 
echt voller Pflichten gegen Gott, den Nächſten und ſich jelbil. 
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Bundes anruft und deſſelben inne wird, mr ‚9 
gion die Wahrheit fagen. So ift es aud-r o⸗ 
dein Antheil an der allgemeinen Sundit —* 
tes), daß du zur Eidesleiſtung zugelo“ R * ‘ 
haften und verbrecheriſchen Men| id y 
der Staat Iebt fein Leben von ung 4 
teit in feiner Rechtsnoth. Heb habe, ef 
alles Haders. Das ift Silb e der Süng! 
hoch und Heilig gehalten ‚annes und W 
ierthan, eine Verherrlick n Gemeinlebens 


hält er dich mit. J „u Ausgleihung, die al 
Gereötigleit bes *. ‚or innerlichem Schaden und 
tifäer, uns ein „a fagt, der dritte im Bunde fein. 
das Ja und “ „rechen. Ehebruch iſt Hodverrath im € 
Eivestraft - m fofern auch die offenbaren Ehebrecher nicht 
biefe Ze”, ‚hingerichtet werben nach weltlichen Geſetz, fo ri 
bat Fr Bott Hebr. 13,4 fammt den Qurern, bie dı 
die nnfnige Ehe, oder nad) der Ehe die vorige Ehe, fu 





* * Zndnung geſchlechtucher Vereinigung brechen. 


zwar oder unglüdliche, jedoch rechtliche Eheſchlie 
A dcub, Wehe, Unluft, oder gar fremde Tu ha— 
gerfiiät nicht auf. Zur Ehre der Ehe im Allgemeine 
piefer beftimmten hat der Menſch zu leiden, zu bufden, zu ! 
ben, zu begnadigen unb fein Fleiſch zu freuzigen, denn 
Gott zufammenfügt, ſoll nit der Menfd, nit 
Eigenmacht ſcheiden, Gott vermag zu ſcheiden. Du follft bi 
nicht umbringen. Alfo ift der erlittene Ehebrud zwar Scheib 
zeit, aber au Scheidung aus nur irgend einer Urſache, 
bruch. Ohne Sünde kann es nicht gefhehen, dak 
leute bei ihren Lebzeiten gefchieden werden oder fi Id 
Aber allerdings lann die lafterhafte Lebensweiſe, das thi 
oder das teuflifche Verhalten des einen Ehetheils gegen de 
dern Urfadhe fein, daß dieſer auch vom Gotteswegen, um 
und Perfönfichfeit zu retten, fogar ſich verpflichtet findet, di 
meinfhaft mit dem Ehekränker (Bett: und Tiſchgemeinſchaft 
lien und nädjften Umgang vor der Hand aufzuheben. 
dergleichen ift in den Worten 1 Cor. 7,11 2av de xal ywı 
mit enthalten ; aber dieſe mothgedrungene Trennung ift a 
noch nicht völlige Löfung des Bandes, denn der Apoſte 
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% © vHerföhne Nachdem nun Gott auch das ſchon 
ss y »igthum mit folder Mauer gegen ein ſchnödes 
u Miederheirathsgelüfte umſchanzt bat, welches, 
53 uf Gemeinschaft und Wechjel der rauen Hin- 
Bu utliher, daß die Scheidungen, melde ber 
% “, B rzenshärtigleit” der Menſchen wegen, um 
S % “ = Elend zu verhüten, zuläßt, dich vor 
Y* ‘zen, der du die Scheidung allein oder 


.. tann fie noch immer wie Ehebruch zu- 
. Das if fo wahr, daß e3 nicht allein aus den 
ort des Herrn Matth. 19 klar hervorgeht, ſondern der 
r«uphet Maleachi bereit hat es die Sünder feiner Zeit inne 
Werden laſſen 2, 13—16. Mit diefer Erklärung des Berhältniffes 
Bach den Zeugnifjen göttlichen Wortes gehen dann aufmunternde 
und warnende Beweggründe Hand in Hand; die lekteren befon- 
ders richten ſich nach der Eigenthümlichleit der aus den Verhand⸗ 
lungen oder aus der bisherigen Seelſorge erfichtlichen Umftände 
und der Slagegründe. Vorgethan und nachgedacht hat Manchen 
in groß Leib gebracht. Unluft und Luft vergehen, Recht und 
Pflicht beſtehen. Gottes Anrecht an einer Ehe dauert, wenn bie 
Menſchen fie aufgelöft haben. Siehe zu, ob die Siegel deines 
Alteſten Bundes nicht mitbredhen, brichit du diefen. Selig find 
Die Friedfertigen, denn fie werden Gottes finder heißen. Wenn 
der ſchuldige Theil fi beugt und um Vergebung anhält, liegt 
dem Klagenden nahe, es recht und tief zu würdigen. Gott iſt 
Bir in feinem bohen Begnadigungsrechte vorangegangen; dem 
Chriſten ift gegeben, Geſchehenes ungeichehen, ja aus der Roth 
eine Tugend zu machen. 


8. 491. Iſt nun ein Yall eingetreten, daß fi ein Bruder 
verirrt hat von der Wahrheit, ſodaß daran nichts mehr zu än- 
bern if, fo fragt es fi, in welder Geftalt und Farbe er fi 
num darftelle und treffen laffe. Der nachmals in Schwadhheit er- 
fcheint, erfcheint anfangs noch in der menſchlichen Stärke; es 
faın auch das Umgekehrte geichehen, weil eine erfte, nicht probe- 
Haltige Reue zeitig hinſchwindet und allem falſchen Zrofte Pla 
läßt. Dan bat aber auch zwiſchen Schwach und ſchwach, Start 
und flark zu unterfcheiden, denn ber Sünder, der Willen und 
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Zuerſt nun kann das eheliche Selbander, da es nicht bloß Freund- 
haft ift, nur durch natürlihe Zuneigung, weldde den Grund 
der Gefinnungs-Einheit nicht ausfchließt, eingeleitet aber an if 
nur durch die leibliche Vollziehung begründet werden. Aber über 
das Thierifche erhoben und vom Egoismus befreit, wird es allem 
durch Verheifung der Treue, alfo in der Meinung, daß & 
Lebenslänglichkeit, und daß es Ausſchließlichkeit habe, geknüpft. 
Gott! wie unverlebbar, und doc wie verlegbar der Sünde we 
gen muß dieſes Ein- und Gemeinleben des Mannes und Weihe 
als die größtmöglichite Innigkeit perfönlichen Gemeinlebens fein! 
Nur die allerzeitigfte Vergebung und Ausgleihung, die allerie 
reitefte Billigkeit kann helfen vor innerlihem Schaden und Riß. 
Der Herr ınuß, wie man fagt, der dritte im Bunde fein. Du 
ſollſt niht ehebrechen. Ehebruch ift Hochverrath im Staat 
Gottes. Und fofern aud die offenbaren Ehebrecher nicht mehr 
wie zuvor hingerichtet werden nach meltlihem Geſetz, fo richte 
fie doch Gott Hebr. 13,4 fammt den Hurern, die bor de 
Che die fünftige Ehe, oder nad) der Ehe die vorige Ehe, kurz die 
göttliche Ordnung geſchlechtlicher Vereinigung brechen. Leich⸗ 
finnige zwar oder unglüdliche, jedoch rechtliche Ehefchließung, 
oder Verdruß, Wehe, Unluft, oder gar fremde Luft heben dk 
Ehepflicht nit auf. Zur Ehre der Ehe im Allgemeinen und 
biefer beftimmten hat der Menſch zu leiden, zu dulden, zu verge 
ben, zu begnadigen und fein Fleiſch zu freuzigen, denn mas 
Gott zufammenfügt, foll niht der Menſch, nicht feine 
Eigenmacht ſcheiden, Gott vermag zu ſcheiden. Du folft die Ehe 
nit umbringen. Alfo ift der erlittene Ehebruch zwar Scheidung⸗ 
recht, aber auch Scheidung aus nur irgend einer Urſache, Ehe 
brud. Ohne Sünde fann es nit gefhehen, daß Ehe 
leute bei ihren Lebzeiten geſchieden werden oder ſich ſcheiden. 
Aber allerdings kann die lafterhafte Lebensweiſe, das thieriſche 
oder da3 teufliſche Nerhalten des einen Ehetheils gegen den an- 
bern Urſache fein, daß diefer auch von Gotteswegen, um Leben 
und Perfönlichteit zu retten, fogar ſich verpflichtet findet, Die Ge- 
meinſchaft mit dem Ehekränker (Bett: und Tiſchgemeinſchaft), eher 
lien und nächſten Umgang vor ber Hand aufzuheben. Denn 
dergleichen ift in den Worten 1 Cor. 7,11 dav de xai Xweg1L09 
mit enthalten, aber dieſe nothgedrungene Trennung ift an id 
noch nit völlige Löfung des Bandes, denn der Apoftel fept 
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daß fie ohne Ehe bleibe oder daß fie ſich mit 
Manne verjöhne. Nachdem nun Gott auch das ſchon 
e Eheheiligthum mit folder Mauer gegen ein fchnöbes 
ungs⸗ und Wiederheirathögelüfte umfchanzt hat, welches, 
an ihm ift, auf Gemeinſchaft und Wechſel der Frauen hin⸗ 
ft, ift deſto deutlicher, daß die Scheidungen, welche ber 
e Richter der „Herzenshärtigleit” der Menſchen wegen, um 
9 Verbrechen und Elend zu verhüten, zuläßt, di) vor 
od nimmer rechtfertigen, der du die Scheidung allein oder 
cſchuldet Haft. Dir kann fie noch immer wie Ehebruch zu- 
et werden. Das ift fo wahr, daß es nicht allein aus ben 
mgen des Herrn Matth. 19 klar hervorgeht, fondern ber 
t Maleachi bereitS Hat es die Sünder feiner Zeit inne 
lafien 2, 13—16. Mit diefer Erklärung des Berhältnifies 
m Zeugniffen göttlichen Wortes gehen dann aufmunternde 
arnende Beweggründe Hand in Hand; die leteren befon- 
ten fi) nach der Eigenthümlichleit der aus den Verhand⸗ 
oder aus der bisherigen Seeljorge erfichtlihen Umſtaͤnde 
re Slagegründe. Borgethan und nachgedacht hat Manchen 
# Leid gebracht. Unluft und Luft vergehen, Recht und 
befteben. Gottes Anrecht an einer Ehe dauert, wenn bie 
en fie aufgelöft haben. Siehe zu, ob die Siegel deines 
Bundes nicht mitbredden, brichſt du diefen. Selig find 
jebfertigen, denn fie werden Gottes Sinder heißen. Wenn 
aldige Theil fi beugt und um Vergebung anhält, liegt 
lagenden nahe, es recht und tief zu würdigen. Gott iſt 
feinem hohen Begnadigungsrechte vorangegangen; dem 
a it gegeben, Geſchehenes ungejchehen, ja aus der Noth 
ngend zu machen. 


491. Iſt nun ein Fall eingetreten, daß ſich ein Bruder 
hat von der Wahrheit, ſodaß daran nichts mehr zu än- 
t, fo fragt es fi, in welcher Geftalt und Farbe er fi 
irſtelle und treffen laffe. Der nachmals in Schwachheit er- 
erfheint anfangs noch in der menjchlihen Stärke; «8 
uch das Umgekehrte geſchehen, weil eine erfte, nicht probe 
Reue zeitig hinſchwindet und allem falſchen Troſte Pla 
Man hat aber auch zwiſchen Schwad und ſchwach, Start 
me zu unierjeiben, denn ber Sünder, ber Willen und 
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Bermögen zeigt, ſich unerbittli fireng zu richten nad) der verief 
ten Rechtsordnung und nad) der nun noch offenen Ordnung dei 
Heiles, ift in feiner Schwäche ſtark. 

Nur in der Kraft innigen Mitleid mit den Sündern find 
wir im Stande ihnen das Wort der Wahrheit recht zuzuthei⸗ 
len. Widerftreben und trogen fie, jo find wir nicht verlegt; fie 
leiden ja defto ſchwerer den zweiten ärgern Betrug der Sünde, 

In der Regel fehlt e8 an gründlider Ertenntnif 
der begangenen Sünde und der Sünde im Allge 
meinen. Niemals geziemt es, niemals fruchtet e8 eine Sünde 
wider die Wahrheit in günftigerem Lichte anjehen zu laſſen. 
Ueberall lauert im Menſchen, auch wenn er fih ſchon verklagt 
und verdammt hat, ein Gelüften ſich ſelbſt zu rechtfertigen. Mit 
allgemeinem Drohen und Schrecken iſt aud dann nichts gethan, 
wenn es wirt. Wir müflen die Sprache des Gewiſſens feit und 
treulich reden, und jenachdem es noth ift, theils durch obje«- 
tive Erklärung de3 göttlichen Geſetzes, theild durch jubjer 
tive Erörterung des Falls die Entſchuldigungen mwegräumen. 
Denn ſoll dem Sünder geholfen werden, muß er aus der Ye 
flung der Eigengeredhtigkeit ganz herausgedrängt werden. Die 
Siinde ift das Unrecht 1 Joh. 3,4. Weile ihm das verlekte 
Recht Gottes in den zehn Geboten nad), wie fie uns der He, 
die Upoftel und Propheten ausgelegt. Seine Uebertretung wird 
ih im Geſetze vorgejehen finden, oder wird unter den Werten 
des Fleiſches, die den Früchten des Geiſtes entgegenftehen Gal, 
5, 19 mit vorkommen, und irgendwie als Beleidigung Gottes, 
als Entehrung und Beſchädigung der Menſchen, als Frucht des 
Gelüſtens fich kennzeichnen. Die aber ſolches thun, ererben das 
Reich Gottes nicht 1 Cor. 6, 9. 10, fie fommen draußen zu 
ſtehen; Offenb. 22,15, es fei denn, daß fie es vet erkennen 
und befennen 1 Joh. 1,2, welches die allererite Scheidung von 
der Sünde, das allererfte Abtreten von der Ungerechtigkeit if. 
Aber ich habe es nur dieß Eine Mal getfan! Und kannſt auf 
do dieß Eine Mal nicht ungefchehen machen. — Aber ih bin 
verführt worden! Du Hätteft ja deinen Verſucher zum Guten 
verführen, ihn ängften und drängen follen zur Buße; nein, bu 
baft dich ſelbſt mit verführt, und hätteft dich halten follen wie 
Sofeph 1 Moſ. 39,9. — Aber die Umftände waren fo reizend, 
jo drohend! Gott iſt fein Verſucher zum Böfen Jac. 1. — Aber 
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Dieß und das habe ih nicht geihan! So Yemand das ganze 
Geſet Hält, und fündiget an einem, der ift ganz ſchuldig Jac. 
23, 10. Wer Ein Gejeh der Tugend übertritt, entheiligt in dem 
Einen Falle im Herzen aud die andern mit. Und wer da weiß 
Gutes zu thun und thut es nicht, dem iſt es Sünde. Die Ver⸗ 
antwortlichteit der Wiffenden, der Unterrichteten, Gebildeten muß 
zur. Schärfung ſchlaffer Gewiſſen dienen. Ueberhaupt ift Kacobus 
als Lehrer zur Erlenntniß der Sünde bedeutend, und Hat doch 
feinen Griffel in Gnade getaudt. Höchſt wirkſam für denfelhen 
Zweck find die einfach großen Entgegenjegungen der Sünde und 
Gerechtigkeit bei Johannes in der 1. Epiftel. Es ift gleiche Vor⸗ 
Sorge zu treffen, dab dem Menſchen nicht über dem Anerkenntniß 
Der allgemeinen Sündhaftigteit feine eigenthümlihe aus dem Ge 
daächtniß weglomme, und daß er in der Iebtern zugleich fein gan- 
zes Verderben ſich offenbaren lafle. 


8. 492. Läßt ſich der Sünder in der Schwäche und Er⸗ 
niedrigung finden, bei Klage und Selbftanklage jogar mit flarten 
Meuebezeigungen, fo ift doch — auch abgeſehen von aller Hypo⸗ 
Erife — diefer Rene Werth und Weſen zu erwägen. Sie ift eben 
mur die natürliche empfindliche Reaction des Gemüthes gegen die 
Sünde als unglüdbringende, in Pein und Allperluft verjegende. 
Daraus läpt fih wohl etwas entwideln durch Gottes Gnade; 
aber eine unzeitige Begnadigung u. dgl. verdirbt diefe Frucht. 
Wemm diefe Reue nur erfi den Zorn Gottes empfände, fo möchte 
Sie ih in den Zorn der Welt fchiden! Auf der andern Seite 
aber bleibt die Reue nur zu ſehr bei den Schreden des Gerichts 
Drehen, und die im Kleinglauben noch ungläubige Seele verwidelt 
Fich in andere Stride Satand. Mir Tann nicht vergeben wer⸗ 

Den. Ich bin verloren. Sott hat don mir die Hand abgezogen 
amd verfagt mir das Gebet. Kommt der Geiftlihe da noch zur 
rehten Zeit zum Gehör, fo mag er ja im Angefichte des Ger 
krenzigten die Predigt der Gerechtigkeit aus dem Glauben innig 
Höpfen und all fein Bermögen aufbieten, Ertenntnig der Sünde 
in Erkenntniß der Gnade zu wenden, vor den Wegen Kains und 
Judas zu warnen, die Geſchichte des verlorenen Sohnes, wie er 
m ſich Schlägt, wie er fih aufmadht, wie er aufgenommen uud 
tein gefüßt wird "vom Vater, und mie er fi, Kind zum zwei⸗ 
in Male geworden, mit taufend Freuden zum Knechte darbietet, 
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recht auszumalen. Der Herr rettet auch von Blutſchulden. Du 
wirft es ihm doch zulaſſen wollen und gutheißen, daß Ex bie 
Sünder annimmt. Freilich, daß wir die Vergebung nid 
genug begehrten und erbitten, kommt daher, daß wir uns heim 
lich no der ganzen Ergebung verwehren. Thue ihm dieſe 
höchfte Liebe des Bertrauens zu feiner Liebe, erweife ihm dieſe 
vollſte Verehrung, daß er dich dürfe in die Gemeinſchaft feine 
Lebens und alfo auch zur feligen Gnadenftrafe in der Buk 
ziehen. 


8. 493. Koſtet diefes feinen Kampf, jo ift deftoweniger zu 
beforgen, daß der Sünder Chriftum zum Sündendiener made. 
Haben fi aber die Zeichen göttlidher Traurigleit ebenjo wie ein 
Aufathmen im Gottesfrieden erklennen laflen, fo ift doch von Sets 
ten der Seelenpflege noch Vieles in Acht zu nehmen. Das jung 
Kind ift gegen Freund und Feind zu fhügen. Die From⸗ 
men find geneigt, es mit Lob und Ditfreude zu verziehen oder 
ihm ſchon zuviel zuzudenten und aufzulegen. Die alten Freunde 
und Genoffen werden ihm Feind 1 Petr. 4,4. Die Geredhien, 
die weder der Sünde nod der Gnade Kenntniß und Erfahrung 
befiten, find dem ältern Bruder Luc. 15,28 oder den Schelle 
benden bei der abendlichen Tohnbezahlung Matth. 20,8 zu ver 
gleichen. Geſetzt auch, daß fie es verſchmerzen, nun nicht mehr 
fagen zu können, ih danke Dir, daß ich nicht bin, mie andere 
Leute, fo glauben fie doch ſchwer an die Möglichkeit und innere 
Wahrheit der Zöllner-Belehrungen. Da gilt e8 Weisheit der hir 
tenamtlihen Liebe nah allen Seiten hin. Die Ehrbaren müſſen 
aud in ihrem Geſchlecht geſchont werden; denn der Irrthum ber 
fogenannten -Epiftel des Barnabas, ala müßte der Weg zum 
Glauben dur den tiefften Schlamm der Sünde gehen (Röm. 
6, 1) darf nicht auflommen. Dagegen ift der zarte neue Yünger 
gegen die harten Angriffe und weichlichen Anfafjungen zu ver⸗ 
wahren, welche ihm drohen. Vornehmlich find die nächften Lebens 
genofjen zurecht zu ftellen, daß fte die Sanftmuth des Gedemu⸗ 
thigten nit auf harte Proben flellen. Da gilt Alles, was der 
Herr zum Schuße „feiner Seinen,“ was er zur Abtwehr bes 
Aergerniſſes von ihnen Drohendes gejagt hat Math. 18,6. 10. 
23,13. Muß nun aber der Anfangende auch noch gegen fi 
ſelbſt und vor Nüdfälen oder vor Abirrungen behütet werben, 
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fo folgt au, daß ihm Proben, die im ihrer Art ſchwer genug 
And, nicht erſpart werden dürfen. Denn, daß er ſich beiehrt habe 
m Gott, ift jo lange nur halb wahr, als ex ſich weigert abzu- 
bitten, zu erflatten, kurz alle die Pflichten willig zu übernehmen, 
bie entweder aus feiner Vergebung ihm erwachſen oder doch dem 
ihriſtlichen Wandel eingeboren find. Confessio oris et satis- 
Inetio operis find, evangelijch verflanden, zwar nicht Theile der 
Belehrung, aber unentbehrlihe Berweife und Bewährungen der- 
ſelben. Da nun aud eine jolde Sinnesänderung, die ala Epoche 
ich erlennen läßt, noch niemals eine jchledhthin abgeichlofiene 
Bade fein kann, weil fie immer nur nad) dem Maaße einer be- 
ſchränkten innern und äußern Erfahrung geartet iſt und Wahr- 
beit Hat, fo ift für den gebeſſerten Menſchen hoͤchſt erforderlich, 
ah er von einer Gemeinſchaft und Lebensweiſe entſchieden Ab⸗ 
kand nehme, die der Zunder feiner ſündigen Leidenjchaft geweſen, 
zaß er ſich ſelbſt in Zucht nehme, und wo es ihm an Weisheit 
wangeli, in eine Lebensordnung ſich einfügen lafle, welche Allge⸗ 
seingältigleit in ihrer Grundlage hat und doch feiner Eigen- 
Sämlichleit entſpricht. Zu dieſer Lebensordnung gehört ja frei» 
ich auch das Gebet, der Sonntag, die Theilnahme an Predigt 
mb Sakrament; aber wer verfteht es nun recht, den Pflegling 
es Amtes zu diefen Begehungen, anftatt daraus ihm ein Wert 
es Geſetzes zu machen, als zu einer hohen Ehre und Freude 
n reizen! Wie gefährlih nun auch jeder Nüdfall in die doch 
Son einmal verhaßte Sünde fein mag, verzweifelt ift er nicht. 
His Beweis einer noch nicht reifen Belehrung behält er noch 
mmer den Werth einer neuen und tieferen Kriſis. Nur dann 
aicht mehr, wenn er alöbald den Ausbruch der Frechheit oder, 
was nichts Beſſeres if, die heuchleriiche Verhüllung herbeiführt. 


8. 494. Wir denlen uns die Seelforge am thatfündlichen 
Ehnder nur nad einer beflimmteren Zuſtändlichkeit deſſelben, 
Io wir fie auf Gefangene und Berurtheilte beziehen. Nur 
M ſeltenen Fällen politiicher und kirchlicher Verfolgungen neh⸗ 
Ben die Gefängniſſe unfere Märtyrer auf. Auch fie können um 

Seele willen vor provocativem Troß, vor Schwärmerei zu 
verwahren und zur Geduld in Treue bis in den Zod zu er- 
Muntern jein. Oder die Hirten gehen bei ihnen jelbft in die 
Lehre und lernen Röm. 8,31—39. 2 Cor. 6,1—10 noch beſſer 
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verftehen. Sie und die einzelnen etwa. ungerecht Angellagten 
und Berurtheilten rechnen wir, jofern wir fie dafür erkennen, 
zu dem theuren Gegenftande der Paraflefe und der chriftlichen 
Helfer-Liebe. Allerdings jcheinen andere Gefangene als jolde 
weder Maätth. 25, 35. 39 noch Hebr. 10,34 gemeint zu fein. 
Die Schriftfteller, die fih mit der Abbildung der Sitten ber er⸗ 
ften Ehriftenheit (wie z. B. W. Cave) beihäftigen, Haben bie 
erbaulihen Züge des Verhaltens der Gemeine zu gefangenen und 
verurtheilten Belennern geſammelt. Zmeifelhaft Schuldloſe, be 
nen wir etwa in Snquifition3-Gefängnijfen begegnen, haben wir 
ja freundlih an Wahrhaftigkeit, an unverlorene und unveräußer⸗ 
lihe Ehre, an den Allmitwilfenden, der das verborgeue Recht an 
den Tag bringt, zu erinnern. Was aber offenbar Schuldlofe an 
langt, fo dentt ein Ehrift weder in Seldfthülfe noch zu Beiſtand 
daran, fi oder den Nächſten mit Lift oder Gewalt aus ben 
Händen rehtmäßiger Obrigteit zu befreien AGeſch. 16, 25 — 28. 87: 
Was die Gerechtigkeit und die LXiebe da. zu wagen und zu leiſten 
haben, ift wenigſtens in den meilten Fällen etwas ganz Andere. 
— Gemeinhin Hat der Geiftliche einer Gefängnik- Unftalt, ober 
wer In Gängen innerer Miffion eine Wirkjamteit art &efange 
nen erlangt, mit Sträflingen und zwar mit mehr oder minder 
Ihuldigen in des Heren Namen und im Wort Gemeinſchaft zu 
machen. Das Wichtigfte ift nur Hier, die allgemeine Zw 
ſtändlichkeit, in welcher wir den leidenden und zwar ſchuldi⸗ 
gen Zuchtling (der dennod ein Zögling Gottes und feines Am- 
tes iſt) antreffen, richtig und chriſtlich aufzufaflen. Weber bie 
beinnen find, noch die draußen, pflegen dieß zu thun. Die freie 
rechtliche Gefellihaft und die gefangene, eben das Drinnen und 
Draußen ftellen ſich gedanten- und lieblos, irrig und heillos gu 
einander; und weder Stact noch Kirche wirken eine durchgreifende 
Schlichtung des Mißverſtändniſſes, gejchweige daß fie felbft fi, 
bafern fie ein Ziel mit Bewußtfein verfolgen, in Webereinflim- 
mung balten jollten. Und doch kommt kaum in irgend einem 
Punkte foviel darauf an, wenn die Praris nicht allerſeits ganz 
fehlgehen foll, Mar zu fühlen und zu denken, wie alle diefe ge 
jonderten Theile einander innerlich ebenfo tvie außerlich angehen: 
Die Shuld der Gefangenen Tiegt ja mit in der Ge 
meine und auf der Gemeine. Alſo aud die Strafe: Aber 
was if Strafe, zeitliche Strafe? Es liegt zugleich daran, daß 


8.494. Die actuelle Sünde. 223 


Gefeg und Evangelium, Gerechtigkeit und Güte, Ernft und Liebe, 
Rehliht und Strenge ſcharf gefchieden und doch in ihrer Ein- 
beit erfaßt und gehandhabt werden. Geſchieden jollen fie werden, 
weil fie ſich zunächſt und unmittelbar verſchieden zu erweiſen ba- 
ben; in Einheit gefaßt, weil die Liebe eine Negativität an fich 
bat und andererſeits allein gar nichts Böſes thut, die Gerechtig- 
keit aber aus dem Nichtverlegen ins Pflegen übergeht und als 
Beachtung der Gemeingüter im Gemeinrechte aud wieder dem 
Individuum zu Gute fonımt. Im Chriſtenthume läßt fich die 
Erziehung, die öffentliche oder häusliche, nicht mechanifiren. Uns 
angejehn, daß jie menſchlich irrt und fehlt, fo vermag fie auch 
bei großer Energie und Treue nichts über das innere Moment 
der Willkür, nichts über den individuellen Willen, geſchweige daß 
fe Maſſen durchdringen könnte. Ausartungen und Berberbniffe 
fpotten der Gonjervatorien fittliher Art, die vorhanden find; es 
giebt Abfälle des Bildungsprozefies, Abſchaum der Gährungen 
des Bollögeiftes. Iſt nun nicht nur diejes, fondern auch dag 
Andere, daß die menfchliche Gerichtsbarkeit fehlgreift, zu erleiden, 
jo beivendet es doch dabei nicht. Aber das Hriftlihe Gemeinweſen 
belennt fi zum Heile, zur Pflicht und Möglichkeit diejenigen 
noch ein= und herumzubolen, die das Zutrauen zu ihrer fittlichen 
Geſellſchafisfähigkeit vorderhand verwirkt haben. Gejebgebung 
md Regierung des Staates ſprechen den großen Titel, Haus 
ver Beiferung, oder doch Haus der Zudt, der Berichti⸗ 
gung, den Gefängnijjen zu; menigfiens einigen, und da das 
degnadigungsrecht überall gilt, wo volle Obrigkeit vorhanden 
M, darf ja feines auf den Beſſerungszweck ganz verzihten. Nun 
aber iſt dieſer Zitel mit jehr feltenen Ausnahmen titulus sine 
r8 geblieben, vielmehr hat man, von Hochſchulen geheimer Sün- 
den, von Seminarien für Diebe und Gauner, und dann mieder 
sen Berforgungsanftalten für Taugenichtſe reden und hören 
wälen. Früher herrſchte die Graufamteit in diefen Anftalten. 
Die firafende Gerechtigfeit nahm amtlich den Charakter der Lei- 
denſchaft und Rache an. Noch waren dergleichen Sitten und 
kinrichtungen nicht ganz entfernt, jo drängte fih die Philan- 
thropie herein ; e3 handle fi durchaus nur um factifche Sicher- 
lung und Ausſchließung von der freien bürgerlichen Gejellichaft, 
m rechtlicher Detention, dagegen jofern dieje thatſächlich 
bewirkt war, fiel innerhalb der Gefängnikmanern. jedes, Moment 
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eines Straf» und Zuchtſtandes weg oder wurde body mögfiäl 

übertindgt; nicht einmal der beſſere Gefangene, kaum ugend, 

kaum Geſchlecht wurde hinreichend gegen Beleidigung und Miasme 

der Bosheit in Schuß genommen. Bis man endlich den Rüf 

lich keits-Grundſatz fa obenan feflte: Der Gefangene ft 

feines Unterhafts an Wohnung, Kleidung, Nahrung und Beau 

fihtigung wegen, durch feine Schuld dem Staate zur Tall; bie 

Behandlung defielben muß daher dahin zielen, daß er ſoviel 

als möglih der Gemeinde einen Kofenerjag erar 

beite. Demnad werden Inſpectoren, die ſich bei der Regierung 

guten Ramen maden wollen , die Arbeitäträfte der Gefangenen 

erproben, erſt mit Lift der Zurede, dann mit tyranniſcher Ein 

treibung fo hoch al3 möglich fpannen. Beifpiele liegen vor. Rut 

höͤchſt unvollſtändig, faſt zufällig hat man die Gefängniſſe mit 

ordentlicher kirchlicher Pflege und Seelſorge verjehen oder doch 

mit feiner nähern Rüdfiht auf die eigenthümlichen Aufgaben 

einer folden Miſſion. Bielmehr galt im Allgemeinen theils die 

Borausfegung, man darf den Gefangenen als Menſchen, als 

Ehriften den Genuß der Gnadenmittel nicht vorenthalten, theils 

die andere, Predigt hören gehört mit zur wohleingerichteten Zucht⸗ 

anfalt. Unter ſolchen Berhältnifien befremdet es nicht, dak un 

geachtet der faft allenihalben angeregten Reform des Gefängnik- 

weiens und der etwa fi) verbreitenden Thätigleit der Bereine 

für innere Miffion, fid. es im Ganzen noch nidyt zu richtigen 

Gedanten und Bethätigungen in Anfehung diefer wunden Stelle 
bes Gemeinwejens anläßt. Der gefangene Sträfling wird ver- 
achtet oder bedauert, dafern man feiner gedentt; er ift, gleichoiel 
ob er gebefiert entlaffen wurde oder nicht, er if und bleibt im 
der Acht bei den Freien und Rechtlichen, und nicht nur das &e- 
Ih der Schwere feines unüberwundenen innern Berderbens, auch 
jene Fremde und Berlaffenheit zieht ihn als in feine lee 
Zuflucht in jenen Verſchluß zurüd, den er fid do nur durch 
neue Vergehungen eröffnen fann. Die Gemeinde, aud die fird- 
lie, hat faum ein Andenten an die Gefangenen aus ihrer Mitte- 
Die öffentliche Fürbitte ſchweigt ihrer. 


‚ 8 495. Was nun den Geifllihen betrifft, der hat in ber 
einen Beriehung zu rathen und auf die Erfüllung der Bedingum 
gen zu dringen, unter melden eine Frucht der Geelforge fi 


8.495. Die actuelle Sünde. 225 


mien läßt, in der andern aber hat er, gleichviel wie in phn- 
ſcher und polizeilicher Hinficht die Lage der Gefangenen beſchaf⸗ 
n fei, ihrer geiftlichen Bebürfniffe wahrzunehmen. In jener 
yinficht bat er nun gewiß nichts anzurathen und zu erbitten, 
a8 den Zucht: und Strafzuftand, was der Obrigkeit Anſehn 
nd die Wirkung des Geſetzes, unter welches fie alle verhaftet 
nd, ſchwächen würde, im Gegentheil würde er, was daran feh- 
m Lönnte, zu erbitten haben; denn die Welt meint in ihrer 
zarmherzigkeit gerade das nadlaffen zu dürfen am erften, was 
sott in feiner Barmherzigleit auflegen muß; allein demunge- 
tet wird e3 in gejundheitlidher, in Rüdficht der Zeit: und 
taumeintbeilung, in Bezug auf Abſonderung ſehr heterogener 
tategorieen der Gefangenen, auf &rmunterung der Berzagten, 
uf Schonung fittliher Gefühle, in Bezug auf eier und Ar- 
et, Einfamteit und Gemeinſchaft, Schweigen und Reden nod) 
aanche Fälle geben, wo der Seeljorger als der natürlichfte Ver⸗ 
reter der Erforderniſſe einer Heilsanftalt in der Strafanftalt 
ieinen muß. Die wefentlihe Aufgabe bleibt, in welche Tage 
md der Gefangene vermöge der Verfaflung des Haufes verjebt 
werden fei, daß ihm durch die Predigt der Buße und Vergebung 
des Heil möglidhft nahe, noch näher als e8 in wen Tagen fei« 
wer weltlichen Freiheit geihehen, zugebradt und zu diefem Ber 
hufe feine Situation im Gefängniffe unhinderlich, ja förderlich 
gmaht werde. ft dieß nun durch die Verfönlichteit des Geift- 
len und defien Verhalten und Verfahren jo jehr bedingt, fo 
fragt es ſich, nach welchen wichtigern Gefihtspuntten hier Weis- 
heit zu erbitten und Treue zu leiften ſei. 

1. Einerfeit3 rechnet der Gefangene gar leicht den amt« 
Ren Geiftlichen zu der Zwangs- und Strafanftalt, welche er 
haſſen zu dürfen meint, und der Geiftlihe, der vielmehr ſich 
kaft feines göttlichen Berufes unbefangen fowie ungefangen 
weiß, darf ar diefem Vorurtheile und dem Argwohn, der ihm 
der Gemüth der Pfleglinge verſchließt, um fo weniger irre wer- 
ken, da vielleicht der erfte Ton einer wahren Menſchlichkeit und 
Derzfihleit, der dom theilnehmenden, bewegten Geiftlichen aus« 
Kt, auch überhaupt oder ſeit langer Zeit der erfte ift, der 
Km Gefangenen hörbar wird und in ihm anflingt, aljo daß er 
N feines Vorurtheils ſchämen und entledigen lernt. Biele Male 
Mau das Amt des Geiftlihen an ſich jelber, ehe es noch die 
Kipih, prakt. Theologie. Il. Band. 2. Aufl. 10 - 
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gewinnenden Kräfte der perjönlihen Gefinnung entwidelt, al 
göttlich neutral, als gut und menſchenfreundlich genug angejehen. 
2. Mit Gefangenen muß fi der Seeljorger deſto entſchie⸗ 
dener von Anfang ber auf den Fuß der Geradheit und 
Freimüthigkeit ftellen, da fie fi, wenn nit roh und frei, 
doch Hinterhaltig äußern. Es ift fehr zu rathen mit ihnen al% 
bald aufs Individuelle einzugehen ; bis auf Kindheit, Vater, 
Mutter, Geſchwiſter zurüdzufommen. Oder frage nad) Weib und 
Kind, mo und in welchem Zuftande fie fi) befinden. Denn auf 
fonft verbiffene und verhärtete Menſchen werden an diejer Stelle 
des Gedächtnifjes gemüthlicher. Gemüthlie Aeußerungen, auf 
wenn fie noch unrein find, nimmt man auf, denn anders als jo 
thut fi die Seele dem läuternden Element nit auf. Nüklid 
ift es durch Erzählungen ein Lebensbild vom Gefangenen zu er 
langen ; denn aus welchem Stoffe mehr al3 aus feinen Er 
fabrungen würden wir wirkſame Motive bernehmen, wenn 
e3 künftig auf warnende oder mahnende Zurede antommt? Will 
aber der Verbrecher fogar die Urſache feiner Strafe nur als ein 
Unglüd bezeichnen, oder hebt er ſogleich in Vertennung der id 
ihm nähernden Liebe mit gerechter oder ungerechter Kritik de 
Gerichts und der Polizei an, fo tritt ihm billig der Ernft der 
Wahrheit entgegen. Ja, e3 war dein Unglüd, und nod mehr 
al3 dieß, e3 war ein Unheil; im Unglüd wächſt dem Geredhten 
jein Muth, im Unglüd bewährt der Ehrift, daß er dieß if. Un 
glüd und Unglüd find verjchieden; anders fügt es Gott feinen 
Zöglingen zu, anders laden es fi) die Züchtlinge der Menſchen 
auf, wenn fie der Feind der Seelen plagt, dem fie Tange ſchon 
au Gottes Unehren gedient. Iſt das aud Unglüd, was man 
thut, begeht, verbricht? — Ja die Strafanftalten find nit was 
und wie fie fein jollten u. ſ. w., aber haben die das erfte Recht 
der Anklage oder Vermögen jie zu beſſern, die die erfte Urſache 
hergeben, daß Yo ſchwer zu erfindende und zu vervollkommnende 
Anitalten jein mitten, daß fie jo bevöftert und überfüllt fin, 
I 3 immer noch beſſer iſt, es giebt ſchlechte Gefängniſſe als 
eine 
3. Solche Entgegnungen hindern jedoch nicht, der ſeelſor⸗ 
geriſchen Unterredung die andere Wendung zu geben. Wiſſe aber, 
mein Freund, und beiinne did, wie abgeichloffen die Welt jeht 
gegen did, du gegen die Welt bift, Gott und fein Wort fin 
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gebunden, außer feiner Regierung und Berwaltung lebeft 
ithmeſt du hier nit. Ohne fein Aufſehn krümmt dir Nie- 
ein Haar. Wohnt aud) hier menſchlich Recht, wieviel mehr 
jottes Gerechtigkeit freien Zugang, eine Gerechtigkeit, bie 
: Gnade bei fi führt und deren Vorlauf fein will. Frei 
ch deine Seele zum Denten und Lernen und Beten. Der 
fieht, Hört die Seinigen drinnen und draußen. Behält er 
e Sünden, meil du fie nicht erfennft noch abbitteft, fo bleibft 
bunden an Striden, die in die Hölle reihen, wenn du auch 
m ſchon entlaifen würdeſt; löſt er di) davon, fo bift du 
zittfi in den Himmel und des Vater! Haus hinein, wenn dich 
dieſe Mauern bis an dein Ende umfhlöffen. Paulus und 
‚ die als Märtyrer im Stod lagen und Loblieder fangen, 
Gottes Hand die Kerkerthüren auffchloß, und Die doch hlie- 
um noch Xpoftelpflihten zu erfüllen, Paulus und Silas 
‚ freilih anders hinein gekommen und kamen anders ber- 
ıl3 es unter un3 zu gejchehen pflegt, aber was hindert's, 
ir in deiner Seele hier ein feliger Tag aufgehe, wie du 
och nie gejehen. Wie oft ift’s, feit die chriftliche Liebe der 
genen fih annimmt, gejhehen, daß fie hier zuerft eine 
e, einen Lehrer, eine Gebet3- und Werkſtätte fanden, Die 
heimifcher wurde als jene heimathliche, der fie als im Her⸗ 
nmathloje Menjchen den Rüden gelehrt! Immer find das 
andere Kerker und Hindernijje, von denen Jud. 6. 2 Betr. 
Matth. 5, 26 die Rede ift und welche in den unbefehrten 
n, in den nicht frei gewordenen Gewiffen anfangen und bes 
‚ die Sünder mögen wandeln oder ruhen wo fie wollen. 

Ind doch ändert all diefe Rüdfiht auf Zuftändlichkeit nichts 
m Wort der Wahrheit, das den thatfündigen Sündern zu 
ven ift, nicht3 an der Ordnung des Heils, der fie fi) fügen 
. Anftaltsgeiftliche aller Art haben zu bedenken, daß fie doch 
nit Menſchen und mit berufenen Chriften göttlich zu ver- 
In haben. Es giebt Gott fei Dank nur Ein Evangelium 
Ne Mailen. Dieſes ift unendlich ausdehnbar und mieder fo 
h zufammenzufaflen ala man es bedarf. Jedes nun, was 
nen Stand und Zuftand ganz eigenthüntlich ift, bietet der 
orge ebenſo eigenthümliche Schwierigkeiten wie Förderungen 
weldhe nur bei dem einzelnen Stande oder Zuftande nad 
geit, Individuum verfchiedene Grade haben. Dem ift jo in 
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Bezug auf Schüler, Studenten, Soldaten, Bergleute *), See: 
fahrer, Arbeitsfeute u. |. w., aber nicht minder bei Gefangenen 
und Verurtheilten. Das Eigenthümliche gilt immer nur als Ber- 
mittelung, nämlich als näherer Anlaß, Ausgangs» und Ziel- 
puntt, als näherer Berweggrund und nähere Anwendung. Auf 
die Frage: Wer bin ih? Woher? Wohin? Bon Wem, durd 
Wen, für Wen? Wer ift für mid, Wer wider mid? Was joll id! 
Kann ich? giebt es für Menſchen und Chriften der Hauptlade 
nach gleiche Antwort. Dieje Fragen alle werden dringender und 
brennender, wein die Liebe, wie bei den Verurtheilten zum Tode, 
nur noch wenig Zeit Hat tröftend zu befehren, befehrend zu trö« 
iten. Das unvergleihbare Vorbild diejes Seeljorgerd und jeined 
Pfleglings findet fi Luc. 22, 4—43. Die Erfindungstraft der 
einfältigen glaubensvollen Barmherzigkeit fteigert ſich auf Seiten 
des erflern unter jolden Umftänden. Wir haben Beifpiele, daß 
no in den legten Stunden, ja dak ſchon, als dem zum Hinrich— 
tunge = Ucte commandirten Militär die Warte- Geduld des fort. 
gejegten geiſtlichen Geſprächs mit dem Schäder wegen ausging, 
noch das Eis brach, und der Geiftliche die Ernte langer Bemür 
dungen erlangte. Der mit fo ſchwerem Amte betraute Prediger 
fann wohl Grund haben, um Verzögerung der Erecution bei 
dem Gericht einzufommen. Oft hat das der Erfolg bewiejen **). 
Zwar Hat ſich das Sprühmort, weldes Goethe in einer der 
bedeutendjten ahnungsreichſten Stellen feiner Aeußerung über 
„Belehrung und Wiedergeburt“ anführt, en peu d’heure dieu 
labeure ***) — hei vielen Gelegenheiten an denen erwieſen, die 
auf den Tod vorbereitet wurden; aber es läßt fi doch aus je- 
nen acht und dreißig Unterredungen, melde Dr. Balthaſar Mün- 
ter im 3. 1772 mit dem ſchon angelfagten und bald darauf zum 
Tode verurtheilten Grafen Struenfee hielt}), auch diefes ler- 
nen, daß ausführliche Belehrung der Ungläubigen, die 
NG in folder Lage befinden, nicht deshalb für ganz unfrudtbae 
zu achten ift, weil in den mehrften Fällen e3 eben nur der ner= 
vigen gedrungenen Bezeunung des göttliden Willen 
und Rathes, der unmittelbar aus inniger Theilnahme vor— 
en dig F Buße und Vergebung gelingt, finnän= 
Derzeng zu be Kar rleuchtung der Seele und Bewegung des 
In —— . In unſeren Tagen, ſcheint es, giebt es im 
ſche, ſenſualiſtiſche Philoſophen noch mehr als 
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zur Zeit Struenfee’3; fie find jo ganz unfirdhlih, und in den 
Fällen nothgedrungener Berührung mit dem Amte jo verjcdhloffen 
und gepanzert gegen alles bibliihe Wort, daß e8 wohl möglich 
if, fie müſſen, wenn fie an der Stelle ſchwerer Wendungen ihres 
Lebenslaufes noch einmal der Wahrheit Rede ftehen, inmitten 
der jogenannten natürlichen Religion erft wie Struenfee (der Gott 
glauben mollte, aber feine Unfterblichleit —) wieder mit ihren 
Widerſprüchen betroffen werden. Dem Dr. Münter tam bei der 
Belehrung jeines Pfleglings ein in der herzlichſten Liebe zu fei- 
nem unglüdlichen Sohne abgefaßter Brief von Struenfee dem Ba- 
ter fehr zu ftatten. Es verdient überhaupt beachtet zu werden, mie 
förderlich für die Erweihung und Bewegung erflarrter Herzen 
die Anregung der Verwandtenliebe, die Herftellung der Mitthei- 
lung zwiſchen unglüdlihen ausgearteten Menfchen und ihren be- 
leidigten und doch verzeihenden Angehörigen werden kann. Die 
Pietät dieſes Verhältniſſes ift allen religiöfen Affecten nahe ver⸗ 
wandt. Iſt aber das Gemüth erft überhaupt der Wahrheit auf- 
geſchloſſen, jo beleuchtet fie auch den zeitlihen Zuftand des De- 
Iinquenten, ernſtlicher und tröftlicher al3 irgend ein Trotz der 
Aufllärung oder irgend eine religiöfe Empfindelei es vermag. 
Reine Art von Apotheofe verträgt fi der Wahrheit nad) mit 
der Borbereitung und Begleitung defjelben, möchte er auch noch 
lo bußfertig und ergeben fterben. Die Gerichtsordnung und Po— 
lizei wacht Heut zu Tage glüdlicher Weife gegen die tweltfichen 
und fleifchlichen Leidenichaften, welche fi) ehedem, zumal zum 
wiefachen Berderben der Frauen, an dergleihen Schaufpielen 
weideten. Aber auch die Seelforge Hat fi vorzufehen. Durch 
den Glauben zwar zieht Chriftus dem Tode den Stachel aus, 
aber ehe er ausgezogen werden kann, hat er verwundet; der 
Tod ift der Sünde Sold, und die Verklärung im Tode wird 
überall nur dadurch möglich, daß cr an fich tiefe Schatten über 
den Menfchen wirft. Der Tod gilt den Chriften als Zeichen des 
Allgemeinen Strafzuftande!. Hier nun aber ift zwar nur im un- 
Agentlihen Sinne von einem Selbftmorde die Rede, aber von 
nem gewaltſamen Zode, den das Gejeh verhängt, und deilen 
Beh’ der Gemeinſchuld wegen die Gemeine mitfühlen fol. Und 
doch liegt im Strafe-Leiden für den ſelbſt, der es wahrhaft er- 
leidet, indem er den Troft der Vergebung ergreift, ein Gefühl 
ver Genugthuung, etwas Heilige, auch eine Heimſuchung von 
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Gott. Wie Hätten ſich fonft, als der Zweifel an der Zuläffigteit 
und Chriftlichkeit der Zodesftrafe entweder Umwandlung derſel⸗ 
ben oder Tilgung im Griminalcoder bewirkte, Beifpiele gefunden 
von reuigen Mördern, die um geſetzliche Hinrichtung baten und 
ſchrieen! Die Worte des reuigen Schäders: und wir zivar lei- 
den, was unfre Werke wert) waren — und die Bitte: Herr ge 
dente meiner u. ſ. w. behalten eine tiefe Vorbildlichkeit. Es iſt 
aber ein Irrthum, daß man, um Beispiele von falfcher Paralleſe 
für den Delinquenten zu geben, einen Geiftlihen nennt, der mit 
den Worten aus dem Liebe „o Haupt voll Blut und Wunden“ 
— wer fo ftirbt, der ftirbt wohl — gefchloffen habe; 
denn wenn das Wörtlein So nicht hat wollen auf den fterben: 
den Delinquenten al3 foldden, fondern auf das: Da will id) glaus 
bensvoll dich feft an mein Herz drüden — bezogen werden, fo 
liegt ja darin auch für einen Schächer eine wahre Euthanafle. 
Die Zweideutigteit ift alſo eine gefuchte und äußerlich aufgeraffte, 
unangejehn, daß es nit Worte des Geiftlihen, ſondern eine 
recitirten Gemeindeliedes waren. 


*) Bergleute, fagt man, find die empfindlidften für Gottes Wort, 
und die dankbarften für die Andachten, die ihnen bejonder8 gehalten werben. 
Doch würde man mwohlthun, auch mit diefer Kategorie nicht jo beharrlid 
im Elemente ihrer Anſchauungen zu verweilen, wie Daub in den Betrad- 
tungen für den hriftlihen Bergmann thut. Was der Name Söldling oder 
Soldat jagt, ift ein Vergangenes. Mit den zu den Waffen gerufenen Söh- 
nen des Landes haben wir zu reden. Doch hat die verhütende Seelforge be& 
der militärifhen Jugend noch viel zu thun; zumal in langen Friedenszeiten 
Deiner ift die kirchliche Bildung und Gewöhnung unferer Krieger als jene rauhe 
naive Frömmigkeit der Soldaten aus Friedrichs und Ziethens Tagen, abe 
nicht eben ſchützender gegen fittliche Gefahren des Standes. 

**, Burk a. a. 0.1. €. 508. 515. 

"**) Aus meinem Leben; in der Erzählung über Yung Etilingg 
und für ihn. — 


f) Burk a. a. O. 1. S. 520. 


Gewohnheits- oder Standes-Sünde und Laſter. 


8. 496. Die Thatſünde, welche den Seelſorger aufruft, if} 
mehr oder minder Ausbruch einer habituellen, aber für das Auge 
der Geſellſchaft und des Sünders ſelbſt latenten Sünde. Die 
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Zi ußere That hängt ja mit einer immanenten, mit einer Ric) 
Kzmıng zufammen. Oder die Thatfünde wird durch Unbupfertigfeit 
„und Selbftretfertigung ein Hang, eine Gewöhnung und gleich 
z cam eine Schuldigleit oder Knechtſchaſt. Wenn fie nun nicht von 
Der Art und Steigerung ift, daß fie als Charakter den drift- 
wiucden Stand läftert, fo kann fie doch als Untugend und 
Schwäche einen gefahrvollen Reit des unbezwungenen alten 
Wenſchen, wenn nicht noch mehr bedeuten. Notoriſch oder doch 
bemertli wird dergleihen in der Gemeine in gleihem Maaße ; 
und der Geiftliche, der doch ein Hüter fein foll der ganzen Heerde, 
bat fi an dem Bemwußtfein, die Predigt von dem dhriftlichen 
Wandel voll und unzerftüdelt zu treiben, und fi des Strufe 
amtes auf der Kanzel, begünftigten Laftern gegenüber, treuli) 
bedient zu haben, nicht genügen zu laffen. Ex hat, ohne Zu— 
träger und Spione zu unterhalten, in einer mwohleingerichteten 
Gemeine amtliche Helfer der Aufficht oder freiwillige Vertraute; 
ihm ertheilt die Pflicht, auf die Communion vorzubereiten, das 
Recht der Privat-Ermahnung (auch nah Maaßgabe der mobder- 
nen Gefeßgebung); gejucht oder ungefucht bietet fih ihm aus dem 
Lebensverkehr überhaupt oder durch Anläſſe des kirchlichen Lebens 
die offene Thür für väterliche Belehrung, Warnung oder Rüge. 
Die aufeinander folgenden Geſchlechter der Confirmanden ftehen 
ihm fürs ganze Leben näher. In der Weife aber, wie er an 
Einem fich verhalten, wirkt es auf Andere fort. 


8. 497. Ein Lafter bleibt nicht allein. Zwiſchen den La— 
Kern giebt es entſchiedene Anziehung und Abftoßung; ohne daf 
Nic dieß Gejeß bei verſchiedenem Stande, verfchiedener Erzielung, 
Bildung, verſchiedenem Alter, Temperament und Geſchick in glei- 
dex Weiſe vollziehen könnte. Endlich kommt doch das fippfchaft- 
liche Verhältniß aller Lafter zum Vorſchein. Am weiteften ftehen 
Nicht etwa Wolluft und Geiz von einander ab, weil etwa der 
leßtere in der fparfüchtigen Art und in der wahnfinnigen Geftalt 
er Abhärmung vorlommt ; denn das Princip der Lüſternheit 
iſt doch auch in dem, den die Leidenſchaft treibt, Genußmittel 
zu häufen. Daher denn vielfah Wolluft, Ueppigkeit, Verſchwen— 
dung und Geiz zufammen wohnen oder auseinander fi erzeu- 
gen, wie Hamann über ſich felbft beichtet. Nein, am fernften 
don einander halten fi Laſter, melde in dem verirrten und 
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ausſchweifenden Wirtungs- und Geltungstriebe beftehen, mic 
Herrſch- und Ehrſucht, und folde, die inı Genießen und Haben 
febensfüchtig find, wie Wolluft und Geiz. Abflachungen und 
Fortfegungen beider Seiten find in der Rangſucht, in der Au: 
genluft und Hoffart und dem modeſüchtigen, gefallfücdhtigen We—⸗ 
jen gegeben. Die eigentlihe Mitte von allen giebt die Selbſi⸗ 
Sucht, die Lieblofigfeit und Unmahrbhaftigkeit, der Unglaube her. 
Denn die Wolluft hat an der oft ihr zugehörigen Gutmüthig— 
feit feinen Beftand der Liebe und der Gerechtigkeit. Wolluft wird 
gelegentlich mörderiſch grauſam, tyrannifch, räuberiſch und bos⸗ 
haft in allerlei Weiſe. Eine beſondere Beachtung erfordern aber 
die Gewohnheitsſünden der Zunge, welche gelegentlich mit allen 
Laſtern des Menſchen Gemeinſchaft machen, nicht nur fo, daß 
fie die inneren Neigungen verrathen, ſondern auch fo, daß ſich 
der Schwätzer auch in das Böſe hinein redet, das vorderhand 
nur Potenz in ihm iſt. Der Schwätzer aber, der in eitler Lufk 
und Faulheit beainnt, wählt zum Lügner und Verläumbder, wen 
nicht zum Dieineidigen und Gottesläfterer aus. ine Welt voll 
Ungeredtigteit hängt fih an da3 Heine Glied Jac. 3. 


8. 498. Die allgemeinen Anforderungen an den Sel= 
jorger und fein Berhalten auf dieſem Gebiete beftehen in Fol— 
gendem : 

1. reife das Werk der Rüge anders nie al3 in der be— 
toußteften Liebe und Demuth *), dann aber mit unbeftodene 
Geradheit, Freimüthigfeit und Umparteilichfeit an. Es fei Ge— 
wiſſensſache und innerer Beruf; nicht kehre ohne Noth die Amt 
Iihleit vor, fondern fuße zuerft auf dem Grunde, dat alle Gläu= 
bigen jhuldig find in dem Herrn einander Monitoren und Rüge > 
Brüder zu werden 2 Tim. 2, 24—26. 3 Mof. 19,17. Matth 
18, 15. Gal. 6,1. Halte an und laß did) den erften übel 
Empfang nicht verdrießen. Welch ein Vorbild von Einheit iw 
Demuth und Freimuth, von Ernft und Milde im Nügen has 
der Upoftel im zweiten Briefe an die Korinther dem Hirtenamt 
hinterlafjen ! 

2. Keineswegs ift das Rügeamt an den Mängeln der Kirdy 
lichleit oder der Rechtgläubigkeit zu beginnen oder gar abzuſchlie 
Ben. Die jetzige Zeit neigt ſich zu einem ſchroffen und verderl⸗ 
lichen Uebergange von der Unkirchlichteit zur Kirchlichkeit, vor“ 
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dogmatiſchen Indifferentismus zu cinem befenntnipfüchtigen We— 
fen. Die Paſtoren machen Anſprüche an die Herrichaft über die 
Gewiſſen (Matth. 23,8), und bedenken nicht, daß es aud) eine 
Art von Gewiſſenloſigkeit jei, auf evangeliiche Selbftgemwißheit zu 
verzichten. Ahr ſeid theuer erfauft, werdet nicht der Menſchen 
Knechte — iſt gerade zu denen gejagt, die fid) gewiſſen Rednern, 
Lehrern und Hirten mancipiren wollten. Dagegen — Alles ift 
euer, zunächſt alle perfönliche Gabe dienet denen zum Segen, 
die Gottes in Ehrifto zu jein Sich die erite Aufgabe bleiben laj- 
in. Man erzieht zuweilen Zöllner zu Pharifüern. Was frommt 
die Orthodorie, wenn fie ein daneben geduldetes heterodores, ja 
häretiiches Herz hegt? Allerdings denkt die deutſche Reformation 
überall zuerft an Einheit und Reinheit der Lehre. Ganz rich— 
tig! Die Bitte, geheiligt werde dein Name, ift die allererfte. 
Der Name, die Offenbarung, die Predigt vom Glauben find die 
Thore, durch welche ausſchließlich der Herr und fein Geift einzie- 
hen, das ift die Thür zur Hürde. Dan joll nicht daneben ein- 
eigen. Wer aber unter der Lehre vielmehr den theologiſch ge— 
talteten Begriff als den lebendigen reinigenden und belebenden 
Imhalt der Schrift und des Katechismus verfteht oder auch mit 
Sprüden und gelernten Stihmworten Maul und Gedächtniß füllt, 
tödtet die Vehre durch Lehre. Ihr meinet wie die Rationaliften, 
der natürliche Weg fei, daß die Wahrheit dur den Kopf ins 
Herz gehe. Die reinften Erkenntnijje find aber die, melche fich 
durch Wechſelwirkung von Borftellung und Wille, die ihre Ein- 
heit im Gefühle ſuchen, abjegen. Der Glaube ift ein Innewerden 
und Erfahren. Dieß galt der Reformation als dag ABC evan- 
geliſcher Erziehung und Bildung. — Am allerwenigften gebührt 
es ſich, vom pietiſtiſchen und aſcetiſchen Standpunfte aus zuerft 
Tanz, Theater, Concert u. dgl. weltliche Beluſtigungen mit Ge— 
richt und Hölle zu bedrohen. Es kommt ſchon Zeit und Gele— 
genheit, wo die verhütende Seelſorge oder auch das Strafamt 
dem, der Chriſt geworden oder es werden will, das „Ich habe 
es alles Macht, aber es frommt nicht alles“ tar und lebendig 
zu machen hat. Bor der Zeit die Erlaubniffe immer enger 
einſchränken, und einen hriftlichen Gewiſſens- Caſus aus jedem 
‚Oiment zerbrödelter Moral machen, heißt Fallftride gnlee oder 
die Freiheit an den Heuchelſchein und geiftlihen Hochmuth ver- 
AuTen. Auch das Thema von der Sonntagsheiligung wird 
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neuerdings in zu geſetzlicher Weife, und wie es fid) auf dem 
deutichen Gebiete nicht recht ſchicken will, getrieben. Bagegen 
lehre nachdrücklich, öffentlid und daheim, wie undriftlid und 
heillos es für ſolche fer, die doch ChHriften fein wollen, den gött- 
lich geftifteten in der innern und äußern Natur » Ordnung ge 
gründeten Feiertag zu umgehen, zu übergehen, oder mit weltli- 
hen Geichäften und Yustbarfeiten den ihm eingebornen Segen zu 
erftiden. Iſt er nicht der Gemeinde-Tag? Nicht die recht zur 
Noth wiederlehrende Feier de3 Glauben und der Bruderliebe 
und deiner Taufe? Gehörft du nicht zur Gemeinde? Biſt du 
nit mit gemeint, wann die Glode das Volk Gottes zufammen- 
ruft? — Mber fo ohne Weiteres zum Communiciren tre- 
ben und reizen, bringt viele Gefahr. 

3. MUebergehe nit mit der Warnung und Rüge, wo fie 
noth iind, die Gerechten, die Gläubigen, die Kirchlichen, denn 
dazu find fie e3 und dazu jind fie Gemeinde, daß fie ſich jagen 
laffen Jac. 3. Daß fie nit Wohlgefallen an ſich felber haben 
Röm. 15. Daß fie der Schwachen Gebrechlichkeit mit tragen hel⸗ 
fen, daß fie mit fanftmüthigem Geifte die Irrenden zurechtweilen- 
Wenn fie nun, die ba im Geifte leben, nicht im Geifle wan- 
dein Gal. 5,25, fo richten fie ein größeres Aergerniß an als 
alle Zöllner und Sünder zujammengenommen, und fangen an, 
Andere von dem Himmelreich auszuſchließen, in welches fie ſelbſt 
nicht kommen Matth. 23, 13. Denn hältſt du ihnen den Spiegel 
des föniglichen Gejeges Jac. 2 nicht vor, daß fie die Yleden 
ihrer Lieblojigfeit und Unreinigfeit ertennen, fo gleiten fie von 
der Demuth ab, und du jetbft fällt mit ihnen in Sicherheit und 
Schlaffheit. Was die Gerehten anlangt, die doch Splitter= 
rihter find, jo ift das Gvangelium jo reih an Rüge gegen fie 
ausgeftattet, daß wir nur die Summe davon ziehen, wenn wir 
tagen, an eu alio muß der Herr vorübergehen, und muß zu— 
jeden, ob er an Anderen jeinen Namen, Heiland und Verſöh— 
ner, Fürſprecher und einiger Mittler, ſich verdiene. Ihr herr 
ſchet ſchon 1 Cor. 4,8. Tu ſprichſt, id habe gar fatt Off. 3, 17 - 
Seltſam und entſetzlich iſt es, wenn das Ungeheuer des Antino = 
mismus, die Suspenjion der göttlichen Gebote jammt der Rein 
Ipredung der Sünde oder Vergleihgültigkeit der Sittlichteit über > 
haupt ich bei den Gläubigen anpflanzen und feftjegen will - 
Inniger vereinigt können ſich Frechheit und Heuchelei nicht finden - 
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Der Gnadenglaube hat Haß der Sünde, Augsb. Conf. Art. 20. 
Allein beide evangeliihe Gemeinichaften haben Spuren von dog⸗ 
matiſchen Verſuchen, die Toleranz der Sünde zu begründen. Lehrt 
der Prophet (Ezech. 33), fromm gemwejen hilft nicht, jo tröftete 
ih der Protector in England bei feinen legten Dingen der Zu: 
fiherung eines Geiftlihen, wer im Gnadenftande gewefen, fünne 
ihn nicht verlieren. Und wer meiß nicht von den ſüddeutſchen 
Sectirern, die in ihrer Freudigfeit am Gnadenrechte wie gefeierte 
underwundbare Helden durch die Feuer und Fluthen der Sün- 
den des Tyleifches gingen. Noch vor zwei Jahrzehnten hörte ein 
gaubenswerther Prediger, da er im Gaftdauje nur durch eine 
dünne Wand von zwei Gäften im Nebenzimmer gejchieden war, 
daß der wie es ſchien ältere von ihnen, nachdem fie ernfte Ge- 
Ipräche gepflogen, den jüngern aufforderte ihm in ein Hurenhaus 
ju folgen. Der jüngere weigerte ſich, aber der ältere berief fi) 
auf die Berficherung feiner Erwählung, die er ſchon vor Jahren 
empfangen. Da empfingen fie durch die dünne Wand eine uner- 
wartete Predigt; und es wurde ganz fiil. Gewiß wird es in 
ſolchen Fällen nicht auf Belehrung anfommen — denn lieber- 
zeug ungsernſt ift in jolden undpriftliden Chriften faum vorhan- 
den — jondern auf ein Zeugniß über fie und wider fie: Offenb. 
12, 11. Wer böſe ift, der fei immerhin böfe u. ſ. w. Ab— 
geliehen von foldem Lehrgebäude der wahngläubigen Sarpofrates 
und Epiphanes unten den Chriften (Clem. Al. Strom. III), das 
doch wohl felten zu Stande tommt, giebt es Schooß- oder auch 
Standes» Sünden, welhe Duldung in Anfprud nehmen. Wir 
fannten einen liebenswürdigen, feiner Gaben und Tugenden we— 
gen viel gelobten Yürften, der aber fi einen verbotenen Um— 
gang mit einer Yrau erlaubte. Sein Hausprediger machte ihm 
Vorftellungen; da erwiderte er: man wird doch eine Schwäche 
ha ben dürfen — „Ach bätteft du wirklich diefe Eine, fo 
»Wäre es doch ber Mühe werth, auch diefe noch abzuftoßen. Nun 
‚Aber hängt eben an diefer Sünde, die du Dir jelbft vergibſt, 
‚Deine ganze Unbupfertigkeit. Nun wird eben dieſe Schwäche, 
»Weil du ſtark bift in der Selbftrechtfertigung, ein Beweis gegen 
„@Ule deine Tugenden und guten Werke. Du wiegeſt mit ihnen 
‚Mod viel zu wenig. Was oft die Welt nur Schwacdhheit Heißt, 
"Wird ihrer Bosheit Stärke. Alſo ärgert did dein Auge, fo 
„Keiß” es aus und wirf es bon dir.” Don jeher mußten die 
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Prediger der Mahrheit die Sünde des Volks, die Sünde d 
Welt nah Ständen jpecialifiren, oder nad Alter und Gejäled 
Vornehmlich thaten es die legten Propheten, Sadarja und M 
leachi. Auch der Täufer zögerte nicht den Zöllner und Krieg 
leuten ihre eigenthümliche Beiferungsaufgabe zuzufinnen Luc. 
13. 14. Was die öffentliche Predigt betrifft, fo hat Geiler de 
viel gethan. Aber auch Luther weiß die großen Haufen und 
Bürger und Bauern beide ebenjo reichlich zu bedenken als 
Pfaffen und Mönde. Es muß zugeftanden werden, ungead 
der Selbigfeit des Weltjinnes, des unbefehrten Herzens, des 
ten Adams, oder der Selbigteit der confervativen Wirkungen 
gefitteten Roltäzuftandes, de3 menichlichen Yamiliengefühls u. |. 
nimmt dod kraft der günitigen oder ungünftigen Veranlaffun 
und Bedingungen, die einem Handeln eigen find, Die irdiſche 
innung in jedem Stande eine bejondere Erſcheinungsart an; 
Neigungen und Verſuchungen zu dem einen oder andern U 
ind etwa ſtärker im kauf- oder landmänniſchen Stande, im 
lebrten= oder im Wehrſtande. Weiter ift gewiß, daB Beurtheil: 
ſittlicher Erſcheinungen der Bildungsflufe, der Tage, auch 
Individualität in aller Aeziehbung Rechnung tragen muß. 3 
allo jagen oder thun daſſelbe, und es ift nicht daſſelbe. Und w 
nun das hirtenamtlihe Nerbalten Recht und Roth Hat, ı 
Vermögen auf das Einzelneriönlihe unbeichadet des Allgemei 
einzugeben. To ift all dergleiben in Betradht zu nehmen. Dem 
bat das geiſtliche rügende Anfaffen Des jündigen Dienjchen, 
weit es amtlich it. immer mit den tittliden Hauptaı 
Leim zu ſchañen, mist mit negativen Uebeln, fondern mit p 
tiven: und wird am meiſten durch Sünden der zudhtlojen, ı 
toten und liebloſen Uagercchtigteit aufgerufen. Run find c 
die zebn Gebote fir feinen Stand andere: und die Weltliebe, 
feines derielden ungebrochen läßt. mit der die Liebe des Ba 
I ob. 3,15, das rechtichañene Wein dAr/Iere) in ke 
Herzen oder Wandel fh verträgt. kann demzufolge durch © 
dess Prwilegien nicht gerechtiertigt merden. Ich bin Hofe ı 
Staatsmann. atie auch Weltmann, lautet es etwa, und muß 
ihren Sitten und Meier g-den: ich muß und fol, jagt der! 
votat, eime ichlechte Sache qut zu maden mid) bemühen; 
Handel gilt eine Großmutb. der Stand des Edelmanns ı 
SKriegers joll die Rabe deirigen: Derrendienft geht dem Beau 
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vor Gottesdienſt; Standesehre und Standesfitte ſoll die Sitt- 
lichke it des Unfittliden deden; unter den Wölfen darf man mit- 
heulen, und was e& weiter für ftändige Apologieen des Lafterd 
giebt. Der Chrift und Weltling aljo meinen nebeneinander her= 
jugehen auf den Grundvertrag hin: Leben und leben laflen. 
Was davon der endlihe Ausgang fein wird, folgt ſchon aus 
Luc. 8,14. Diejer Dualismus ift um jo meniger zu dulden, 
jmeBr er nicht als Noth empfunden, ſondern lachenden Muthes 
für Mothwendigkeit ausgegeben wird; und deshalb mohl lieber 
mit entfchiedenen Zeugnilfen zu bekämpfen als mit lehrmäßigen 
Ausführungen. Jeſus bittet für die Seinen, die in dieſer Welt 
find, aber nicht von dieſer Welt; er bittet nicht, der Vater möge 
ſie wegnehmen aus der Welt, fondern daß er fie dor dem Uebel 
bewahre Joh. 17. Alles ift Euer, lehrt Paulus die Korinthier 1, 
Kephas und die Welt; fie follen allerdings die Zeit aus: 
beuten. Aber demungeadtet ift ihm „die Welt gefreuzigt,“ und 
line Bürgerſchaft im Himmel. Ja, wird man fagen, einem ge- 
wiſſen dieſes Alles möglichft verwirklichenden Chriftenthume hat 
auch von Anfang an nebft der Außer- und Ueberweltlichkeit et- 
was lngejelliges, Unbürgerliches Tchuldgegeben werden müfjen, 
und noch in proteftantifcher Zeit, nachdem das Mönchthum ge- 
wichen war, haben die Radicalen der Reformation die Chriftlich- 
teit Des Wehrftandes in allen feinen Stufen abgelehnt. Ihr nen- 
net Euch Geiftlihe und ung Weltliche, folgt nicht daraus alles 
übrige von jelbft ? Und in der That muß dem Mißverftändniß 
über die Geiftlichkeit und Weltlichfeit, und dem Mißverhältniß 
zwifchen der ftändifchen und allgemeinen Sittlichfeit, wo e3 eben 
als Noth und- Anftoß empfunden wird, noch anders begegnet 
werden. Schaue die Welt uud die fogenannten weltlichen Stände 
und Berufsarten an! Entweder find fie felbft Wucher, Fluch 
und Sünde und follen aus der chriftlihen Welt ausgerottet wer⸗ 
den, weil fie weder als Dienft no al3 fegensfähig ange- 
ſehen werden dürfen (Kuppler, Räuber, Sclavenhändler, Piraten, 
Spieler u. ſ. w.), oder fie find in wahren gottgepflanzten Be: 
dürfniffen und Beftimmungen gegründet. Im letztern Falle darf 
und foll man darin als Chrift, ala Geiftlicher, Gefalbter, als 
Prophet, Vriefter und König ftehen, wandeln und handeln fön- 
nen, ja auch als Miffionar, und ganz gewiß auch in irgend einer 
Art und einem Grade als Confeſſor und Märtyrer **). Da wir 
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nämlid in jeden Stand oder Beruf nit nur unfere Sünde mit- 
bringen, jondern aud in allen irdiſchen Gebieten die Welt, d. b- 
einen ihr anhaftenden Sinn der Eitelteit und Lüge antreffen, jo 
ift auch der mit uns eintretende Chrift ein Glied der ſtreitenden 
Kirche und muß den Widerftreit des Geiftes und Fleiſches und 
alle darin begrifienen Anfehtungen mit erleiden. Der chriſtliche 
Fürſt, Arzt, Richter, Kaufmann, ZTagelöhner hat etwas Märtgr- 
baftes an feinem Beruf und Stande. Die Ausgleihung der ehe— 
lihen und häuslichen Pflichten mit den öffentlichen, zumal für 
einen Prediger, foftet viele Selbitverläugnung. Und doch ift es 
unläugbar, daß wir einer jeden verſucheriſchen Eigenthümlichkeit, 
aus der fih ein Stand fofort aus Leichtfinn oder Verzagtheit 
eine Erlaubniß zur fittlihen Ausſchweifung oder einen Ablo 
für die Sünde madt, eine andere Eigenthbümlidfeit am 
die Seite feßen können, vermöge welder derjelbe Beruf 
beiondere Fördernijje und Antriebe zum chriſtlichen 
Leben entmwidelt. An und für fi) verfteht es fi ſchon, das 
wo die Aufgabe ſchwer und faum zu löfen if, der Reiz und Lohn 
fie durch Energie der Liebe, die aus dem Glauben fommt, zus 
löfen jehr groß fein muß. Schon vermöge des fittlihen Begriffs 
von einem Stande, welcher ja ftet3 Idealität an fi Hat, ift ihm 
eine Seite der Güte und Schönheit eigen. Macht, Ehre, Adel, 
Cinfluß Haben — melder Sporn zur Weberwindung der profu= 
nen Begierden und Leidenihaften! Cine obrigteitlide Perſon, 
ein Edelmann, ein Meifter der Schule, ein Geiftlicher liegen wie 
eine Stadt auf dem Berge den Bliden der Menge aus, die Er— 
bauung jucht, und wie leicht Wergerniß nehmen kann. Das aber 
it auch ein Adel, als ein Anmalt, Vertheidiger der Unfhuld. 
jhiedsrichterliher Wohlthäter zu fein. Was follen wir erft von 
der wahren großen Bedeutung des Arztes reden, denn er iſt eist 
Engel des Heils! Und das Bild eines Herrn Zorenz Star, 
oder die Wirklichkeit eine Perthe3! Staat3männer wie Seden- 
dorf, wie Mojer! Mer aber jene Standes- und Beruf 
Ideen, mie fie ſchon von der antiten Meltweisheit ausgejpro = 
hen wurden, im Ernſte verwirklichen und doch die Pflicht dafü- 
zu leben und zu fterben, volle Rejignation mit eingeredjnet, er = 
füllen will, wie nothwendig wird er, wenn des Chriſtenthumä—— 
Glaube, Hoffnung und Liebe jhon im Volke da ift, dDiefem Geiſt— 
der Kraft und Gnade entgegen fommen! Alfo in jedem Stand — 
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und Berufe wird man fi beide chriftlihen Lieder von Richter, 
dem frommen Arzte, zueignen können, das eine: Es Toftet viel 
an Shrift zu fein; und das andere: Es ift nicht ſchwer ein 
Chrift zu ſein. 
4. Der qualitative Unterſchied und die Einzelheit des La— 
ſters darf nie fo angejehen werden, als fei daS einzelne durch 
ene einzelne Beflerung zu heben und zu heilen. So würden nur 
Syrrrptome geheilt, an deren Stelle leicht viele andere hervor- 
brächen. Und eben deshalb ift dafjelbige Weſen der Sünde und 
bes Verderbens in allen Laſtern zu erlennen, und der gefreu= 
jgte und auferftandene Chriftus, der ganze Heilsglaube und 
Hei ISweg als Schutz, Schild und Waffe überall mit anzuwenden, 
w Das entwidelte vitium originis al3 vitium acquisitum her- 
vorgetreten. Man bat die Diannigfaltigkeit des Laſters auf drei 
bie F, faul, falſch, feig zurüdgeführt, oder auch auf zudt- 
108, lieblos, ehrlos — dabei läßt fid) Richtiges denken; nur 
darf man nicht vergefien, einmal, daß jedes ſich beſonders her- 
bordrängende Moment die anderen mit quoad potentiam bei 
fh Hat, und quoad actum nad) ſich zieht, dann aber, daß die 
maftiiche Pädeutik noch concretere Eintheilung erfordert. Sie 
wird fi) nämlich allerdings zuerfi auf die im innern Sinne ge= 
nießenden Lafter und ihren Anhang, ihre Borhut und ihre Ge- 
fflge richten müffen. Hier wieder find es am meiften die Lafter 
der Geſchlechtsluſt und die Truntenheit, die in Betracht kom— 
men. Sie reihen völlig Hin, die Perfon und die Yamilie an Leib 
und Seele zu vermüften. Anderes z. B. Alles, was in da3 gefall- 
lächtige Element einfchlägt, weibliche und männliche Eitelfeit, Co- 
quetterie und die daran hängende Kleiderpracht, Verſchwendung 
und Hoffart, ift ein zufälliges Moment des fleiſchlichen Lebens 
m meltfihen und fällt in der Regel auch nur per accidens der 
eiftfihen Rüge anheim. Es latitiren darin in fpielender findi- 
der Form, überhaupt in Schwachheit die herrfchfüchtigen Lei- 
denfchaften. Die ernftlichfte Beachtung fordert der Geiz. Denn 
Mf der einen Seite vermag er alle jene Phänomene des genie- 
den Lafters zu entfernen, und bleibt doch nichts deſto weniger 
eigentliche Kern defjelben ; andererfeit gehört er zwar ganz 
und gar auch mit aller feiner Betriebfamteit der Trägheit, der 
Baffivität und Faulheit an, denn Geiz ift wejentlich Niederträch- 
eit, wird Heißhunger nad) dem, mas die Stoifer ra nix Ep’ 
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nuiv nennen, die Schrift va xarw; und vereinigt doch durd 
liebloje Vernadhläjfigung, Verlaſſung und Beeinträchtigung des 
Nächſten die Lafter der Pailivität mit den Laftern der Kraft, die 
Zafter der Thierheit mit den Laflern der Teufelei. Daher kin 
after jo einzig hervorgehoben wird als der Geiz Matth. 6, 24. 
Luc. 12, 15. 1 Tim. 6,9. Das liebloſe Lafter fommt vornehm- 
ih in drei Momenten: Tyrannei, Vernachläſſigung und 
Unverjöhnlidhfeit — aud ſchon in der häuslichen Negion 
dermaßen zur Erſcheinung, daß e3 die rügende Seelforge aufruft. 
Berfümmert das liebloſe Laſter den Segen der Häuslichkeit oder 
verfehrt ihn gar in Fluch: jo jchlägt diefer jelbftfüchtige Geill 
im bürgerlichen Leben und in den Gebieten der freien Gejelligteil 
mit den Laftern der Ungerechtigkeit durch, und herrſcht alt 
Betrügerei (mehr oder minder qualificirte, oft aber ftraflojı 
Dieberei, Räuberei) und als Yüge, Berleumdung, VBerrätherei 
oder aber dem Staatsfrieden zu Schaden und Störung als Bar: 
teijucht, Aufwie gelei und Aufruhr. Alle diefe Laſter werden end 
(ih aud Laſter der Zunge (die der Apoftel, obwohl fie en 
flein Glied fei, eine Welt voll Ungercdhtigfeit nennt). Die fün 
dige Rede eilt ziwvar der Sünde der That vielfach voraus, jo da 
man jagen kann, da3 Yafter von allen jenen Arten beginnt au 
der Zunge, eigentlih aber doch in der Lüſternheit und Boshei 
des Herzend. Der Menſch wird ganz beſonders von der citeln 
jelbitgefälligen, oder zucht- und ruchloſen Redeluſt beherrſcht un 
genchtet. Nur daß er ſich dur ein böfes Wunder Satan 
(jomie er jeine eigenen Lügen glauben lernt) in alle Thatjünden 
die er auf der Zunge Hat, mehr und mehr hineinredet. Die ii 
vielerlei Graden von Rohheit oder Bildung glei” dämoniſch ge 
taufte Sprade ift Urſache, daß mir das Lafter der Zunge al: 
ein eigenthümliches bezeichnen dürfen. Unvermeidlich ift Feind 
haft mit Gott, leidentlihe und thätige, in jedem Zafter, wen! 
aud die Geniependen in der bewußtloſeſten Weife fie äußern 
So lange bloß die Genießenden den Menſchen ſchänden, befinde 
er fih mehr in der Knechtſchaft der Sünde ala in der au 
der Stufe verhärteter Heuchelei oder Frechheit, und it noc 
vieler thränenreihen Belenntniffe zu Gott und feinen Gelege 
fähig. Anders ift e3, wenn das Laſter bereits fich ſelbſt in jeir 
Marimen, in feine Gefege und Rechte hinein zu denten angefar 
gen hat. Es freut ſich dann ebenjo des Unglaubens wie de 
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ngerechtigleit, der Gotte3- Läugnung wie des gottlofen Wan- 
eis. Sn den Spöttern Pi. 1 und in den Läfterern er- 
hen die Phänomene der habituellen Sünde ihren Gipfelpuntt, 
fern fie etwas davon wifjen, was fie thun. Denn die läfter- 
de Nede gebt dahin, daß das Recht des Lafters und der Gott- 
igkeit zur Öffentlichen Allgemeinheit erhoben werden. Satan 
xt fein WeltfürftentHum und ſetzt fih an die Stelle des Herrn. 


*), Schöneres und Wahreres ift über daS unerläßliche ji den Sün- 
ze Bleihftellen im innerftien Selbfl- und Mitgefühle nidt 
gen, als fi) in einer Rede Lavaters findet. S.Bodemanns 
K. Lavater 1856 ©. 91 f. 

⸗e) S. meine Abbandl.: Der Ehrift und die Welt. Monatsfchrift für 
kruland und Weitphalen. 


8. 499. Wenn nun aber das lebte Wort ſchon in diefer 
1t und nod vor dem Endgericht eben der Geläfterte, nicht der 
terer behalten muß, weil de3 Herrn Worte Himmel und Erde 
dauern, wenn bisher jchon viele Male der Herr diefe Ge- 
Et feines Wortes an VBerfolgern und Xäfterern auf dem Ge- 
te äußerer und innerer Milfion geübt hat, und die Läfterworte 
Mich ganz zum Schweigen gebracht werden müflen, es fei daß 
Geiſt die Läſterer überwindet zu jegnen, wo fie fluchen woll- 
: und jollten (4 Mof. 23, 7.8), oder daß das Lafter überhaupt 
tt nicht mehr bat, noh Mund, noch Herz, no Athen: fo 
gt, daß die Organe des Glaubens Zuverſicht faflen follten, zur 
ttung unfterblier Seele (Jac. 5,20) das Verlorene noch zu 
Den, wenn es ſich ſchon im Selbftbetruge irgend eines der ge— 
unten Tafter befindet. Denn nicht zur Abjchredung des Mif- 
mötriebes ift irgend eines der jchauervollen Worte gejchrieben : 
inde zum Tode — unverzeihbare Blasphemie — fie follen ſich 
hi belehren — Sondern zur Auffhredung der trägen Gemü- 
zT, die nur mit der Zeit ihre Beflimmung zu erreichen ge= 
ıfen, ohne derjelben wahrzunehmen. Der Yudasbrief Hat die 
eife der thätlihen und mwörtlichen Läfterer bejchrieben und läßt 
a dod die Folge für die Leſer beftehen, daß fie ſich etficher 
armen, etlihe aber mit Furcht noch aus dem Feuer rüden 
len. Alles das Schwerfle, was von diefleitigen Zuftänden gejagt 
„iſt doch noch nicht der andere Tod. Zwar wir find aus dem 
ode in das Leben gelommen 1 Joh. 3,14, wir waren todt in 
Rigfä, preit. Theologie. IT. Band. 2. Aufl. 16 
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Sünden, wir leben aber als Chriſten in derfelben Bedeutung, 
in welcher wir todt waren. Don verhärteten Herzen redet die 
Schrift, und doc hat die Weiffagung vor Zeiten Gott geprie 
fen, der ung anftatt der fleinernen fleifehige Herzen geben werde. 
Uns ift noch nie in einem gegebenen Falle als Factum geoffen- 
bart, daß eine Seele rettung3lo8 verloren fei. Zu retten vermag 
fie aber nur die Kraft des eingedrungenen Lichtes der Wahrheit 
und Gnade; der bloße Nadtrieb des Guten an der urſprüng⸗ 
lihen menfchlichen Weſenheit vermag, wie fehr er auch durch bie 
conferbativen Anftalten des Staates unterflüßt werden mag, die 
Rinde des zur zweiten Natur gewordenen Sünderlebens wid 
abzuftogen. Lediglich das Wort der allerheiligften Liebe übt die 
Uebergewalt über die Gewohnheit des Menſchen, über den Hang 
feines Herzens, über die Berfaffung feines Urtheils, welche noth 
if, um ihn, der den Widerspruch mit feinem Weſen nicht Tentt, 
in dem er ſich befindet, die Unerträglichleit feines Verhältmiſſes 
und Standes fühlen, und in Schaam, Scheu und Sehnfuät 
ein Anderswerden ahnen zu laffen. Sind wir nun Werkzeug 
der zuredenden Barmberzigleit und Gnade, fo fteht feſt, daß em 
pädeutifche und protreptifche Wirkſamkeit des Seelſorgers an dem 
gemohnheitsmäßigen, lafterhaften Sünder in drei Momenten 
des Verfahrens ihr Ziel zu verfolgen hat, wobei nicht von 
vorn herein für jeden Fall zu beftimmen ift, mit welchem an 
zufangen ſei. Das eine ift das unmittelbare Zeugniß de 
Wahrheit mehr oder minder für den Fall des Sünder indib 
dualifirt und möglift in urkundlichen Morten vorgehalten ; da 
andere ift eine Gedanten-Entwidelung in Betreff de 
durd ein Lafter verläugneten und verfehrten göttlichen Ordnung, 
z. B. Hare Darlegung des göttlichen Zweckes im menſchlichen Ge⸗ 
ſchlechtsunterſchiede und der Ehe, Begründung der Pflicht der 
Wahrhaftigkeit u. ſ. w.; das dritte endlich Anwendung der Be 
weggründe zur Belehrung von einer Sinnes- und Leben® 


teile, Nachweis des Fluches, des Schadens und der Schmad 
des Laſters. 


3. 500. Die Knechte des genießenden Laſters find es 
ım größten Umfange, mit denen ih das Amt der Rüge und 
Belehrung zu bemühen hat. Es fommen die Hurer und Shär 
der, vornehmlich aud die Säufer in Betracht; und mie eg die 
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tur der Sache mit ſich bringt, ſchließt ſich die füchtige Sünde 
die Regungen des Fleiſches im engften Sinne am Erften und 
f das Stätigfte an. Daher die apoſtoliſchen Verzeichniſſe heid⸗ 
(her Lafter ınit den Greueln der Unzucht zu beginnen und zu 
ließen pflegen Röm. 1,29. 13,13. Gal. 5,19. 10h. 2,16. 
ichläſſige Erziehung und unmäßige Nahrung verbunden mit 
elligen Mißſtänden weden den Geſchlechtstrieb vorzeitig, und 
t er einmal die innere Schaam durdbroden, jo rettet fein 
ter, kein Stand, keine Bildungsftufe mehr vor heimlichem oder 
enbarem Audbruche, wo die Gelegenheit fi) darbietet. Seu- 
nartig herrjcht die unnatürlihe Wolluft des männlichen Ge- 
lechtes, der natürlichen zwiſchengeſchlechtlichen zu gejchweigen. 
nen wir zu diefem Gebiete des Verderbend daS Verwandte 
: Säuferei, zumal des Branntweingenufjes Hinzu — denn das 
e dieſer genießenden Laſter pflegt in das andere überzugehen 
fo kann Niemand läugnen, daß es der Satan auf demjelben 
einer Berjpottung des Menſchen bringt, der nad Gottes Bild 
haffen ift, wie nirgends fonft. Hier bringt er das adamitifche 
fchlecht bis zur thierifchen Lebensweiſe, ja bis zu unterthieri- 
em Zuftande herunter, und darf zugleih, indem er Leib und 
tele des Tyamilienlebens zerftört, nur deftomehr dem Kelch des 
egeipiegelten Genuſſes das Eigenthünlichfte, die Teufelei mör- 
iſcher Bosheit und Graufamteit beimifchen. Gegen dieß frühe 
maus der Sittlichfeit und Zucht empört fi) die Welt ſelbſt; 
fei durch bürgerliche Gefeße, oder kraft der Meinung und Sitte 
yt fie Schranlen gegen die Unzucht. Allein fie opfert dennoch 
em Fürſten; anjtändigere Lafter werden nicht nur geduldet, 
idern concejjionirt, ja angeblich der Geſundheit megen unter- 
bt. Wie Hat fih nun die Seeljorge zu verhalten? Denn, da 
fe Laſter entjeßliche zeitliche Strafen nad ſich ziehen, fo wer⸗ 
x fie der Leiden wegen, die fie auf Yamilien und Individuen 
ufen, ihr zugänglicher als andere bleiben. Nur iſt zu wiſſen, 
B fie auch mehr als andere die Kräfte des Willens, nämlich 
5 Widerfirebens gegen die tyrannifche Gewohnheit rauben. Die 
Minge oder Säufer erfennen und fühlen oft ſchon das Elend, 
cein fie ſich geftürzt. Sowie die Natur auf jede Büßung der Luft 
iluſt und eine gewiſſe Traurigkeit folgen läßt, nimmt fie nad 
the Befriedigung mehr überhand. Sie finden fi aber ge- 
echtet; fie fühlen ftarte Beweggründe zur Beſſerung, fie nehmen 
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einen Anlauf und finten hin. Da tritt nun mit der Frage, ob 

möglih oder unmöglid, der Anfang einer Verzweiflung ein, die 

mit der dennoch unbewußt beftehenden Luſt, die Sünde fortiegen 
zu dürfen, zufammenfpielt. Es geziemt aber dem Amte in dem 
großen Satze Röm. 8, 12: So find wir nun Schuldner, nidt 
dem Fleiſch — eine Löfung aller der Zugeftändniffe von Un- 
vermögen zum Guten und vom Widerfpiel zwiſchen Wollen und 
Thun, die Röm. 7 gemadt find, geltend zu machen. Vordem 
hatten die Stoifer (die Pelagianer unter den Hellenen) den über 

fittliches Unvermögen und materielle Belaftung des Geiftes Ha-— 
genden Platonifern zugerufen: Ihr habt Füße zum Stehen und — 
Gehen, Hände zum Greifen, Arme zum Ringen, warum braudt Et 
ihr fie nicht? Allerdings fteht der Chrift dem Platonifer in Et- — * 
fenntniß der Naturfünde näher, aber das hindert ihn nicht, fürs 
Erfte ſchon alle die Fähigkeiten fih und Anderen zuzuerfennen m, 
die ihn unentihuldbar maden, wenn er unterläßt, den Borftel— A⸗ 
lungen der Sünde fi) abzuwenden, die Gedankenrichtung, von zuen 
der das Gelüften abprallen muß, berzuftellen, kurz, die zwar no 
dafeiende, habituelle Sünde für dieß mal zu vereiteln. Irgente"d 
einem Sünder einräumen, daß er nit unter allen Umfländenzarn 
ein Stuprum, Furtum u. f. w. zu vermeiden im Stande fi, Ei, 
wäre ein ungeiftliche3 wie unvernünftiges Berfahren. Die Sie Ae 
de 7. Capitels des Nömerbriefes begründen dergleichen nicht —, 
oder doch nur injofern, als fie die zalaırrweia de3 innern Wi= ——⸗ 
deripruchs der Neigung, das Elend der ungeadtet des Wien 
vom Geſetz noch ungebrochenen Herrſchaft des Fleiſches beichri= 
ben. Seufzer, Wünſche, Thränen beftehen ja nur in Selb 

betrug oder find Elemente, aus welden ein wahrhaftig Hülfe—— 

Schreien zu Gott werden will. Und diefes würde doch des Ziele 

verfehlen, wo fih der arme elende Onanijt oder Säuferr un 

wer ähnlich daran ift, nit willig in ſolche Zucht und leiblich— 

ſeeliſche Uebung nehmen ließe, melde dem Reize der Gelegenhei? 

und Gewohnheit zuvorkommt. So eingeleitete einzelne Beſſe — 

rungen bahnen endlid der durchbrechenden Gewalt eines Haufe 
der Siinde, der mit der Sinneänderung dann eins ift, den Weg — - 














8. 501. Die ehrlofen Laſter find freilih mit den geni 
Benden und mit den liebloſen im tiefften Grunde geſchwiſterliſ — 
verwandt, daher fie ſich auch, je und je weiter erwadfen, in An 
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Vehung der Werke zu einander gejellen und mit einander ver- 
Zweigen, wie die Wolluſt den Menſchen zur feilen Waare macht, 
and der Betrüger und Wucherer fi nit darum kümmert, ob 
«er den Nädjften des legten Subfiftenzmittel$ beraube. Demun- 
geadhtet fann es das ehrlofe Element fein, was den lafterhaften 
Menſchen am meiften kennzeichnet; nämlid eine Ungerech— 
Migteit, welche das, was des Nächſten ift, oder des Nächſten An- 
MhHeil an den zeitlichen Gütern für nichts achtet. Dazu kommt die 
AUnwahrhaftigkeit des Mundes, weldhe unmittelbar in Selbft« 
eentehrung befteht. Im Kreiſe der Yugenderziehung hat die Seel- 
Torge in diefer Hinfiht mit Yügenhaftigkeit, Ungeberei, aber auch 
mit Näfcherei und Betrügerei, unter den Erwachſenen mit Die- 
Berei in der weiteften Bedeutung, nämlid mit Weberbortheilung 
«aller Art, und mit verleumderischen Afterreden zu ſchaffen. Es 
Iommt aljo darauf an, die göttlihen Rechte in Hinficht des zeit- 
Then Eigenthums, de3 guten Namen, und de3 Gemein- 
gutes Wahrheit ins Slare zu eben, und fie auf das Gewiſſen 
bligen zu laflen. Wir dürfen die Meinung nicht auflommen laj- 
fen, daß im weltlichen, bürgerlichen Rechte das Princip des gött- 
lichen Rechtes nicht mit inne fei. Aber auch nicht das Vorurtheil, 
weiches den Begriff der Ehre und"des Rechtes auf das bürger- 
liche beſchränkt. Sondern es giebt hier au ein ſolches: Ich 
aber ſage eud, wie Matth. 5,22. Demungeadtet jollen wir 
unfer Zeugniß einjeßen gegen den Staat, wo er immer das Un«- 
teht zu recht, das Recht aber abſetzet. Die zehn Gebote und 
nomentli die Gebote der andern Tafel fißen im menſchlichen 
Gewiſſen jo urſprünglicher Weife feft, daß diejelbigen rohen Men- 
Idenftämme, welche in beftändiger Uebertretung derfelben und fait 
überhaupt gejeb- und ſtaatslos leben, dem auftretenden Zeug- 
aifle davon kaum mwiderfpredden. Sie willen und fühlen nur eben, 
wie fie find, daß fie diefe Geſetze weder halten können noch wol⸗ 
lern. Es gab einen ergreifenden Moment auf den Sunda-nfeln, 
ALS der Miffionar vom Häuptling der Batta’s die Erlaubniß 
eX Langt hatte, dem ſchweigenden Volke die Geſetze Gottes, die 
sein Gebote vorzulefen. So trifft unfere Seelforge auch mitten 
ma der Ehriftenheit auf ein rohes Lafter in allen diefen Arten ; 
BO man eben nur den großen Unterſchied von Willen und Er- 
termtnig gemahr wird. Da giebt e3 feine anderen Berfahrungs- 
Garten, ala mit gewaltiger Einfachheit; das Erhabene: Du ſollſt 
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uicht, wie es lautet und den Schluß der Gebote vorzuhalte, 
d. H. die unfehlbaren Strafen und Flüche, die Gott der Her 
auf die Uebertretung gelegt und in Natur, Welt, Leib und Sede 
verwebt hat. Die Gebote und Verbote flehen fefter als die Fel⸗ 
fen, die man ewige nennt. (Sein Dieb, tein Geiziger ererbi das 
Rei Gottes 1 Cor. 6, 10.) Sie flarren dich noch mit unbe 
weglichem Angefichte an, wann kaum nod eine Spur der Ber- 
brechen in deinem Gedädhtnifle geblieben Pf. 10, 6. 11. Pf. 34, 17. 
Bi. 50, 17— 22; die Rechnung ift dennoch mit untilgbarer Zinte 
gefchrieben, denn ſowie kein Jota des Geſetzes fällt, bis daß Alles 
erfüllt werde, wird aud fein Heller erlafien, bis daß Alles be 
zahlt worden. Die Predigt des Geſetzes mag hier ſchon einmün- 
den dürfen in das Evangelium (1 Cor. 6, 11 aber ihr feid ab- 
gewaſchen zc.) oder noch nicht, immer muß fie flattfinden. 


8. 502. Jedoch Handelt es fih noh um Anderes. Schon 
ınitten in der Rohheit beginnen die felbftiicden Dispüte um das 
zu NRechtbeftehen der Gebote ſelbſt. Am Grunde if e8 eine ge 
fteigerte Rohheit, die, mit feiner Weltdildung einigermaßen verträg« 
lich, eine ſophiſtiſche Apologie der Ungerechtigkeit hegt und pflegt. 
Man darf nicht annehmen, gegen fie fei daS gerade und derbe 
Zeugnißverfahren nicht anwendbar; aber e& giebt gar viele Ge 
legenheit, wo e3 nöthig wird, jene einfachen Rechte des Eigenthums 
u. |. m. zu begründen, zumal die Noth fo oft deren Suspenfion 
zu rechtfertigen jcheint. 


8. 503. Du jollft nit ftehlen. Gott fredt den mächti⸗ 
gen Arm feines Schuges über das vererbte, verliehene, erworbene, 
befondere Eigentum aus, wieviel Unrecht (adızia Luc. 16, 9.11) 
bon Seiten der Vererber, Verleiher, Erwerber daran haften mag; 
deiner Gewalt, Eigenmadht oder deinem Geize oder Neide gegen- 
über ift e3 jammt dem ganzen Rechtöbeftande, den der Erhalter 
und Verwalter im Himmel der Erde gefchentt hat, Heilig und un« 
Herleglih. Der Grund des Privatbefiges überhaupt ift göttlich 
und bleibt es. Diejelbe Weisheit und Güte, welche Gemeinweſen 
und Perjönlichkeit zugleih gewollt und geftiftet, Hat die Welt 
auf Eigenthum und Gemeingut angelegt, und auf Ungleichheit des 
erftern. Du follft dein eigen Brod efien 2Theſſ. 3,12 und nir- 
gens ſchmarozzen am Gaftmahle des Lebens. Nicht Armuth, aber 
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Bettlerei it Schande, und ein demüthig Anſprechen doch ehrlicher 
cals die feinfte Dieberei oder Räuberei, fo ſehr auch fie an ihrem 
Ort Kriegs⸗ und Nothrecht, Heldenmuth oder mercuriale Klugheit 
Des Erwerbes vorwenden mögen. Der Unfinn und die Unaus⸗ 
Führbarteit communiſtiſcher Ummwälzung des Befibflandes gehen mit 
ver Gottlofigfeit des Gedanken? und Verſuches gleichen Schritt. 
Sott der Herr hat ganz andere Ausgleichungen vorbedadt, 
es fei daß du Werkzeug derjelben werden oder nur beſchämt und 
gedemüthigt ihnen zufehen ſollſt. Die Ungleichheit ſchon läßt der 
Herr nicht nur ala böjen oder guten Erfolg menſchlicher Selbft- 
bethätigung zu, fondern führt fie vorſehungsvoll ins Große, und 
das dazu, daß als heilige rechte Ausgleihungs- Mächte Glaube, 
Hoffnung, Liebe, Freude angeregt werden follen. Iſt doch der 
reichſte Grundherr nichts Anderes als ein abjehbarer Verwalter. 
„Dieje Güter find nicht dein,” fagt das Lied. Schlechthin Be 
fgex Tann nur fein, wer die Dinge gefchaffen Hat. Ja er hat 
Adam Herrichaft gegeben über die Geſchöpfe. Aber Adam mußte 
vom Garten weihen. Mit den Erlaubnifjen und Rechten wachen 
die Pflichten. Uebernimm, du Neidhart, nun auch Gewiſſen und 
Rechnungslegung mit, wenn dich nad) fremdem Hof gelüftet. Sprich 
mm Diebe: ich theile nicht mit dir, du haft es Gotte geftohlen. 
Siehe den Reihen an, Niemand lebt davon, daß er viele Güter 
bat. Er wird verwelfen in feiner Habe Zac. 1,11, und der Arme, 
der id genügen läßt 1 Tim. 6, 6 wird leben und loben. Wer 
dartte mehr in den Kaften Gottes gelegt, die Reichen vom Ueber 
Muı$ oder die.Wittwe, die ein Scherflein brachte! Ein Dieb aber 
beffliehlt immer den Gottestaften, ober wie Judas den Beutel; ge» 
let au, daß er die Armen vorwendet, wie das Kind des Ver- 
dexhens auch that. Jener ungerechte Haushalter Luc. 16. if ja 
wohl ein Bild, aber nur ein Schattenbild wahrhaftiger Klugheit. 
Bas ift, nachdem er Fremdes durchgebracht, des Grabens ſich ge⸗ 
ſcheuet, des Bettelns ſich geſchämt, was iſt doch feine ganze Lift bei 
dem Schuldabſchreiben gegen die Klugheit, in der ein Kind des 
Läichtes fein eigen Erarbeitetes Gotte leihet, und nicht im Bilde 
bloß der Ewigkeit aufzuheben giebt, was Andere verpraſſen. Das 
iſt recht lange währende Ehrlichkeit. Der Ungerechte, der im Bilde 
gelobt wird, erhält doch alsbald V. 11 u. 12 ſeine Sentenz. 
Ber wird ihm das Wahrhaftige vertrauen, der im ungered)- 
im Mammon nit treu erfunden iſt? Was wirklih dein Erbe 
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wäre, der du doch zu einem Chriſten getauft bift, wer wird es 
geben, da du im Fremden nicht treu bift? Der du in eim 
einzigen Diebesgedanten alle die Laſter anfammelft, die am Mi 
und Dein freveln, Geiz, Hoffart, Verſchwendung, Betrug u 
Wucher, wie fommft du dir vor den Jüngern gegenüber, mel 
fein Sorgen und kein Bebürfen noch Begehren abhält zu rufe 
wir find die Armen, die doch Viele rei) machen, die da nid 
haben und doch Alles haben. 

Und doc bleibt dem diebiſchen Menſchen eine Ausſicht 
dem Bornehmen mie dem Bettelmann — eine Ausfiht auf 4 
nahme zu Ehren übrig. Der neuteflamentliche Begriff des 35 
ner3, das Beilpiel des Zacchäus tritt für ihn ein, gefegt aı 
daß er nicht fofort wieder zu erftatten vermödte. Am wenigfl 
ſollen wir andere EHrliche fcheel anfehen, wenn Ehriftus mit ihn 
ißt. Unter Vielen, die ein Gut haben, find Wenige, die ſchuld 
frei befigen. Wer Hat das Verbot „du ſollſt nicht fehlen” quo 
substantiam gehalten, daß er eine vor Gott geltende Gerecht 
feit daran hätte? Zumal wenn der eigentliche Diebſtahl do n 
bie Kehrfeite all der Uebertretungen ift, Durch welche wir aus ſchi 
dig bleibender Trägheit, Nachläſſigkeit, Liebloſigkeit uns am Mi 
und Dein des Nächſten, des Kunden, des Dienftboten, der € 
meinde u. |. w. vergehen! 


8. 504. Du follft nit falſch Zeugniß reden X 
der deinen Nächſten. Wahrlich nit nur die einzelnen B 
brechen, Meineid und Wortbruch werden von diefem Wetterfir 
des Geſetzes getroffen; ſehr ftraflofe Lafter, Gewohnheiten u 
Neigungen der böfen oder leichtfinnigen Urtheilsſucht find ſch 
mit einbegriffen. Du follit fein Verleumder fein uni 
deinem Bolt 3 Moſ. 19,16. Bedenke es doch recht, wieviel g 
ter Name oder Yeumund des Nächten dir anvertraut ift, und I 
unendlid oft du dich fein oder grob an dem eldelften Gut, t 
er befigen fann, vergehen wirft, wo du nicht Herz und Zur 
im Zaume bältftl. Ehre ift die Geltung des perfönlichen Werth 
Der eitle felbitfüchtige Menſch läßt fih in feinem Hocdhmuth ı 
leichter verleiten, Gößendienft und Unbeterei mit einem Mit 
ſchöpf zu treiben, als daß er don der Sünde ließe, die auch of 
Wort du Narr, oder Raka ſpricht. Verachte nicht den Menjd 
na Gottes Bilde gemacht Jac. 3, 9, nicht den Geringen, dem | 
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&rlöfer feine Blöße deckt. In diefem Sinne (der menfchlichen 
Würde) ift ganz indgemein an des Menſchen Ehre Gottes Ehre 
Betheiligt. Nun aber giebt es ja einen guten Namen, eine 
geſellige, eine bürgerlich fittlihe Ehre, mehr oder minder erhöht 
und auferbaut durch Bewährungen von manderlei Art. Die Bafis 
if eben die Unbeicholtenheit. Denn im Schooße Kriftlicher Bil- 
dung unter der Pflege der Anftalten wird eines Menſchen, aud) 
eines nicht Wiedergeborenen Gewiſſen genug geſtärkt, daß er ſich 
in Zucht hält und natürliche Tugend entwidelt. Ehrbarer Wandel 
iR nichts Geringes, und nit nur der Kaufmann, der Bürger 
überhaupt lebt des Lebens beften Theil vom Credit derer, die 
ihm kennen und nennen. Dieſer Befig, theild vererbt als Patri« 
monium, theild erworben und wiedererworben, ift der zeitlichen 
Güter größtes und unentbehrlichftes; denn mit ihm fällt leicht bie 
letzte Stüße einer innern Haltung, oder die erfte eines Anfangs 
göttlicher Erwedung. Und doc fteht fol) Capital überall aus, 
ohne daß man es einzuflagen im Stande wäre. Einen Werth da- 
bon nad) dem andern ftiehlt der Obrenbläfer, der Afterredner. 
Über der Berleumder, dem im Grundterte von Ephef. 4, 27 der⸗ 
ſelbe Name, der den Teufel bedeutet, gegeben ift, ſucht noch an- 
dere Beute fih aus. Die Chriften follen ſich einander erbauen 
und aufridten. Statt defien bemüht fich der niedrigere den höhern 
herabzuziehen, Jeder hat einen Fehler. aber feine Wahrhaftigkeit, 
Demuth, Güte oder Strenge wird ihm am meiften zur Untugend 
umngedeutet. Der Argmohn der Pharifäer lauert Chrifto auf. 
Der muß der Srrlehre und des Weltſinns angeflagt werben. 
Aber auch in feinen Gemeinden geht der Läſterer um, und der 
Pobel freut fi, wenn ein frommer Name, ein Name gefhändet ift. 
Eine Weile will man in feinem Lichte wandeln; aber dieß Licht 
Kraft ohne Worte durch fein bloßes Dafein und Leuchten, und 
wen es ftraft, der will die Finſterniß lieber. Ein Verleumder und 
Spötter ift dem gleich, der die Brunnen feines Volkes vergiftet, 
Oder den Tempel beraubt oder die Magazine abbrennt; denn 
was ift größere Gewähr der gemeinen Wohlfahrt und erhaltenderes 
I} für die Gemeinde al3 was fie an den beften Mitbürgern und 

AN Deren Ruhm und Namen befitt ? 
Die Propheten ſchon haben verfündigt, er müſſe Nazarener 
beißen. Und er hat Namen über alle. Tritt du unter Die Ge— 
ſtandigen, „wir hielten ihn für den, der von Gott geſchlagen wäre“ 
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Jeſ. 53,4. Wie viele Male magft du ſchon in einem Chriſten 
Chriftum mit verſchmäht haben? Dennoch läßt er es auch noch 
heute durch die Apoftel vergeben. Ihr habet e8 aus Unwiſſenhei 
gethan. 


&. 505. Leget die Zügen ab und redet die Wahr: 
heit Epheſ. 4,25. Ja, Gott hat die Menfchen aufrichtig gemacht. 
Bon Wahrheit lebt er. Aber fie find belogene Lügner. In ihrer 
Ausgelaffenheit zu urtheilen, zu reden, zu behaupten und wunder 
was zu erzählen, willen fie nicht einmal, wie oft fie wiſſentlich 
lügen. Was ift ein Wort? Es fteht nit, es ſtiehlt nid, 
ea ftirbt in der Geburt. Dieſes Geringfte fcheint faft gar nidt 
eine HandInng heißen zu können. Und wie nun, wenn Roth, 
wenn Pflicht, wenn Schonung, wenn Rettung der Zunge nid 
nur erlauben, jondern gebieten, unwahr zu reden? Nun ja, Wis 
der die Wahrheit des Glaubens und göttlichen Wortes ſoll ich nid 
reden — aber was jonft im Leben und Verkehre vorlommt? Run 
höre aber die Schrift! Du follft dereinft von jenem faulen Wort - 
Redenjchaft geben. Deine Rede fol fein Ja und Nein, was da= 
rüber ift, ift vom Uebel. Was it denn der volllommene 
Mann? Antwort: der auch in feinem Worte fehlt Iac. 3, 1 ff 
Denfe Hinzu, was dort der Apoftel aufhäuft an Beifpielen une 
Bildern, um die Gewalt und verderbliche Entzündbarfeit eines ſo 
Heinen Gliedes als die Zunge ift darzuthun. Ex nennt fie eim 
unruhiges Uebel, eine Welt voll Ungerechtigkeit, fie befledt den 
ganzen Leib und fein Menſch fann fie zähmen. Ein Zwiefaches 
ift alfo zu wiſſen nöthig, einmal daß es fih um Großes und Größtes 
für dich Handelt, wenn von Wahrhaftigkeit die Rede ift, denn 
Ehre, Pfliht, Gewilfen und Seligleit find ganz und gar daran 
betheiligt; dann aber, daß die Lüge nicht erft dadurd Sünde und 
Schande wird, daß fie dein Nächſten etwas Böfes thut und Schaden 
zufügt, fondern es an fi jelbft ift. Da bei der Sünde nie die 
Lüge fehlt, wie jollte etwas Lüge und nit Sünde fein. Selbß 
die gemeine Erfahrung Spricht fi dahin aus, wer lügt, der ftiehl 
und ein Dieb ift ein Mörder. Man wird zwar jagen, die Sünde 
fißt doch eigentlih im Herzen und geitaltet fih dann auf geger 
benen Anlaß zu einem Willen und Gedanken aus, aber wa3 die 
Zunge reden fol, ift noch fo zufällig und äußerlich, daß es als 
Sünde wenig in Betradht fommt. Dagegen bedenke erſtlich, daR 
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vielmehr die Sünde erft nur elementarisch in Erregungen und Phan« 
tafieen da ift, aber auch erfi ganz Wille geworden ift, wenn fie 
That, Hier That der Rede geworden. Und zweitens, daß die ent⸗ 
sindete Zunge, überhaupt die leidenfchaftlihe Rede und Redege- 
wohnheit das Gift und Teuer, das fie ausgiebt, noch in höhe- 
rem Maaße in ſich auf: und zurüdnimmt. Ein Lügner glaubt nad 
und nah feine Lügen. Die Zunge, jagt Jacobus, befledt den 
ganzen Leib. Und wie wurde e3 denn in der eriten chriftlichen 
Gemeine angefehen ? Petrus ift fo gewiß, daß Sapphira fi zu 
Tode gelogen, und daß Ananias Gotte gelogen, daß er vor Ent- 
tältung darüber anderen Gedanfen und Gefühlen gar nit Raum 
gefatten Tann. Die Lüge verbannet aus der Gemeine, bannet, 
ſodiel an ihr if, aus der menſchlichen Gemeinde überhaupt. Lü— 
get nicht, fagt der Apoftel, „fintemal wir untereinander Glieder 
ſind.“ Da der Lügengeift an Yolgerichtigkeit in der ganzen Breite 
und Länge e3 dem Wahrheitägeifte nachmachen muß, jo zündet 
auch eine Züge die andere an, bis endlid Glaube und Vertrauen 
bergehen und der Gemeine Kitt fih löſet. Wer mag doch Je— 
mandem ſchuldig werden, was die Treue bricht? Und wenn einer 
auch zu Liebe lügt, wird er doch ſchaamroth, dadurd die Natur 
anzeigt: Es ſoll nicht, Tiebe Brüder, aljo fein Yac. 3, 10. 

Wenn nun aber alle Menſchen Lügner find — mie es we— 
nigftens dem heiligen Sänger dünkte Pf. 116, 11 (Röm. 3, 4), 
0 laſſet uns doch uns Alle erheben wie Ein Mann gegen den 
erſten Lügner und Woribrecher Joh. 8, und feinen Saamen in 
uns tödten. Das können wir nicht, wenn wir die Kleinen Lü— 
gen nicht in der Geburt erftiden, und dieſes nicht, wenn wir 
nicht die Zunge, und dieſes nicht, wenn wir nicht daS Herz bes 
ſchwichtigen. Laſſet uns aber die Wahrheit, die dem Nächſten 
chwer wird zu ſagen, wie ein Geſchenk aufnehmen, und wie 
man Viebesſchulden gern abträgt, ſie Freund und Feind nicht 
do venthalten. 


8. 506. Du ſollſt deinen Bruder nicht haſſen 
M deinem Herzen, — du ſollſt nicht rachgierig fein, noch Zorn 
halten gegen die Kinder deines Volkes. Du follft deinen Näd- 
tert fieben wie dich felbft, denn ich bin der Herr 3 Mof. 19, 17f. 
Die Lafter gehen gleichwie die Tugenden in Gefellihaft; zur 
zuchtloſen und ehrlofen gefellet fich die liebloſe Ungerechtigkeit. 
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Indeſſen befteht oft ein gut Stüd Ehrbarkeit mit einem hoben 
Grade alter oder hitziger Gehäffigleit. Ein Mann nimmt fid 
in der Gejellihaft und auf dem Markte, im Rathe ganz teht- 
ih und billig aus, und ift doch im Haufe ein Unhold. Hier 
eben ftreiten fi Himmel und Hölle am meiften um den Men 
hen und am erften, und find die Engel der natürlichen Liebe 
geflohen, haben Teufel und Thier abwechſelnd ihr Spiel. Die 
Kinder in den Schulen verrathen ohne Worte das Unweſen be 
Haufes. Bis vor die Thür und bis in die ganze Deffentlichtei 
dringen die Spuren des ehelichen, des gejchwifterlihen Haders, 
der tyranniſchen oder meichlihen Behandlung der Kinder. Je 
näher fi nothgedrungen die Menſchen angehören, deſto verwun- 
dender ftößt das eine Ich an das andere an; jemehr fie fih 
dur Eitelkeit und Eigenliebe anziehen oder gemeinſam für ein 
ander aufs Fleiſch ſäen, deſto treufojer kehren fie einander ben 
Rüden, wenn Einer des Andern Laſt auf fi nehmen, wenn Ve⸗ 
\hädigungen vergeflen, Schulden erlaffen werden follen. Kur, 
gerade wo die natürliche Anlage zum Haufe Gottes underwäf- 
lich vorhanden ift, läßt fi) der Verfall deſſelben aufs ſchmety 
Tichfte jpüren. Aber „heute, ſpricht Chriſtus, ift diefem Haufe 
Heil widerfahren.“ Doch war es das Haus eines Zöllners. Zu 
gänglih und wahrnehmbar werden dieſe Zuftände für das Hir 
tenamt auf vielerlei Weife. Der leidendfte Theil ſucht Troft ki 
ihm. Die Sorge für die Bewahrung der confirmirten Jugend 
Öffnet eine Thür zur ganzen Yamilie, oder die Vorbereitung zur 
Communion, oder die fhreienden Bedürfniſſe. Es ift wahr, def 
der Drud, den das Haus leidet, jehr oft von einem einzigen 
Sliede, dem Hausvater oder der Hausmutter, oder von enter: 
teten Töchtern, Söhnen ausgehen kann, und dann ift ja unde- 
meidlich, den anzufaffen, der die ſchmerzliche Spannung hervor 
bringt. Und da kann es denn fein, daß der Seeljorger eben nut 
wieder mit einem Wollüftling, Säufer oder Geizhals, Verſchwen⸗ 
ber zu tun Hat. ber er hat auch den Hier am meiften al 
Glied im wirkenden und leidenden Berhältniffe zum Ganzen am 
zuſehen. Theils deshalb, weil für einen Sünder mit die für 
ſten Beweggründe zur Beſſerung darin liegen, daß er inne wird, 
wie ſchwer er es den Anderen macht, ihn zu ehren und zu lie 
ben, welch' ein Räuber an ihrem Glüd er ſchon geworden, da 
er auch am Ende von der Xiebe derer leben muß, die er lieblod, 
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elleicht grauſam behandelt, und daß es nur auf jeine Beſſe—⸗ 
ng antäme, jo würde der Hausftand ſich beſſern; theils darum, 
eil die am meiften leidenden Mitglieder dennoch ihre Mitfchuld 
B. davon tragen, daß der Mann feine Befriedigung außer 
m Haufe zu juchen anfing, oder doc ihre bleibenden unver- 
üchlihen Pflichten nicht gering achten follen, da ihre Geduld 
zin, ja verboppelter Yleiß im Guten Berheißung Hat einen 
fen Willen zu beſchämen, zu überführen, zu durchbrechen. Wenn 
ich mande Schäden und Schanden eines Haufe ganz offen 
gen als Werke und Schuld eines Einzelnen, fo müflen dod 
e® Symptome de3 Unheils bis ins Ganze und in den Urfig der 
üinde verfolgt werden. Zunädft Liegt es freilid am unmäßi- 
mn Genießenwollen, welches eine zwiefahe Frucht bringt, Ab⸗ 
yoädung des Fleiſches, und Verſchmähung des Segens, der 
ich zu erübrigen wäre, durch Mißgunſt, Neid und Hader; oder 
nächſt liegt es freilihd an Zwietracht und Unverföhnlichkeit oder 
ch Unverträglichteit, aber tiefer doch an dem begehrlichen, eigen- 
Aigen, faulen Herzen eined Seglichen. Es mangelt doch aljo 
a Grunde mehr oder minder an geheiligter Liebe, an folcher, 
e aus dem Glauben kommt, aljo an Sinnesänderung, an Er- 
antniß des Kreuzes Chrifti, an Lebenszuſammenhang. Durch 
be würde jegliches Gelüften gezügelt, die fleifchliche Luft Hat 
einen mächtigern Feind als die Liebe. Durd Liebe würde jede 
draft gemeinnüßigen Mitwirkend zur Erhaltung der Familie ge- 
et und genährt, durch brünftige Liebe die Menge der Sünden 
keit, 1 Betr. 4,8. Die Ueberführung davon wird fürs Erfte 
umer bei den Perjonen, die es gilt, unter vier Augen erzielt 
erden müſſen, oder bei den Eltern befonders, und bei den Kin— 
zn bejonders; aber das Hirtenamt wird auch bei feierlichen Ge- 
Benheiten, bei einer Yamilienbeichte, bei traurigen oder glüd- 
Ben Borfällen, die das Haus vereinigen und den Geiſtlichen 
zaurufen, Gelegenheit nehmen und nützen, den Hausfrieden zu 
digen und deſſen Gründe oder Abgründe zu offenbaren. Hier 
ser dort bieten ſich reichliche bibliſche Stoffe dar. Das ſchöne 
asgeführte Gleichniß von Leib und Gliedern 1 Cor. 12, 12—26 
E zwar zunäcft der chriſtlichen Gemeine vorgehalten, aber es 
cifft gar fehr auch zu bei der Familie. Der Geiſtliche, der in 
en Hall kommt, den Gliedern derſelben ihren jekigen oder den 
nobenden Umftand zu zeichnen, muß ebenfalls, wo er Spuren 
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guter Erregung findet, einen Wohlftand des Haufes borzeichnen 
fönnen, der erbaut aus elterlicher, kindlicher, geſchwiſterlicher Liebe, 
nämlid aus zuborlommend pflegender, verfühnender, Dienender, 
theilender Güte, Alle davon überführt, was fie fi) und dem 
Ganzen jein könnten und nit find, Alle nad dem Quelle der 
Liebe Chrifti ſuchen und durch den Glauben in fich erweden 
heißt. Ta ift recht auch von der Familienliebe die Rede, wo Pau- 
[us die Liebe, weldhe er zuvor am Werth der Talente gemeſſen 
bat, als die Seele der gejelligen Tugenden erkennen läßt 1 Cor. 
13, 4—7, vergl. 1 Petr. 3, 7—9. Es tommt nur eben darauf 
an, daß die Yamilie nicht mehr auf ihre Bildung, nicht auf ih 
ren Antheil an Kunft und Wiſſenſchaft allein oder vorzugsweiſe 
ihr Glüd baut, wobei etwa nur die Religion als eine legte Aus 
flut in Geltung bleibt. Wiſſenſchaft, Kunſt, Talent, Bildung 
find etwas Höheres und Edleres als die genteine Luft oder der 
Nutzen und Gewinn, und darum täufcht ſich die Welt, indem fie 
meint ſich vor dem Verderben mit ihren eigenen Mitteln retten 
zu können. Aber das übernatürlid” Gute, das zum Heile gehört, 
kann ſie nicht herborbringen, alfo auch diejenige Liebe nicht, welde 
Sünde und Tod überwindet. Du mußt die Liebe glauben, da} 
fie dich erfülle und treibe. Du mußt dein Haus fammt dir auf 
den Ehriftenglauben gründen, und darum auch durd Belenne 
und Gebet ihm Pla in der Hausordnung verftatten. Den ke 
benszuſammenhang von Liebe und betendem Glauben madt Pe 
trus kenntlich, namentlich den Cheleuten 1, 3, 7, wenn er de 
Männer vor ſchonungsloſem Verhalten gegen das weibliche, jchwd- 
here Werkzeug warnt — auf daß euer Gebet nidt ver 
hindert werde. Dahin gehört auch Jac. 4,3: „Ihr bittet und 
frieget nicht, darum daß ihr übel bittet.“ Prätendiren aber, die 
in Zroift oder gar in Unverjöhnlichkeit leben, Chriften zu fan, 
jo müfjen fie defto ſchärfer angegriffen werden: Ihr dürfet, ift 
tönnet fein VBater-Unjer beten, denn das fpricht: wie wir ver 
geben unjern Schuldigern. Solchen ift zugleich das Evan- 
gelium vom Schalksknechte, jolden der „gefährliche Gang 
zum Ultare bei unausgetragenem Streite“ Matih. 5 und Epkel. 
4,26 vorzuhalten. Bei Manden mögen ja wohl die rühren 
den, zarten, bittenden, beſchwörenden Zureden zur Eintracht ein 
gute Statt finden, die aus aller Apoftel Munde fließen, Phil 
2,15. Epheſ. 4, 30—32. Röm. 12, 16—21. 1 Betr. 3,8—11. 
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ne. 3, 13—18. Weil des herriſchen auf der einen, des wider: 
eſtigen Elementes auf der andern Seite jo viel vorlommt, fo 
die apoftolifde Marime: Allefammt ſeid untereinan- 
er unterthan 1 Petr. 5,5. Ephej. 5, 21 recht klar und wahr 
machen. Das rechte Ehrgefühl in den Geringen zu weden, lab 
Jac. 1,9. Epheſ. 6,7 lernen und verftehen, oder 1 Eor. 7, 
—23. Die Herren befommen mit jenen überall gleichzeitig ihre 
ction. Br. an d. Philemon. 


Die didaktiſche Orthotomie. 


S. 507. Der tröftlide und der vermahnende Dienſt 
1 Worte läßt ſich freilihd im Gebiete individueller Ceeljorge 
m Lehren und Belehren fo wenig als fonft trennen, wie fi) 
% bisher überall ergeben hat. Denn die Sünde hat es leich- 
: Über den Menſchen zu berrichen, wenn fie von Unmiffenbeit, 
n groben oder feinen Irrthümern unterftüßt wird, und der 
oft kann an den Leidenden nicht heran, wenn nit Klarheit 
e Berbältniffe vor ihm hergeht. Deſſenungeachtet ift es doch 
rw Häufig das intellectuelle Bedürfniß oder die intellectuelle 
ünde, was Anlaß und Noth, was Pfliht und Befugnig zur 
ftoralforge hergiebt. Obgleich nun ſolchem Erforberniß viel— 
ih mehr durch Zeugniß der Wahrheit (uaprvgia — anodeıkıc 
' nveiuori — Aumv ayınv Ayo iuiv —) als durch Ausein- 
werfegungen (dıdayn), theil3 der verkürzten Gelegenheit und 
ſchränklten Bildungäftufe halber, theild weil ein Unwille zu ver— 
ben ſich jpüren läßt, entſprochen werden kann, fo folgt doch 
3 Jeſu, der Apoftel, ja der Propheten feuchtendem Beifpiele, 
B Gedanken - Entwidelungen, die zur vorfindlichen Stufe fi 
tablafjen, daß Lehrgeſpräche, welche an Gegebenes anknüpfen, 
L Zeugniffe im engern Sinne voraufgehen oder nadhfolgen 
en. 


Säriften über die Dialectica Paulina. Kaiſer Geiſtl. Rhe— 
M Pet. Millers Anmweifung für das Lehramt. Vergl. wie der Apo- 
| im Römer und Balaterbriefe theils die Lehre von Geſetz und Evange- 
im, von Berdienft und Gnade treibt, theils die antinomiftiichen Regungen 
mpft, und im 1. Gorinther » Briefe die Läugnung der Auferfichung der 
ten behandelt. Vornehmlich auch, wie der Herr felbft in den Geiprä- 
en mit den Yuden feine Sehnjucht erflärt, die Zeugniffe Mofis, Johannis, 
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die Veweiskraft feiner Wunder entwidelt, und fein Berfahren am Gabbet 
begründet oder in der Lehre von der Gerechtigkleit des Neiches Gottes über 
Ehe und Eid antipharifäifche Reden hält. Da begegnen wir allerwärts einer 
höchft einfachen und doch lebensvollen, treffenden Dialektik. 


8. 508. Was die Arten und Grade eines intellectuellen 
Schadens oder Hinderniſſes betrifft, jo fteht Unwiſſenheit 
und Unfunde wohl weit ab vom Zuvielwifjen, Grübeln, 
affectirter Schriftgelehrſamkeit, myſtiſchem Düntel, fel- 
tirerijdem oder orthodoriftiidem Stiäwort und Buchſtaben⸗Weſen; 
allein jenes Uebel ift entweder gar nicht zu heben, nur gele 
gentlid zu mindern, oder durch den actus repetitus ecclesiae 
auf den Wegen der dDurcdhgreifenden und umfallenden innern Rif 
fion zu heilen, während diefes für Herz und Leben gefährlide 
bald durd ernſtes Warnen, bald durch gründliche Belehrung zu 
befämpfen ift. Jedoch muß die Diagnofe in beiden Fällen noch 
auf ein Belonderes achten. Am eriten, ob nicht eine weltlide 
Bildung, Ueberbildung, Berbildung der Unwiſſenheit in geiftfihen 
Dingen Vorſchub thut und Urfade if, daß fie wenig bereud 
wird. Solche Lage der Dinge, wie fie jebt jo häufig ſich kund⸗ 
giebt, ınuß, wenn auch jchonend aufgededt, doch ernſtlich be 
nüßt werden, um aus Belejenen, Gelehrten, geiftreichen Leuten 
willige Schüler, Lefer, Kinder zu maden. Im andern Falle if 
wohl immer dem Sprude: Haltet euh nicht ſelbſt für 
klug, haltet euch Herunter zu den Niedrigen, tradtel 
nit nad Hohen Dingen Röm. 12 (vergl. m. Predd. Aus 
wahl II S. 20) Geltung zu verfhaffen. Zum Sohne des Nerija 
Ipricht der Prophet Jeremias 45,5: Du begehreft die gro— 
Ben Dinge, begehre es nit. Der Pfalnift 131, 1 aber 
ruft: ih wandle nicht in großen Dingen, die mir zu bed 
find Ad zuviel kann hier gar zumenig fein, nämlich daß 
man über dem Abſonderlichen des Gemeinen und Hochnöthigen 
vergißt, und in Dinge ſich verfteigt, die man nicht gejehen, odet 
ih) das Ziel verrüden läßt Col. 2,18. 19. Zur Rüge der Grüb⸗ 
ler und Buchftäbler foll ung ja noch immer gereihen, was Pau⸗ 
lus in den hirtenamtlihen Briefen für die Beihäftigung mit dert 
Hauptjachen des Chriftentyums und wider die Wiflerei und dert 
Sleinigkeitögeift gefchrieben hat 1 Tim. 1, 4—7. 3,16. 6,4. 8 
2 Tim. 1, 13. 3,7. 14—17. Indeſſen if doch Vorfiht un P 
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Schonung zur Vermeidung eines Aergernifjes nöthig. Ein Grü- 
bein, ein apokalyptiſches Forſchen, ein ragen um endgefdhichtliche 
Dinge, um Geheimnifle der unfihtbaren Welt, ein Betonen der 
Dinge, die mehr der Theojophie als dem Katechismus oder mehr 
der Sheologie einer Secte als diefem angehören, oder gar ein 
fectirerifches Abweichen von der Kirche find unter Umftänden viel 
ſchuldloſere Erſcheinungen als fie aufs erfte zu fein ſcheinen. Es 
lann damit ein recht frommes Halten auf Gottes Wort, viel 
Blaubensgehorfam, großer fittliher Ernſt und ſogar firchliche 
Treue beftehen. Der religiöfe Wiſſenstrieb hat in feiner Ent- 
widelung viel Zufäle. Das Individuum hat ein Problem und 
endlich eine Löjung defjelben gefunden. Der Punkt, wo eine 
Neberzeugung vom Glauben gewonnen worden if, wird zu 
wichtig, als daß er nicht in mejentlihem Zufammenhange mit 
dem Bibelglauben überhaupt follte zu ftehen jcheinen. Die Ein- 
eitigkeiten einer Secte, die Eigenthümlichkeiten einer Perſon wer⸗ 
yen nicht nur nachgefehen, fondern hoch angejehen, wenn man 
yon ihnen zuerft lebendigeres Chriftentgum fennen gelernt Hat 
and überall unter ihren Einfluß getreten if. Man denke fi 
inen Chriften, der zuerft durch die Lehren eines Collenbuſch 
vom Abjolutismus der ftarren Gnadenwahlslehre gelöft wurde; 
emen Gläubigen, dem von Männern des Pietismus zum erfien 
Male der innere Zujammenhang der Redifertigung und Heili- 
gung, oder der Zufammenhang der driftlichen Lebensaufgaben 
aufgellärt wurde, da er zuvor in Banden mechaniſcher Redtgläu- 
bigleit unfrei oder zu frei einhergegangen war. Man dente fid, 
wie lange die öffentliche Lehre feicht oder fentimental über die 
Eihatologie der heil. Schrift, über die Geifterwelt und die Welt 
der Herrlichkeit Hinweggegangen ift, und nun giebt Swedenborg 
oder Jung Stilling oder Lavater dem frommen Bibellefer eine 
Lotalanſchauung des Gegenftandes. Ein kirchlicher Seelforger foll 
in dem Kreiſe der Secten-Theologie und befonders in den Leh— 
ten und Schriften der Männer wohl orientirt fein, welche inner- 
halb der erbaufichen Literatur eine große Wirkſamkeit mitten in 

den weiten deutſchen Sirchengemeinfchaften gewonnen und troß 

iften Sonberlichleiten behauptet haben. Iſt es doch gefchehen, 

daß jüngere evangelifche Geiftliche, welche e8 unternahmen, ohne 

ung dazu geiftvolle Tatholifche rauen zu evangelifiren, jelbft 

ven ihnen katholifirt wurden, wie follten fie nicht, wenn fie eines 

Riyig, prakt. Theologie. IIL Band. 2. Aufi. 17 
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fidern Standortes entbehren, einem geiftvollen Baptiften, Irvin⸗ 
giten, Swedenborgianer anheimfallen können ! Der Seeljorger 
ſuche mit dem Diffentirenden zuerfi, wa3 ihnen gemeinjfam ge 
blieben ift, den Grund Chriſti, der Apoftel und Propheten, wie- 
der auf, damit fi) beiden eine Unterordnung und Borordnung 
der Xehren ergebe, durch welche die Ruhe begründet und die Liebe 
angefacht wird, die einem Gewiſſen möglich macht das andere zu 
ehren. Der Seelforger forfche nunmehr nach dem geiftlichen fitt- 
lichen Verlangen und nterefie, welches den Entfremdeten über 
feine bisherige Lehrgemeinſchaft Hinausgetrieben hat, und wo der 
Anſchlußpunkt liegt im Gewiflen und Verſtändniß für das neue 
Syſtem, dem er huldigt. Es verdient doch die wachſende Anzafl 
von Beifpielen, daß unfere Erwedten unkirchlich oder dod 
firchliche Unzufriedene werden und fi) nach intenfiverer, perjön- 
licherer Gemeinſchaft der Erbauung jehnen als gegeben if, ernf 
Erwägung. Der Geiftlihe Hüte fich jenes treibende und verld- 
tende Intereſſe als bloßer Kirchenmann aufzufafien und zu be 
handeln und frage fi) vielmehr, ob nicht das Wahre und Ark | 
davon aud inmitten der evangeliſchen Kirche Befriedigung finden 
fönne und folle. Dieſe Erwägung verftärft fih an Gewicht durd 
die Hinzulommende Reflerion über die Pflicht gegen die mütter 
(ide Confeſſion, der fi Niemand entziehen darf, nämlid dr 
Schwächen derjelben zu dulden, an ihrem Ausbau, an der ©r- 
füllung ihrer Mängel fi) liebevoll und mitleidend zu betheiligen, 
jo lange als es möglih ift in ihrer Mitte feines Glaubens p 
feben und eigentHümliche Gemeinſchaft in der allgemeinen zu pfle 
gen. Eine Separation, die der Union fi nicht offen Hält, em 
Abſonderungs-Gelüſten Hat von vornherein Unrecht Spr. Sal. 
18,1. Der Geiftliche, der es nicht läugnet, daß gefchiedene drif- 
liche Gemeinfhaften, wenn ihnen der Herr Beftand gegeben, et 
ander etwas zu jagen und aneinander fi zu prüfen haben, hei 
defto mehr Recht, den Borzug der edangelifch - proteftantikhen 
Kirche por ſpiritualiſtiſchen und independentifhen Richtungen 
fühlbar zu maden. 


$. 509. Endlid fommt es auf ein Verfahren positiver 
Belehrung des Diſſenters oder deffen an, der es beſſer willen 
will al3 feine Lehrer und Väter, wozu er im Allgemeinen wohl 
Berechtigung hat, fofern Gott der Herr ihn lehrt Pf. 119, 9. 
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al nun giebt es dog matiſche Irrungen, auf die fich die 
rei oder Wiflerei wirft, und dann find es Anftöße an den 
ılen Zuftänden der Eonfeifion, wa3 an ihr irre werden 
Dabei kommt es auf folgende Punkte befonders an. 
l. Es giebt eine Anzahl Yälle, wo die Spiritualen, troß 
ya fie dieſes find, Neuteftamentifches wie geſetzlichen Buch⸗ 
prefien, oder auch Altteftamentliches in die fittliche Forde⸗ 
des neuen Bundes mengen. Die Taufgefinnten verfchul- 
dieß von Anfang, wenn auch Menno Simonis e3 mäßigte. 
nur, daß fie, indem fie Gottes Reich zu fliften gedachten, 
weltlichen Staat ſammt der Kirche abzubrechen und das gött- 
keich weltlich oder mit altbündifhem Königthum zu erbauen 
sabmen, eine Schwärmerei, die bald verrauden mußte, fie 
n aud) an dem „hr follt nicht ſchwören,“ „das Schwerbt 
nehmen,“ „Nichtbeſitzen“ u. dergl., zu geſchweigen, daß fie 
nöpfe und Bart achteten, buchftäbelnd haften. Unfere Theo. 
war von jeher fattjam gewaffnet dagegen aufzulommen, und 
m die Reformation das nicht eitle Bewußtjein gefaßt Hatte, 
feit den Apofteln die Göttlichkeit des Staates und der Ehe 
eides als Ausübungsplab hriftlicher Vollkommenheit, gegen- 
wm Papſt⸗- und Mönchthum, dem Kriftliden Volle Har ge- 
zu haben, konnte fie auch die Collufion zwiſchen den Schwär- 
und den Hierarchen Teicht entdeden und beiden ihr Recht thun. 
eriger ſcheint es noch) immer, die Auslegung der Bergpre- 
u vollenden, oder das Verhältniß unferer Ethil zum Feier⸗ 
bote und die individuellen oder temporellen Sittenvorſchrif⸗ 
4 dahin zu beftimmen, daß evangeliſcher Yreiheit und Ord⸗ 
volles Recht widerfahre. Wir ſuchen noch immer fertige 
odificirte Regeln, wo in Wahrheit nur große Grundfäße 
deren erſte Anwendung auf damaligen Lebensftoff zu fin- 
t. Die Geiftlihen Haben Urſache fih im Allgemeinen und 
dern um Erkenntnißgeſetze und Unterſcheidungsprincipien auf 
zebiete chriſtlicher Moral, Caſuiſtik und Afcetit zu bemühen. 
immer führt der fpätere Pietismus oder neuere Methodis- 
in Bezug auf Spiel, Tanz, Theater und andern Kunſtge⸗ 
sder wegen der mechanifirten Heilgordnung, des empfind» 
ichtbaren Bußlampfes in die Irre. In beiden Beziehungen 
man ſchon bei Luther gute Schule machen, und von jo in- 
m Chriſten als Zingendorf und Lavater die evangeliſche 


260 8.509. Die didaktiſche Orthotomie. 


Freiheit und Befonnenheit gewahrt finden. Ueber Aſceſe vergl. 
m. Syſt. d. hr. 2. 8.159. Geiftl. Uebung u. meine Abhdl. 
der Chriſt und die Welt (Miffionar, Märtyrer, Mönd)), in 
der Rhein. Mon.-Schrift 1843 VII. Das Chriſtenthum an fig 
nicht perfectibel ift e8 doch in Anjehung der Entwidelung in 
Wiſſenſchaft und Leben in nod nicht begrenzter Weife. Deshalb 
haben wir doch eine urjprüngliche Vorbildlichkeit feiner Erfcheinung 
in beiden Beziehungen. Das N. T. giebt die Principien in Bol- 
ftändigfeit und Volltommenheit ; der Ehriften Aufgabe if, nad 
der richtigen Vollziehung derjelben zu ringen, und darum zu 
fämpfen und zu leiden, daß die Sittenordnung weder in excessu 
noh in defectu der Anwendung des chriſtlichen Grundjahe 
fündige. 

2. Die in unferen landeskirchlichen Gemeinden fih dw 
fohleihende Propaganda der Baptiften pflegt ſich zunächſt an. 
ermwedte oder geförderte Glieder zu wenden und von dba aus we. 
ter zu operiren. Gewiß iſt fie und vom Herrn zur Erprobug 
und Erinnerung gejandt. Sie fnüpft ihre Kunſt an wahrnee- 
bare Schäden des Gemeinlebens und an Kritik Dderfelben ned 
einzelnen Bibelftellen. Die Separatiften, die uns daher ermo& 
ien, vermiffen bei uns Zucht und Sitte, chriftliches Gemeinde 
band, BDarftellung und Wirklichteit der Gemeinde der Heilige, 
und da fie dieſen ſchweren Mangel aus der Sfindertaufe, die ft 
für ſchriftwidrig und nichtig achten, fich ergeben ſehen, und um 
jere Kirhenordnung ihnen wie Staat3ordnung oder doch al 
underträglih mit der Ordnung des Heiles erjcheint, fo meinen 
fie nur aus Babylon, aber nicht aus der Kirche geſchieden zu 
fein. Der Seelforger hat no unberührte Glieder vor dieſen 
Irrungen zu hüten und zu warnen, hat aber aud) nicht Urfadk, 
jofern e3 nicht auf amtlich rechtlichem Gebiete nothwendig wird, 
einem perjönliden chriftlihen Verkehre und Geſpräche mit den 
Separatiften auszuweichen. Die Grundjäge des gegen fie in 
zu baltenden theoretiichen Verfahrens leiden nicht, daß ihnen We 
Separation ohne Weiteres wie Abfall von Chriſto und feine 
Stiftungen oder von der Gemeinde Chrifti ausgelegt werde. Will 
man ihren Irrthum kirchengeſchichtlich bezeichnen, fo find fie vom 
rechten Katholicism, von der ächten Tradition abgefallen, von 
denen die Kirche des Evangeliums ſich nicht trennen kann noch 
will, und haben fi) einem Novatianigm ergeben, der fie in Ge 
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fahr bringt, entweder in Schwärmerei und Geifterei aller Art 
oder in elenden äußerliden Nomismus zu verfallen. Separatis⸗ 
mus an fidh ift eben das Uebel, daran fie leiden. Vergl. Die obige 
Abhandlung: Separation und Union 3. I 8.37. Der 
Separatism ift eine Tieblofe Flucht aus der Mitarbeit der Reini- 
gung und Belebung der Kirche, eine anmaßliche Sudt zwiſchen 
Auserwählten und Berufenen zu ſcheiden, und die Wiedergeburt 
a ſehen. So madt fi) das Salz der Erde ſelbſt dumm. Siebe 
das Gleichniß vom Unkraut und Waizen an. Rechtfertigt euch 
nicht mit den Reformatoren, nicht mit der Brüdergemeinde, viel 
weniger mit den Apofleln. Diefe alle find entweder «rzoovva- 
yaryos gemacht worden oder in offener Gemeinſchaft mit der Kirche 
geblieben. Alles mejentlihe, was ihr zum Seelenheile und zum 
seitlichen Leben bedurftet, und auch diejenigen Mittel, die ihr, 
spiel an euch liegt, nun entbehret und doch nicht ganz entbeh- 
ren wollet oder dürfet, als Xheologie, Schriftgelehrjamteit, 
Sprachwiſſenſchaft, hattet ihr entweder auf, oder allein in 
und mit der Mutterkirche zu genießen. Welcher Widerfpruch aber, 
biefe nun zu verachten und zu fliehen, aus deren Fruchtbarkeit 
als. Erwedte und Glaubige ihr geboren ſeid. 

Freilich Haben die TZäufler, wie ihr Name fon daran 
eimmert, noch andere Handhaben der Verwerfung unferes Kir⸗ 
chenweſens in Bereitihaft. Denn fie achten die Taufe der un- 
wändigen Kinder für fehriftwidrig, d. h. nicht nur für beifpiellos 
ia der normalen apoftoliichen Zeit, fondern auch für unverträg- 
64 mit der Ordnung des Heiles, und dem Zaufbegriffe felbft, 
ſo daß fie darin eine Knechtſchaft gegen die Tradition und einen 
verberblichen Mißbrauch des Sacranıentes finden, und demnad) 
de Kennzeichen der chriſtlichen Kirche, welche wir vorgeben, 
ums abſprechen. Geben wir mit Luther zu, die ihnen zum Anftoß 
greihende Kindertaufe ſei nit geboten in der Schrift, wenig- 
Pens nicht unmittelbar, fo dürfen wir mit demfelben Reforma- 
tat wohl fragen, wo fie verboten fei. Unangefehen, daß die 
von ſchweizeriſchen Reformationen berfommenden Gemeinden, de⸗ 
sn man fälſchlich nachſagt, daß fie den Weg des jectirerifchen 
Subjectivismus ſchon angetreten, von Anfang her mit viel grö- 
ferer Entſchiedenheit als wir gegen die Baptiften und zwar mit 
Eäriftbeweis aufgetreten find. Es giebt aber eine vollberechtigte 
Entwidelung der Sitte und Sacramentsübung von der anfüng- 
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lichen Taufe der Katechumenen bis zum katholiſchen Pähobap- 
tismus, ohne welche von einer gewiflen Epoche ber Verbreitung 
des Chriſtenthums an die Einheit des chriftliden Yamilienbewuht- 
fein (während das Heidenthum noch beftand) ja da3 Sacrament 
ſelbſt kaum erhalten werden konnte. Einer im Ganzen und Oro: 
Ben conſervativen Einrichtung der alten Kirche folgen, ift nod 
lange feine Knechtſchaft gegen die Ueberlieferung. Das Weſen 
aber der Aneignung Chrifti für das menjchlihe Individuum aus 
der erſten Sttte der Taufe in eine andere reiten, kommt der 
evangeliichen Freiheit zu. Die Radicalen nehmen den Standort 
der Jünger Jeſu ein, deren Berftand der Herr mit den Worten 
befierte: „wehret ihnen nicht,“ und mit der That berichtigte, da 
er fie feiner Berührung, des Zeichens feiner Gemeinjchaft, feines 
Kuffes und der fegnenden Handauflegung würdigte Marc. 10, 16. 
Die Chriftentinder aber, auch wenn fie es einfeitig find, haben 
eine beſondere ber Prärogative des erfterwählten Volles Got 
tes vergleihbare Bocation oder Berufbarkeit zu Chriſtus nad 
apoftolifhem Bemwußtfein 1 Cor. 7, 14 inne, und ob fon zu 
apoftolifcher Zeit man angefangen habe, diefe ihre Vocation mil 
Anwendung des Sacramented ihnen zu berfiegeln, oder erft jp- 
ter, mwiffen wir nit. Deshalb nun, weil die Taufe der unmün⸗ 
digen Kinder die Wirkung der Predigt, aus der der Blaue 
kommt, nicht zur Vorausfeßung, nod die Mittheilung des Ge— 
ftes zur Begleitung oder augenſcheinlichen Yolge hat, behaupte, 
ihr facramentliches Wejen werde entftellt durch den katholiſchen 
Gebrauch, hat nur durch vereinzelten Buchflaben der Schrift ein 
Schein für fi, nicht wenn es nach dem Geifte des Evangeliums 
erwogen wird. Daß mündige und erwachſene Menfchen nicht ge 
tauft werden jollen, ohne daß fie im Wort unterrichtet und eine 
freiperfönlichen Belenntnifjes zum Glauben fähig feien, ift ebenſo 
anerkannt, al3 daß diefer Weg in der Zeit der Gemeindeftiftung 
unter Juden und Heiden der faft ausschließliche fein mußte. Ob 
nicht dennoch zeitig elterlihe Täuflinge Hin und wieder die Taufe 
ihrer Kinder begehrt und erlangt haben, ift nicht ohne weiteres 
berneinend zu entſcheiden. Nur wird die Weisheit des Amtes, 
wie fie e3 jet noch zu thun ſchuldig ift, verhütet haben, daß die 
Hriftliche Erziehung des kindiſchen Täuflings nit dem Zufall 
überlafjen blieb. Als das Chriſtenthum national geworden wear, 
ergab e3 fih aus dem elterlichen Gefühle und dem kirchlichen 
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Bewußtfein von felbft, dem von Urfprung her fterblihen und 
fünbigen, kurz ſchon im Verderben begriffenen und erlöjungäbe- 
dürftigen Menſchen das Unterpfand des Heiles zu geben. Kirche 
und Haus follten Pflicht und Recht haben, das Kind als ihres 
Gemeinlebens Glied in Chriſto anzufehen. Pelagius hätte folge- 
richtig die Taufe überhaupt und die Sindertaufe insbefondere 
verwerfen jollen, und bat fie, da er fie hoch zu ftellen wußte, 
als etwas ganz apartes von der Ordnung des Heiles gelöfl. Nun 
läßt fi aber dem Kinde die Predigt nicht zueignen, wohl aber 
das Sacrament, durch welches es thatſächlich in den Bereich der 
Gnade durch Gnade geftellt wird. Und das ift am Begriff der 
Zaufe überhaupt das allererfte Moment : die That und That- 
ſache der Welterlöjung, die an ſich beiteht und virtuell vollendet 
it, wird noch einmal That und Thatſache durch Individualiſi⸗ 
zung für ein menſchlich Heilbedürftig Einzelmefen. Dafür hat es 
an fich unzweifelhaft, weil es mit Perjünlichleit begabt iſt, Be- 
zufs = Empfängliteit. Unverdient und unerworben bleibt da3 
Heil unter allen Umftänden. Die Initiative hat immer Chriſtus. 
Und die Widerftandslofigkeit der Annahme ift die Zwangsloſig⸗ 
teit der klirchlichen That. Jene Thatfadhe aber, welche von dem ſich 
entwidelnden Glauben ala ein Schab durchs ganze Leben ange- 
eignet werden joll, kann todt liegen bleiben durch Schuld des 
Setauften und der Gemeine, und bleibt do, was fie von Gott 
bex ift. Diefe Gedantenreihe hat Quther im großen Katehismus 
mit Macht und Bejonnenheit ausgeführt, wenn er auch zwiſchen 
Berſuchen wählt, da3 Moment des Glaubens in dem Dergange 
nachzuweiſen. Das natürlihe Myfterium der unentwidelten Men- 
ſchenſeele giebt hier dem Gnaden-Myfterium hinreichende Anfchlie= 
kung, und der Glaube daran hängt nicht von der Dogmatifirung 
ab. Das proteftantiiche Chriſtenthum hat dadurch, daß es des 
Sacramentes Gotteskraft nicht in den finnlihen Act, fondern in 
Bas Wort legt und alfo keiner Heidnifchen Magie flattgiebt, 
durch die Prolepfis einer ſchon ftattfindenden Heilsaneiguung den 
ethiſchen Hergang der letztern keineswegs verläugnet. Die Wie- 
dergeburt de3 klindiſchen Zäuflings kann in diefer Bezugnahme 
immer nur als Beſtimmung, Verheißung, Anfang, Anlage be- 
trachtet werden. Iſt doch der Chrift mas er ift jein ganzes Le— 
ben bindurd im Werden. Muß fih doch auch eine Wiedergeburt, 
bie etwa erfi im Knaben⸗ oder Jünglingsalter als eingetreten ange- 
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nommen wird, erſt noch weiter vertiefen und bewähren, ehe fie 
volle Wahrheit hat. Die Taufe mit Geift if laut der Apoſtel⸗ 
gefchichte der Taufe mit Waſſer voraufgegangen und nachgefolgt, 
und man hat fortfahren können beide in Einheit zu denken und 
in Unterſchied. Auch die Kindertaufe macht den Zäufling zum 
Yünger, uagnzercıw Matth. 28, 19, ohne dab er ſchon Lehr⸗ 
ling im eigentlihden Sinne wäre. Die prattiiden Gefahren und 
Schwierigkeiten, denen der Verſuch der Baptiften unterliegt, den 
Zeitpunkt erlaubter und pflihtmäßiger Taufe zu erjehen, find 
noch gar nicht überwunden. Würde flatt der Taufe nur eine 
Ginfegnung zu künftiger Taufe ala ein chriſtlicher Gebrauch ein 
geführt, jo könnte er doch in jeiner Ungenugfamteit nicht halten 
oder würde im entgegengelegten Falle da3 Sacrament verbrän 
gen. Endlich Hat der Reformator der ungeheuern Anmaßung 
des MWiedertaufeng und der Berwerfung der aus dem Päbe 
baptismus aufgezogenen Kirche den Beweis, den eine fo reide 
Erfahrung gewährt, daß der Herr fie der Geiftestaufe zu würdi⸗ 
gen nie aufgehört bat, mit allem Recht entgegengehalten. Die 
And die Elemente, aus denen der Geiſtliche ſich feine Apologie 
Ju gründen und zu erbauen bat, denn ohne fie zu befigen Tamm 
er auch, abgeſehen von der baptiftiiden Propaganda, dem lie 
terrichte des chriſtlichen Volkes nicht vorflehen. 

3. Die Propaganda aus England, welche fih apofoli 
Ihe Kirche nennt, ion „Ardingianer* genannt wird, will ale 
ding® über jede Sebaration binaus, vielmehr als die wieder 
wedte chriftliche Kirche aus allen anderen Denominationen de} 
Erwäßlte an ti nebmen. um dem Herrn entgegenzulomme; 
will namentlih, mit der Edangeliſchen Kirche, fo lange es nötig 
und, nüplih if. Gemeinſchaft zu unterhalten, ihren Mitgliedern 
erlauben. in aber nibtädetomeniger vom evangelifchen Amte ans, 
wo Ne in den Bemeinden Anbinger fammelt, ala Separatim, 
und mar für eine Nm reiormatoriicen bibliſch = evangeliſchen 
Vrincide febr gefährliche anzuieben. Der Seelſorger wird anf 
drei Tuntte die Auimerdamteit su ridten baben: auf die Auto 
rität. der men Ad untermirt. auf das dur) fie geltend ge 
werdene Cer emoniclzeieg und auf die eſchatologiſchen 
craustegungen. Wes da eriten berriñt. fo hat der Herr no 
une Barmderzigkeit in dieien legten Zeiten und zwar in Gnp 
land wieder Apoücl beraten, um dur te Die Kirche in det 
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ten Einheit und Wahrheit herzuftellen, nachdem er im aller 
eduld die feit der erften Apoflelzeit entartete und particulari- 
ete hat beftehen laſſen. Wer fie find, welche Beweile ihres Be⸗ 
ıfes fie vorbringen, erfährt man bisher nicht, furz es giebt Pro- 
beten, welche aus Eingebung Gottes fie erkannt haben. Die 
poftel aber bringen nad Ephef. 4 eine ganze Hierardhie, Pro- 
beten, Evangeliften, Hirten und nad Off. Yoh. auch Engel mit 
4. Namen, könnte man urtheilen, thun nichts. Diefe aber 
ollen eben durch den Schein, den fie geben, die jchledhthin ein- 
ge urjprüngliche unumgängliche Kirchenverfafjung herftellen. Das 
apftihum jcheint abgenußt, die Abfolge der Biſchöfe ald der 
#ellvertreter der Apoftel läßt fih auch nicht halten, die Bibel⸗ 
Ancipien der Reformation führen felbft auf Urbilder der Kirchen— 
faffung zurüd — zumal nad) Salvin und oh. von Lasco — 
fo, zur Beleitigung alles weitern Haders laſſet uns das aller- 
jerlegenfte Verfaſſungsgeſetz jedem fpätern nothbehelflihen ent- 
genftellen. Hier alfo thut es noth zu fragen, ob nit Offenb. 
2. 16&or. 7,23 in Anwendung fommen, ob mir zugeben dür- 
n, daß irgend ein anderes Kirchenregiment über uns gebiete 
[8 dasjenige, welches uns in den h. Schriften, Perjonen und 
eſchichten gegeben ift, ob wir uns diejenigen Vollmachten, Rechte, 
flichten und Berheißungen, welche von Jeſu Apofteln her auf 
mt und Gemeinden, auf lehrende und leitende Welteften 
bergetragen find, dürfen von fogenannten Apofteln entziehen laſ⸗ 
9. Lieber wollen wir von den gejegneten Miffionären, die je 
ud je den Ramen Ehrifti unter Trübjal und Hohn heidniſchen 
ölfern zugeeignet haben, apoftelgleich für die Zeiten und Räume 
mer Stiftung und Pflanzung, lieber von Reformatoren und 
engen Gottes in jedem Stande jagen, etliche hat Chriflus zu 
zopheten, etliche zu Evangeliften geſetzt, als anmaßlichen und in 
uferen Augen unberufenen Apofteln unbejehen folgen. Zum 
ndern gilt e8 die Ceremonien, die bunten Nöde, den Weihrauch, 
en man den Leuten in die Naje giebt, daS neue Sacrament der 
Berfiegelung Ephef. 1,13. 4, 30 u. dergl. Woher dieß? 
Kus welcher Macht ? Wen will man überreden, daß mit ſolchen 
Bingen die neuen Wpoftel eine altapoftoliiche Gottesdienftweife 
berhellen? Wir haben vielmehr die traurige Ausficht, daß die 
derchs Evangelium Erwedten, auf welche es abgefehen iſt, indem 
Pe nad) etwas Reuem, nach mehr ergreifendem oder mehr geheim- 
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nißvollem Elemente der liturgiſchen Uebung Berlangen tragen, 
durch die Hinterthür in ein gefegliches Weſen und auf alle fieben 
Sacramente zurüdgebradht werden. Siehe aber wohl zu, fiherer 
Vroteftant! wer du felber feieft! Unſere Kirche ift nach Weſen 
und Begriff fo geartet, daß fie immer nur dur viel wahres 
lebendiges perfönliches Chriſtenthum recht befiehen und blühen 
kann. Wer nun nur defien fi freut nicht zu viel glauben zu 
dürfen, und fo gut wie Andere oder etwa noch befier zu jein, 
oder deflen, recht viel zu befennen und nichts zu thun, alſo in 
paffiver Frömmigkeit fih gefällt, der verſchuldet es mit, daß fein 
Kirchengenofle, fein Kind, Weib, wenn fie evangelifch erregt wor- 
den, bald der großen, bald der Heinen Proſelytenmacherei an- 
heimfallen. 

$. 510. Dem Seelforger begegnen aber &emeindeglieder, 
die ohne Abfonderunggluft zu nähren, an Zweifeln in Anſe 
hung der heil. Schrift, einzelner Aergerniffe, Die fie zu geben 
fcheint, der Wunder u.f. w. leiden, oder auch an kirchlicher Lehr⸗ 
beftimmung Anftoß nehmen. Dieje Zweifler find von ganz ber 
ſchiedener Art. Nicht nur in Hinfiht des Gegenftandes, der 
fie beunruhigt oder zu beunruhigen fcheint, fondern aud in Rid⸗ 
ſicht des fittlihen Werthes theils des Zweifels jelbft, theils der 
Art und Weife ihn anzubringen. Dom Zweifel gilt im Allge 
meinen, daß er nicht Unglauben, fondern Glauben vorauzjct. 
Denn er ergiebt fi) entweder auf dem Punkte, wo ein biähe 
ungeflörte8 Unnehmen des Zeugniffes von den göttlihen Dingen 
einen Anftoß von Seiten des Denkens oder Erfahrens erleidd, 
oder wo der Glaube, der mehr und mehr in das Denten auf 
genommen und in diefem Sinne Ueberzeugung werden will, von 
Schwierigkeiten bedrängt wird. Zuweilen freilich ift der zum Bor- 
ſchein gebrachte Zweifel nur die heuchleriſche Erfcheinungsart des 
baaren Unglaubens, oder das vorwigige Spiel des Nichtglav- 
bens. Gefahrlos ift das Zweifeln nie, denn das Glaubensleben 
kann auch als Erfenntnißleben nur beflehen, wenn es von Zei 
zu Zeit an Licht und Freudigkeit zunimmt. Alfo findet auch das 
Hatt, daß der unbeachtete oder gepflegte Zweifel weiter und we 
ter greift. Nichtsdeftomweniger gehört der ehrliche Zweifler und 
Frager, dem die Wahrheit und die Erfenntniß derfelben Herpnk 
angelegenheit wird, der den Glauben gern fhon thut und 
übt, ben er noch nicht zur Ueberzeugung zu erheben vermag, I 
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en erfreulicäften und förderlichſten Erfahrungen der Seelforge. 
Der Ungläubige wünſcht, daß die Wahrheit nicht wahr fei, er 
iebt die Finſterniß. Der Zweifler achtet es für Seligkeit, könnte 
e recht überführt werden und gäbe fein Leben, Willen, Vermö- 
en darum, würde ihm der Glaube gerettet, ergänzt, befeftigt. 
Benn du glauben könnteſt! Ich glaube, Herr, hilf meinem 
Inglauben! Marc. 9, 23. Thomas zwar will erft fehen und 
ann glauben, und belommt darüber eine Rüge, aber nachdem 
e den Abſchluß der Erfahrung erlangt Hat, ift er felig, mit den 
Borten: mein Herr und mein Gott! der Anfänger des dhrift- 
lchen Belenntnifjes zu werden. Ein berühmter Gelehrter neue= 
er Zeit geftand einem Prediger, den er fo eben gehört: könnte 
h gegen all mein Wiflen deinen Glauben eintauſchen! Iſt das 
jweifeln das unvermeiblihe Accidens des Prüfens 1 Xhefl. 
„21, fo iſt es aud der Hebel des Fortſchrittes der Erkenntniß, 
mb das Stennzeihen Haren Gewiſſens. Die Wiſſenſchaft ift dazu 
geben und dazu in der Welt, daß zwifchen den Einbildungen 
nd objectiver religiöfer Anſchauung gefchieden, der Glaube ge⸗ 
en Wunderſucht geficdert werden fol. Und mie kann e3 oder 
oM es einen Menſchen geben, der nicht nad Einheit und Ueber- 
mftimmung aller Erfahrungen ftrebte, die ihm werden! Gründe 
enug den Zweifler und Frager liebend aufzunehmen, und ihn 
mächſt über die Natur des Zweifelns zu belehren und vorläufig 
u berubigen, dafern Har ift, daß er eben aus Glauben und 
m des Glaubens willen zweifelt. 

Ein Seelforger foll zu wiflenfhaftli und zu gläubigslieb- 
eich fein, um dergleichen Zweiflern mit allgemeinen Glaubens— 
fehlen den Mund zu flopfen. Irrige Wiſſenſchaft kann nur 
ne beſſerer geheilt werden. Man jchiebt das nur dann den Leu⸗ 
n ins Gewiffen, wenn fie ſteptiſche Neigung und eine jelbft- 
efüllige Neubegierde verrathen. Dieſe mögen oft mit dem Geifte 
ner Ausſprüche bedient werden: Ihr könnet es jebt nicht 
ragen — du follft eg nahmal3 erfahren — das Wiſ— 
en blähet auf u.dergl. Aber auch die Beſcheidenen und etwa 
agbaften follen lernen: 

1. Strebt der Glaube durch Denken und Wiſſen nad Ber- 
Andniß und Ueberzeugung, fo ift doch auch die rechte Wifjen- 
Haft auf legte Gründe des Glaubens angemwiefen — conscientia 
eientiae fundamentum. 
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2. Ungelöfte Rätbfel, Probleme, Scheinwiderfprüde der 
Lehren heiliger Schrift, welche das Wiſſen von natur- und well 
gefihtlihen Dingen, von Zeitbefiimmungen und derartigen Da⸗ 
ten betreffen, gehen zunächſt das Glaubensgewiſſen nichts an. Der 
Endzwed der Offenbarung ift göttliches Leben und Wandel, Heil 
und Seligfeit, Gottes Verehrung. Das Wort Gottes, fofern es 
Glauben und Buße, Glauben und Liebe wedt und nährt, if 
ſchon wirkſam ehe alle feine zeitlihen Bermittelungen verfländlid 
werden. Zur jedesmaligen Stufe von Wiſſen und Erfahren, bie 
in den Offenbarungstreifen vorhanden waren, hat Gott fich her- 
abgelafjen, nicht ‘aber das meitere Forſchen durch geoffenbarte 
Wiſſenſchaft befeitigt. Daher ift an der Frage, was Symbol fe 
oder Sade, was Wunder des Geſchehens oder Wiſſens oder nidjl, 
das Heilsintereffe gar nicht betheiligt, daß fi das göttliche Wort 
und innerlich aneigne als ein Ganzes von Borftellungen. Thue 
und leide fürs erfte das Wort Gottes, fo wirft du erfahren, wirt 
inne werden, ob die Lehre Chrifti und Chriflus ſelbſt von Golt 
ſei. Hierin Tiegt das Borurtheil gegründet, daß auch das vom 
Geift der Wahrheit und Herrlichkeit fei, mas du noch nicht far 
jeft. Der Glaube ala Schriftglaube nimmt überall den Glauben 
an die Vorſehung des Herren bei Stiftung der Urkunden ven 
feinem Reid mit an fih. Die heil. Schrift hat Genugjamlet 
und volle Deutlichkeit in allen Dingen, die das Heil betreffen, 
aber die Schrifterfenntniß ift noch immer eine wachſende. 

3. Wir dürfen fomohl uns al3 den Pfleglingen geftatten, 
etwas nicht zu wiſſen und nicht zu verſtehen; mir dürfen die 
Beihränktheit unferer Erkenntnißſphäre durch die Schranke der 
Daſeinsſtufe voll gelten laſſen, dagegen giebt der Glaube an die 
Heilsoffenbarung im beſondern Sinne, daß Gott ein neues 
bon Licht und Leben dem herrſchenden Verderben und gott 
vergeſſenen Weſen gegenüber gejchaffen habe, entweder als ge 
meinjame Prolepfis, die durch die Katecheſe und kraft der drif- 
lichen Bildung vorhanden ift, oder als ſchon erfahrenes um 
wachſende Anerkennung die erfte Baſis der Seelforge her. 

4. Einmal kann diefe Bafis noch fehlen, und dann iſt im 
mer zugleich, neben gejchichtlichen Beweisgründen für Chrifti Un⸗ 
erfindbarfeit und Gotteskraft, die fittliche Glaubensbedingung und 
das innerfte von Erfahrung zu berühren (Röm. 1,16. 16or.2)5 
und dann wieder ift fie da, aber fo, daß der Glaube auf fd 
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und auf die Unglaublichteit der geglaubten Dinge zugleich troßt 
— credo, quia absurdum est, meritum fidei —, und in die- 
fem Falle ift deftomehr durch Belehrung zu verhüten, daß der 
überzeugungslofe Glaube nit in Unglauben umſchlage. 


8. 511. Biel anders ift die Seeljorge mit jenen Zwillings— 
Ungeheuer, Un» und Uberglauben daran. Nicht fo ohne wei- 
tere darf die Annahme gelten, wir ftänden mit den Ungläubi» 
gen als Unkirchlichen, als Gleihgültigen (Andifferentiften), als 
Naturaliften, wohl gar Atheiften, in gar feinem Band der Ber: 
pflichtung, oder der Aberglaube als phyſiſcher Irrthum gehe ung 
gar nicht an, da wir dem Beruf naturgeſchichtlicher Aufklärung 
fremd bleiben müßten. 

Was zuerft den Unglauben betrifft, jo ift der Nicht- 
gläubige, der dieß ift, weil ihm gar nicht oder nicht recht ge— 
predigt wurde, oder weil er zu ſehr Kind eines äoniſchen Ratio- 
nalism, naturaliftiider oder idealiftiicher Art, hat fein und blei— 
ben müffen, kurz fo ift der aruıorog nicht derfelbe, den wir lie— 
ber den aneıdng nennen, nämlich) ‚nicht mehr als der natürliche 
Menſch im Allgemeinen, im Unmillen gegen den beiliggnädig 
ganz Hinnehmenden Gott Jeſu Chrifti, alſo im Unglauben be- 
griffen. Geſetzt, daß mit den deiftifhen Parochianen — die 
das Princip der Uebernatürlichfeit von ihrem Chriftenthun, be— 
fangen wie fie find vom reflectirenden Verſtande, abgeftoßen ha— 
ben — doch nod ein kirchlicher und wenn diefer nicht, ein fitt- 
licher Verkehr möglich if, — da3 kann fogar bei den theoreti« 
hen Atheiften oder Pantheiften noch irgendwie der Fall fein — 
jo kommen noch Anläffe genug vor, ihnen bezeugende, protrep- 
tiſche oder elenchthifche Rede zu widmen. In dem Grade mehr, 
al3 fie von irgend einer Seite das Chriſtenthum ala höchſtes an- 
fehen. In dem Maaße aber, als fie den Unglauben ala Geiftes- 
freiheit und Stärfe zur Schau tragen oder mitten in Heuchelei 
verrathen, oder die Refultate der flachen Verftandesbildung eifrig 
für fittliden Indifferentism ausbeuten, zieht fi) der Diener am 
Worte entweder von ihnen zurüd, oder widmet ihnen doch nur 
einfach *) entſchiedenes, wohl auch beſchämendes, bedrohendes 
Zeugniß, ohne ſich auf Lehrentwidelung einzulaffen. Man darf 
nad jenem großen Erempel den Griechen Grieche werden, den 
Juden Jude 1 Cor. 9,20, wie es auch Paulus zu Athen und 
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Lyſtra that, man foll fi eben, wenn einmal eine Belehrung an⸗ 
gelnüpft werden fol, auf den Standort des Ungläubigen oder 
Abfälligen, ſoweit er berechtigt ift, mit verfeßen, um ihn mit fei- 

nen Waffen zu jchlagen. Aber Berwunderung und Unmille 
über ſolchen Unglauben (Marc. 6, 6) muß doch auch der Wahr: 
Daftigkeit wegen ausbrechen dürfen, als: die Thoren jprechen in 
ihrem Herzen zc. Bj. 14,1. Und was über die Unentſchuldbar⸗ 

feit des Atheism gejagt ift Röm. 1, 19— 21, oder über die Un- 
empfänglichteit und Unfähigkeit für Gottes Wort von den 
Propheten Ye]. 6,9. AG. 28, 26—28 muß doch fo, wie die 
ganze Saufalerklärung des Erfolgs des Evangeliums an den _ 
Ungläubigen, die der Herr nit zurüdhält: Ihr feid nidt von = 
Gott, nit aus der Wahrheit, das Wort fährt nidt m Euch — 
auch hier no Anwendbarkeit haben. Der Zeuge ift wie Paulus —S 
frei von Sedermann 1 Cor. 9,19 und das göttlihe Zeugnip ruft — 
am Ende : wer böje, jei e8 immerhin Off. 22, 11, wer aber den — 
nod wie derfelbe Paulus fi in gültiger Art Jedermann „zum 
Knechte macht,“ darf doch nie den Glaubenslehren die Spieße — 
und Nägel ausziehen, mit welchen fie Traft der Heiligleit une 
Majeftät der Gnade, Langmuth und Barmherzigkeit beivaffneiiie-t 
find, um Beifall zu finden, wenn er au da, wo die alten ſpe — 
culativen Räthjel Freiheit und Nothwendigkeit, Zeit und Ewig — 
feit, Abſolutheit und Perjönlichkeit einen Berftand in Verwirrung 
gejeßt haben, Schonung und Geduld alten läßt. Lavater wollt 
lieber einen Atheiften umarmen, als einem Deiften nachgeben, Dar 
Deismus chriſtlich ſei. 

Wenn nur nicht, vermöge der eben bezeichneten Geſchwiſter— 
ihhaft, der niemal3 ganz zu Stande gelommene atheiftiide Un — 
glaube bei Gelegenheit in den jchnöbeften Aberglauben um— — 
ſpränge. Zwar die augenſcheinlichſte Erfahrung davon, daß die Ae 
Atheiften damit endigen Gefpenfter zu fehen, daß die Yeinde ee 
Wortes noch einmal altvetteliichen Fabeln folgen, und von Di A⸗ 
monen Lehre annehmen wollen oder von Gauflern, die fie af ei 
Dffenbarung Gottes nicht annehmen, ja die Lüfternheit der glau A—⸗ 
benslofen Weltleute nad) Zeichen und Wundern, wie fie jich neuer — 
bing3 in den Kreiſen der Gaglioftro’3, oder bei vorgegebenen! 
Klopfgeiftern bloßgeftellt hat, kann ſchon als mweifjagende Drofungze d 
und Warnung da verwandt werden, wo wir Beweggründe anzu= —#* 
bringen haben gegen ungläubigen Hochmuth und affectirte Si- —* 
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cherheit im Berneinen. Diele ſchnode Wunderſcheu, . die der beil. 
Schrift entfrembet ifi, ſchlägt gar oft in ein wunderſüchtiges 
Weſen um, denn das ob der Leidenſchaft zum Glauben träge 
Herz ift dennoch in der frieblofen Lage ein bebürftiges, ebenjo 
bedürftig im Grunde als es ſich troßig flellt, und geräth, fobald 
das Gewiſſen pocht, in jeden Wahn von Sühne, in jeden Fana⸗ 
tism des Fürwahrhaltens und in jede ſchimpfliche Abhängigkeit 
von Schwärmern und Gewifjend-Tyrannen. Herodes, der ohne 
Sottesfurdht an dem Täufer handelt, bebt, wer der neue Wun- 
derthäter in Galiläa fei, und möchte von dem ein Zeichen fehen, 
der ihn leiner Antwort würdigt, und dem er, da er um feine 
Schauluſt fi betrogen findet, ein Spottlleid anzieht. Zuviel 
wird geglaubt, weil im Grunde zu wenig. 

Wohl zu bedenken if, daß es einen Glauben an Heil und 
Dffenbarung giebt, der in feiner Art doch auch zu firafbarer 
Leichtgläubigkeit geneigt ift. Entweder hängen die Gläubigen, in- 
dem fie bon bibliihen Thatſachen wunderbarer Art ausgehen, 
äußeren Erfahrungen mehr an, als daß fie den inneren fittlich- 
vernünftigen Erprobungen des Glaubens trauten, ſetzen fich über 
die Bernunft und Wiſſenſchaft vermöge eines gemeinen Mißver⸗ 
Rändniffes unzeitig hinweg, und fallen jo, gleich den Führern 
und Föglingen der Seeljorge in der Römilchen Kirche, wunder- 
ſichtigen Betrügereien eines jogenannten Chriftentbums der That- 
ſachen anheim, oder fie laflen fih von der eigenen Sehnſucht des 
Anſchauens und Erfahrens wie von der Luft, die Weltleute durch 
mgenjcheinliche Zeugniffe zu überführen, dahin fortreißen, daß 
ie Zeichen fuchen, daß fie neue Entdedungen im Gebiete der Ge— 
eimnifje der menſchlichen Natur, insbejondere des Seelenlebeng, 
[3 neue Offenbarungen achten, endlich ihre der Endoffenbarung 
oraußeilenden Intuitionen al3 Dogmen verehren und verehren 
aſſen. Auch diejes Zupielglauben ift noch im Grunde ein Zu- 
denig. Ein Glaube nämlid, der in diefer Weile in das Gebiet 
es Aberglaubens fich verliert, ift mindeftens für Kleinglaube 
u achten. Man if ungeduldig des Nichtjehend, man achtet 
riht der hohen Genugſamkeit des göttlichen Wortes, man 
uſt ein gewifies Heidenthum für das Chriſtenthum zu Hülfe, und 
bedenkt nicht, daß fo viele Gefinnungen bereit flehen, dergleichen 
Sewıdauovia (mie fie ſchon von Plutarch und Zheophraft von 
Seiten ihrer Thorheit und Unſitilichkeit charakterifirt wird) für 
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ihre Leidenſchaften zu mißbrauden. Nämlich nit allein in An- 
fehung feines Gr undes, ſondern aud in Anfehung feiner Fol⸗ 

gen ift der Aberglaube in beftändiger Kollufion mit der Sünde - 
zu fehen und treibt mit jeder Untugend Buhlerei. & if unter — 
den zehn Geboten feines, das er nicht gelegentlich überträte. So⸗ 

wie der Abgdtterei und Zauberei ift er jeglicher Verlegung der —m 
Nächjftenliebe verwandt. Er verleitet aber zum Nichtsthun, won 
Mühe und Fürforge aufgewandt werden joll, und verführt durä 
vorgefpiegelte Möglichkeit ſich übermenſchlicher Kräfte der Einſicht «t 
oder der Auflöfung der naturgejeglihen Schranke zu bemächtigen —, 
zu Wagniſſen und Verbrechen, vor denen der fittlie oder audiiien 
nur Huge Menſch ſonſt zurüdbebt. Und fo fehr find unbelehrte—, 
wenn auch ſchon ermwedte Menjchen den Urtheil diejes Heiden —- 
thums, das allem Fleiſch noch anhängt, unterworfen, daß ſoga —r 
da, wo die Verftändigfeit der Bildung die Regungen des ſoge — 
nannten phy ſiſchen Aberglaubens ſchon überwunden hat, doch noc 
eine abſcheulichſte Art deſſelben aufkommen kann, nämlich eimc- e 
unter dem Vorwande der Ehre Gottes angeftrengte Uebertreibun gg 
der hriftlihen Dogmen von der Gnadenwahl, von der Redtfen - 
tigung dur den Glauben allein, von der Yrudt des Sacrrmı = 
mentsgenufles, von der Unverdienſtlichkeit oder Berdienftlihte®&! 
der guten Werke, von der Ausfchlieplichleit des Heiles innerhalk I 
der Kirche, von der Verbammlichleit der Irrlehren. Denn mi- 
tel3 aller dergleichen Fanatismen, die aus ſittlich paſſiver Yröm- 
migfeit erwachſen, fommt unter dem Schube und Scheine det 
Religion das Fleiſch fammt allen feinen Werten zu Blüthe ur? 
Frucht. 
Der Aberglaube wird demnach, nicht ohne Gefahr für > 
Seelforge, viel zu oberflädhlih und leicht angefehen, dafern m 
jogenannte Aufklärung über die wahren naturgefeglihen Be u: 
hältnifje als beftes Gegengift Helfen fol, oder ftatt aller andere 
Berveggründe fi) vor ihm zu hüten, der ſinnliche, leiblidizet 
Schaden in Betracht gezogen wird. Was die Aufllärung au 
Tangt, jo ift fider zu rechnen, daß wer damit allein wirtgfheum-P 
tet, ſchon weil er ungläubig erfcheint, wenig ausrichtet, ode! 
ebenjo viel Glauben mit wegſchafft als Superftition entgründ mel. 
Was den Schaden betrifft, fo mögen noch ſoviel Müden fi mit 
Wlügel verbrannt haben, es umſchwärmen doch immer neu 
Shwärme die Lichter des Yanatismus. Dazu kommt, daß mar! 
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voreilige Auftlärer mit feiner viel verneinten Möglichkeit eines 
Dinges von der fortfchreitenden Wiſſenſchaft und Erfahrung ſelbſt 
verlafien und befhämt wird und jein Vertrauen einbüßt. Die 
fihere Hülfe kann nur in einem lebendigen Offenbarungs- und 
Heildglauben gegeben fein, der fi, jowie er Ergebnik ſchriftmä⸗ 
Biger Predigt ift, auch heimathlih an den Geboten und Verhei⸗ 
Bungen, an den Sprüden und Beilpielen der h. Schrift nährt. 
D in welchen reinen Luftkreis tritt ein nad) göttlichem Licht ver⸗ 
langender Bibellefer! Welch entſchiedenes Nein fpricht das Ge- 
ſeßz Mofis jchon zu allen Zaubermwejen, aller Borherjagerei des 
Heidenthums! Jehova ift allein der Gott der Wunder; in ihm 
und in Ehrifto angejhaut ift das Wunder rechtes Heilmittel vor 
wunderſüchtigen Neigungen. Wie abſichtlich lehrt der Erlöfer mehr 
das Gegenbild der geiftliden Wunder in den leiblichen fchauen, 
ala daß er mit diefen Schreden oder Begehrung zu erregen ge- 
dachte. Wie nahdrüdli warnt er vor dem Sehenwollen, mo 
Glauben gelten foll Joh. 4, 48, vergl. 1 Cor. 1,22, Matth. 
12, 31 und ordnet jo gern feine Werke den größeren unter Joh. 
14,12, die feine Jünger thun werden! Wie demüthig fiellt er 
fich felbft unter daS Verbot, du follft Gott nit verſuchen 
Matth. 4,7. 5 Moſ. 6,16. Wie entrüftet zeigen ſich die Apoftel 
über den Simon, über den Elymas AG. 8,9 ff. 13,8. Wie zu⸗ 
rüdjcheuend vor Berherrlihungen, die feiner Botſchaft aus folcher 
Quelle herfommen könnten, madt Paulus den Wahrfagermund 
der armen dämonishen Magd ſtumm! AG. 16, 18. Wer aber 
Hagen wollte über die bibliſchen Vorftellungen von Zeufel und 
Dämonen, daß eben daran ich foviel Aberglaube ganz unver- 
meidlicher Weiſe anknüpfe, foll vielmehr lernen, daß die Schrift 
auch in diejer Hinficht zu dem eingetvohnten Heidentbum der Welt 
und des natürlihen Menjchen fi) wie unentbehrliches Heil und 
träftige Abwehr verhält. Der Griehe und alle ihm ähnliche Welt- 
bildung verhüllt fi die Abgründe, ignorirt den unter Bergen 
begrabenen Typhon, zieht den Schleier der Schönheit über das 
Unheimliche der ſchlimmen Gemeinzuftände oder faßt fie als das 
Ratürlie. Und doch fällt er in den Zeiten und Schulen eines 
Porphyrius wieder auf VBerföhnung der ſublunariſchen Dämonen. 
Der Afiate ift von vornherein dem Dualismus verfallen und er- 
fennt in dem Böfen überall eine nothwendige Kehrfeite des Gu⸗ 
ten; die bildung3lofen Menſchenſtämme aber opfern den ſchlimmen 
Nit 4, prakt. Theologie. III. Band. 2. Aufl. 18 
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Geiftern deſto eifriger, je fidherer fie vor dem guten Gotte find, 
oder je mehr fie hoffen den einen ſchädlichen Dämon durd die 
Gunft des andern fi unſchädlich zu maden. Die Wirklichteit des 
Uebels iſt zu handgreiflid, die Abhängigkeit von zwei Potenzen 
der Ratur zu fühlbar, die Ziefe des Grundes der Erfcheinungen 
zu unläugbar, als daß der jündige fierblie Menſch nicht ver: 
ſuchen jollte, über die ihm im Thun und Denken, im Wiſſen und 
Genießen gezogene Schrante Hinauszutommen, und zu dem Zwecke 
mit der Geifterwelt fi) in Gemeinſchaft zu ſetzen; die bloße Ber: 
neinung bält nicht ewig an. Der bibliſche Teufel behütet uns vor 
allem Leichtfinn und vor allen falſchen Schrecken zugleich. Er if 4 
von Grund aus nur Geſchöpf, und obgleich Weltfürft, doch au 
als Berfucher, al3 Bertläger, Reider, Feind, Verführer, Durch dermm 
ſchon gerichtet und überwunden, an dem er nichts bat, aus demme 
Himmel geftürzt auf die Erde, wo er wüthet, aber überwindli 
geworden durd) jedes Wörtlein des Glaubens ac. 4,7. 1 Ber— 
5,7. Joh. 16. Kurz Teufel und unreine Geifter find zuerft ethiſce 
gedacht als Widerpart im Willen gegen Gott und fein Neid — 
daher wir, was Sünde und Unheil betrifft, gar nicht bloß mim 
Fleiſch und Blut zu kämpfen haben, ſondern mit einer conceram 
trifchen Einheit und Wirklichleit de nad univerfeller Herrſchaff 
ringenden Reiches der Finſterniß, welches jedem gottwidrigen Arwr 
trieb des begehrlichen Menjchenherzens Aufnahme und folgeridip: 
tige Entwidelung bietet; das Böſe ift nirgends ganz ifolirt, gara3 
zufällig, noch bloße Abftraction, no) bloße Ratur — aber derz- 
noch nichtig im Grunde und Ziele; der Verſucher und Berführer 
ift als ſolcher bloßgelegt in der Geſchichte des erften Adam, durch 
die Geſchichte des andern aber einmal für immer gebunden, ge 
richtet. — Alle göttlihen Zulaffungen feiner Wirkfamteit find 
nicht allein an ſich ſchlechthin bedingend, beſchränkend, jo daß fie 
den reinen Schöpfungsgrund der Natur nicht zu zerflören, nod 
dem allmädtigen Erhalter und Verwalter aller Dinge zu trotzen 
vermag, jondern jene Zulafjungen zielen eben auf allmählidhe Er- 
Ihöpfung und Beihämung jeglider Lift und Gewalt, und alſo 
gilt es, in Ehrifto ſich Gottes, feines Wortes und Geiftes dahin 
zu verſichern, daß wir ſchon bier wie leidensfähig und ſterblich 
immer und unverleßbar achten dürfen. „Dem miderftehet feſt im 
Glauben.” „Wer ift, der euch ſchaden könnte, fo ihr dem Guten 
nachkommt“ 1 Petr. 3,13. 
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Darin befteht die chriſtliche Denkart nicht, daß man die Ge⸗ 
heimmiffe, in denen ein offenbarungsfüchtiger Aberglaube zu wüh- 
en pflegt, als gar nicht beſtehend, als ungegenftänblich behan- 
yet, fondern fürs Erfte darin, daß man fi überall das Wort 
Bottes in feiner vollen Sufficienz und gänzlichen Unabhängig- 
et von Ergänzung, Berichtigung, Bedingung durch andermeit 
nufgeſchloſſene Geheimniſſe vorbehält. Träume, Erſcheinungen, 
Borherſagerei, ſympathetiſche Kuren und dergleichen mögen ſein 
ind vor dem Unterſuchungsauge beſtehen oder vergehen, ber 
Blaube al3 folder hat nichts damit zu fchaffen. Wer aber mit 
Züfternheit des Geiſtes oder des Fleiſches, alfo ohne Gott und 
wider ihn, fi darauf einläßt, ſehe zu, daß er nicht ſchutzlos fich 
Reizen und Sräften überliefere, die in leibliches und geifliges 
Berderben ziehen, AG. 19, 13. 19. Jud. 10. Offenb. 2, 24. 
1 Sam. 28. 


*) 3. 8. mit Hebr. 11,1. 6 oder Marc. 16,16. Joh. 17,3. 


8. 512. So lange noch ein amtlidher und ſittlicher Verkehr 
mit dem Gemeindegliede, das am Glauben der Gemeinde irre ge- 
worden ifl und davon Kunde giebt, möglich ift, giebt es auch 
noch ein Erforderniß und eine Gelegenheit zu berichtigenden und 
vertHeidigenden Lehrgeſprächen, melde oft defto überraſchen⸗ 
deren Segen bringen, weil es viele Perfonen giebt, bei welchen 
tHeoretifhe Zweifeleien und ungläubige Stimmun- 
gen neben einer gewifjen Treue im Chriſtenthum her- 
gehen, und die doch unter Umftänden bis zu dem Schritte eines 
Austritt3 und Webertritts zu fogenannten freien Gemeinden ſich 


fortreißen Taflen. 


8. 513. Jene Sirrungen können zu unjerer Zeit fehr weit 
greifen. Die bloß vereinzelten und unter einander nicht organi= 
firten Zweifel und Anftände an der Wahrheit und Göttlichleit 
einzelner biblifcher Erfcheinungen, als Lügen und Vielweiberei 
der Erzväter, überhaupt Sünden der Heiligen, die Graufamleit, 
Die im Namen des Geſetzes geſchieht, oder der Stillfiand ber 
Sonne, befannte Anftöße im Kohelet und der Rachegeift der Pjal- 
miften, widerftehen, wenn fie nicht ſchon dem Wie und Spotte 
zu Stoff geworden, der Belehrung nur wenig, oder erfordern 
mehr Rüge als Lehre in der Beantwortung. Anders iſt es mit 
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denen, melde aus einer ftetigen Logifchen oder ethiſchen 
Richtung der Zeit hervorgehen, aus Richtungen der Berftändig- 
feit und Vernünftelei oder Empfindſamkeit, und im erflen Falle 
dann in Bezug auf das geſchichtliche Element in Raturalismus 
und Mythologismus übergehen. Mit der Verbannung und Läug- 
nung des Uebernatürliden in Ehriftus an Heiliger That- 
.ſache und Geſchichte fällt der hriftlihe Glaube; und doch wird 
durch die Neigung der Kirchenſprache zum Monophyfitismus ein 
beftändiger Reiz unterhalten, zur Rettung des Theismus dem 
Deismus fich zu ergeben. Dem Deiſten entzieht fih der Grund — 
des chriftlichen Offenbarungs= und SHeilsglaubens. Unter dr — 
Herrſchaft des reflectirenden Verſtandes, fo entſchieden ſie neh — 
mit dem Glauben an Gott, an göttliches Recht und an Unſlſerb — 
lichkeit auftritt, löſet ſich jede chriſtliche Glaubenslehre auf, hoͤchh — 
ſtens behalten die weſentlichen Dogmen noch eine ſymboliſche alle —⸗ 
goriſche Wahrheit. Erſtirbt der Nerv der Chriſtologie, jo verliere 
die trinitariſche Wahrheit jede Stüge und alles nterefie, | 
tritt das Dogma vom natürlichen Verderben feine Hebekraft ar um 
den Pelagianigmus ab; von Verföhnung, von Begnadigung um — 
Chriſti willen fann feine Rede fein, no von der thatjächlicher um 
Vollendung der Kirche. Die Sacramente haben nur äſthetiſch⸗e 
oder gejellihaftliche Bedeutung. 

So nöthig es if, daß dom Amte aus die unabweisbarer m 
Hppothejen der Bibel, Engel, Zeufel, Auferftehung der Todten —, 
Gericht und ewige Verdammniß in Kraft und Geltung erhal — 
ten werden, fo ftehen fie doch mit der Thefis der Ehriftologi Me 
nad der gewöhnlichen und oberflächlichen Auffaffung der Gebil —⸗ 
deten gar nicht in einer folden Beziehung, daß Beanftandune 8 
oder gänzliche Läugnung bderjelben mit dem Deism gleihe Be—⸗ 
deutung hätten. Es giebt lebendige Chriften, welde demunge —⸗ 
achtet die Exiftenz des Teufels u. j. w. vom freife der Wahr: 
heiten, wenn auch nit vom Sreife der Hülfs- und ZeitvonuueT- 
ftellungen ausſchließen. Wichtiger ift, daß die logiſche Verftäne = 
digleit, nachdem fie das perjönliche Wunder des zweiten Artitel_2% 1 
zerfegt und gemein gemacht, und demgemäß den dritten alteriser -t! 
hat, aud in den erften zurüdgreift und das Gedanten- Wunde tt 
der Perfönlichkeit Gottes fjammt der Gültigkeit de8 Schöpfung- * 
begriffs angreift. 





% 
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8. 414. I. Dem didaktiſchen Seeljorger liegt es ob, den 
Gegenftand, den ed gilt, fürs Erfie Har auszufondern. Denn 
es fragt Ach, ob es möglich oder nöthig ifl, was bezweifelt oder 
befämpft wird, wirflih zu vertreten. Die Ueberlieferung Tann 
einen Beſtand des Glaubens in einen Beftand der Mythologie, 
des Aberglaubens oder Unverftandes umgebildet oder einer ſcho⸗ 
laſtiſchen Form ein gleiches Gewicht wie rein bibliſchem Inhalt 
zugeeignet haben. ch ſoll das Uebernatürlidhe des Wun- 
ders, da3 Uebervernünftige der Offenbarung nit ins Un= 
natürliche oder Unvernünftige hinaufihrauben oder herunterzie= 
hen, noch e3 übernehmen, den mythologifirten Teufel oder Engel 
des ſpätern Judenthums oder des Mittelalters im Namen der 
Bibel zu vertreten. Ich foll dagegen nicht mit jpotten und ber- 
achten, wenn wer an dem Anfang und Schluß des Athanafla- 
niſchen Symbols Anftoß nimmt, etwa bis dahin fich verleiten 
läßt, wohl aber auch dem Laien das Recht zugeftehen nach der 
Nichtſchnur göttlichen Wortes die kirchliche Lehre zu prüfen, ihn 
alfo tragen und dulden, bis ich ihm erklärt habe, wie es fo kom⸗ 
men fonnte und mußte, daß den Alten je nah dem Stande der 
Kirche und Theologie die wörtlihe und logiſche Faſſung mit dem 
Werthe der Wahrheit und dem Weſen des feligmacdhenden Glau⸗— 
bens in Eins zufammenfiel. 

U. Andererſeits gebührt dem Lehramte, zu unterfudhen und 
za unterjcheiden, ob e8 an den Prätenfionen des Verftandes liegt, 
oder vielmehr an den Motiven des fittlichen Gefühls, wenn eine 
Irrung an Predigt, an Kirchen und Schriftlehre eingetreten ift, 
um im erften alle die Haltungslofigfeit der Anſprüche nachzu⸗ 
weifen, oder fie doch auf das rechte Maaß zurüdzuführen. Das 
gehört zum Gedanlen Gottes als folhem, daß fein Weſen Unbe- 
greiflichteit habe. Weber den Begriff ſchlägt allezeit die Anſchauung 
und der fühlende Geift wieder hinaus. Auch ift ohne Eintrag 
für das Seelenheil nicht Jedem jede ſchon Hier von Chriſten er- 
reichbare Erkenntnißſtufe erreichbar. Unbedingte Anſprüche des 
Verſtehens und finnlihen Erfahrens dringen, nachdem fie den 
chriſtlichen Glauben entzündet haben, noch viel weiter vor. Nun 
fehlt ſchon nicht viel, fo wird der Vernunftglaube und Gewif- 
fensglaube dem Verſtandes⸗-Götzen geopfert, bis diefer Satan 
felbft im Pfuhle der geiſt- und gedantenlofen Sinnlichkeit oder 
Ratürlichleit untergeht. Wir Haben die Entwidelung in allen 
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ihren Momenten erlebt. Ber umgelehrte Verlauf Liegt ebenfo in 
der Erfahrung und als ein Erfahrbares vor. Der theiftifche Glaube 
in einer bedeutenden ethiſchen Energie iſt dem Schriftgelehtten 
ähnlich, dem der Herr das Zeugniß giebt, du bift nicht weit vom 
Reihe Gottes. Denn jene dolle, tiefe deuteronomiſche Auffafiung 
des Gejehes in jeiner Summa nöthigt den Aufrichtigen, das ra- 
dicale Böfe zu erkennen, und die Weiffagung auf ein thatfäd- 
liches Heil in fi zu vollziehen, kurz, von Poftulat zu Poſtulat — 
auffteigend, mit dem Berftande des Herzens dahin zu gelangen 
daß im zweiten Adam die Menfchheit wiedergeboren fei. Diem 
teleologifche Stärke einer Lehre macht, daß vorderhand Diem 
noch jo berechtigten Atiologifhen Fragen in Ruhe verjeßt wer — 
den können. Unentfliehbar ift ja wohl mit dem Denten der Re — 
ligion das Denken der Gegenſätze, abjolutes und bedingtes Le — 
ben, Ewigkeit und Zeitlichkeit, göttliche und menſchliche Freiheit . 
und e3 fehlt nicht, daß die Religion überall bald die eine Seit, 
bald die andere zur Unterlage nehmen muß, ohne daß Ion die 
Metaphyfit eine ganz einhellige Beſtimmung des Unterſchiedes 
und der Einheit gefunden hätte. Genug daß fih das Bewußtſeĩm 
dem Widerfpruch, dem Getrenntjein, fowie der Einerleiheit der⸗ 
felben unabläffig widerjegt ; oder genug, daß der ewige Gott als 
der zeitwirfende und zeitvollendende, daß der unbedingt freie al 
der freilafiende und freigebende und hierin eben als die ftärffle 
und weiſeſte und liebereichite Macht gedacht werde. Es iſt eine 
alte, nie aufzugebende Regel, daß das Daß, welches unmittelber 
zur refigiöfen Conſcienz gehört, jchon feit behauptet werden muß, 
ehe die Scienz da3 Wie Hat beitimmen können. Glaube wär 
Sonft überall nicht möglich. 

II. Was bei der Verwaltung der Lehre jo fehr noth tie 
totale, einheitliche Anſchauung der Gejchichte des Reiches Gott 
innerhalb der Weltgejchichte, und lebendige bereitichaftliche F 
tigleit im organischen Bibelgebraude, erfordert ein nie vollen 
tes und doch zeitig begründetes Studium. Die Organe der ı 
teftamentlihen Offenbarung geben dafür die Urbilder, im M 
der vollſten Entfaltung der Apoftel Paulus, und als Borl 
ſchließen fi im kirchlichen Altertfume Origenes, Cyprianu 
testimoniis), Auguſtinus (de civitate Dei) an. Die meh 
mehr in Gang gebrachten Vorlefungen über bibliihe Th 
und Geſchichte der Teſtamente Gottes erfordern die entſch 
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Zheilnahme der Studirenden. Beſonders auch die prophetifche 
Xheologie. Allein diefes Studium ſteht Ihon in Wechlelwirtung 
mit einer bollftändigen Apologie der Principien des Chriſtenthums. 

IV. Wo dem Geiftlihen noch Die Ueberzeugungsfreudigkeit 
und das Vermögen der apologetifchen Gedanten-Entwidelung fehlt, 
begnüge er fih, die Glaubensfreudigkeit auf dem Gebiete des yun- 
damentes, die ihm doch beimohnen muß, deito mehr zu erkennen 
zu geben. Und wenn ich, was die gefuchte Denkbarkeit der Trini⸗ 
tät, der Theanthropie, des Sacramentes, der Berföhnung anlangt, 
auch nur Einen feflen Haltpuntt des vermittelnden Dentens aus 
der allgemeinen oder bejondern Schrifterfahrung darzureichen Zeit 
und Bermögen habe, der ſchlagende Wirkung hat, jo ſoll ich ihn 
darreichen, um Erwartung noch befierer Erleuchtung rege zu 
machen. 


a. Bedenlen des reflectirenden Verftandes 
gegen den Glauben. 


8. 515. Achtet das Lehramt auf die am meiften in feinem 
Birkungstreife wirkenden Beweggründe, weſentliches Ehriften- 
thum zu vergleichgültigen oder anzuzweifeln, und auf die daher 
rährenden Meinungen einer modernen Bildung, jo muß doch 
immer feine Trage zuerft und zuleßt diefe jein: Wie dünfet euch 
um Chriſtus Matth. 22,42 *). Denn wo nur irgend ein Jeſus⸗ 
glaube ohne Ehriftusglaube gilt, entkleidet ſich jede chriftliche 
dehre ihrer Eigenthümlichkeit und Kraft, da ſucht man ihn bei 
den Zodten, wie hoch er auch geehrt werden mag; die abfiracte 
Wahrheit und Tugend find es, die feinen Thron einnehmen ; 
man nimmt mit dem modernen Judenthum (oder auch mit den 
Anhängern des Korans) an, Jeſus hat den reinern Moſes wie: 
ver aufgebradht und ift dem Phariſäismus als Opfer gefallen, 
und die treuen Jünger haben feine Perfon mit einem Mythus 
oder mit einem Dogma orientalifcden Urjprungs geziert, ſoweit 
fe ihm gottheitliche Prädicate ertheilen. Der Glaube gebührt fei- 
ner reinen Moral. Da Jeſus doch die höhere Stufe, weldhe das 
Gute ohne allen Anfprud auf Lohn thut, nicht erreicht hat, fo 
ſtellt man doch eine weitere Offenbarung noch in Ausſicht. Das 
unmittelbare Zeugniß gegen den nadten Jefusglauben liegt überall 
in der Schrift oben anf, und bietet fi zur Verwendung bar 
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1 or. 1,23. 30. 3,11. 1 Joh. 1,1. 1Xim. 3,16. Niemals 
kommt, wenn die Apoftel jagen, was fie zu predigen haben, eine 
Lehre Jeſu, jondern immer Chriftus ſelbſt Heraus. Denn er if 
die Religion. &3 kann fein, daß ſchon der große organische Zu= - 
fammenhang der ganzen heil. Schrift mit der Chriſtuswahrheit 
wenn er neu vorgeführt wird, dag Selbftvertrauen des ungläu— 
bigen Verftandes ſchwächt und dem Zweifler imponirt, oder das 
die gefteigerte Betonung des ethiihen Bedürfniffes gleiche Dienſtæ 
thut, allein der Schrift-Offenbarungs- und Heilsglaube ficht mir— 
dem Chriftusglauben an fih in folder Neciprocität, daß denn 
doch auch unmittelbar ‚für die Apologie des Gedankens eines 
einartigen und doch wahren Menſchen, eines Sohnes des Den 
fchen, eines Eingeborenen vom Bater Anhaltspunkte zu juchen 
find. Was den Glauben an den Gottmenfhen anlangt, jo 
find ſie ebenſowohl im Begriff von Gott wie im urjprünglicen 
Menſchen, ja im Begriffe der Religion felbft, fowie in der Bor- 
ſtellung von der Kindihaft und dem neuen Menjchen gegeben. 
Dur nichts ift jo beftimmt Gottheit und Menſchheit als durch 
die biblifche Nehre von der Perfon des Erlöfer8 unterschieden, 
und ebenfalls diejenige Einheit vollzogen, ohne welche ſchon die 
Ebenbildlichkeit des Menfchen, vielmeniger die unio mystica des 
Gläubigen mit dem Dreieinigen beſteht. Der Menſch an fi if 
wicht jündig ; gewiß aber fordert der gefallene erfie Adam einen 
andern, der cine neue Schöpfung iſt und fie wirfet. Gott wi 
ſich im Menſchen vorzugsweiic offenbaren; foll dieß nie auf vol⸗ 
lommene Weiſe und mit volllommener Wirkung gefchehen? Der 
Cdriſt darf ſagen: Ach lebe, doch nicht ich, jondern Chriſtus ie 
bet in mir Sal. 2, 20, denn jenes Ich läßt fi mit freiem Bi 
ſen und Willen nen Sort in E&rifto beflimmen. Oder die Schrift 
fügt. wer dem Deren anbanget, der iR Ein Geif mit ihm 1 Ger. 
K. ẽ. Das Id und er menidlide Gein werden zum Wertung 
eined Andern. Sotern aber dieier VProceß Wiedergeburt febt, if 
er oden die Whrlung Ren, in dem Die adamitiſche Menſchheit 
wiedevgedoven cridert. 

Mit der Uederzeugnag. wede auf Dieie Weile angebahnt 
wud. wirden nötige Noreelungen non Bunder und Beil 
haguag wekaiit uam Nur dab Wunder nicht als will 
turliide Eradrude Ni ayrat gdeSten Wämädcdtigen in feine 
gene gehgliie Narzrerizung, un Beidagung nicht als bloke 
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Iorberfagung künftiger Dinge dem Slauben vorgeſchrieben wer- 
m. Alle Urfprungspuntte und Anfänge innerhalb de3 natür- 
hen Lebens bieten eine Nadhtfeite für das Hereintreten einer 
zhern Ordnung in eine niedere Sphäre dar. Die Natur hat 
8 Wunder als Moment an fih und das Wunder die Natur. 
Beiffagung ift ein den Männern des Geiftes gegebenes Hinaus⸗ 
Bauen in die göttlihe Vollendung der Verbeißung, in die gött- 
he Berwirklihung der dazu nach Maßgabe bisheriger Geſchichte 
othwendigen Erwartungen. Ich darf dem Dentenden einräu- 
en, daß eine eracte Vorherſagung der Zulunft ebenfo zweck⸗ 
idrig al3 unmöglich wäre, allein fo wie ich ihm zumuthen darf 
e Thatſache des natürlichen Ahnungsvermögens anzunehmen, 
elches eine Aehnlichleit mit der Weiffagung Hat, jo bat er auch 
azuerfennen, daß der Glaube an thatfädhliches Heil ein gläubi- 
3 Wiflen vom Ende der Wege Gottes und von Löfung der be- 
chenden Widerfprüche bedarf. In der Ehriftuswahrbeit in Be⸗ 
g auf gottmenſchliche Perjönlichleit laufen aber zwei verfchie- 
me Formen der altteftamentliden Meſſias⸗Weiſſagung in Einheit 
iſammen, eine objective und eine fubjective. Nämlich die Stif- 
mg des alten Bundes ift nit ohne Theophanieen für Abraham 
nd Moſes geſchehen, aber fol nun der neue Bund, deflen un⸗ 
dapliches Poſtulat aus den Schranten des alten fich ergiebt, 
atreten,, jo wird eine Erſcheinung Jehova's, eine Hütte 
wttes bei den DMenfchen, eine volltommene Gottesoffenbarung 
eländet jein müfjen Sei. 60, 1 u. a., die do auf Erden mehr 
ver minder in einer Vermenſchlichung zu denlen fein wird. Au⸗ 
rerſeits genügt doch zu wahrer Gottesperehrung nur ein Knecht 
otte8, der ganz und ungetheilt darin aufgeht mit Herz und Le- 
u, verſucht zwar allenthalben, doch ohne Sünde, geeignet zur 
erföhnung des Volkes Jeſ. 53. Wie aber foll derjelbe ins Da- 
in kommen, wenn nidht ausgenommen vom angeborenen Antheil 
u Berderben? Und jo bietet fih von ſelbſt Raum dar für einen 
ohn Gottes, der Sohn de Menfchen ift, und fagen darf, wer 
äh fiehet, fiehet den Vater oh. 14,9. Das Mofterium feines 
ı die Welt Kommens wird dem Mofterium des Ausgang aus 
er Belt an Einartigleit gleich fein Joh. 16,28. 

Wie aber foll ein gottmenfchliches Leben, ein Leben Jeſu in 
er Art eines Ehriftuslebens dem Denken nahe gebracht werden ? 
$ kommt dabei auf zwei Punkte vornehmlih an, die in den 
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Evangelien deutlich hervorleuchten: einmal auf die Art und Weile, 
wie Chriftus felbft fein inneres Lebensverhältniß oder die Be 
dingungen feines Bewußtſeins bejchreibt: Er redet nur, was 
ihn der Vater gelehrt, er thut nur, was ihm der Vater 
gebietet, er wirkt nur die Werke, die ihm der Vater giebt und 
aufgiebt, ex ift in dem Vater, und der Bater in ihm; dann aber 
auf die Epochen feiner Entwidelung und Fortſchreitung, Kind 
heit, Taufe dur Johannes, verborgened und offenbares Mel 
ſiasleben, noch unbewußtes und dann bewußtes und energifches, 
Verſuchungsgeſchichte, Vorvertlärung, Seelentlämpfe und Berti 
rung, die im Leiden jchon anhebt, und Vollendung. Was dm 
erften Punkt betrifft, jo offenbart fi darin eine fländige Em- 
pfänglichleit des menſchlichen Bewußtſeins für unmittelbare Er. 
leuchtungen, ohne welches es bei ihm zu feinem Acte des Zeug 
nifjes, und eine beftändige Mobilität feines Willens durch Antrieke 
Gottes, ohne welche es bei ihm nicht zum ſelbſtbewußten Thun 
fommt. Gleicherweiſe eine zeitliche fortichreitende Selbftmittke- 
fung Gottes an ihn und in ihm, welche feine andere Schrank 
hat als die Schranke des menſchlichen Wefens. A, 
daß er als ein Inhaber des Geiftes ohne Maaßen Alles weiß, wei 
er ala Heiland willen muß, und Alles vermag in Kraft der de 
meinſchaft des Vaters, was er als Meflias wirken muß, und bei 
dem Bater ſich in allen Dingen unterordnet, und in allen Stüden 
werden muß, was er ift, ein Gedanke, den Luther fo vide 
Male auch auf den Ehriften, das Kind Gottes, den Geheiliz⸗ 
ten anwendet. Sein Einsjein mit dem Vater madt fein Selbf- 
bewußtfein zum Bewußtſein vom ewigen, alfo auch vorwelllichen 
Dafein, und doch darf er, dem alle Gewalt im Himmel und af 
Erden gegeben if, wenn er des Vaters Willen zu dem feinigen 
macht, es nicht als einen Raub achten, in der Erjcheinung gol- 
gleich zu jein, und doch in endlicher Entwidelung den Gehorſam 
bollführen, um deſſen Preis er die ewige Erlöfung findet. 

*), S. die trefflihe Predigt von Dräſeke über den Text in den Hir 
weijungen auf das Eine, was noth ift. 

8. 516. Mit dem Ehriftusglauben fällt und ſteht zuglad 
der Glaube an Gottes Dreieinigfeit, gegen melden be 
Wiſſenſchaft des reflectirenden Verftandes in jedem Zeitalter ſich 
fträubt, während nicht nur die tiefere Philoſophie, fondern audi 
das volle praktiſche Chriſtenthum recht eigentlih darin feine Hert- 
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ichleit feiert. Das Letztere kann freilich der Yall fein in gewiſſem 
zrade, und doch will ein Chriſt noch nicht über das apoftolifche 
Zetenniniß bin zum nicänifchen, und wenn ex mit diefem fich 
ereinigt, nicht zu den ſtachlichten Sätzen des Symbol3 Quicun- 
us flimmen. Darauf fommt es zunächſt auch nit an. Es 
heint und wohl möglid und nicht eben unbillig, einer mit Ber- 
and flolzirenden Perſon in ähnliher Weife wie Luther den Ju—⸗ 
em, Mahometiften und den Antitrinitariern in der Abhandlung 
ber die lebten Worte Davids in der Weile des derben Zeug- 
üffes entgegen zu treten und ihr in dein ganzen Harniſch des 
irchlichen Ausprudes, Ein Weſen drei Perſonen, Gott der 
Jater, Gott der Sohn, Gott der heilige Geift — fi zu zei- 
en, allein das apologetifche Lehrgeſpräch nimmt den entgegenge- 
ten Bang. Es geht einfadh von dem chriſtlichen Bewußt— 
ein bon der Gemeinſchaft mit dem Vater in Chrifto Jeſu durch 
en 5. Geift oder von dem Wie der Offenbarung des Einigen 
Bottes zu feiner Bereinigung mit uns ſchriftmäßig aus, und läßt 
un von der Thatſache auf das So⸗Sein des lebendigen Gottes 
hließen. Borläufig defenfiv wirkt die Betrachtung: wenn ſich 
ielgötterifche Neigungen und Superftitionen bei Chriften gezeigt 
aben, fo ſchloſſen fie fih immer mehr an den Heiligen = Dienft, 
ber niemals an den trinitarifchen Glauben an; pofitiv aber die 
ndere geihichtliche Erwägung, daß zwar der unlebendige und 
ebeleere Monotheismus der fpäteren Juden und Muhamedaner 
& oft und leicht in die finnlichfte Ungötterei und Allgötterei um⸗ 
We, Dagegen hegt der chriftliche Dreieinigleitöglaube ſchon in ſich 
me fo lebens- und liebereihe Bewegung, daß er in diefer Kraft 
ne nichts Anderes von Religion den alleinigen Dienft des Einigen 
doktes zu bewahren vermag. Doch fchlagen nicht bei jeder Er- 
antnißftufe dergleichen Betrachtungen genugjam ein. Befler taugt 
I, Die in der heil. Schrift dargereichten unmittelbaren Anhalts⸗ 
unfte einer innern Erklärung des Gottesbegriffs zu juchen. Die 
Sorte 1 Joh. 5, 7 von den drei Zeugen im Himmel bier an= 
wenden, verbietet uns das kritiſche Gewiſſen, ebenjo den einen 
Ber andern Beweis aus altteftamentlihen Stellen, den wohl 
uther noch ohne Noth gebrauchte. Hingegen bieten einen 
eeigneten Ausgangspunkt folgende Sentenzen: Gott ift Liebe 

Job. 4, 8. 16, Gott it fi in dem Abglanz und Eben- 
übe feines Wejens Gegenftand Eol. 1. Hebr. 1. Diefer Gott 


284 8.517. Didaktiſche oder apologetiſche Seelforge. 


aus Gott ift aller feiner Werke, der Schöpfung und GErlöfung 
lebendige Mittel= Urfadhe, jo wie die Weisheit, die weſentliche, 
ihon Spr. 8 und 1 Joh. 1,1 fein Wort dafür erlannt wiw. 
Sowie wir aber den Vater in dem Sohne, den göttlichen Inhalt 
der Shöpfung und Erlöfung nur durch denſelben Geift der Wahr⸗ 
heit erfennen 1 Cor. 2, 10—12, durch weldden Gott feines We 
ſens Tiefe und fi in dem Sohne wiedererkennt, und nicht allein 
der Sohn un3 vertritt mit feinem Opfer vor Gott, fondern and 
der h. Geiſt beim Gebet Röm. 8,26, jo erkennen, verehrten, fie 
ben wir ja als Ehriften wahrhaft Gott durch Bott, und hangen 
ja des Lebens und Heil3 wegen von dem Einigen Gott in um 
bedingt gleicher Weile in feiner dreifahen Subjectivirung d. i. 
PVerfönlichkeit ab. Oder fowie wir felbft im Erfennen und Wol- 
len nur dadurch zum vollen Selbfifein und Selbftbewußtfein ge 
langen, daß wir uns von uns felbft jcheiden oder uns gegen 
ftändlich werden und dann wieder und ganz in Eins zuſammen 
fchließen, jo muß nad) dem Geſetz der Ebenbildlichkeit unſeres 
und des göttlihen Weſens die göttliche PVerfönlichkeit in fich old 
ein Mofterium der Dreis-Perjönlichleit denkbar werden. 


8. 517. Es kann nun fein, daß heute wie fonft in de 
Genteinde die Perfönlichkeit Gottes, die in der Art der unmittel⸗ 
baren Borftellung dem Herzen und Glauben noch vorfteht, dem 
Denten abhanden gelommen ift, woher dann immer gefährlicher 
Vermirrungen au dem innern Leben und fittlidden Wandel dre 
ben. Die Schrift betrachtet das Nicht-Halten an dem lebendigen 
Gott, der Himmel und Erde gemacht hat, ala Leben „ohne Bolt,‘ 
und dieſes nicht nur als Leiden, fondern auch ala Verſchul⸗ 
dung. Allein noch ganz neuerdings werden mit gutem Glaub 
gnoftifche Verfuche gemacht, die Wahrheit des Theismus mit ber 
Mahrheit des Pantheismus zu vereinigen. Es iſt aber für den 
Chriſten gar fein anderer Gott zu brauchen als der, den men 
anbeten kann, der Gebet erhört und die Namen Vater und Het 
verträgt. Entweder nun ift fih der Menſch felbft fchon feiner 
endlichen PBerfönlichkeit bewußt, die er gegen die Macht der Beil 
und Natur nicht aufrecht Halten kann, weiß er nicht fi mit det 
unbebingten perfönlichen Macht in Gemeinſchaft; oder doch wird 
Chriſtus ein erſtes nächſtes Argument des Dafeins Gottes. Geil 
das Bedürfniß noch darüber hinaus, wie denn wirklich aud Get 
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glaube dem Chriſtusglauben vorausgeht, jo giebt die Schrift 
{BR in ihrer Betrachtung der Ratur und Welt im Lichte der 
öttliden Schöpfung und Erhaltung, der göttlichen Weisheit und 
züte den Stoff zu dem älteften und treffendften Bernunftbeweife 
ex Perfjönlichleit Gottes her, indem fie lehrt das reiche große 
erhältnig von Zwed und Mittel im Großen und Stleinen 
ewundern. Diejes Tann nicht ander als ein Gedanke, ein 
zedachtes fi dem Meufchen offenbaren. Der Menſch aber ifl 
abei jowenig der erdentende als der erjchaffende, ſondern der 
achdentende, dem, der zuvor gedacht bat Pſ. 139, 17. 18. 
Die dee des Baumeiſters Hebr. 3, 4 (der kosmologiſche Beweis) 
t damit nothiwendig vereinigt. 


b. Sittlide Bedenten gegen den Glauben. 


8. 518. Auf einem andern Gebiete herrjchender Irrungen 
über Die Gemeindewahrheit hat der reflectirende Verftand ein fitt- 
lides Gefühl, fo oberflächlih es fein mag, Hinter ſich, wie 
denn mehrentheils, wo er in evangelifcher Ehriftenheit vorkommt, 
der Belagianism am Rationalism, diefer an jenem betheiligt if. 
De gilt e8 den Ehriftusglauben im Momente des Chriftus- 
wertes; der Stellvertretende und Genüge Thuende für die Sünde 
der Belt giebt umfomehr Anftoß, je weniger, was Sünde fei, über 
die Einzelthat hinaus in ihrer Tiefe erfannt wird. Es verfteht 
Rd, daß fi nun auch das fittliche Bedenlen über die Heilsord- 
kung verbreitet; denn verdünnt ih die Bedeutung des Todes in 
Eänden, des adamitischen Verderbend und Unvermögens, fo miüf- 
ſen die Lehren von Buße, Belehrung und Wiedergeburt Anſtand 
Raden, unangejehen, daß Rechtfertigung des Sünders 
durch den Glauben ohne des Gefeges Werke die Ge- 
tehtigkeit ſelbſt, die menſchliche zu vergleihgültigen, die gött- 
lie gleicherweife zu verläugnen fcheint. 

Gerade das vollfte fittliche Intereſſe fordert, daß feine von 
den in das altteftamentliche Verhältniß kraft des in Ehrifto voll⸗ 
endeten Borbildes zurüdreichenden apoftoliichen Auslegungen des 
Leidens und Todes Chrifti als Opfer, Blut, an unferer Statt 
(wi nor, önee r.), iAaouog u. |. w. aufgegeben werde. 
Rur daß man nicht das Werk Chrifti deshalb in eine Rechts— 
und Straftheorie einzwänge, die von der äußerlichen Rechtsver⸗ 
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waltung abftrahirt auf Gottes Reich übertragen wird; nur dak 
man die Unterjcheidungen nit in Yolge der fcholaftichen Me 
thode in getrennte und gegen einander flarre Momente oder fi 
aufhebende Momente zergehen laſſe; nicht eine Antinomie in die 
Bolltommenheit des in Chrifto verföhnten Gottes einfilhre, gleich 
als ob Gott weder recht vergebe, noch recht firafe; denn bie 
Schrift an fih ift von dein Allen frei. Bor Allem ift das Werl 
des Heilandes ein in fich einiges, deflen Endzwed Leben und Se— 
(igkeit, alfo Heil vom Sterben, Heil von der Sünde, die den To 
wirft, von dem Banne, der von Gott entfernt if. Wozu iſt Je 
us gejandt, wozu gemadt uns? daß wir dur ihn leben fol- 
len 1Joh. 4,9. Alles, was uns geſchenkt ift, wozu taugt «8? 
Antwort 2 Betr. 1,3 zu Leben und göttlihem Wandel. Der 
Heiland foll und will durch den Glauben, den fein Evangelium 
voll von Seligpreifungen mwedt, fih den Menſchen alſo aneignen, 
daß er ihn zu reinigen und zu beleben vermöge. Denn unge: 
heiligt fann Niemand Gott und jein Reich ſehen 1 Theſſ. 4,7. 
Hebr. 12, 14. Alles demnach was der Mittler wirkt, macht fih 
zum Mittel für diefen Zweck: neue Geredhtigleit und ewiges %e 
ben. Daher des Melanchthon Apologie einen richtigen Gedanken 
hegt, wenn es heißt, Dazu werden wir gerechtfertigt, Dazu wieder 
geboren, daß wir göttlich leben Tönen. Mag alfo immerhin die 
Gerehtihägung des Sünder ganz aus Gnaden ergehen, fo dig 
net fie fih doch dem Glauben zu, der Buße in fi hegt und in 
der Liebe thätig ift. Ein anderer al3 der lebendige Glaube wird 
nicht zur Gerechtigkeit gerechnet Röm. 4,5. 20—24. Die Gnade 
ift Gnadengerechtigfeit, diefe herrſchet durch Glaubensgerechtigkeit 
zum ewigen Leben, Röm. 5,21. Mag alfo immerhin vielfe 
von dem Punkte der Rechtfertigung durch den Glauben fofort zur 
Befeligung und Verherrlihung übergegangen werden, wie 3. ®. 
Röm. 8, 30, melde er aber hat gerecht gemadt, die hat er 
auch Herrlich gemacht; oder bei Luther im Katechismus, m 
Vergebung ift, ift Leben und Seligfeit, und die Kirchen⸗ 
Boftille über den Gichtbrüdigen, menſchliche und göttlide 
Gerechtigkeit. Aber mit welcher Fülle von Vorftellungen umd 
Mendungen führt es die Schrift und die evangeliſche Schriftan® 
[egung aus, daß der Glaube, dem man nur im Punkte der Reh 
fertigung keine Beihülfe von Verdienft anhängen fol, dennod 
auch alles Folgende anfängt und wirkt, was zu Leben und Selig⸗ 
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it gereicht, und daß die ganze Aneignung des Heiles, die man 
zgebens bei dem Punkte der Zurechnung ſchon ftarr abzuferti- 
n fi) bemüht, eine lebendige Einheit bleibt. Wozu ift ung 
hriſtus gemacht nah 1 Cor. 1,30% Allerdings zweitens zur Ge⸗ 
chtigkeit, aber drittens zur Heiligung und jo erft viertens zur 
elöfung. Gut, Ehriftus wird geboren, um für ung zu flerben 
t Sünde wegen, aber er wird auferwedt um unferer Gerech⸗ 
yleit willen. Gut, der Geift bezeugt es den Gläubigen, daß fie 
ottes Kinder find, aber das ift derfelhige Geift, der wider das 
leiſch ift, den fie ſich firafen laſſen, den fie betrüben, verſcheu⸗ 
en, wenn fie in die Sünde willigen, der fein Zeugniß ihnen 
jagt, jemehr fie ihm miderftreben. Der unüberwindlidhe Stand 
+ des Evangeliums ift, daß wir gerecht geachtet werden, und 
tichuldet werden aus freier Gnade um Ehrifti willen allein durch 
n Glauben daran. So nur giebt uns Gott einen neuen An 
mg und Grund der Gemeinschaft mit ihm. Diefer Glaube ift 
ct einmal felbft ein Berdienft, ſondern Geſchenk und Werk der 
rufenden Gnade im Wort. Weiter aber diefer entſchuldende und 
8 Kindichaftsgefühl empfangende Glaube ift die ganz unerläß- 
che Bedingung eines neuen wahrhaftigen Gehorſams gegen Gott 
nd eined Dienftes in guten Werten der Liebe. So lange die 
dentliche Feindſchaft, jo Tange der Sünde wegen Schuld und 
un währen, giebt es fein Vermögen Gott zu ehren und zu 
Ken von ganzem Herzen. Vergl. Luther im Sermon bon dreier- 
A gutem Leben Erl. Ausg. 20, wo der Gottesdienft im Aller- 
eiligſten mit dem Dienft im Heiligthum und Vorhof verglichen 
Ad. Nur der Glaube an die Liebe, nur ein das Geliebt- und 
knabdigtjein Innewerden erwedt die ganze gefeßerfüllende Ge- 
küliebe. Vergl. d. 20. Art. des Augsb. Bel. und die Apologie. 
dahin ift das zu deuten, gute Früchte machen keinen guten Baum, 
mdern ein guter Baum bringt gute Frücht. Zunächſt hat der 
Haube Haß der Sünde; denn die Sünde wird durch Vergeben 
m Ghrifti des blutenden Gekreuzigten willen aufs Allerträftigfte 
erichtet. Der Glaube ift ein Erfterben am alten Menfchen, an= 
wis giebt es fein Mitleben mit Ehrifto im neuen. So wie in 
Veler Borftellung Mitleben, Aufleben, Auferftehen, vielfach Kraft 
wm Guten und Seligfeit zufammengefaßt werden, jo werben 
ws in dem Mitfterben mit dem, der für uns geftorben, beide 
Brlungen des Todes Jeſu, Entfhuldigung und Enteignung zu⸗ 
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fammengefügt. Achtet, rechnet Euch als geftorben, Nöm. 6. M 
Einer für Alle geftorben, fo find fie Alle geftorben, 2 Cor. 5. 
So giebt e3 denn zwar keine Heiligung ohne Rechtfertigung, aber 
auch feine ohne Belehrung, und dieje beiden Momente, Rechtfer 
tigung und Belehrung, gehören zur Wiedergeburt, die eine Einige 
ift, und immer wahrer und gewilfer wird im Zunehmen der Hei⸗ 
figung. Fängt die Belehrung auf der objectiven Seite an, näm- 
fi bei Chriſti Perfon und Werk, jo führt fie in daſſelbe Heilig 
thum der heiligen Liebe und des mehr als juriftifchen Be 
griffs der Gerechtigkeit ein. Vergl. die Lehre von der göttlichen 
Gerechtigkeit im Syft. d. hr. Lehre. Gott ift Liebe, und fo fl 
die Liebe Gott, alfo Heilig, wahrhaftig, gerecht, auch wenn fe 
ih dem fündigen Geſchlechte als Gnade beftimmt; fo if fe 
ſchon Brincip der gefeglihen Offenbarung Röm.7, 12—14, durd 
welche fie endlich jo tiefe Erfenntniß der Sünde wirft, daß je die 
Befliffenften der Gerechtigkeit um ein neues reines Herz beiend 
ſchreien und aljo angebahnt wird die volle Offenbarung der Gna 
dengeredhtigkeit in dem Gefreuzigten, welde in Erkenntniß der 
Sünde die Erfenntniß der Gnade zugleich gewährt, und in den 
Tod der Buße zieht, indem fie dem Gläubigen Verſöhnung biete. 

Der Seeljorger ift als bibliſcher Theolog völlig in Stand 
gejeßt, den Mitchriſten auszureden, daß die Erlöfung in der Bir 
fung de3 Todes Yeju als Beiſpiel und Lehre beftehe ; entweder 
ift das Beifpiel noch fehlerhaft und pflanzt das Fehlerhafte wei⸗ 
ter fort, oder e3 ift vollflommen und verdammt entweder als jol- 
ches Alle, die ihm nicht gleich fommen, oder ift mehr ala de: 
jpiel, weil es in gottheitliher Kraft entfteht und befteht und ver⸗ 
jöhnend wirkt, alfo auch Leben giebt. 


c. Geſchichtliche und phyfifhe Bedenken wider 
den Glauben. 


8.519. Das hriftliche Leben ſoll und will ala ſolches auch 
ein firhlides fein. Und es finden fich chriftlichere Dienihen„ 
die an den offenliegenden Zufländen der Kirche bis zur Unwil- 
ligkeit kirchliche Pflichten zu erfüllen fich Aergerniß nehmen. Sie 
ift eine einige und dod in feindliche Theile zertrennt, fie fol 
eine heilige jein uud offenbare Unheiligkeit fieht fie den Yhrigen 
nad und entweiht fich jelbft durch Vermweltlihung ihrer Berwaltung 
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md Ausübung. Wo ift die wahre, wenn doch alle vorgeblichen 
kirchen und Kirchlein irgendwie irren? Lieber, wir glauben 
Eine heilige allgemeine Hriftlide Kirche, den Leib 
Lhriſti, und daB fie nie aufhören werde da zu fein. Was 
vie glauben, ift hienieden niemals voll anzufhauen und kann 
oc Blaubensgrund Haben. Wie zerſtreut die lebendigen Glieder 
Fzhriſti und wie unbelannt fie fein mögen, fie find doch eine Einige, 
eilige, wahre Kirche; man nennt fie wohl aud die unfichtbare. 
Das Lied: Es glänzet der Ehriften inwendiges Leben. Chriftus 
ennet die Seinen, 2 Tim. 2,19. Unſichtbar ift fie nun nicht fo, 
aß fie gar nicht in die Erſcheinung träte. Das läßt ſich erfah- 
en, es giebt und hat gegeben eine Schaar von Menſchen, die 
n der Welt und nit von der Welt find Joh. 17, 16, Freie, 
elige, rechtſchaffene, denen Chriftusglaube Lebensgepräge war. 
Durch fie gab es von der Pfingfigemeinde her Milfion, durch 
te Pflanzung und Erhaltung au der fihtbaren Gemeinde. Und 
va8 ift e3 denn, das über die Grenze der Stämme, der Nation, 
vos Welttheils heute noch auch ein fihtbares Band um alle hrift- 
ichen Gemeinden ſchlingt? Ehriftus, fein Wort, die Namen Heil, 
Sacrament u. f. w. Wo die Werkzeuge Ehrifli zu finden find 
md feine Stiftungen, da ift auch irgendwie die Kirche im Wer- 
en. Dein Glanbe an bie Herrlichfeit und Gottheit Chrifti, Die 
Begenwart feiner Worte, die Himmel und Erde überdauern und 
vielen müflen, wozu fie geredet find. Der Geift, der einen ein- 
igen Menſchen tenntli in die Neuheit umgewandelt hat, vermag 
s an Millionen zu thun; der CHriftus, der den Saulus zum 
zaulus gemadt, kann zu allen Zeiten Apoftel und Evangeliften 
Haffen. Jeder Chriſt aber hat als foldder den Trieb zu bekennen 
nd, was er hat, mitzutheilen. Die Kirche pflanzt ſich weiter fort, 
ber muß zu dem Ende auch zu ihrer Selbfterhaltung zu dem 
zenuß und Gebrauche der Heilsmittel fih fammeln. Hiedurch 
hhließt fie fih der Welt auf, erleidet alle die Zufälle der Ver⸗ 
mreinigung. Sie will und muß fie erdulden, fie muß nit nur 
m äußerer Anfechtung fi bewähren, jondern aud) an inneren 
zäampfen fi) erproben. Erwäge recht das Gleihnig vom Untraut 
and Waizen Matth. 13. Es folgt nicht, daß fie abgehalten oder 
wit verpflichtet wäre, einen NReinigungsproceß in Bezug auf öf- 
"entlihe Widerfprüce des HeidenthHums im Wandel und des Zu- 
its zum Tiſche des Herrn zu unterhalten 2 Zim. 2,20. 21. 
Rigie, pralt. Theologie. IL. Band. 2. Aufl. 19 
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und vor demSpiegel des apoftolifchen Chriſtenthums, und rette 
dich aus dem Streit der halben Löſung des Räthfels in die Hei- 
math des Glaubens, die Schrift. Da ift Friede, da ift Union. 


8. 520. ber die Sacramente? 3 giebt Chriften, die fie 
nicht werth genug achten, und andere, die fie zu hoch achten, um 
daran Theil zu nehmen. Jene ſchätzen, bald vornehmlich die Taufe, 
bald das h. Abendmahl geringer, weil fie diefe Handlungen doch 
uur für Sinnbilder halten, für ein verbum visibile, und fo 
it Das Bedürfniß derjelben andermweit gededt oder doch fehr zu— 
fällig und unmejentlid. Unmöglich ift Chriftus ein neuer Geſetz— 
geber. Er hat eben nur erlaubt ſich diefer Erinnerungsmittel 
zu bedienen. Auch wird die Heildordnung verlegt, wenn das Sa= 
crament ein Mittel der Sündenvergebung fein fol. Die Anderen 
finden fi zu unmürdig und haben große Scheu, fi) das Gericht 
zu eſſen, wobei fie eben borausjeßen, daß nur Ausermwählte und 
Sünger intimae admissionis nahen follen. 

Auch die erftere Anfiht mag deftomehr zu ſchonen jein, je- 
mehr Mikbraud des Sacrament3 auf einem Gebiete ftattgefun- 
den hat, und es ift unbeftreitbare Erfahrung, daß fromme Chri— 
ften ihr gehuldigt haben, aber die Seelforge in der evangeliſchen 
Kirche Hat ihr erufte Belehrung entgeaen zu fegen. Gut, du 
rühmſt did) der Gnade im Wort und tröfleft did) des Glaubens 
an das Wort, aber bedenfe, das Wort bringt dir eben Diele 
Stiftungen Ehrifti. Ohne die Einjegungen Chrifti zu Haben, 
hätten die Apoftel ji zu Magiern und Sectirern herabgewür- 
Digt, wenn fie dergleichen eingeführt und aufgeführt hätten. Du 
glaubft da3 Wort, nun, iſt das nicht auch ein recht großes, ſchwer 
wiegende8 Wort: Nehmet Hin, eſſet, das ift mein Leib, oder: 
taufet fie in dem Namen des Vaters, des Sohnes und des hei- 
Yigen Geiſtes? Und Jeſus alfo in der Abſchiedsſtunde der Ver- 
Härung im Leiden und der Abſchiedsſtunde von der Erde, fügt 
bier Hinzu: Ih bin beieud alle Tage bis ana Ende, 
dort, ſolches thut zu meinem Gedächtniß; und der Apo- 
ftel jeßt Hinzu, bis daß er fommt 1 Cor. 11, welches beides 
doch bis dahin mwirflih gelten muß, fo daß das Vorgeben nicht 
gilt, nur die Zeit der erften Begründung oder nur jedesmal die 
Neubegründungen auf dem heidniſchen Boden geböten die Fyeier 
der Heiligen Sacramente. Gut, diefe Handlungen find finnbilb- 
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fi, unterſcheide aber wohl tranfitorifche finnbildlide Handlun⸗ 
gen, die ihre Vollbedeutung nur im Zufammenhange mit einer 
einmaligen, nicht wiederfehrenden Situation haben, wie dergleichen 
im Leben der Propheten, aud) in der Geſchichte des Paulus, in 
der Nähe der Abendmahlsftiftung beim Fußwaſchen vorfommen, 
von den zur Wiederholung mährend des ganzen Gnaden— 
Aeons geftifteten und eingejegten. Bei leßterer Art geht das Han- 
dein über die Sinnbildlichkeit hinaus, und der Menſch will dan 
vollkommen handeln d. h. Leiften oder empfangen. So iſt 8 bj 
Einheit einer Gnadenthat und einer Glaubensthat, und das je 
bare Wort des Auguftin wird nun mehr als ein das Verhältwig 
abbildendes Lehrzeichen, es wird dem heilbebürftigen Gliede Chrifti 
Schluß und Anfang in Vollziehung eines Gemeinſchaftsverhält— 
niffes, Zueignung und Unterpfand, Eid und Gelübde des Glau- 
bens und der Liebe. Diefe gläubige Anſchauung des Sacraments 
fehlt au dem Zwingli nicht, fo ſehr er au fürs Erfte bei der 
Sinnbildlichkeit verweilt. Als Siegel im Wiedergedächtniß der Ber- 
ſöhnung in Ehrifto gilt es ihm doch. Und fein Fortjeger kommt 
feinem Gegner wieder fo nahe, daß fi) mindeftens im Paulus 
1 Cor. 10,16 — das Brod, da3 wir bredien, ift das nicht die 
Gemeinſchaft des Leibes Chriſti — Alle vereinigen können. Denn 
für Alle gilt der Moment des Empfangens als eine Participe 
tion und Aneignung Chrifti, wodurch auch erft ein Leben in ber 
Brubderliebe gewirkt wird. Geſetzt nun, du könnteft bi in bie je 
cramentliche Vereinigung des Leibes und Blutes mit Brod und 
Mein, oder in die Gleichzeitigkeit des Genuffes mit dem Munde 
des Leibe und des Genuffes mit dem Munde der gläubigen See 
noch nicht finden, würdeſt du dich deshalb von der höchften Glan 
bens⸗ und Liebesfeier, die CHriftus geftiftet und jo verheißend ge 
boten hat, und von den Schaaren ber ftreitenden ſacramentfeiern⸗ 
den Kirche fcheiden dürfen ? Die Secte, die ſich eben des Sarte 
mentes enthält, ift zu einem Zeugniß gegen den Aberglauben und 
Zauber hingeftellt, der mit dem Sacrament getrieben wird. DE 
evangelifche Lehre weiß nicht anderd, als daß Brod Brod bleibt, 
Mein Wein, weiß von feiner Verwandlung, von feiner räumlichen 
Gegenwart oder natürlichen Einſchließung des Leibes und Blutes 
in die Elemente, von feinem Segen oder Verdienſte der Werlver⸗ 
tihtung. Uebernatürlich, unbegreifli, geheimnißvoll ift ihr die 
Sade, und die Verſuche, die Art und Weife der Gegenwart Ehrifi 
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venkbar zu maden, nad dem Belenntniſſe beider evangeliſchen 
Barteien, machen nicht da3 Weſen des Glaubens und die Be— 
ingung der Würdigfeit aus, mit der wir binzutreten jollen. 
luch die alte Kirche hat dergleihen Bedingungen nicht, es ift 
iberall ein und derjelbe bußfertige Gnadenglaube in und außer 
em Sacramente, der dich Chrifti und feiner Güter theilhaftig 
aacht. Wollteft du aber eines der Mittel gering adten, deren 
jeſus dich gewürdigt hat, der doch beijer weiß, was dir frommt ? 
Ider könnteſt du nit aus der Vernunft ſelbſt einfehen, daß es 
ine andere Weife hat, in der Yortfekung eines Zuftandes im 
)dren meiter und weiter den Einfluß des Geiftes Chrifti em- 
fangen, wobei du doch unvermeidlich zumeilen Abnahme und 
Störung fpürft, und im Zuftande einer Handlung ſpe— 
iell für did das Viaticum des Pilgerftandes mit Leib und 
Hut des Herren, furz endlich wieder einen Moment der Genug- 
uung aus lauter vorgefehener Gnade zu erlangen? Vgl. 3b. I 
‚30 ©.170. Das ift, wie wir willen, Bedingung des Lebens, 
aß der Ehriftus, der über und für uns if, auhin uns komme, 
nd wir nicht allein irgend feine Xehre für wahr annehmen oder 
gend eine Verehrung, Nachfolge, einen Dant ihm widmen, viel- 
ehr feine gottmenjchliche Perfon, fein Fleiſch und Blut Joh. 
‚51—58, wie er es bietet, al3 die rechte Speife ung aneignen 
ad und verähnlichen. Willft du nun fragen mit den Juden: 
ie kann diejer fein Fleiſch ung zu eflen geben? jo wiſſe, er hat 
icht allein auf ſolche Zmeifelfrage von Neuem mit größtem Nad)- 
ruck daſſelbe betheuert, fondern auch noch vor dem Tode jene 
heimnißvolle Rede in eine That verwandelt; nämlich angelün- 
igt bei der Einjegung, daß nachdem er fein Fleiſch für das Le- 
en der Welt Hingegeben, und daſſelbe das rechte Brod und ber 
echte Bollgenuß für feine Genofjen geworden, er es wiederholt 
on Gedächtniß zu Gedächtniß den Seinigen aneignen wolle. Denn 
jn eſſen und trinfen, das heißt ihn fi affimiliren dem Weſen 
ad. Wird nun doch auch unfer Leib in der Auferftehung geift- 
ich fein, ein unjerem Geift ganz entjprechendes Werkzeug der 
semeinjhaft mit der Welt der Herrlichkeit, wie jollen wir fein 
erllärtes Leben ohne Einheit des Geiftes und Leibes denken? Ob 
s nun mit der Bergegenwärtigung des erhöhten Chriftus in jei- 
ven Fleiſche jo oder jo ftehe, ob durch des Leibes Mund (mie- 
vohl unbegreiflid und nicht nad) der Kapernaiten Meinung, und 
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doch mündlich) das Fleiſch, und gar auch von den ungläubigemne,, 
Sommunicanten das Fleiſch Chrifti genommen werde oder nick 
oder nur diejen gegenwärtig angeboten, dagegen gleichzeitig dene — 
die die geiſtliche Genußfähigkeit dazu mitbringen durch Vermit 
lung des h. Geiſtes und den Mund der gläubigen geiſtlichen See — 
das laß unterdeſſen die Theologen und Confeſſionen weiter fu, 
gen und verhandeln. Denn Ale ftimmen dahin, daß wer lei. 
finnig, heuchlerijch, nicht bupfertig, nicht gläubig nahet, den sis 
Chriſti nicht unterfheidend, e3 fi zum Gerichte geniekt. Dije 
jes reimt fi) nimmer, wie man auch durch die Vernunft erfemant, 
den Kelch des MWeltfürften in ungebüßter Weltbegehrlichleit des 
Aberglaubens mit dem Melde des Herrn zugleih trinken; ir 
und ja jede auf den Raub genofjene Freude, jeder ergriffene fal— 
ſche Zroft zu Gift oder zur Verhärtung und Verwundung des 
innern Lebens, und es heißt von Alter her „das Heilige gebet 
den Heiligen.“ (Vergl. m. Pred. über dieſes Thema, Wittenb, 
Samml. 2. Ausg.) Weigere dich alſo nie der ernften Beichte vor 
dem h. Abendmahle und des apoftolifhen Spruches: Jeder Menſch 
prüfe ſich ſelbſt. Es muß um fo unheimlicher und unſäglicher 
fein, Chriſtum der fi) nirgends anders als zum Leben den Glaͤu⸗ 
bigen bietet, ungläubig genießen, da aud die Lehre, die dad al& 
möglih und wirklich jebt, noch nie hat öffentlih und einheli® 
ſagen wollen, wie es möglih fei und wie es wirklich geiheher — 
fondern hat nur der Gonfequenz aus dem mündlichen Genuſſe ſick 
ergeben wollen. Irre dich aber daran nicht, daß dir nicht Te 
und augenblidlich im Abendmahle die felige Empfindung der m“ 
pfangenen Frucht der Vergebung und Erneuung aufgeht, denn 
bringſt du nur ein volles Beichtbewußtſein mit, ſo wird doch in 
den uns ſelbſt oft verborgenen Tiefen der Seele eine derartige 
Frucht gepflanzt fein und zunehmen. Feiere nur treuli eine 
Nach-Communion, es fei in Beratung oder in Lied und Gebet. 
Das aber, daß ſich Viele noch aus religiöfer Scheu vor dem 
Abendmahle auf längere Zeit oder für immer zurüdhalten, if 
auch vom Uebel und darf nicht unberathen bleiben. Es ift wahr, 
wie oft und wann, ift nicht vorgefchrieben; „aber wenn die Ge 
meinde nur zu feltenen und beflimmten feierlihften Mahlen des 
Jahres einladet, ſich ausschließen, ift bedenklich. Es giebt im re — 
figiöfen Leben aud noch Paſſivität, und fiehe zu, ob es ein 
dich deftomehr zur Buße treibende Scheu fei, die dich abhält, deu 
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aber eine geheime Furcht, die nichts Beſſeres ift als geheimer Un⸗ 
wille, did der Heiligung in diefem Gelübde und Genuſſe ganz 
binzugeben, eine Flucht vor der Sinned- und Lebensänderung 
jelbft. Andererfeit3 ift das eine anmaßliche Scheidung, die in der 
Zradition der Gemeinden herrſcht, diejenigen müßten fich felbft 
ausſchließen oder doch Juspendiren, die ihrer Auserwählung noch 
nicht verfichert fein. Biel weniger ift es chriſtlich, nicht aller 
Mittel und Wege ſich bedienen, um im Glauben an eine fehon 
mit der Zaufgnade erlangte Berufung diejelbe zum Heile feit und 
gewiß zu machen. Die empfindbaren und empfundenen jogenann= 
ten Berfiherungen gehören einer Ermwedungsftufe an und 
werden oft heillos Lügen geitraft. Erfenne nur in deiner Sünde 
auch die beiondere eigene, und laß von ihr wirklicher Weile 
nad) dem Vermögen, das Gott darreiht dem Gebete; befenne fie, 
und ergreife lieber mit der noch ſchwachen Hand des Glaubens 


die dir dargeftredte, als gar nit. Ihre Gnadentraft wird in 
Die deinige übergehen ! 


8.521. Es kann endblid fein, daß die Ueberzeugung vom 
Indhalt der Glaubenslehre von den legten Dingen im Allge— 
mueinen oder in Hinficht einzelner Stücke erfchüttert ift. Nicht ſel⸗ 
ter offenbart fih das auf dem Stranfenlager und bei fonft ern- 
Ren, aber zaghaften und vorweg ſchon mit der Weltweisheit be= 
Eaannt gewordenen Perjonen. Die Endgejhichte als Ganzes fchon, 
Wenn man ihre Theile räumlich und zeitlich nach der Schrift 
ira Einheit und zugleich mit der Anſchauung der jegigen kosmi— 
chen und irdifhen Verhältniſſe in Zufammenhang bringen will, 
Bringt den phyſiſchen Verftand in Erregung. Aber die biblifche 
D arftellung des Welt-Anfangs und Welt-Endes gehört zwar kei— 
ner Symbolit bloßer Ideen, wohl aber, wie alle rüdwärts 
Oder vorwärts gerichtete Weiffagung des Geiftes Gottes, der Sym⸗ 
Bolt der Thatfahen an. Führe dir das Wiederfommen in 
Den Wolten, die Poſaune des Erzengel, das Aufftehen aus den 

Sräpern, die Berfammlung vor dem Richterfiuhle u. f. w. nur 
Fürs Erſte auf die ganz unvermeidlichen Dogmen der Hoffnung 
auf Ehriftus zurüd, wie fie von ihm oder den Apofteln auäge- 
drückt und an die Grundwahrheit Chriftus unfehlbar als des 
tn Folgen angelnüpft worden find. Alle Hoffnung ift von Erin- 
nerung in Gott und Chriftus getränkt, alle Weiſſagung erſchließt 
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zugleih aus der Bergangenheit und Gegenwart das Zukünftige. 
IM e3 glaubli und möglih, daß der perjönlide Ehriftus jet 
den Tagen feiner Auferftiehung nicht noch anders al3 durch die 
Kirche und ihre jeBigen Mittel, nicht endlich unmittelbar und 
ſchlechthin offenbar werde? daß die fündigen Geburten nur un 
endlich fortdauern, daß nie die Geſchichte Uebergang, Vorzeichen 
und endfid den Sprung zur Weltvollendung im Weltende ge 
währe * Daß nicht die Stellung jedes Menſchen zu Chriſtus ihn 
richte und über ihn entſcheide? Daß ein endlicher Geift, eine ge 
Schöpflicde Seele, die nur mittel3 eines Bandes mit Leib und Re 
tur zur Entwidelung, zu einem empfangenden und wirkenden Ber: 
bältniffe zum Andern gelangen konnte, nad) der Entkleidung nidt 
wieder überkleivet werden und ohne Werkzeug, ohne Wiederver- 
leiblihung exiſtiren follte, dafern der Herr der Erſtling von den 
Todten ift ? Hernah nimm alle jene Symbole, die in der Schrift 
vorhanden, wieder auf und laß fie die Leiter der hriftlichen Poeſie 
fowie der chriſtlichen Theo- und Kosmofophie werden. 1 ob. 3, 2. 
Wir ſind nun Gottes Kinder, und ift no nit er 
Ihienen, wa3 wir fein werden,wir wiſſen aber, wenn 
es erſcheinen wird, daß wir ihm gleich fein werden, 
denn wir werden ihn fehen wie er ift, 1Cor. 13. 2Cor. 
5,7.12. Die Hoffnung jelbft fommt aus dem Glauben und fol 
auch noch nicht jehen und verjtehen, indem fie die lebten Dinge 
al3 in einem Spiegel Schaut, ſchon darum nicht, weil fie erft, in- 
dem fie reinigend auf den Pilger wirkt, 1 Joh. 3,3, jelbft 
noch klarer und reiner werden kann. 


8. 522. Befondere Bedenken macht Einigen der fogenannte 
Mittelzuftand, Anderen mindeftens der dritte Artikel in dem 
Momente, Auferfiehung des Fleifches. Ach es giebt Ehri- 
ften, denen zeitweije die Meberzeugung von der Unfterblichfeit der 
Seele und der perfönlidhen Fortdauer wankend wird. Was 
das letzte betrifft, jo können die befannten metaphyfifchen ſoge⸗ 
nannten Beweiſe dafür deito weniger wirken, weil das bloße ab» 
ftracte Sein und Fortdauern noch feinen Gegenftand für wahre 
Freude und Hoffnung hergeben fan. Leben und Seligkeit if 
etwas anderes als ontologifhe Unvergänglichkeit. Die den Tod 
eigentlich als ihren Erlöfer fich denten, der dieß doch nur als 
ein überwundener, als ein Bote Chrifti fein kann, und doch dabei 
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ein unverföhntes Gewiſſen behalten, möchten leicht an ihm lieber 
einen Abnehmer der Laft auch des Fünftigen Lebens ala einen 
Geber eines neuen und doch lebloſen unfeligen Lebens Haben. 
Fange nur immer die Frage der Uniterblichkeit bei dem an, der 
allein Unfterblichteit hat 1 im. 6,16. Der ihr Schöpfer ift, 
wird auch der Erhalter fein. Bift du Ehrifti und durch Chriſtum 
Gottes, jo hat dir Chriſtus verheigen, du ſollſt feine Herrlichkeit 
ſehen Joh. 17, 22. 24, und wenn der Geift, den er dir ſchon 
von feinem Geifte giebt, ein Geift der Herrlichkeit ift, der auf dir 
ruht, jo Haft du an ihm ein Pfand der Erlöjung, einen Bürgen 
des Lebens Epheſ. 1,14. 2 Cor. 5,5. Ueberall wo Herrlichfeit 
ift, jpricht fie zu Tod und Verderben „rühre mich nicht an, id) 
bin heilig.“ Wäre keine herrliche Welt jonft, jo müßte doch Chri- 
Rus der Erhöhte fie ſich ſchaffen, der aber ift nichts, Hat nichts 
für fi allein und ift e, der da ruft: wo ih bin, da foll 
mein Diener au) fein oh. 12, 26. Sorge nur um em 
Sterben in dem Herrn, dieß aber ift das Ende des chriſtlichen 
Lebens, daß du mit Allaph jagen mögeft, wenn id) did) nur Habe; 
und fei nur mit dem Vater durch den Eohn im h. Geifte unauf- 
löslich geeinigt, jo wird derjelbige Weg, den der Herr bei Ueber- 
führung der Sadducder nahm, Mattd.22, 32, mit dir zu vollem 
Zrofte gehen. Bit du Gottes kraft des Gnadenbundes und ift 
Gott dein Gott, jo ijt ja Gott feines Todten Gott. Mit diefer 
Ueberzeugungsart hängt der einzig haltbare Beweis unter den 
vernünftigen, der Beweis aus der Perfönlichfeit d.h. Angeſichtlich— 
keit, Ebenbildlichkeit des menſchlichen Wejens innig zujammen. 
Die ſich aber nicht um Fortdauer überhaupt quälen, beun— 
ruhigen ſich doch häufig darüber, was unmittelbar nad) dem 
Tode bevorſtehe, und es ficht fie an, wie fie die Auferſtehungs— 
wahrheit zujanmendenfen jollen mit der jeligen Vollendung des 
Einzelnen. Iſt ein Mittelzujtand für die Abgefchiedenen, ift ein 
Seelenichlaf, ein bloß in fich gefehrtes Leben und Bewußtſein, oder 
aber ein Läuterungszuſtand bis zur Auferwedung an jenem Tage 
zu denten? Vor Allem muß mit dem Hebel gefunder Gedanken 
und Ahnungen, mit der vollen Wahrheit und Noth des Gnaden— 
gerechtigleit annehmenden GnadenglaubenZ wieder eingejekt wer— 
den. Und weiter, daß wir bi3 zum Schauen auf Hoffnung geftellt 
And. Das Wo, Wie, Wann gehört zum Schauen und noch nicht 
zum Wiſſen in Hoffnung. Es ift eben no in feines? Menſchen 
19* 
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Sinn gelommen, noch hat es ein Ohr gehört, ein Auge geſeh —en, 
was Gott bereitet hat denen, die ihn lieben 1Cor. 2,9. Je.64 — 4 
Dagegen halte dem Yragenden aud) die pofitiven Antworten Mmp.;. 
liger Schrift vor: als Joh. 14,1ff.: In meines Vat rs 
Haufe jind vi ele Wohnungen — alfo Wohnen, Gem «ein 
haft, perjönlihe Verhältniffe niht nur auf Erden; id g wer. 
euch die Stätte zu bereiten, wir werden aljo au Der 
bon zuvorjorgender Liebe erivartet ala Ankömmlinge, und wie « 

für Jeden zur Ruhe von feiner Arbeit eigenthümlich paflend fein 
wird, jo wird er c3 finden; ih fomme zu eu, ih mill 
euch zu mir nehmen; woraus von jelbft folgt, daß wer in 

dem Herrn ftirbt, fofort Aufnahme findet bei ihm; e& erleidet 

aljo nicht etwa einen Aufenthalt für feine Sehnſucht bei Chriſto 

zu fein Phil. 1,21, viel weniger eine Verminderung der jhors- 
hier genoffenen Gemeinfhaft, er erlangt das Beſſere (mei 
auch viel beffer wäre Phil. 1,23) ohne Verzug. Zwar ift dere⸗ 
Menſchen gejegt einmal zu fterben, darnach aber das Gerich 
Hebr. 9,27, und tritt alfo Krifis ſchon vor der Endkifis ein ' 
aber eben deshalb weil die Wege der abgefchiedenen Seele verſchie— 
den find, wie Paradies und Geenna oder Abrahams Schooß un 

Ort der Dual Luc. 16, 19f., jo ift im Hades an einen nur in * 
differenten Zuftand nicht zu denken. Nun aber erheben fich, theil⸗? 
im gemeinſchaftlichen Intereſſe, theils kraft der Verwandtenliebe⸗8 
die Fragen, ob noch jenſeits Möglichkeit der Sinnesänderung, o 
wirklich ewige Verdammniß und was der andere Tod fei, oder” =! 
ob Wicderbringung. Mit Nieten ift der gottesfürdhtige, gläubigee 8 
ChHrift, der in irgend einem Sinne dem Boftulate einer Appkata— 
ftafe anhängt, jo ohne Weiteres von der Glaubensgemeinſchaft Vf 
auszuſtoßen. Die Grundſätze, die den Seelſorger leiten dürfen E 
find folgende. Feſt mus vor Allem ftchen, dak überhaupt dag & 
Seligwerden durch jenjeitige oder diefjeitige Wiederbringung ter se ! 
natürlicher Proceh it. Ohne Erleudtung und Sinnesänderung S 
ohne Rechtfertigung und Heiligung feine Seligfeit, und one 
Willen und Selbſtbewegung feine Heiligung. Dieß find und ble- rt 
ben &riftlihe Ariomata. Folglih hat die biblische Vorftellunge E 
ewiger Verdammniß und Unjeligkeit als eine auf die Theis ge —et 
gründete Hypotheſis Nothwendigkeit. Auch ift in die Mitte de et! 
offenbaren Yehre nichts Hereingeftellt, was auf jenfeitige Pete: 
rung, auf endlihe oder individuelle Wiederbringung fi bezöge u 
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Die beiden Zuflände verhalten fi wie Prüfung und Vergeltung, 
und in Form einer den übrigen Örundlehren Hinzutretenden Zroft- 
lehre, die den Unbußfertigen zu ftatten käme, und alſo faft eine 
Begründung des Aufſchubes der Belehrung darreihen würde, ift 
nichts vorhanden. Dagegen ift den Ahnungen der Gläubigen, 
daß der Apoftel Petrus 1, 3, 19. 4, 6 jenjeitige Predigt und Er- 
leuchtung im Auge habe, und daß der Glaube der Nicderfahrt 
Chriſti in die Todtenwelt eine Deutung auf Seligfeit der Heiden 
julafle, auf die vielmehr im Nichtwiffen und Nichtglauben als im 
Unglauben Berftorbenen, nicht jo ihr Recht abzuſchneiden, wie es 
noch oft geichieht. Someit das Pleroma reiht, in welchem durch 
Erniedrigung der Herr feine Wirkſamkeit bis zur Auferftehung 
bin begründet hat, jo weit muß fie ja auch al3 erlöfende ſich er- 
reden Epheſ. 4, 8—10. Daß nothwendige Offenbarung der Straf- 
gerechtigfeit eine abjolute Verdammniß alfo aud) eine Schaar ab- 
olut Berdammter fordere, daß der Allmächtige in den Neprobirten 
Buße und Glauben unterdrüde und ihnen das Sein unvergäng- 
ich erhalte zu unvergänglicher Unfeligfeit, find feine mit jchrift- 
näßigem Gottesbegriffe übereinftimmenden Borftellungen. Der 
eleologiſche Trieb der Kriftlihen Vernunft, der auf Rettung des 
3exrlorenen, auf Congruenz des Endes mit dem Schöpfungswerte, 
uf DBeränderlichteit des Geſchöpfes zum Guten, auf freie und 
och überwindende Belehrung gebt, kann nicht erfterben. Die 
Zerfuche aber Der Frommen, die fih an den Begriff der Aeonen 
. ſ. .w. Inüpfen, finden ſich ftet3 auf die dieffeitige ringende Ar—⸗ 
eit der Kirche und des Reiches Gottes zurückgeworfen, daß fie 
as Gewiſſe ob des Ungewiſſen nur deftomehr ergreifen follen. 
Endlich madt die Auferfichung des Fleiſches Noth; theils 
iberhaupt eine Erneuung des leiblihen Dafeins, theil3 die Ans 
zahme einer Selbigfeit des Leibes, theils die Zweideutigkeit der 
illgemeinen Auferftehung, da fie entweder Moment der Seligleit 
oder des Gegentheiles ift. Paulus, ja das N. T. im Allgemei- 
nen fennt fein Chriſtenthum ohne den fraglihen Glauben und 
achtet es für offenbare rrlehre, was Hymenäus und Philet be- 
Baupten, die Auferſtehung fei jchon gefchehen d. h. fie beftehe 
(lediglich in der Erlöjung von der Sünde. Dem verdanfen mir 
nun die großartige gründlie Apologie des Dogma's 1 Cor. 
15, 12— 54. Diefe Belehrung hebt gründlich und zureichend Die 
am eriten vorfommenden Anſtöße. Denn das Aufſtehen vem Tod 
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und aus dem Grabe, wie es nur Wirkfichleit hat bei folder 
Zodten-Erwedungen al3 die evangeliide Geſchichte bejchreibt, iM 
des Weitern nur die Vorftellungsform des Glaubens an Wieden 
verleiblihung der abgeihiedenen Seele. Der Same, aus dem dry 
neue Leib hervorgeht, kann nicht die Gefammtheit der zerftäubt- @ 
Atome fein, aus denen zulebt der irdifche Leib beftand. DD, 
phyſiſche Selbigfeit de3 fünftigen Yeibes kann nur die Selbig Fer 
der fi) neu corporilirenden Secle jein; elementa, stamina des 
fünftigen Leibes begleiten die abjcheidende Seele. Der Ausdrud 
Fleiſch kann nicht mehr floßen, wenn man den Apoftel alle Ar- 
ten und Stufen davon erzählen hört. Was aber die fpiritualis 
ftiiche Neigung jedes alten oder neuen Hymenäus anlangt, fo 
wird fie zwar erflärt und entihuldigt durch apoſtelwidrige Por: 
ftellungen vieler Ehriften, die, um die Identität der Leiber zu 
retten, den ganzen Gegenſatz de3 irdifhen und himmliſchen, des 
ſinnlichen und geiftlichen Lebens verläugnen, aber wir müſſen iht 
aufs Entſchiedenſte nicht nur die Ausſage Chrifti, fondern auf, 
daß er der Erftling ift und Nachfolge haben muß, nicht nur das 
tiefgefühlte Erforderniß neuer Bekleidung 2 Cor. 5, 1—8, jondern 
auch die große ganze Anſchauung der Schrift von der Verwand⸗ 
lung, Berllärung des Weltleibes entgegenhalten. Das aber if 
fein Widerſpruch, daß es eine Endanferftehung giebt, die doeh 
durch vorhergehende Stufen ſich vorbereitet; noch dieſes, daß die 
Schrift zunächft das vom Tode ermedt werden zum Inhalt bee 
fonderer Verheißung madt, und doch auch NAuferftehung zum 
Hohne fennt. Denn entweder Hat die leßtere nur Platz als Dar- 
ftellung vor dem Richterthrone, oder das Gleihartige der Aufer 
ftehung der Guten und Böſen liegt darin, daß der fünftige Leib 
ſchlechthin Ausdrud der Seele und Werkzeug des Geiftes (gef: 
licher Leib) ift, moraus von felbft folgt, daß er für die Einen 
aud Werkzeug der Strafe und des Gerichtes- werde. 
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Beim Erſcheinen der vorliegenden Schlußabtheilung der 
praktiſchen Theologie iſt es mir Pflicht, mich vor der lange 
hingehaltenen theilnehmenden Gemeine über Urſachen und 
Folgen der Verzögerung unumwunden auszuſprechen. Ferner 
liegt es mir ob, das von dem gewöhnlichen ſo abweichende 
Verfahren, welches ich bei der Behandlung des Gegenſtandes 
eingejchlagen, zu rechtfertigen. Es war meine Beſtimmung 
von Jugend her, in meinem öffentlichen Leben durchweg 
firchliches und akademiſches Lehramt zu vereinigen. Für bie 
innere Seite meines Berufslebens ergab ſich hieraus eine ges 
genfeitige Wirkung ber beiberfeitigen Begriffe und Erfahrungen 
jo wie eine gegenjeitige Erfrifchung und Belebung ; was aber 
meine äußere amtliche Stellung anlangt, fo war durch jene 
an und für fich fegensreiche Cumulation die Möglichkeit fehr 
häufiger und mannigfaltiger Berufungen und demzufolge viel- 
'acher Erſchwerung bedeutender und zeitraubender fchriftftelles 
üfcher Arbeit angezeigt, welche Möglichkeit fi) denn auch 
eichlicd verwirklicht hat. In den beiden Hauptfällen, da 
& (1822) aus ſächſiſchem in ein ganz neues Kirchenver⸗ 
‚ältniß, in das Element der rheinischen Kirche, und aus 
‚iejem wieder 25 Jahre jpäter in das öftliche preußifche 
verfett wurde, handelte e8 fich um beibes, Profeſſur und 
Aniverfitätsprebigt, jo wie um fynodale und Firchenregiments 
ade Xhätigkeit, welche mich um fo mehr in Anſpruch nahm, 
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als gerade damals eine völlige Erneuerung des Verhältniſſes 
beider Seiten angebahnt wurde. So wurde der Weg zu 
angehäuften Lehr⸗ und Aufſichtsgeſchäften frühe gebahnt und 
weiter und weiter beſchritten. Bei meiner Berufung nach 
Berlin (1847) als Nachfolger Marheineke's war von vorn 
herein zugleich meine Verwendung für das neu zu ſtiftende 
Univerſitätspredigtamt und für ein neues Oberkirchenregiment 
ins Auge gefaßt. Ein ſchwieriges, mit politiſchen Unruhen 
zuſammentreffendes und zu Abordnungen in die 1. Kammer 
führendes Amtsleben ging einem viel bedeutenderen und ar⸗ 
beitsvolleren Berufe, dem Amte des Propſtes von Berlin, 
mit welchem viele Curatorien, Verwaltungsgeſchäfte und Auf⸗ 
ſichtführungen verknüpft ſind, nicht weit voraus. Wenige 
Jahre nach meiner Ueberſiedelung nach Berlin erledigte ſich 
die Stelle der bezeichneten Propſtei. Als ſie mir, ohne daß 
ich einen Schritt dazu gethan, von mehreren Seiten entge⸗ 
gengetragen ward, glaubte ich ſie annehmen zu ſollen. Bei 
dieſem Uebergang mar nach einer Seite hin eine Verzicht⸗ 
leiſtung auf den größten Theil derjenigen äußeren Vortheile 
indicirt, welche an meiner akademiſchen Stelle an und für 
fih hafteten. Dieſe jelbft aber aufzugeben, wurbe mir wes 
der angefonnen, noch konnte ich meinerfeit® mich dazu ent 
ſchließen. Ih nahm alfo damals die ganze unverfürzte 
Aufgabe des Profeſſors in die Bropftei mit hinüber; erft 
jpäter, al8 mir der Umfang und die Echwierigfeit der vers 
einigten Aufgaben mehr bekannt geworden war, gejtattete ich 
mir eine Einfchränfung meiner afademifchen Functionen. Bis 
dahin drängten fich neben die laufenden manche undorherges 
jehene Geſchäfte faſt an jedem akademiſchen und Firchenamt- 
lichen Tage. Es ift begreiflich, daß unter dieſen Berhälts 
niffen die Fortſetzung des feit 1846 begonnenen größeren 
wiſſenſchaftlichen Werfes ſich auf den Raum der übrigbleis 
benden Zwiſchen- und Nebenftunden und endlich ganz auf 
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: Ferien beichränfen mußte. Die erfte wichtige Folge, 
ſche biefer Umftand mit fi) brachte, war die bei jeder 
ackkehr zur häufig unterbrochenen Arbeit gefteigerte Schwie⸗ 
Beit, mich in berfelben wieder zurecht zu finden. Mir ift 
niemals gegeben geweſen, von einer Arbeit zur andern 
ht wie in ein andres Zimmer überzugehn, zumal nad) 
wem jährigen Zeitraum. Wenn nun der Gewinn davon 
n konnte, daß Fein Gegenjtand nad furzer Erwägung leicht 
ıgetvorfener Ausarbeitung anheim fiel, jo wurde doch ber 
iſchluß meiner praftiichen Theologie, wie es der Erfolg 
meift, dadurch immer mehr in die Werne gerüct, zumal, 
zwei neue ftörende Momente hinzutraten, die freilich in 
derer Beziehung wieder fördernd wirken und zur Bolfen- 
ng treiben mußten. Im Januar des Jahres 1864 erhielt 
ı den Auftrag, neben meinen andern Amtöpflichten die 
eichäfte eines Ephoralfreifes zu führen, wenn auch nur 
f zwei Jahre. ALS diefe abgelaufen waren, nahm mein 
wiftftellerifches Privatunternehmen einen nenen Aufſchwung. 
ndererjeit8 nahm die Altersichwäche zu und mit ihr be= 
ubers die Geſichtsſchwäche. Um fo weniger durfte ich 
? Ausfüllung der noc vorhandenen Lüden des Manu⸗ 
ipts länger verjchieben, die, weil mir Leſen und Schreiben 
* gänzlich verfagt war, freilich nicht überall leicht von 
tatten ging. Indeſſen — unmöglich war fie nicht ge- 
wben, da fich das Manufeript durch Dictat ergänzen ließ 
d alle Drühervaltungen, welche einem Autor nad) vollende- 
: Ausarbeitung etwa noch obliegen, von meinen $indern 
vernommen twerden Tonnten. 

Der andere Punkt, über welchen in dieſer Vorrede 
ich zu äußern ich Veranlaſſung habe, betrifft die Methode 
id Sachfolge meiner Abhandlung über die Kirchenord⸗ 
un. Die Begriffe von Kirchenregiment und Kirchen: 
"walt beftimmen im voraus fo viel vom Kirchenrecht, daß 
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fie, wie es fcheint, gleichſam bei der Grundlegung einer 
Kirchenrechtslehre ſchon begrenzt und beitimmt fein müßten. 
Wie vieles aber ift in unferm Werk früher beſtimmt und 
erflärt, al$ 3. B. wo und wie die firdhliche Regierung wirfe. 
Unter Umftänden der Zeit fann dies die vornehmite Lebens 
frage in unferer Wiffenfchaft, unter andern Umftänden eine 
beinah gleichgültige zu fein fcheinen ; dann wieder die Sad 
ganz in abstracto genommen — kann gar feine Trage fein, 
daß Grund und Eintheilung der evangeliichen Kirchenorbnung 
aus der Logifchen Analyfis von Anfang bis Ende beftehe, 
nämlih aus der Analyjis des Kirchenbegriffs. Endlich 
Scheint e8 wohl, die Methode bejtehe aus der Aneinanber 
reihung und gleihmäßigen Abhandlung aller reicheren Gab 
tungöbegriffe und .einer geordneten Erklärung derjelben, al 
da find: die Lehren oder die heiligen Handlungen, oder die 
Aemter, oder die Berfammlungen. Wir dagegen finden vor 
allem die Aufgabe vor, das objective Firchliche Leben, näms 
(ih die Gründe und Zwecke deſſelben, als die rechte Eelbit- 
thätigkeit der chriftlichen Gemeinfchaft deutlich und geltend 
zu machen, und fo iſt für uns die kirchliche ordnende Thä⸗ 
tigfeit auf das Vierfache: auf die Lehre, auf den Gottesdienit 
und das PBarocdhialverhältnig, auf die Sitte und die Zucht, 
endlich auf die Haushaltung und AUrmenpflege gerichtet. Es 
ift aber ſchlechthin zu unterjcheiden zwischen einer rechtlichen 
Thätigkeit und Wirkſamkeit, in welcher die Gemeine ihre 
KRaumgrenzen innehält, und einer anderen, durch welche fie 
ih mit denen, die draußen find, in Beziehungen des 
Empfangen® und Leidens oder des Leiftens und Wirkens 
ſetzt. Das Eine nennen wir jus intra ecclesiam, das 
Andre jus extra ecclesiam. Wo ein objectives Kirchen» 
recht angenommen wird, muß ferner auch ein fubjectives 
vorhanden fein. Dieſes - finden wir in ber Stellung und 
Derechtigung der einander zu⸗, beis, untergeordneten Perjos 
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nen. Aus diefen Prämiffen ergiebt ſich die von uns einges 
Ichlagene Methode und wir fünnen e8 nicht für ein geeignetes 
Berfahren erachten, den Anfang, wenn von Thätigfeiten über- 
haupt die Rede ift, mit dem Regiment zu machen, aljo zuerft 
von höchſter Gewalt in der Kirche zu handeln, die feine 
andere als die des gegebenen Landesherrn ober der Landes⸗ 
obrigkeit ſein könne. Dem wenn auch in der richtigften 
Weile die evangelifche Reformation vom Staate aus die 
Mittel gewonnen hat, der Bewegung Beruhigung zu. vers 
Ichaffen, jo hat doch auch nad) Jahrhunderten, trogdem daß 
ba8 fogenammte Summepiſkopat ſchon viele Veränderungen 
ebenjo in Theorie wie in Praxis beitanden Hat, weber jene 
noch dieje ſich volllommen mit dem fordernden und bedürs 
fenden Bewußtſein ausgeſöhnt. Defto mehr muß möglich 
fein, die Kirchengewalt, anftatt fie vollfommen analytifch für 
alle Kirchen und Zeiten zu entwideln, vielmehr nach der 
gemetifchen Art noch weiter mit der Gefchichte und dem Ge⸗ 
danken zu erproben. Daher thun wir nichts Ungereimtes, wenn 
wir gewiſſe ragen über Kirchengewalt und Kirchenregiment 
bis zum Verfaſſungsabſchluß verjchieben. Unſere abſchließen⸗ 
den Forderungen können erft am Plage fein, wenn alle Vor⸗ 
ausfegungen, auf die fie warten müſſen, erfüllt find. Nur 
eine folhe Organijation kann ſich bewähren und zum wahren 
Aufbau Firchliher Gemeinſchaft führen, bei welcher das Res 
gieren im Dienen aufgeht, die Einheit feine Einerleiheit 
heraufbeſchwört, das neue Element der fchon erprobten Form 
fich nachgeftaltet und die Hülfe gegen Mängel oder leiden- 
ſchaftliche Bewegung fchon vorbereitet und angelegt ift. Un⸗ 
ftreitig bebürfen wir zuerft die evangelifche Kirche mit den 
Eigenjchaften einer Einzelheit, aber ihr gegenüber eine ſchon 
in Ausficht genommene Kreis- ober Bezirksgemeine, jeden» 
falls eine Landeskirche. Zwiſchen diefen Endpunkten erheben 
ih mit Nothwendigkeit höhere und höhere Firchliche Verbände. 
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Keinen einzelnen Verband können wir aber aus bloßen Per- 
jonen oder einzelnen Etänden gebildet denfen, jondern ſchon 
im erften einfachiten Berbande find ebenfo jehr die Arte 
der Mitglieder und die Aemter als die einzelnen und br 
Allheiten von einem Worfiger und Leiter zu unterſcheide— 
Was aber die ESelbftbethätigung der Gemeinen anlangt, Fa 
muß ji) ans ihrer Stiftung dur) Chriftum im heiligez, 
Geiſt erkennen laſſen, daß die Gemeine nur dadurd), daß fir 
die Gnadenmittel Chrifti in geordneten Gebrauch bringt und 
diefem Gebraude Stetigfeit und Dauer gewährt, ihres kirch⸗ 
lichen Lebens Grund legt. Bor diefer Grundlenung fm 
Reformen und Beſſerungen noch nicht zn denfen, wenn and 
die materiellen Bedürfniffe, die Erwerbungen und Verwal⸗ 
tungen der Nothmittel bereits begleitungsweife einen kirch⸗ 
lichen Haushalt veranlagt haben mögen. Es fehlt überhaupt 
viel, daß fich jeder Fortfchritt in der Theorie fogleich durch 
einen allgemeinen Beifall und zuftimmendes Bewußtſein 
gleichfam belohnt finden könnte. Die eigentliche Aufgabe, 
die wir, zumal in einen Jahrhunderte wie das neunzehnte, 
zu verfolgen haben, ift noch immer eine ungelöfte. Bor 
allem wird es fih um treue evangeliſche Brincipien handeln. 
Wie fehnell wurden diefe von den Reformatoren im allgeme 
nen entdeckt und irgendwie geltend gemacht! Aber wie jchmer 
hat es gehalten, auch nur den Ceremonien Abfchieb zu geben, 
die doc nur in dem Gedanken des Meßopfers ihren Grund 
und Sinn hatten. Wie lange duldete man die lateiniſche 
Sprache und fah in der Uebung derjelben im Gottesbient 
einen Gewinn der Schule, und doch war e8 ein Sprüchwort 
zumal im füdfichen Deutfchland: Laſſet alle fremden Epraden 
Schweigen. Doch man entdeckte auch Lücken, die ausgefüllt 
werden mußten; und wenn fie lange geduldet wurden, fr 
berte man wenigſtens volle Gleichheit aller Gottesdienſtord⸗ 
nungen im Raume eines und deffelben Landesgebietes. Diet 
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Jat ja für uns bis auf diefen Tag Bedeutung, denn es ift 
sine Beſtimmung, daß ein Volfsleben mit einer gottesdienft- 
ichen Weife in Wechſelwirkung trete. Wenn wir Alle zu⸗ 
zeben, die Kirchenordnung habe ſich evangeliſch auszubilden: 
'o ſcheint natürlich, daß fie ihre biblische Kegel fuche und 
3ehaupte; aber welche Tolgerung, wenn nun apoftolifche 
Zäte, die die Aemter herzählen, ein buchftäbliches Amts⸗ 
zeſetz für alle Zeiten hergeben jollen, wenn neben den Apo- 
ſteln, Propheten und Evangeliften auch wiederum für fich 
genommen die Lehrer und zwar in der Bedeutung von Theo- 
logen und Profefjoren gelten follen, oder wenn die in ber 
Dffenbarung erwähnten Engel auch für ein heutige® Ge- 
meindeamt ihre Etellung wieder erhalten follen. Wenn 
irgendwo und einmal ein Neues im Gebiete ber Theorie 
Beifall gewinnt und ein Herkömmliches, aber läftig getvor- 
denes, glüclich verdrängt wird, fo bat dergleichen noch fein 
bleibend Recht. Vielemale wird der vorige Zuftand zurüd- 
gefordert. In Würtemberg führte fich zeitig ein Parallel 
von höheren Stufen des Regimentes im bürgerlichen Etaate 
und in der Kirche ein; überhaupt hatten die dortigen Ein- 
richtungen große Gebiegenheit, und doch hat man erft im 
19. Jahrhundert die Anfänge der Welteften- und Synodal- 
verfaflung dort nachgeholt. So verjchiedene Auffafjungen die 
zunächſt als Thatſache gegebene fürftliche Kirchengewalt 
auch gefunden oder hervorgerufen hat, jie befteht irgendwie noch 
durchgängig ; aber wo ift Friede und Einheit in diefen Auffafs 
jungen zu finden? Und jo kommt faft feine wichtige Frage vor, 
wo nicht bei jedem neuen Anhub in der Wiffenfchaft Gedanke und 
Forſchung nach den Gründen Urſach hätte, gleichfan von vorn 
anzufangen. Wir haben eine Ueberlieferung über die kirchlichen 
Stände. Es ift von dem breifachen die Rede, dem theolo- 
giſchen, dem Nechtögelehrten- und dem öfonomifchen oder 
häuslichen Stande der Familienväter, und doch hat man von 
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Gebraud und Geltung diefer Namen eine gleichartige Aus 
legung niemals erzielt. Mean glaubt nunmehr auf eine 
gänzliche Löfung der Kirche von der Staatsobrigfeit umd 
dem Etaate dringen zu müffen, und doch kommen noch neue 
Begründungen der landesherrlichen Kirchengetwalt zum Bor- 
ſchein — lauter Wahrnehmungen, die uns berechtigen, viele 
Fragen noch offen zu Laffen und viele Entjcheidungen voll 
ausgebildeter Kirchenverfaffung vorzubehalten. 


Berlin, im Mai 1867. 
Der Berfaffer. 
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. Einleitung. 


1. Die Idee der Ordnung, insbefondere 
der Kirchenordnung. 


8. 523. Das kirchliche Verfahren erftredt ſich nicht etwa 
mr auf Zhätigfeiten, welche die Erbauung in Ehrifto unmit- 
:elbar zum Ziele haben, ſondern die Kirche richtet ſich auch 
yermöge einer Umbeugung auf ihr gefammtes Leben, Thun 
and Wirken, e8 zu beurtbeilen, zu berichtigen, zu fördern, und 
hre Functionen theil3 in Sonderung theil3 in Einheit zu erhalten, 
ämli leitende Beitimmungen dazu zu treffen, daß grund- und 
wedmäßig gehandelt werde; fie übt aljo eine ordnende Thä- 
igleit, welche ihrerfeit3 wieder Gegenftand einer theologifchen 
Runftiehre (politica sacra) werden muß. 8 verftcht ſich von 
elbſt, daß auch die ordnende Thätigkeit ihrem Endzwecke nad 
mr Erbauung gerichtet ift, und dur Wahrhaftigkeit und Weis- 
yeit in der Xiebe, mit welcher fie verfährt, auch in ihrer Art lehrt, 
predigt, befiert, heiliget und verjühnet; nur nicht als ob die in 
Rede flehende Ordnung felbft Heilsordnung wäre, an und für ſich 
eben und Heil ſchaffen könnte, da fie vielmehr die göttlich) dar- 
zereihten Mittel des Heiles von Hinderniffen ihrer Wirkjamteit 
befreien fol. &3 fommt uns zunädhft auf die Idee einer Kirchen⸗ 
mdnung an. 

8. 524. Ordnung überhaupt ift ein Bei und Veberein- 
ınder der Dinge, durch welches. fih im Raume die Einheit des 
Berichiedenen oder des Mannigfaltigen zur Erjeheinung . bringt 
3.2. die Aufftellung der Stämme im iſraelitiſchen Lager). Ord— 
rung wird mit Ort — Erde, wie Hort — Heerde, Wort — Werde 
n Ableitung gebracht. Deutlich ift aber, daß fich die Ordnung nicht 
mr räumlid am ruhenden Leben, fondern auch am bewegten, 
olglich auch zeitlich erſchauen lafien kann und jol. Die 

Nigich, prakt. Theologie. III. 2. 
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Bewegung geht in ihren Grund und Anfang zurüd, una 
ichreitet dennod) vor, die Melodie hebt die Harmonie nidht au 
Alles Freie jöhnt fi mit der Nothwendigfeit aus, alle Einzers 
beiten und Subjecte find und bleiben ein Für- und In- ur 
Durdeinander vermöge der Haupt: und Herzens-Einheit. 

$. 525. Das je und je Vollkommnere von Ordnumg 
wird nun nad) Maakgabe einer dee derjelben erſtlich daran er- 
tannt, daß fie au Vor- und Unterordnung fordert und zuläft, 
ohne daB die Einzelheiten alle Selbſtſtändigkeit des Mitwirkens 
für das Ganze verlieren, und ohne daß das Vorgeordnete aus 
dem Berhältniß des Dienend und Sichmittheilend heraustritt 
(vgl. das Bild des leibliden Organismus Röm. 12, 5; 1. Cor. 12,27; 
Eph. 4, 25). Wären nur ebenbürtige Glieder vorhanden, die fih 
aber gegeneinander wie |pröde Atome verhielten, jo bliebe die Ord⸗ 
nung mangelhaft. ft Gott ein Gott der Ordnung in allen feinen. 
Werten, jo müffen die Andependenzen fi in Gott oder irgend 
einer höheren Einheit erfennen. Jedes in ſich geordnete Leben 
und Ganze darf und foll wieder Glied eines höheren werden. 
Jedes feitere und volllommnere Lebens⸗Syſtem muß aber, was 
unorganisch, als Maſſe oder Haufe, an feinen Grenzen erifir, 
ohne eine eigene innere Kryftallifirung zuzulaffen, fi anzueignen 
und anzubilden fähig und willig fein. Die Griechen zwar meinen, 
die Durchdringung des Stoffes werde ewig noch etwas undurd- 
drungenes übrig lajjen, der Apoſtel aber ſetzt der Gefchichte dieſes 
Ziel 1. Cor. 15, 28: Auf daß Gott fei Alles in Allem. Weiter 
nun erprobt jede von verjchiedenen, irgendwie concentrifcen 
Ordnungen daran ihre Volllommenheit, daß fie, ohne ſich wit 
einer anderen zu vermengen, fie ungeftört läßt (3. B. Hausredt 
und Bürgerthum, Kirche und Staat). Tyerner kommt es, wo 
ſchon Geift und Natur, Aeußeres und Inneres Beziehung af 
einander haben, darauf an, daß die äußere Ordnung von Innen 
aus beftimmt werde, ohne daß die Darftellung des innen 
aufhöre auf das Innere erinnernd, ftärkend, erbauend zurüdyt 
wirken. Endlich — und das ift die Krone der Vollkommenheit 
— ift eine Ordnung fo in ihrem göttlihen Grunde und Leben 
feft, daß fie jede Unordnung überwindet, jeden Zwiſt der Seiten 
und Parteien verföhnt, daß ihr jede Desorganifation ein Anloh 
wird, höhere Organifation zu erzeugen, und niedre Ordnungen 
nur zur Vollziehung höherer aufgelöft werden. 
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8. 526. Bisher haben mir die größten Art-Unterſchiede 
der Ordnungen mehr blos berührt als bezeichnet. Das Größte 
iſt die göttliche Weltordnung in ihrem Anſich und in ihrem 
Werden oder Stufengange.. Der qualitative Unterjchied iſt Die 
Raturordnung und das Reich Gottes, die phyfifche und die 
thisfhe Weltordnung. Bon Anfang muß deutlich werden, daß 
te in Gott geeinigt find. Unfer Glaube erkennt das dadurch, 
aß er weiß, in demjelben Ehriftus, der gewirkt hat die Reinigung 
anferer Sünde (Hebr. 1) find alle Dinge geſchaffen (Col. 1), 
and daſſelbe Wort, das von Anfang ift und durch welches alle 
Dinge gemacht find, hat unter uns menjhli gewohnt und uns 
Macht gegeben, Gottes Kinder zu werden (oh. 1). 

Eben erſt in der Offenbarung des Sohnes erkennen wir, 
daß wenn in der Schöpfung die Macht und Weisheit noch für 
ſich kundbar werden, ohne daß die heilige, gerechte Liebe ſchon 
kınbbar wäre, dennoch der Schöpfung Grund und Zweck ſchon 
dieſelbe Liebe fein muß. Die Welt, der Kosmos oder Schmud, 
ſchwebt und lebt in Maſſen, Zahlen, Sreifen; fie befteht durch Un— 
terfhied der’ Stufen und Arten des geſchöpflichen Lebens. Durch) 
Mittel- und Strebepunlte, durch Flucht der Einzelheiten und 
Durch Anziehung zugleid ordnen ſich Sonnen-Syſteme, und wenn 
ſchon der der Natur eingeborne plaftiihe Trieb in Licht und 
Beftalt eine unbegränzte Mannigfaltigfeit hervorbringt, jo gehorcht 
dennod) auch die wildefte ercentrifche Bewegung einem rythmiſchen 
Geſetze. Dieſe phyſiſche Weltordnung ift dennoch theils bloßes 
Gegenbild theils nur Baſis einer andern, nämlich der fittlichen. 
Dieje beginnt im Menſchen. Denn da der Menjch in feiner 
Art des Dajeins zum Bewußtſein kommt, wird ihm die Sinnen- 
welt jelbft Gegenftand der Anſchauung in Anlaß dentender Re— 
production ihrer Verhältniffe und Ordnung, und das nicht 
Mein, er tritt ihr als Künſtler, als Werkzeug einer göttlichen 
ortgejegten xoouozzoiia entgegen. Er erfennt nicht nur die ma- 
hematiſchen und die Ordnungen der erfüllten Formen, noch blos 
ie logiſchen in fich jelber, indem ihn der empfangene Eindrud 
eranlaßt, etwas Dabei zu empfinden und zu denken, fondern 
ollziehet auch mit Willen die Ordnung, welde er als Geift, 
Seele und Leib jelber ift. Sittlichteit ift nichts anderes, als Voll: 
iehung einer göttliden Ordnung der Güter und Triebe. 
Bon bloßer Naturgejeplichfeit frei, ift er Do nur unter der Be- 
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dingung felig, daß er glaubt und gehorcht. Die Freiheit ift eine 
geordnete. 

8. 527. Der Menſch tritt aber feine Geſchichte nicht an, ohne 
ih in dem Andern feines Gleichen zu erfennen. Der Geſchlechts⸗ 
unterfhied, in der Che vollzogen, Kindſchaft, Geſchwiſterſchaft, 
kurz die Yamilie giebt Einleitung und Anlage zu einer fittlidhen 
Gemeinschaft Her. Durd fie ift in der Weife natürlicher Bedürf⸗ 
tigleit und Fähigkeit jede Art der Liebe oder das ganze Rei 
Gottes ſchon einmal verwirklicht: gleiche und ungleiche Tiebe, 
eheliche, elterliche, kindliche, gefchtoifterliche Liebe, die zuvorkommende, 
pflegende, die verehrende, die neidlos mittheilende geben die Ausſicht 
auf eine unerfhöpflide Erweiterung und Vereinigung menſchlicher 
Gemeinſchaft und erhalten eine vorläufige und fogar unverwüſtliche 
Sühne der an einem Moment der Freiheit, an der Willfür Gele— 
genheit nehmenden Eigenheit und Selbſtſucht. Möglich bleibt ie 
Berirrung des Ichbewußtſeins, ſoll es fich zu geordneter Selbſthei K 
in Gott und feiner Gemeine entwickeln. Der gottloſe Abfall gereich M 
zum Berfall und Zerfall und gerade an der Stätte des vorbildiic 
gegebenen Gottesreiches muß das kainitiſche Verderben am reich — 
lichſten ausgekoſtet werden. Dem nun kommt der göttliche Erhalte . 
hierin wieder vorläufig Erlöſer, zunächſt mit Stiftung einer neuem" 
fittlihen Ordnung zu Hülfe Durch die Erfahrung der Rechts = 
noth entwidelt er in dazu begabten Menſchen und Völkern ei 1 
vernünftiges Gefühl der Staats-Nothwendigkeit. Die Bedingungest 
des gemeinfamen Lebens werden aufgewieſen, des Beſitzes un D 
Befugniſſes Grenze gezogen, die Geſchäfte eingetheilt, ſodaß eine 
Einheit und Allheit, ein Füreinander im Gegeneinander beſtehe 
kann, und wieder die Einheit jedem Gliede einen Kreis der 
Selbftftändigteit rettet. Demgemäß kommt es zur factiſchen Berr- 
läugnung und Vernichtung der Cigenmadt, ein Strafrecht wir D 
gegründet, welches, als Schutzrecht von der Obrigkeit verwaltet 
und ausgeübt, eine Möglichkeit gemeinſamen Handelns und Ge 
nießens ſchafft und zugleich den Anftalten des Geiftes, der Wiſſe— 
ſchaft und der Religion, rei» und Friedensſtätte ſicher. — e 
wahrer etwas Ordnung ift und Heißt und Iebensfähige Gemeiw- 
haft, defto mehr ift e8 von Gott und für fein Reid. So feier, 
daß auch das Menſchliche daran, wenn es nur wirklich eine Dow 
nung begründet, daß jede xrioıs avrdewrivn den Werth eadl, 
daß die Ehriften fih ihr untergeben follen (1. Petr. 2, 1 3). 
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Indeſſen ift der Staat doch zunächſt und jo lange wir ihn von 
andern Bildungs» und Erhaltungsprincipien, welche erft auf den 
Grunde des äußern Rechtszuftandes zur Wirkſamkeit gelangen, 
anterſcheiden müflen, nur die Sittlichkeit oder die fittlihe Ord— 
zung unter der Yorm der Nothwendigkeit. An und für fi 
virten feine Nöthigungen eine äußerliche Beftimmtheit und die 
yawider ſich auflehnende fündige Eigenwilligfeit wird er nit 
überwinden, jondern mehr und mehr aufregen, er ſei monarchiſch 
oder. oligarchiſch oder demokratisch verfaſſet. Denn an jeder 
Form fann die Entzündung der Herrſchſucht, der Eiferfudht und 
jedes politischen Fanatismus Gelegenheit nehmen, fo lange nicht 
sine neue Einigung der Noth und Freiheit, der Macht und Liebe 
von Innen heraus die böfen Zufälle des einfeitig beftimmten 
Gemeinlebens befeitigt. Zwar die Griechen führen für die dee 
der Zugendlehre und der ethiſchen Bildung in zweiter Potenz den 
Staat auf, denn er gewöhne zum Guten und zur Gerechtigkeit, 
und injofern mit Recht, als dem Staatsgeſetz eine pädagogifche 
Kraft beimohnt und es im beiten Sinne menſchlich ift, den Nußen 
der Selbitbeihränfung inne zu werden und fi durch erfanntes 
Sollen und freies Wollen in das Müſſen zu finden. Dennod) ift 
der Staat nur ein Moment im Proceß der fittlihden Weltordnung. 
Er bindet das innere Ungethüm gewiljermaßen, aber er reizt es 
auch wieder. Es ift wahr: die antiten Staaten haben den Boden 
bergegeben für eine Vermenſchlichung, welche über manche Unge- 
beuer vorftaatliher Götterfurdht fiegte, aber jene Sittlichfeit, welche 
fie vom Aberglauben emancipirte, ſchuf ihnen nur ein ideelles 
Sottesreih, nur ein Höchftes von Gemeinſchaft, welches anders 
als willenfchaftlich nicht erbaut, voltsthHümlic oder gar menſch— 
jeitlih nicht begründet werden fonnte. Die Idee der Weltorbnung 
ſt mit größter Beftrebung und Ausführung von den Stoifern 
mögeihmüdt worden — nrölıs avwrasn gleihfam Reich Gottes 
— fie haben es auch für wefentlich gleihbedeutend geachtet, daß 
er Menſch folle gottgemäß, vernunftgemäß. naturgemäß oder 
uch suraxzws handeln und leben: allein die allererite Bedin— 
ming einer vollen VBerwirklihung, den lebendigen Heiligen Gott, 
vex als folder Demuth und Liebe einflößt und die innere Eigen- 
ucht fühnet und tilgt, hat ihnen ihre philoſophiſche Religion 
nicht herzugeben vermocht. Wo fein Schöpfer, auch feine neue 
Schöpfung, auch feine Erlöſung. Die fittlide Weltordnung konnte 
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alfo zu keiner baltbaren Begründung und zu keinem nachhaltigen 
Ausgangspunkte gelangen, wenn fie nur an natürlider Sympathie 
der natürlichen Familie und Nationalität erwachſen, oder auf das 
Selten der ſtaatsgeſetzlichen Gemeinſchaft fi fügen, oder 
nur als dee fi entwideln und durch wiſſenſchaftliche Bildung 
beftehen ſollte. Auch die Religion, die doch allen diefen Mächten 
theils vorftand, theils diente, leiftete dergleichen, wenn auch noch 
jo fehr verfeinert und bald kosmologiſch, bald anthropologiſch 
ausgeftattet, al3 Verehrung der Götter keineswegs. Anders, 

dafern der Einige übernatürliche Gott ih durch Thaten des Heils 

einem Stamme und Bolfe als erwählende Gnade in Allmadit 

und Weisheit offenbart, und als Bundesgott zueignet, um. fein 

Himmelreich im Weltreich anzubahnen. Ein Volt wird Boll 

durch Religion; der heidniſche Staat macht fie nur zum Mitte, 

zu ihrem Mittel wird der Staat und da3 Königthum durch die 

altteftamentlicde Stiftung, vermöge welcher jeder Iſraelit in einen 

Heiligung3procek getrieben und gendthigt wird, aus ſchlechter 

Natürlichleit heraus in bildlofe Verehrung einzutreten. In zwei 

Richtungen ftrebt dieſer alte Bund über fich felbft hinaus und 

jet fih herab zum Typus eines neuen. Einmal als ein folder 

PBarticularismus, der vermöge ſeines Grundes und Zieles, 

nad Inhalt feiner Gebote, vermöge feiner Weiffagungen und 

Weisheitslehre, an menſchheitlichem Univerſalismus alles übertraf, 

wa3 die Erträge der andern Eulturvölfer für die Cultur-Menſch⸗ 

heit haben beitragen können, und dann als gejegliche Titurgifche 
und ascetiſche Lebensweiſe, deren Ueberſetzung in's ethifche und 

geiftliche Clement bereit3 von Propheten und Pfalmiften reichlich 

vollbracht wird. Beide Richtungen haben ihre Vollendung in der 
Erfüllung des Geſetzes und der Weiffagung oder in Ehriftus. 

8. 528. Durd ihn geoffenbart oder begründet und voll⸗ 
zogen giebt es eine Reihe von Ordnungen, von denen jede in 
irgend einem Entwidlungdglieve mit einer andern zufammenhängt. 
Entweder entwidelt fih auf diefe Weife aus der höheren, früheren 
eine niedere, bedingtere, oder eine niedere bauet fi) zur höheren 
auf und wird deren Mittel. ine jede folde Ordnung ift ent- 
weder der Liebe Geſchöpf. oder der Liebe Aufgabe, jede nur wirk— 
ih oder nur möglich durch urſprüngliche oder mitgetheilte 
Liebe Gottes, Liebe überall da3 ordnende Princip. Das einzige 
ordnungswidrige ift die Sünde als Unmwahrheit und Unrecht im 
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geſchoͤpflichen Bereiche. Ind doch beftimmt ſich die Liebe zur 
Bnade gegen den Sünder, welches nicht ausfchließt, daß die Sünde 
yon der Wahrheit gerichtet, vom Leben und vom Rechte durch 
Berechtigkeit ausgeſchloſſen, alfo auch felbft wieder zum Bau der 
Ordnung verwandt wird durch größeren Nahdrud der Liebe. 
Für's erfle ordnen fih Bollfommenheiten, Wesen 
nd Werte Gottes durch Liebe, durch diefe allerheiligfte. Denn 
o ift uns Gott in Ehrifto offenbar. Nicht die Macht, auch nicht 
ie Weisheit ift das allererfte Einheitsband. Gott ift Liebe, die 
liebe ift das göttliche Weſen und Leben. Der Liebe Arm und 
Auge find Macht und Weisheit ; und dies nicht nur, fondern wir 
riennen auch in Chriſto, dag Gott fi) Gegenfland ift der Liebe 
wegen, und ſich doch nicht verliert und vereinzelt, jondern in 
Dreieinigleit abſchließt. Es ift Hier nicht der Ort, die theoſophi— 
hen Verſuche der Erflärung der ontologifchen Trinität wieder 
aufzunehmen. Genug daß das feraphifche Lied den ewigen 
Srundtypus aller Ordnung und Freiheit ausdrüdt. Der Begriff 
ver Heiligleit und Herrlichkeit ſcheidet das abjolute Liebesverhältniß, 
in welchem Nothmwendigfeit und Freiheit abjolut zufammenfallen, 
von allen feinen Gegen- und Nachbildungen. Die in Gott ver- 
faßte Betradytung der Dinge läßt immer nur wieder Entwidelung 
des Willens der heiligen Liebe wahrnehmen, den Willen, die Selbft- 
offenbarung und LebensmittHeilung fortzufeßen durch ein Scheiben, 
Entgegenjegen und Bereinigen. Wo nun das Getrennte vorkommt, 
muß e3 auch als das Gerichtete, entweder in und zu feinem Ber: 
derben, oder im Bedürfniß und in Sehnſucht nad) Heil erfcheinen. 
Darnad find Schöpfung, Erhaltung, Regierung und Die 
Wiederholung diejer drei Momente, die Erlöjung, zu betrachten ; 
arnad) die volllommene Unterjheidung und Bereinigung des 
öttlihen und menſchlichen Weſens in Ehriftus, die Stände Ehrifti 
nd Die Yunctionen des Erlöſers. Hier giebt es eine zwar in 
er Zeit ausgeführte, aber in ſich ſchlechthin vollendete Ordnung 
es Heiles. Was er als urfprüngliche Gottgemeinſchaft der Men- 
hen ift, führt der Erlöfer in der gottmenſchlichen Freiheit aus, 
unächſt in der Knechtsgeſtalt. Zur vollkommenen Einheit ergänzen 
ich Rede, That und Leiden; Leiden, Auferftehung und Himmel— 
ahrt; prophetiiches, priefterliches und königliches Wirken, und 
ven ſchließt filh nun diejenige Ordnung des Heiled an, vermöge 
velcher vorderhand nicht mehr Chriftus vollendet wird, jondern viel⸗ 
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mehr die Menjchheit, deren Haupt er ift, zur Vollendung aneignet: 
Berufung, Wiedergeburt, Heiligung. Diefe Ordnung von einer 
andern zu fcheiden und doch nicht zu trennen, darauf fommt un 
hier das meifte an. Bis in die Schöpfung und das menſchliche 
Weſen hinauf, ja bis in die Dreieinigfeit ift e8 gegründet, daR 
Geſchichte und Bewußtſein, Aeußeres und Inneres, Offenbarung 
und Begeiftung, Theophanie und Theopneuſtie ſich unterjcheiden, 
fi abwarten und erfüllen. Wenn Chriſtus es ift, zu dem un 
der in ihm geoffenbarte Vater zieht und der uns zum Bater, fo 
gefchieht e3 nicht ohne den andern Mittler, den heiligen Gaifl. 
Chriftus ift der Geift (2. Cor. 3), aber nicht fo, daß der Sail: 
nun im abfoluten Yürfichfein wirkte. Denn er hat nur Ehriflum 
zu erflären und zu bverflären. Ohne Chriſtus giebt es nie und 
nirgends von feinem Geifte etwas. Chriftus, der vollendete Boll 
ender und Anfänger, Hat Macht und Willen, fih uns mittel 
feiner Stiftungen gegenwärtig zu erhalten, und nur dieſe, bie 
Predigt und das Bundesfiegel, find Werkzeuge des hei⸗ 
ligen Geiftes, der uns erleuchtend, erneuernd und beiligend dem 
Herrn zueignet. 

8. 529. Außerhalb der Wirkfamtkeit diefer Stiftungen Chriſti, 
mit melden das Dafein der Evangelien und Epifteln wefentlid 
zufammenzudenten ift, giebt es feinen Glauben an ihn. Sein 
lebendiges Glied ift aber ſchon urfprünglid Mitglied, und die 
jemal3 Ghriften wurden, wurden es mit andern, don andern, 
für andre. Bon Anfang der Heildaneignung wurde — eine 
Gemeine der Heiligen. Sie war und blieb in der Wahrheit eine 
Sinige. Seder, der gläubig wird, ift zur Allheit der Gläubigen 
hinzugethan. Wenn Chriften auch nicht bewußt und einzelper- 
fönlih auf einander wirken können, ftehen fie do, da der Geifl 
der Gemeine fie zufammenbindet, im Bande der Angehörigfell. 
Es ift aber unmöglich, daß ſich diefe Angehörigkeit micht jollte 
ausüben. Möglich it es, daß die Ausübung der Gemeinschaft in 
GHrifto noch eine formlofe und zufällige if. Da fie jedod 
eine menſchheitliche und weltgefchichtliche Beziehung hat, muß 
fie eine ftätige werden, um geſchichtliche Dauer zu haben, alſo 
auch an irgend welche Form der menschlichen Socialität ſich 
anschließen. 

8. 530. Den gebundnen menfhliden Gemeinfchaften 
— der Familie und dem Staate — läßt fi die freie Gr 
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felligleit entgegenfeben. Diefe hat mit jenen durch Gegen- 
bilblichkeit des Natürlihen und Geifllihen und nad der ganz 
abftracten Idee der societas eine gewiſſe Aehnlichkeit, aber die 
Entgegenjegung bleibt. An die gefittete Häuslichkeit ſchließen 
ich Freundihaften an, auf dem Grunde flaatlihen Friedens 
miftehen Arten freien Verkehrs und Gemeinwejens, Vereine, Ge⸗ 
ſellſchaften. Sie find an und für fih nicht antipolitifche Hetärien, 
Orden, Sonfpirationen. Sie entſprechen einem durch die gebundene 
Gemeinſchaft noch nicht befriedigten Bedürfniſſe und Triebe. Sie 
unterfcheiden fich jedoch gar fehr nad dem Grade ihrer Sittlid- 
teit, Nothivendigkeit und Dauer. Biele Male übernehmen fie die 
Förderung und Pflege eines öffentlichen Gutes, defjen die gebun— 
dene Gemeinſchaft anerfanntermaaken bedarf, ohne die amtliche 
Pflege deſſelben ſchon in die ordentliche Verwaltung aufnehmen 
ju fönnen. Der Staat muß zuweilen jogar an die Freiwilligkeit 
appelliren und darf in diefem alle, was fie zu fchaffen vermag 
und fchaffet, defto weniger durch Eingreifen feine® modus agendi 
Rören wollen, obgleich er Recht und Pflicht der Ueberwachung 
behält. Es verfteht ſich nämlich von felbft, daß jede ſolche Ge⸗ 
ſellſchaft für fih felbft eine ordnende Thätigkeit zulaffen und die 
Befugniß einer autonomischen Berfaffung und Leitung gemeinjanten 
Handelns haben muß. Zu einem auf beftimmte Zwecke gerichteten, 
gemeinjamen Handeln gehören im Allgemeinen immer beflimmte 
Befähigungen der freiwillig Theilncehmenden, ferner zeitliche und 
drtliche Yeitfegungen, Beauftragte oder Organe der Gemeine nad) 
Macht oder Altersvorzug, Ordnung der Meinungsäußerung und 
Beichlußnahme, eine gewiſſe Disciplin und eine gewiſſe Haushal⸗ 
hung. Je toichtiger aber Grund, Zweck und Gegenftand der 
gemeinfamen Handlung und Mebung ift, defto pofitiveren 
Sharakter muß die Orbnung an ſich tragen. Irgend eine Ge- 
jellfehaft Hat nur Möglichkeit, denn fie hat jene Nothmwen- 
digkeit nit, melde den gebundenen Gemeinſchaften, Familie, 
Staat und Religionsgemeine, demnächſt auch der Schule beizulegen 
ſt. Dagegen die Gemeine Ehrifti entſpricht einem weſentlichen 
Roment der menfhliden Beftimmung, dem religiöfen 
zedürfniſſe; aber nicht fo, als ob fie vermöge des Familien und 
tationalbandes zu Dafein und Beltand käme; das Chriſtenthum 
ſt nicht angeboren oder angeflammt, und dennoh men ſchheitlich, 
ann aljo nur im Elemente des auf Familie und Staat gegrün- 
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beten freien Verkehrs ſich als Gemeine pflanzen, darum aber 
doch an Geſchichtlichkeit und Pofitivität alle National- und Stamm= 
Religionen übertreffen. Chriſtus ift zu beflimmter Zeit nad eine 
nun erfüllbaren Weiffagung in die Welt geflommen (Gal. 4), nämlidy 
zur Zeit erſchütterter Nationalitäten, zur Zeit eines gegründeten 
und Welttheile in Verkehr jegenden Reiches, im Schooße eines. die 
Borausfegungen feiner Beitimmung enthaltenden Boltsthums; 

dennod hat er dieſe Beſtimmung unter herrſchendem Widerjprude 

feines Bolfes vollendet, die nächfte Gemeine feines Namens wir 

durh Gott ausgejondert und don der Auctorität des Landes 

verbannt (aroovvaywyoı Joh. 16, 2) und die Signatur des 

Boltes Gottes auf die Gläubigen aus Juden und Heiden über 

tragen. Dieſes nicht fo, daß überall wenigſtens die Einheit der 

heidnifchen Yamilie oder der Stadt u. |. w. gläubig würde; 

vielmehr erfolgt e8, wie der Herr es Luc. 12, 51—53 angekün⸗ 

digt, und Paulus es erfahren mußte, Apgeſch. 13, 46. Das 

Reich Jeſu ift eben nicht von dieſer Welt, aber in der Welt und 

fann nur mittel3 innerer, innerlicher, göttlider Erweckung zum 

Glauben an den Gekreuzigten und Auferftandenen, folglich nur 

unter beftehender Scheidung zwischen Welt und neuem Menſchen⸗ 

tum fi fortpflanzen und außbreiten. 

8. 531. Aus dem Allen erhellet, daß die Gemeine Kein, 
eben ihrer pofitiven Beichaffenheit, ihrer Begründung und 
Abzweckung nach ſich weder in weltftaatliher noch in gottftaatlicher 
(theofratiicher), überhaupt in nomothetiſcher Weife nicht ordnen 
fann. Mit andern Worten, die kirhlide Ordnung muß de 
Heil3ordnung dienen und darf in feinem &lemente unmittelbare 
Bedingung der leßteren werden. Allerdings erfordert das Werl 
berufender, rechtfertigender, hHeiligender Gnade einen Träger 
oder Werkzeuge, nämlich die ihren Beitand übende, handelnde 
Gemeine Diefe nämlih kann nur dur die Wirkungen der⸗ 
ſelben Stiftungen Chriſti beftehen, durch melde fie entftanden 
if. Nicht blos etwa Kennzeichen, fondern Lebenszeichen, 
ja Lebensbedingungen der Gemeine find diejenigen Hand 
lungen, durch melde fie, was Chriſti Bermädtnik if, 
empfängt, genießt, gewährt und mittheilt, damit if 
Grund und Aufbau in die Höhe und Tiefe, Länge und 
Breite fortgehe. Dergleihden Handeln nun hat in Anjehung 
der Stätigfeit, Zeitlichkeit, Oertlichkeit, Perſönlichkeit feine phyſi⸗ 
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fen und etdifhen Bedingungen. Die Kirche ift das ſich 
in gemeinfamer Ausübung des hriftlihen Glaubens 
vermittelnde Gnadenreich Ehrifti, die unentbehrliche Thür 
feines Kommens. AU ihres Thuns Endawed fann nur Er— 
bauung der Gemeine auf dem Grunde Chrifti jein. An allen 
dahin gerichteten Thätigleiten vermag die Kirche nur dem 5. Geift 
Dor=- und zu- und nahzuarbeiten. Dies gefchieht in dem 
Magße, als fie das Schöpfen aus dem Urjprunge der Gnabden- 
wirlungen rein und nachhaltig vollbringt, in vollem Erfahrungs- 
glauben der Liebe davon mittheilt, und alle ihr gejchentten Gaben 
dazu verwendet, wa3 an geiftlihem hriftlihem Leben gewonnen 
iR, zu erhalten und zu vermehren. Die Brincipien des kirchlichen 
Thuns find demnach überall Wahrheit, Yreiheit, Gemein- 
famteit, Webereinftimmung. Wie und aus welchem Grunde 
fommt nun zu den XThätigfeiten, welde von diefen “Brincipien 
getragen find und alle auf geförderten Gebrauch und Genuß der 
Snadenmittel gerichtet werden, al3 Predigt, Unterricht, Erziehung, 
Gemeindegebet und Gefang, Zufammentunft und Beſuch, Ber: 
mahnung und Pflege der Schwahen und Bedürftigen, die ord⸗ 
nende Thätigfeit mit ihren Früchten Hinzu? Unmittelbar läßt 
ih durch Ordnen nichts erzeugen, mwa3 zur Subftanz des 
Hriftliden, des evangelijhen Lebens gehört, denn dies 
wirfet der Herr nach feiner Gnadenorbnung, die ſich nicht ver⸗ 
mehren, ergänzen, verändern läßt; alle Berfudhe, dem Grund und 
Zwede der gemeinfamen Ausübung durch nody Mehr von kirchlichen 
Werken und heiligen Handlungen oder Yormularen, die auf Ber- 
dienft und Gnadenverheißungen angewieſen und unter diefen Be— 
weggründen verordnet werden, Genüge zu leiften, heben die Heilsord⸗ 
nung auf. So geartete „menjchliche Meberlieferungen und Verord⸗ 
nungen“ verkürzen und entgründen das Evangelium und verjeßen 
uns in geſetzliche Pädagogik zurüd. Eben jo wenig fann die 
kirchliche Ordnung das fittliche, wiſſenſchaftliche, künftleriide von 
Bedingungen ded erbauliden Handelns unmittelbar erzeugen 
wollen, denn alle Arten von bejonderen Erweifungen des Charisma 
find in ihrer Wirkſamkeit urſprünglich mit creatürlihden Talenten 
und Wirkungsgeſetzen zufammengefaßt und zugleich an Geſchichts⸗ 
verhältniffe gebunden. Die Kirchenordnung, ihres eignen Weſens 
fi recht bewußt, normirt lieber wenig als viel, rechnet gern 
auf die freie willige Bewegung nad dem Ziele, und hütet ſich 
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das zu befehlen, was, ohne Liebe und Geift getban, zur Erbauung 
. nit frommen, fondern einen Schein der Gottjeligteit verbreiten, 
alfo ärgern und zum Verderben der Gemeine gereichen würke. 
Die Ordnung jhafft nicht den Geift, fondern der Geift als Weis 
beit und Macht der Liebe jchaffet die Ordnung. Dan kann nigt 
jagen, daß diefe ſich ganz von jelber finde und unbewußt fid 
mache mit dem Werden der Gemeine, obgleich fie allerdings dem 
Leben in gewiſſem Grade eingeboren fein muß. Auf jeden Zal 
muß fie aufgewiejen, gezeichnet und gewußt werden. Denn ſonſt 
fteht ihr wenigſtens das Nichtwiſſen, Irren und der Zufall des 
Handelns entgegen. Einen neuen Anlaß giebt ihr aber die Roth 
der Sünde, der Leidenſchaft, der Untüchtigkeit und Yebhlerhaftigeit 
des Willens, woran die Gemeine noch leidet. Das kirchliche Leben 
befteht aus weſentlichen Verrichtungen ; diefe ſpannen fich ab oder 
überfpannen fi, eine vor der andern, und fo ftören fie fid, 
ihmächen oder vernichten einander, bis das Ganze erkrankt und 
verdirbt. Bald defectus bald excessus der Functionen, 
Gaben und Kräfte find es, gegen melde die ordnende Thätigkeit 
verbütend und heilend wirken will und fol. Noch giebt e# 
ein Drittes wodurch fie von neuem erfordert wird. Die Ge 
meine wächſt, fie nimmt immer mehr Standes» und Sitten-Ur- 
terfchiede, immer mehrere Nationalitäten in fi auf; bald Kun 
und Wilfenfchaft, bald Haus» und Bürgerfitte fommen mit drif 
fiher Sitte in Widerftreit, oder bei abnehmendem Gemeingeike 
ift die Darftelung und Geftaltung des chriftlihen Gemeinfinnd 
deftomehr wahrzunehmen, bald gilt e8 die Gemeinſchaft, bad 
die perjfönliche Freiheit zu retten. Aöceje wird der Heilsorbnung 
gleichgerechnet, oder der Sittlichleit vorgeordnet, oder die letztere 
antinomiſtiſch vergleihgültigt. Kurz Die veränderte Lage um 
der veränderte Sinn der Gemeine fordert Verwahrung der drif- 
lihen Principien bei Feftftellung der Grenzen, innerhalb welder 
das Anrecht an Bekenntniß und Gommunion zugeftanden werden 
kann. Die Ordnung aljo erweitert, vereinfacht, verändert fid 
nad Orts- und Zeitumftänden. 

8. 532. Wie aber wird das Ordnen möglih? Wo find 
die Ordner? Dafern weder ſtaats- noch gottgeſetzlicher Zwang 
im chriſtlichen Gemeinweſen vorhanden ift, jcheint es am Befug⸗ 
niß und Gewalt fehlen zu müflen. ragen wir aber zunöchſt 
nad) der Fähigkeit und Gabe, die zur Anerkennung um 
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dadurch zu Anjehn kommen fol, jo mögen zwar in allen Glie— 
dern theild die Elemente der Bernünftigfeit, de Verſtan— 
des und ber Erfahrung, theils jolde Demuth und Liebe im 
Glauben vorausgejeßt werden, weldde zur Ordnung ſowohl activ 
al3 paſſiv mitzuwirken geeignet find, allein dadurch wird die be- 
fondere Gabe der Leitung nicht ausgefchlofien, ohne deren Wir- 
tung ſchon die erſte Gründung der Gemeine nicht zu Stande ge- 
fommen ift. Daß fie aber zu Stande kommt, hat ſchon feine Ur- 
ſache daran, dab die ſich bethätigende Gabe des Ordnens mit 
dem ihm entgegentommenden fittlihden Ordnungsfinn zujammen- 
wirft. Ordnung führt überall, wie wir gefehn, auch Unterord⸗ 
nung berbei. Das Drdnen aber ift nit Herrſchen jondern 
Dienen, und das göttlihe Princip, auf welches alle hoffen, des 
Herrn Geift offenbart ſich nicht ausſchließlich durch die Leiter, 
fondern aud) dur deren Anerkennung, Unterflüßung und Be- 
folgung. Dieſes Berhältnig jchließt beides mit in fi, dab die 
Ordner nah der Zuftiimmung aller derer fireben. müffen, die 
den Tirchlihen Sinn und Willen überhaupt zu erkennen geben, 
und daß die lektern im Gefühle und Willen davon, Ordnung 
müfle fein, auch die Mängel derjelben zu tragen und daS gel- 
tende, ſoweit e3 nicht dem Gewiſſen widerſpricht nad dem Evan- 
gelium, als ſolches zu vollziehen verbunden find. Dem Allen 
entfpricht e3, daß, wenn auch die Ueberwachung und Verwaltung 
der Kirchenordnung für einen gegebenen Kreis einer dazu be- 
gabten und berufenen Einzel-Perjon anzuvertrauen ift, doch die 
Berathung und Beſchließung derjelben einem dazu geftifteten Col⸗ 
legium oder Senate zuftehet. Aus denfelben Urſachen ift noth, 
daß in der begründenden Zeit des Gemeinmwefens diefelben Beru- 
fenen, die am meiften als Stifter angejehn werden können, wie 
Apoſtel erften und zweiten Ranges, auch am meilten als Ordner 
wirfen, und daß Ur⸗Ordnungen für alle Zeit urbildlich wirken, 
weiter, dab je länger je mehr, nämlich bei entwideltem und be- 
reichertem Berbande, die Befugnig zur ordnenden Thätigkeit fi) 
fo verfaffe, daß das ſchlimmſte von Yehlerhaftigleit im kirch⸗ 
lichen Leben — Abſpannung oder Ueberijpannung im Regieren, 
träger Defect und hitziger Erceß — am wenigften zu bejorgen 
ſteht. Verfaſſungsloſe Kirhengewalt und Anarchie widerfprechen 
der dee der Kirchenordnung auf gleiche Weile. Demungeachtet 
beſteht zu allen Zeiten und an allen Orten, wo fi) der Gemein- 
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glaube der Ehriften jchrift: und den Stiftungen des Herm 
gemäß in Stätigfeit ausübt, die Befugniß, das an ſich Berör- 
derlicde im Dafein der Gemeine nad Maaßgabe des Unverin 
derlihen zu beftimmen. Gin Recht, Dogmen wider oder übe 
Gottes Wort zu ſchaffen, beiteht nirgends, dagegen befteht die 
Forderung, daß diejenige Berfafjung und Ordnung der Stirde, 
welche wider daß Evangelium, wider das Weſen des Staates, 
wider die Häuslichleit und Ehe, wider die chriſtliche Perjönlig- 
feit nicht verftößt, in die ethiſche Verpflichtung des evangeliſchen 
Chriſten jelbft mit aufgenommen werde um des Herrn willen, 
vollkommen, aud jo meit fie eine menſchliche if. 

8. 533. Iſt auf diefem Gebiete von Kirchenrecht ode 
von Kirchengeſetzen die Rede, jo ift diefer Spradigebraud im 
Intereſſe der Evangeliſchen mit Borjiht anzumenden. Thatſache 
ift e8, daß ziwar die Bezeihnungen Regel und Anordnung, Ber: 
ordnung als Namen für anerfannte und anzueriennende Beftim- 
mungen de3 firdlichen Lebens bis in das apoftolifhe Zeitalter 
zurüdreihen, fo wie fie in alle Zeitalter der Kirche auch hinaus 
reihen, twogegen jus, vouoc, Ssouos, Nomocanon, Pannomis 
erft gebräuchlich geworden find, feit die Kirche in das Staatsredt 
mit eintrat, und auf die eine und andre Weife theils inmitten 
ihrer Bethätigung von dem Staate bedingt wurde, theils in de 
Staates Mitte beftimmend mitwirkte, oder ſchon feit fie als Außer 
Theo = Chriftofratie ihre Erſcheinungsfformen zu ihrem Wein 
rechnete und von göttliher Offenbarung abzuleiten begonnen 
hatte. Es fommt für unfre Aufgabe etwas darauf 
an, den Begriff Ordnung in feiner Scheidung don 
Gejeg und Recht aufreht zu erhalten und doch die Ele 
mente von beiden darin anzuerlennen. Die evange 
liſche Reformation Sprit, fofern fie ganz ihre eigne Sprache 
redet, und nachdem fie zwiſchen Kirdden= und Staat3gewalt in ber 
Augsburger Confeſſion genau gefchieden hat, fofort von — Ordnung. 
Suden wir, was Recht und Geſſetz fei, genauer zu beftimmen. 
Recht ift die Befugniß zu handeln, die Kehrſeite der “Pflicht, oder 
jelbft die Pflicht, zu thun oder zu laſſen, Anſpruch an Leiſtung, 
gültiger Antheil am Genuß der Gemeingüter — immer jebt es 
ſchon perſönliche Gegenseitigkeit, irgend ein Gemeinweſen 
voraus. Geſetz aber ift gemeinjames, gefagtes, offenbartes, an 
ertanntes, beftimmtes Recht. Diefes ift das Frühere. Bei dem 
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Gele lommt es auf geſchichtliche Feſtſetzung an, es ift in ſolchem 
Sinne poſitiv. Das Recht iſt dagegen ideeller Natur. Das Recht 
hat bei den Alten Götternamen, Themis, Dike, Adraſteia; das 
Geſeh nit. Das Recht ift nämlich, auch ohne daß es gedadht, 
gezeigt, geoffenbart ift, doch da; es ift die Bezogenheit des per⸗ 
fönlihen Thuns auf urfprüngliche Verhältniffe und Beſchaffen- 
heiten, die dem Daſein vom höchften Rechtfpender, vom Schöpfer 
eingeprägt find. Der ift die Wahrheit der Liebe, der Güte und 
Treue, alle feine Werte find löblih und die in den Schöpfungen 
immanent gegebenen Berhältnifje zwiſchen Perfon und Berfon, 
Bater und Kind, Mann und Weib, Bruder und Bruder, Herr 
und Diener u. ſ. w. unverrüdbar (Pf. 119, 90. 91), fie behal- 
ten ber endlichen freiheit gegenüber göttliche Nothwendigleit; 
darum aud werben fie, den heidniſchen, fehlerhaften und rechts- 
wibrigen Gefegen, und dem Heidenthum des Herzens 
gegenüber, in den zehn Worten vom Sinai neu geoffenbart 
zur Erfenntniß der Sünde und des Abfalls; denn es Handelt fi) 
zuerſt um die Rechte Gottes, ganz primitiv aber um das Recht 
Gottes, ausſchließlich angebetet und verehrt zu werden. Dies 
Recht ift des Menſchen Pflicht, und die Quelle aller Rechte und 
Pflichten. Dazu eben wird aus einem geeigneten Stamme 
ein eigenthümlich Bolt Gottes gezogen, daß es Gemeine der 
Religion, Darftelung und Prazis erflärter Gottesrechte vor andern 
und für andre werde, äußerer, fihtbarer göttliher Staat. Darin 
nun ift jedes vorchriſtliche Religionsweſen ſich ſelbſt gleih, daß 
es national, öffentlich, politifch if. Wenn man das Wort Kirche 
tatachreſtiſch für religidſe Gemeinſchaft im Allgemeinen fegen 
will, jo kann gefagt werben, daß allein der ifraelitifche Kirchen- 
Raat, alle übrigen Staatskirchen find. Die Religion if der un= 
entbehrlihe Nutzen des Staats in dem lehtern Falle, im erften 
aber der Staat daS umentbehrlihe Mittel der Religion. In 
beiden Fällen iſt, wennſchon bürgerlihes und priefterliches Recht 
relativ geſchieden fein kann, doch das Weſen der religiöfen Ge— 
meinſchaft, jo wie es ſich dem nationalen Umfange nad mit dem 
Staate dedt, aud mit dem politifchen eins, d. h. es ift geſetzlicher 
Art. Die Religionsübung ift buchſtäblich (yeruza) und leiblid) 
keftimmt. Der Gottesdienft, das Gottesredht ift äußerlich gefegt, 
de Verföhnung und Rechtfertigung ift draftiih. Der Verleger 
der Religion in Hocpverrätherifcher Art muß fierben. Das Cereri 
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sacer esto in den älteften Gefegen der Römer ift in fo fern m 
glei: „deilen Seele foll außgerottet werden aus dem Bolt“ u. ſ. w. 
Je mehr aber da3 altteftamentliche Bewußtſein vom Gottesreit, 
weil es das Recht des Einigen, heiligen, übernatürlichen Gottes if, 
fih von dem Heidenthum ausfondert, defto mehr wird es (in Deu 
teronomium, Pfalmen, Brophetie) ein Willen von der Sinnbil- 
lichkeit, Ab und Vorbildlichkeit der religiöfen Verrichtung. Das 
alte Teftament ift Typus und Borbereitung, ja ſchon Gehege 
und Gehäufe eines fünftigen, nämlich eines durch die Kirche ver- 
mittelten Reiches Gottes. Sofern nun die menf&hheitlide, 
chriſtliche Religionsgemeine aud) alle Bedingungen eines Gemein⸗ 
weſens erfüllen muß, fchließt fie au ein und aus, ordnet auf) 
Perſonal und Befugniſſe, jebt auh dem Individuum Grenzen, 
bewahrt das Perfönliche in und vor der Gemeine; in der allge 
meinen focialen Bedeutung giebt e3 aljo auch in ihr Rechte und 
Gejeße, Leiter und Folgende. Aber diejes alles hat inmitten ber 
riftlichen Gemeine eine andre Art und Bedeutung. Und biefen 
andren Charakter drüdt der Name Ordnung aus. Die fir 
chenordnung ift als ſolche an fich felbft nicht Heilbewirtend, jon- 
dern fügt fi der in ihren Mitteln, in göttlichen Stiftungen wit 
fenden Gnade dienftbar an; felbft die Sacramente wirken nicht al 
Merkverrichtung des Priefters, fondern virtute Christi operants 
et, instituentis Gottesgemeinſchaft; auch weiſet jedes Amt, jeder 
Dienst theils über die Amtsperſon Hinaus, theils in den Heilk 
mittel-Befiß der Gemeine und das allgemeine Prieftertfum zu 
rüd und hinein; die Ordnung fommt zum Leben und aus dem 
Leben Hinzu als bildfames und anzupafjendes Gefäß, und die 
innere Beltimmtheit der Gemeine bleibt Zweck und Grund alle 
Aeußeren. Einerjeit3 fällt nun diefe Idee der Kirchenorbnung 
oder das Urbild derfelben mit der apoftolifhen Verwirklichung 
zujammen, oder das Urbild ift aus dieſer felbft exft geichöpft- 
Wenn wir e& aber in PBrincipien vielmehr auffaften als in feine? 
vollen Ausführung, fo gehört fhon dies mit zu den Prin- 
cipien, daß auch die apoftoliihen Phänomene nicht abfolute Ge“ 
feßlichteit haben, da fie etwa noch mangelhaftes oder werbende# 
Kirchenthum repräjentiren, oder jhon temporäre, nur für er 
Zeit geltende und pafjende Beltandtheile enthalten. Die chriſtlich⸗ 
Kirche, an fi kosmiſch und nit national noch ftaatlih, fan 
doch und muß in ihrer Art vielfach national werben, und ander” 
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ils in ber Periode der Verfolgung in der Zeit ihres ſtaatlichen 
Yeiedens fi) ordnen, ohne ihr Weſen aufzugeben. Ihre Tradi— 
ionen find der Reftauration und ebenjo der Erweiterung wie der 
Bereinfahung fähig. Unter allen Umftänden aber fordert der 
Irgebante, daß bie Kirche der evangelifhen Delonomie Gottes 
ich nicht überhebe, in keinem Zalle ſich Gewalt beilege, wider 
der ohne Gottes Wort etwas zu feßen ober bei der Seelen Se- 
igleit zu fordern, fein anderes jus divinum ihrer Ordnungen, 
ils dasjenige, das in den Iehrbaren fo wie geoffenbarten Geboten 
ind Verboten des Herrn enthalten ift, geltend mache, auf jeden 
veltfihen Zwang und jebes leibliche, bürgerliche Strafrecht ver- 
ichte, ſchuldlos an den eigenthümlichen Rechten jeder andern 
Zebensorbnung bleibe, welche Gottes Stiftung für ſich hat, viel- 
nehr durch Gewalt des Wortes auf Reinigung und Belebung 
n ihrer Art ſich richte, Fieber leide, als dur Bermifchung mit 
deidenthum oder Judenthum der Heteronomie anheim falle und, 
hrer fubjectiven Irrbarleit ſich bewußt, fich der Reformation offen 
halte, ohne ihr Erbe von Chriſtus zu verläugnen. *) 

®) Bergl. Deutſche Zeitichrift f. chr. Leben u. dir. Wiflenfh. 1851. 
Rr. 28. 24. m. Abh. über göttlihes Recht und Kirchenordnung. 


D. Geſchichte der Kirhenordnung im kurzen 
Grundriffe 


8. 534. Um vom heutigen Standorte aus firdlihe Ord- 
nung theils zu fritifiren theil3 zu weiffagen, müffen wir die Ge- 
genwart derjelben fennen, und um dieſe richtig zu verflehen, uns 
Äber die ganze Entwidlung bis hieher Rechenschaft geben. Es 
reicht aber hin, auf die befonderen Formen: apoftolifche, alttatho- 
liſche, kanoniſche, päpftliche, evangeliſche Kirchenordnung zu achten. 


A. Die apoſtoliſche Ordnung. 


- 8.535. Zum urbildlihen Anſehn der apoftoliihen beken · 

nen ſich alle geſchichtlichen Phafen des chriſtlichen Kirchenthums 

ſo feft, daß gerade die in der größten Abtweihung vom Urfprüng- 

uchen geſchaffenen Bildungen nicht minder, al3 bie bis ins Außer» 

lichſte den Apofteln ſich nachbildenden Secten, alſo bie einander 

viderſprechendſten Sitten und Formen fid) anmaßen, fogar aus- 
NRigfch, prakt. Theologie. II. 2. 2 
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ſchließlich apoſtoliſch zu ſein. Jeder Standpunkt bringt ſein eignes 
andres Auge für das Apoſtoliſche mit; die Einen ſehen es in dem 
Zeitlihen, Zufälligen, Sndividuellen allein oder doch zugleich, bie 
Andern in den Spiten vielmehr als in den Tiefen. Alle aber, 
die fi daran irren, es feien Antitatholiten oder Hyperfatholifen, 
ſchieben der apoftoliichen grundlegenden Ordnung die Bedeutung 
eines chriſtokratiſchen Gejeges unter. Dieß geſchieht nit 
nur, wenn Petrus der erfte der römiſchen Päpſte geweſen jein 
fol und die Apoftel Verfaſſer des Meßkanons, ſondern auch, wenn 
die Irvingiten neue Apoftel und Engel maden, oder die Bart⸗ 
Knopf- und Sandalenmänner Theologie, Amt und Kindertaufe 
verbieten. 


8. 536. Nirgends ſchöpft man die Kenntniß apoftolifcher 
Ordnung getrübter, al3 aus den Zufammenftellungen kirchlicher 
Vorſchriften, welche Kanones oder dudayal oder aber Conſtitutio- 
nes (dıdaoxeAle) der Apoftel überfchrieben find. Die apoftolifche 
Synode, A. Gef. 15., welche den die Gemeinschaft der Juden⸗ 
und Heiden-Chriſten ermöglichenden Kanon berathen hatte, wurde 
der unfchuldige Anlaß zur Erdichtung jo mander Apoftel-Synobe, 
zunädft einer Antiohenifhen, an denen denn aud) merkwür⸗ 
diger Weile heilige Frauen, 3.3. Maria Magdalena und Salome, 
mit Stimmredt theilgenommen haben follten. Einige folder 
Machwerke Schließen fih an die craffe Vorftellung von der Ent- 
ſtehung de3 apoftoliiden Symbols aus den budhftäblichen Bei: 
trägen (ovuPßodai, Collationes) der Zwölf an. Bergl. Fabric. 
Codex Apoer. N.T. und bei. J. W. Bidell, Geſch. des Kirchen⸗ 
rechts, erfter Band, Gießen 1843. 


8. 537. Zuerft und ächt fohöpfen wir, was mit Grund 
und Recht apoftolifche Diataris heißen kann, aus dem N. T. und 
dürfen Ausfprühe des Herrn binzunehmen, welde er im Hin- 
hauen auf eine erjte Yorm der Gemeinde-Uebung oder in An= 
weiſung zur erften und andern eigentlihen Miffion gethan. Nur 
daß jhon Hier der Zujammenhang des bejondern dintattifher 
Elements mit dem ethiſchen und gemeinchriſtlichen wahrgenom — 
men werden muß.*) Wuszuzeihnen find alfo folgende Stellen 
Matth. 10. 18. 28, A. ©. 2. 4. 6. 15, 1 &or. 5. 7. 10.11 
12. 14; die Briefe an den Zimotheus und Titus al Be — 
weile einer ſchon entwidelteren und umfaflenderen ordnende— 
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Thätigleit. Weder die Berfafiung der Gemeine noch die Ordnung 
der Sitten und Handlungen ift auf einmal befeftigt worden. 
Doch laſſen ſchon die apoſtoliſchen Schriften Keime des älteften 
Katholicism hindurchſcheinen. 

*, Als Ganzes iſt keine der von Bickell in den Beilagen urkundlich 
mitgetheilten apokryphiſchen Diataren der apoftolifchen Zeit anzufinnen, 
anr einzelne Beftände gehören der Wendezeit an, aber gerade die älteften 
legen die ethiſchen Anforderungen den effleftaftiichen zum Grunde. 


8. 538. Bor Allem ift zu erfennen, daß die Apoftel Ge- 
feßgeber weder find noch fein wollen, dagegen die Pfliht und 
Roth zu ordnen fih auflegen und alfo aud e3 fih als Recht 
zueignen.*) Wären fie Gejeßgeber, fo müßte es Chriſtus vor 
ihnen geweſen fein. Zum Geſetz Gottes, durch Mofes gegeben, 
verhält er ſich als erfüllender Ausleger und zwar als mittlerifcher 
- perfönlicder Erfüler, deſſen Zeugniß don der Gerechtigkeit in 
priefterlihe Sühne der Sünde und Heiligung der daran Glau- 
benden übergehet. Nur mittelbar ftiftet er diejenige Kirche, melde 
eine Kirchenordnung bedarf und zuläßt, indem er erſtlich Stif- 
tungen hinterläßt und Mittel feines in Gegenwart fortwirken⸗ 
den perfönlichen Einflufjes auf die gewordene und werdende Ge- 
meine, Mittel, welche nur dadurd, daß fie in Ordnung des 
Handelns verfaßt worden, in Uebung gebradt und erhalten 
werden fünnen. Im Uebrigen läßt fi der Herr als Ordner 
durch denſelben Geift in der Gemeine als foldher vertreten, der 
durch beſondre Gaben als ein Geift der Weisheit die Regeln 
der gemeinfamen erbaulichften Ausübung des Glaubens ſuchet und 
findet. Die dazu gehörende Thätigkeit nennt der Apoftel dıarao- 
0s0Iaı oder rapayy&iksır, rrapadıdovaı, aber von einem vouog 
&> döyuacı Epheſ. 2, 15. Col. 2, 14., der wie ein Yallitrid für 
die Gewiflen, wie ein Zuchtmeifter auf Chriftus zu empfinden 
und zu erleiden wäre (U. ©. 15, 10), ift bei feinem Stüde die 
Rede, zu dem die Anordnung vorjähreitet. Und wie nun Die 
Gaben überhaupt, die auf Einen Geift, und die Aemter, die 
auf Einen Herrn fi zurüdführen laſſen, fih innerlid an die 
individuellen natürlihden Talente oder an die Momente natür- 
licher Gemeinfchaftsformen (1 Cor. 12, 4—6) anjchließen, fo ift 
auch das Material der apoft. Ordnung aus Analogieen ſchon 
zuvor beitehender oder allgeimeingültiger Ordnungen genommen, 
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ohne daß es ihm an Neuheit und chriſtlicher Eigenthümlichken 
fehlte. Die Weisheit der apoftoliihen Verfaſſung und Ordnung 
bringt aus ihrem Schate Altes und Neues hervor. Das Yuden- 
thum Hatte fich durch Jeſu Predigt nicht erweden, noch durch den 
Geift Ehrifti — ausgenommen das Yünger-Häuflein — bejeelen 
laſſen, aber dieje3 beftand aus Juden. Sie wichen nicht vom 
Tempel, bis fie heraus gebannt wurden, und hatten doch ſchon 
auf dem Söller und in Hausverfammlungen den Heerd ihrer 
Glaubens- und Liebesfeier. Das Judenthum hegte felbft eine 
Form religiöfer Gemeinschaft, die e8 den Apofteln erfparte, Ge 
feßgeber zu werben, und als prophetifher Gottesdienft im 
Wort eben dazu vorjehungsvoll mit der jüdiſchen Diafpora in 
das Heidenthum hinausgeſchoben war, um für Kriftlicde Ausübung 
in allen nöthigen Dingen erfte Anknüpfung zu bieten. Die Sy— 
nagoge bietet fie, im Borftand, in der Lehre, im Gottesdienfte 
und in der Sitte und Zudt. Vitringa Hat e& in dem be 
rühmten Werte de synagoga vetere durdhgreifend und gründ- 
ih dargethan, daß nit Tempeldienft, fondern die ſynagogiſche 
Art jüdifcher Religionsübung der apoftolifhen Gemeine zum Bor- 
bild gedient habe. Es machte ſich von felbft fo, daß wenn bie 
Predigt Pauli in Corinth oder ſonſtwo von den Juden verworfen 
war, ſich ihrer Synagoge gegenüber eine andre KHriftlihe (vom 
Heidenapoftel Ekkleſia genannt) wie ein Antiparos neben einem 
Paros aufbaute, und jowie ſich die jüdiſchen Gemeinden ala Pro- 
jeuden von den vollftändigern Synagogen unterfchieden, fo die 
chriſtlichen Söller- und häuslichen Gaftgemeinden von denen, die 
der Anzahl wegen zu einer entwidelteren Organifation gediehen 
waren. Hatten dod) die Römer und Griedhen fo lange ſchon an 
der Synagoge und dem Dienfte des unfihtbaren Gottes theilge 
nommen; jo widerſprach e3 auch der Stellung der Chriften aus 
dem Heidenthume nicht, den Glauben nad Art der Synagoge zu 
üben. Es ift nun offenbar, daß die Ordnung der apoſtoliſchen 
Kirche vielmehr in ihrem Schonbeftehen als im Entftehen un 
bor Augen tritt. Wo kommen bei der Zufammentunft der Gr 
meine bei Gelegenheit der Diakonatswahl die neben ben Apofteln 
erſcheinenden Aelteften her? Wann und mie find fie gewählt 
Dan verfammelt fih am erften Wochentage — feit warn und 
warum? Nur dann lernen wir leitende Grundfäge und Motite 
einer Anordnung fennen, warn ein Bedürfniß weiterer Entwie⸗ 
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lung eintritt, 3. 3. eines Diafonated, oder wann die Yormlos 
figkeit unerbaulide Phänomene veranlapt Hat. Paulus rügt an 
den Gorinthern, daß fie vielmehr gemeine Pideniks, Heidnifche 
Convivien, als LXiebesmahle begehen, daß ſich die einzelnen 
Charismata übermäßig fpreiten u. f. w. Auch dann aber, 
warn zu weiterer Yortbildung nah fynagogifhem Vorbild 
geſchritten wird, 5. B. bei Einfegung der Helfer, ift nicht 
davon die Rede, daß das Synagogiſche die Bedeutung göttlicher 
Geſetzlichkeit Habe, ſondern durch die Natur der Sache wird Alles 
begründet, oder Paulus fpricht die Geſetze des Unftandes, der Er- 
baulichkeit, der Verftändlichkeit und Eutarie jelber aus (1 Cor.14). 
Ueberhaupt ift die Efflefia der Chriften wiedergeborne Syn— 
agoge, wiedergeborner Sabbat, neugs Paſcha, neues Beten, Xoben, 
Bitten, Singen und Spielen; Yormulare giebt e3 noch nicht 
wieder, oder e3 find die, welche hriftlihen Urſprung und hriftliche 
Eigenthümlichkeit haben. 

2) Auch die apofryphifchen Apoftel jagen — |. Bidell S. 132 — 
„dieſes, Brüder, bitten wir euch, nicht ale ob wir eine Macht hätten über 
einen zum Zwang” — ſetzen aber alsbald hinzu: „Sondern weil wir einen 
Auftrag haben vom Herrn“. 


8. 539. Die apoftoliiche Kirchenordnung ift bildjam, und 
wenn wir fie fo lange dauernd denken als die fyunagogenartige 
Einrichtung währt, fo wird fie jelbft Schon eine andre an ver= 
ſchiednen Orten und zu verſchiedner Zeit. Sie gleiht in ihrem 
Weſen dem golden Ringe der Fabel, der an jeden Tyinger fich mei- 
tend oder zufammenziehend ſich ſchmiegte. Mehr und mehr mußte 
fih Kriftlicde Teier und Sitte vom Judaismus bis zum Ofter- 
ftreite hin ablöfen, oder ſchon gegen Vermiſchung mit heidnifcher 
Art verwahren. Dan feierte noch den Sabbat neben dem Sonn= 
tag und feierte ihn nit. Jene Dienerin, welche Plinius als 
Proconful verhörte, wußte von eingeftellten, weil gegen deſſen 
Verordnung verftoßenden, abendliden Zuſammenkünften. Es 
mußte die Yolge fein, daß das Abendmahl in die Synaxis am 
Morgen aufgenommen wurde. Die Lehrfunction beftand als 
außerordentlihes Amt ſowie fie auf außerordentlihen Gaben be- 
ruhete, und der ordentliche Vorfteher ertheilte dazu wie in der 
Spnagoge da3 Wort, aber ſchon die Hirtenbriefe des Paulus 
fordern vom Biſchof oder Presbyter, daß er lehrhaftig fei, oder 
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unterſcheiden auch ſolche Aelteſte, die am Worte dienen, von an⸗ 
bern, welche nicht.*) Mit der ſittlichen Sitte war es ein gleiches. 
Rah Krifllihen Begriffen war es, wie Paulus zugefland, an 
und für fi) gleichgültig, ob das Fleiſch, welches Chriſten aßen, 
von heidniſchen Ihieropfern ftammte oder ob Erflidtes genofien 
wurde; dennod forderte es die Rüdfiht der Liebe, daß Chriſten 
aus dem Heidenthume fih die Schranke anlegten, ohne beren 
Duldung Tiſch- und andre kirchliche Gemeinſchaft unmöglid) ſchien. 
Aber wie vorübergehend war die Roth und Geltung jenes 
Kanons A. ©. 15, 23. 


*) Merkwürdig if, daß aud nad der Dibaslalia, ſ. Bidell 
S. 122, der Biſchof ungelehrt aypauuaros fein barf. 


8. 540.” Achten wir nun zunächſt auf die Berfafjung des 
Amtes und der Gemeinen. Die abjolute Einheit der apoflo- 
liſchen Kirche ift die Gemeine der Gläubigen, die fih aud un⸗ 
befannter Weile von Ort zu Ort als Brüder grüßen laffen. Sie 
it Epheſ. 4. nad) ihren Einheitsmerkmalen beſchrieben. Sie ifl 
der Leib, deſſen Haupt Chriſtus, Col. 1, 24. Sie ift daS typi⸗ 
Ihe Zion, das wahre Sfrael, das Bolt Gottes. Sie kommt aber 
ganz jelbitftändig in Ephefus, in Theſſalonich wie in Eorinth zur 
organischen Erſcheinung. Die Aehnlichkeit zwifchen der "Einheit 
des Spnedriums und der Vielheit der Synagogen im Judenthum 
einerjeit3 und zwiſchen der Einheit der Kirche und den vielen 
Efflefien andererjeit3 ift aljo vorhanden, und doch, ehe noch die 
jerujalemifche ChHriftengemeine vertrieben und zerftreuet wird, oder 
ehe noch Paulus den Kreis feiner Wirkfamfeit von Serufalem 
oder Antiodhien gelöft, befteht ſchon allenthalben, wo im flätiger 
Weile Zufammenfunft zum Wort bis zum Gemeingebete des Wor- 
tes und Gommunionfähigfeit befteht, eine vollkommene Me 
tropole für fünftige Filiale; man hat nicht nöthig, auf ein 
Alt⸗ oder Neu-Rom oder auf einen Patriarhenftuhl zu marten. 
Die Pfliht und Noth fammt dem Triebe einer Berbindung unter 
den Gemeinen thun von Anfang das ihrige, allein eine gottge 
\eglide Verteilung der Länder und Provinzen unte 
die Apoftel und deren Nachfolger ift Unding, und wie nothmendig 
auch ein nexus ecclesiasticus fi ausbilden mußte, ein göttlid 
Recht der Einzelgemeinen blieb übrig. 
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8. 541. Wo aber findet fich hinreichende und volle Aucto⸗ 
zität zu ordnen in der einzelnen Gemeine oder für fie? Dan 
- iR ſogleich mit dem Apoftolate und der Succeſſion in demfelben 
bereit, und e3 kann nicht fehlen, daß ſich zu allen Zeiten da3 
moniftifche Amt in jedem Heinften oder größten Kreiſe mit einer 
Suceeffion in apoftoliiche Befugniß jchmeichle. Defto nöthiger ift 
zuzujehen, wie denn die Apoftel jelbft den Amt3begriff durch ge- 
legentliche Belehrung oder That beftimmen. Das Amt ift Dienft, 
dıoxovia (die dienſtliche Thätigfeit allerdings auch Liturgie, Hie- 
rurgie nad) Analogie der altteftamentlihen Abodah), Dienft des 
Herrn in und an feiner Gemeine. Herrjchaftlichteit ift ſowie 
Ohrigfeitlichleit der Staatsordnung vorbehalten, und jede Hie- 
rarchie und KHirchenftaatlichfeit ebenfo mie (der Zeit nad ſchon) 
jede Staatskirchlichkeit vom apoſtoliſchen Ordnungsgedanken völlig, 
ausdrücklich wie durch Folgerung, ausgeſchloſſen 1 Cor. 4, 1. 
1Cor. 3, 5. 1 Betr. 5, 3. Aus letztrer Stelle geht hervor, daß 
Kleros und Laos ein nihtapoftolifcher, um nit zu fagen 
unapoftolifcher Gegenjaß ift, denn Petrus nennt die Gemeinen 
oder Gemeindeglieder Kleri und Kleriker, ſowie er von der Chri— 
ftenbeit vorher gefagt bat: „ihr feid das Prieſterthum, das Loos 
und Eigentyum Gottes“. Der Chriſt ift gefalbt mit Wahrheit 
und Geift 1 Joh. 2, 20. Ein Chriſt ift Theodidatt (Jerem. 31, 
33). Über ift nicht dennoch der Dienft oder das Amt princi- 
pium procreativum der Gemeine, aljo vor der Gemeine und 
über ihr? Denn der Apoftel jagt 1 Cor. 3, 5: „Wir find 
Diener, durch welche ihr ſeid gläubig geworden“, und 
es Heißt: „Wie follen fie glauben, fo fie nicht gehört haben“ 
(Röm. 10). So ift denn allerdings das Wort von der Verſöh— 
nung, und das Amt, das die Verföhnung predigt, das prius der 
Gemeine, wenigftens primo actu. Daher denn der Apofteldienft 
nit allein ökumeniſch ift uyd bleibt, fondern auch der Dauer 
nad) unerjeßbar. Eine Thatſache, wie Chrifti Tod und Auferfte- 
bung erfordert Zeugen (U. ©. 1, 22. 1 Betr. 5, 1) und fefte 
Ueberlieferung, Apoftel und Evangeliften, und zwar für die ganze 
Kirche Thon einmal für immer. Nur verhältnißmäßig giebt es 
je und je wieder andre Apoftel oder apoftelgleihe Männer, näm— 
li fo oft und wo die Miffion des Evangeliums friſche Ausfaat 
mit bleibender Frucht unter heidniſche Völker bringt (Röm. 15, 20). 
Biel apoftolifcher ift e3, einen Kohn Eliot oder Kohn William 
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oder Zeisberger oder Marsden Apoftel zu beißen, als irgend 
einen Biſchof irgend eines Jahrhunderts. Wenn nun das Amt 
des Wortes fi imdividualifirt in Hirten und Lehrern nad 
Epheſ. 4, 11., was bat denn da3 für Bedingungen? Keineswegs 
allein diefe, daß einem die bifchöflihde Ordination ertheilt fei, 
wonach etwa die ganze Lehr-Auctorität für einen gegebnen Kreis 
kirchlichen Lebens in ihm niedergelegt wäre. Der Neltefte, der 
mit Lehre umgehet, wird beftimmt durch das Bor- und Bor 
ausgehende von Evangelium und Apoftolos, ferner hat er 
feinen andern ihm vom Herrn ber ertheilten Vorzug vor den 
andern Gemeingliedern, al3 die bejondere Gabe der Lehre, und 
endlih muß, wern die Handauflegung nicht ganz willlürlid) und 
zufällig erfolgen fol, die Gabe erfannt, an⸗ und zuerlannt 
fein ‘von der Kirche, die fie genießen fol. Das authentiſche 
Schreiben des Apoftels ift 3. B. an alle Ehriften zu Philippi 
und an die Biſchöfe gerichtet, Die Gemeine mit den Gaben und 
Hemtern, die fie Hegt, ift Träger der apofloliihen Tradition, 
und nicht der Hirte oder Lehrer ohne die Gemeine. Sept der 
h. Geift die Bifchöfe, oder ſetzen die Apoſtel oder Timotheus, 
Titus den Gemeinen Xeltefte, fo fchließt daS weder in dem einen 
Fall aus, daß der h. Geift ala Geift der Gemeine der Hei- 
ligen es fei, der da feßet, und daß an dem alle Gemeinglieber 
nad dem Maaße ihres Alters in Chriſto theilhaben, noch in dem 
andern, daß ein Titus oder der Apoftel felbft denen die Hand 
auflegt ihrer Gabe und Bewährung wegen, welchen die Gemeine 
ihr Zutrauen zumendet. Noch viel weniger ift der andre Yall 
wegzuläugnen, daß die ganze Gemeine fieben Diatone wählt und 
den Apofteln fie vorftellt (U. G. 6, 3. 6). Es Tann nicht ge 
läugnet werben, die ganze Gemeine ift amtlich, nit allein der 
Potenz nad) find es die mündigen Glieder, vielmehr follen fie aud 
dur Dienft und Amt alle erzogen ynd berangebildet werben zu 
Dienft oder Amt (Epheſ. 4, 11. 12). Freilich hat die Gemeine, 
welche fein Haufe mehr ift, ihren Yührer, Hirten, Vorſteher, 
Aufjeher (Hebr. 13, 7.17). Und wenn nun aud in jedem Falle 
dur) Lehre und Erfenntniß, oder Do auf dem Grunde eine 
ſchon beftehenden chriſtlichen Gemeinbewußtſeins regiert wird, jo» 
ift doch aud in apoftolifcher Gemeine das Lehren und Regiererc 
möglicjerweife perjönlich gefchieden, oder die Lehrenden bilden be 
den mwejentlichften Acten des Regierens, des Beſchließens uni» 
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Richtens, einen Rath, ein Collegium, welches wohl felbft wieder 
einen Leitenden zuläßt. Philippi hatte eine Mehrheit von Bi⸗ 
ſchoͤfen (Phil. 1, 1), Ephejus ebenfalls, als Paulus die dortigen 
Aelteſten nah Milet beſchied (A. Geſch. 20, 17. 28). Yür die 
anfängliden Hausgemeinen ift der Raum gebende Wirth in 
ber Regel als Führer zu denken. Je Iofer und freilaffender eine 
dergleihen Ordnung ift, defto ernftlicher ermahnet Paulus die 
Einzelnen und das Ganze zu Nachachtung und Gehorfam (1 Eor. 
16, 15—18. vergl. Hebr. 13, 17). Sie haben zum heil ſich felbft 
verordnet zu dem Dienfte, &avrovg Erakar (1 Cor. a. a.O.). Soviel 
iR offenbar, daß ſich die orbnende und verfaflende Thätigfeit der 
Apoftel und der apoftolifchen Gemeinen die Principien weder bon 
der Staatäordnung als einer göttlih-abfoluten, noch bon der 
theofratifch-priefterlichen entlehnt und doch zugleich natürlichen 
Geſellſchaftsgeſetzen Folge giebt. 


8. 542. Die Apoſtel Haben davon klares Bewußtſein, daß 
fie duch göttlichen Willen und Beruf es find, und dennoch vor- 
angebend dem Geifte der Gemeinen zu Werkzeugen dienen jollen. 
Paulus, da er den blutihändrifchen Menſchen ausgeſchloſſen wiſſen 
will, faflet er 1 Eor. 5, 4. feinen Geift mit der corinthiſchen 
Spnaris zufammen. Ordner find nicht wie Gefeßgeber. Beide 
zwar beflimmen auch ein Außeres Thun und Laſſen und müſſen 
Rüdfiht nehmen auf inneres. Der Ordner aber will das Aeußere 
durch das Innere, durch aufgeforberte Eintracht, Demuth und 
Liebe Halten laſſen, Phil. 2, 1. ff. „If nun bei Euch Ermah- 
nung in &hrifto, feid ihr Chriften, feid ihr Brüder — ſo er- 
füllet“ zc. Der Gefegeber mwill zum Erften Furcht genug vor 
goöttlicher Gewalt, ex will Zuchtmeifter fein. Er will ſowenig 
wie möglich frei Lafien, fobald mit der Yyreiheit ein Moment der 
Willkür befteht, ſoviel als möglich das Thun und Laſſen beftim- 
men dazu und dahin, daß es Ausdruck des objectiven Willens 
fei._ Der Ordner will fowenig wie möglich perfönliher Entwid- 
lung binderlih werden, fo wenig wie möglich nötbigen, gar 

nicht zwingen und mweijet daher vielmehr aufden göttlichen Zweck, 
al3 auf die amtliche Vollmacht Hin. Um der göttlichen Ordnung 
willen foll auch die menſchliche Ordnung gehalten werden, aber 
Diefe iſt nicht jene, jene nicht dieſe; der göttliche Ordner bewegt 
zaınd nöthigt den Menfchen, ihm nach⸗ und vorzumirken, der 
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menſchliche greift nie in die Heild- und Gewiſſensordnung be—⸗ 
dingend ein, er entläßt die Geordneten an das durchs goöttliche 
Wort beftimmte Glaubensgewilfen. Die VBorausfegung der menfc« 
liden Ordnung ift ftet3, daß fie Anſpruch auf Zuſtimmung zum 
Inhalt Habe und nicht bloß auf Anerkennung der fie fliftenden 
Auctorität, und doch auch, daß um de Ordnungs- und Gemein- 
ſchaftsprincipes willen geduldet werden foll, was formell richtig 
und fonft verfehlt ift, wenn es in Befolgung gegen Gottes» und 
Gewiflenspflichten nicht verftößt. 


B. Die altlatholifde Kirdenordnung. 


8. 543. Damit wir nun die folgenden von uns bezeid- 
neten Namen, zunächſt den Begriff „altkatholiſch“, wenigftens in 
den Hauptzügen näher Tenntli machen, fo ift zu beachten, daß 
zwar fi) irgendwie alle Kirchenordnungen apoſtoliſch nennen, 
aber gerade dur ihr Werden und Wollen e8 mehr und mehr 
dahin bringen, daß die kirchlichen Zuftände den apoftolifchen wie 
der nahe gebracht werden jollen. Mit Recht ſuchen wir in be 
idealen Wahrheit das Apoftolifche wieder zu gewinnen, obgleich 
dafjelbe niemals in einem Codex der Geſetze überliefert werben 
ſollte. Altkatholiſch ift darum ein zmweideutiger Name, weil 
der Katholicismus der Kirche feiner Zeit in feinen rechten Grenzen 
berechtigt, ja ein nothmwendiges Selbfterhaltungsmittel der Kirde 
war. Die Bewegungen des zweiten Jahrhunderts waren fo 
grundantaftend, äußerlich und innerlid, daß die Geltung der 
Thatfachen des Heils Hergeftellt und durch große Webereinflim- 
mung der gläubigen Xehrer zu neuem Anfehn gebracht werben 
mußte. Auf der andern Seite führten fowohl die Ausbreitungen 
al3 die Verfolgungen des ChriftentHums eine Menge von Unord 
nungen und Entftellungen der chriftlichen Sitte mit ſich, ſodaß 
überall Jüdiſches und Heidnifches, Exceß und Defectus zu be 
fämpfen und zu heilen war. Das Nöthige und Gute diefer Art 
wurde den Irr- und Barteilehrern gegenüber katholiſch oder das 
allgemeingültige genannt; aber bei diefem Rettungsverſuche be 
ging die Kirche einen ſchweren Yall, indem fie, um ficherer und 
leichter zum Ziele zu kommen, von den Grundſätzen der Apofd 
und der chriftlihen Synagoge abfiel und fi gewöhnte den um 
geheuren Fehltritt durch erdichtete Schriften zu deden. Einerſeits 
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tete fie in Judaismus aus, andrerjeit3 aber benubte fie heid- 
ifhe Religionen und Volksmeinungen, um ihren gejeglichen 
Sinn oder eine Ehriftofratie von dieſer Art auflommen zu lafjen 
mb aufrecht zu erhalten. Das |prechendfte Beifpiel ift, daß man 
ie drei Ordnungen: Bilchof, Aeltefter und Diakon ala nothwen⸗ 
ige göttliche Yolge, aus den drei Klaſſen des Tempeldienſtes: 
oherpriefter, Priefter und Levit ableitete. Hierbei wurde ange- 
ommen: alle Völker haben fi nad) diefer Ordnung des alt- 
eſtamentlichen, moſaiſchen Gottesbienfteg zu richten, und die 
aoſaiſchen Geſetze und Stiftungen wären nicht von Gott, wenn 
je nicht durch Chriftum follten weltvoffstHümlich werden. Daraus 
egab fih alfo von ſelbſt, daß die hriftlihen Gemeinden ihres 
yeiles wegen follten unter Prieſterherrſchaft ſtehn und es mehr 
mb mehr müßte zur Ausbildung und Geltung eines neutefta- 
rentlichen Ceremonialgeſetzes fommen; je mehr alfo bis dahin 
aüdiſche Sitten an Ehriften gerügt worden waren, deſto meiter 
riff jet der gottesdienftliche Judaismus auf lange Jahrhunderte 
18 eine Ausartung in da3 kirchliche Leben und Verfaſſungsweſen 
m. Wenn aber nun einmal das jüdifche vorchriſtliche Religions- 
eben kraft feiner Geſetzlichkeit und Priefterlichkeit beliebt worden 
ar, To konnte e& nicht fehlen, daß eigenthümlich über das ge⸗ 
seine Heidenthum fich erhebende und als befondere Heilsmittel 
on Griechen oder Römern ausgeübte Heiligungen, wiederum 
Bon überwundenes Heidenthbum, in der criftlihen Volksſitte 
la ergreifen durften. Es ift Schwer zu jagen, von welcher Seite 
a dritten Jahrhunderte mehr zur befeftigten Liturgie, bejonders 
es heiligen Abendmahls angebracht und zu göttliher Offenba- 
ung und kirchlichem Geheimnißkrame zugebradht worden jei, ob 
om jüdischen Opfer- und Reinigungsmwefen oder von den in Rom 
nd Griechenland und Alerandrien ala höhere Religion verehrten 
ebeimnifien der Geres, der is und des Mithras? Und wie 
sit war nun für die Zukunft bis weit in das Mittelalter herein 
id bis zu den Germanen hinauf die Nachgiebigkeit der Kirche 
gen die Bevölferungen zur Berechtigung gelangt, aus heidni= 
en Feſtzeiten chriftlih übertünchte, aus Göttern und Halbgöt- 
en Heilige und Nothhelfer zu ſchaffen. Es würde zu weit führen, 
ich das Möndthum feinem Weſen nad) als ein heidniſches Ele- 
ent und nicht nur (ſchon fofern e& unter den Juden angetroffen 
ird) als ein Gewächs der Naturverehrung nachzuweiſen. 
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C. Die kanoniſche Kirchengeſetzgebung. 


8. 544. Die nad) dem dritten bis zum fechsten Jahrhun⸗ 
derte eintretende Veränderung giebt eigentlich Teine neue prin- 
cipielle Wendung, vielmehr eine weitere Entwidlung de Altla⸗ 
tholifchen; die große Veränderung der Kirche befteht darin, daß 
fie zum Eintritt in die Reichs- und Staatsreligion durch bie in 
Schutzherrn aus Verfolgern verwandelten Gäfaren gefördert wird. 
Die Verfolgung ift ermüdet und hat ihre Macht an bie politifche 
Nachgiebigkeit verloren. Conftantin fchauet das Kreuz Ehrifi 
von der Verheifung umgeben: unter diefem wirft du fiegen, und 
wenn nun auch eine Zeit lang ein Theil des Reichs die irrleh 
rende Seite, 3. B. die arianifche, begünftigt, oder auch ein Xheil 
der Barbaren ſich derfelben anfchließt, wie die Gothen und Van⸗ 
dalen, dies hindert nicht, daß die Beſchlüſſe von Ricda zu Reich 
gejeßen durch Conſtantin und Theodofiug L erhoben werden. Bon 
nun an, und weit hin in die Zukunft, herrſchet der Staat dur 
die Kirche und die Kirche durch den Staat; dieſes führt num 
zunächſt dahin, daß überwiegend die Richtung des alten Katho⸗ 
licismus, welche die conjerdative war, gefördert und befefligt 
wird. Dem fcheint zwar zu widerſprechen der flarfe Antrieb 
einer neuen theologiſchen Wiſſenſchaft und Schule, der fih in 
Syrien angepflanzt hat und in vielen ausgezeichneten Schülern 
mit der Schriftauslegung und den Glaubenslehren kritiſch und 
neuernd verfährt, woraus am Ende allerlei Spaltungen in Redt- 
gläubigkeit und Verneinung fi zu ergeben drohn; aber wenn 
es nun zu den Hauptfragen über Chriſti Perfon, über des 
menſchliche Verderben ernftlih kommt, feiern die altkatholiſchen 
Väter, an denen es auch nicht fehlt, durch ihre Wirkſamkeit ol 
Prediger und Schriftfteller, da fie den Gegnern an wiſſenſchaft⸗ 
licher Bewaffnung bald glei, bald überlegen find, ebenſolche 
Siege wie zu Nicäa über die Angreifer der Dreieinigteit erfämpft 
worden waren. Obgleich immer gewiſſe unüberführte, unüber 
wundene Bruchtheile der Segerei übrig blieben, im Ganzen und 
Großen wurde nah ihrer Auswanderung und Zeriplitterung 
aufrecht erhalten was in der fpäteften Zeit noch als Lehre der 
alten Kirche bei durdhgreifenden Streitigkeiten zur Entſcheidung 
geltend gemacht wird. Noch Melanchthon und die Meiften feine 
früheren und fpäteren Schüler fehn die Sade im Allgemeinen ſo 
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an, daß fi allezeit für die rechte chriftliche Lehre ein Conſenſus 
der alten Kirchenväter, nämlich die Glaubenslehre der ſechs erften 
Jahrhunderte anrufen laſſe; felbft die Anführer der ſchweizeri⸗ 
ſchen Reformation reden in ihren Belenntniffen von ben „lie 
ben theuren Kirchenvätern“, die man nicht verachten wolle, wo 
fie in der altlatholifen Auslegung und Satzung zufammenftim- 
men. Chryſoſtomus und Bafilius, Hieronymus und Augufti- 
nus find vielfach zu Anwälten der Evangelifhen Dogmatik er- 
wählt worden. 


8. 545. Mber bat denn nun die Sehrfeite des alten 
Katholicismus des dritten Jahrhunderts die Hierarchie und 
die Einführung des kirchlichen Geſetzthums oder die Ueberſpan⸗ 
nung der buchſtäblichen Rechtgläubigkeit abmehren fönnen? Im 
Gegentheil, der von der StaatZobrigfeit mit vielem Unrecht 
gepflegte Orthodoxismus und die ſchwerbedrängte Wiſſenſchaft 
bat von Stufe zu Stufe mehr der Gleichſtellung der Tradi- 
tion mit der heiligen Schrift, oder der ſclaviſchen Verehrung 
der Ausſprüche der Geiftlichkeit nachgegeben. Es handelte ſich 
aber je länger, je mehr bei zwedmäßiger Handhabung des 
Kirchenregiments um ein gefchriebenes Kirchenrecht, alfo auch um 
ein gejchichtliches und einheitliches. An diefem würde es auch 
nicht gefehlt haben, wenn die fogenannten und fchon beurtheil= 
ten Kanones der Apoſtel und ähnliche Apokryphen hätten 
dauernd als Grundlage ächter kanonifcher Kitteratur gelten kön 
nen. Wo und wie gab e8 aber ein foldhes Serufalem, ein folches 
Alexandrien oder Antiochien, das ſich als Urſiz bijchöflicher 
und ſynodaler Gefeßgebung hätte beglaubigen und ermweilen 
lönnen? Der Weg der Grundblegung mußte ein andrer fein. 
Rah natürlihem Triebe hätte ſchon jede Didcefan-Gefehgebung 
das Borurtheil für fih Haben müſſen, daß fie überall auch 
jenfeitS der Grenzen einer urſprünglichen Kirchengemeinſchaft 
ennehmbar, ja nöthig fein würde, wo es nur immer chriftliches 
Gemeinleben gebe. Wir finden daher wenigftens ein Beifpiel, wo 
morgenländiſche Biihöfe und Synoden von freien Stüden ihre 
Beſchlüſſe und Acten an afrikaniſche mitgetheit haben, aber dieſes 
Beiſpiel ſcheint nur geringe Nahahmung gefunden zu haben. 
Deftomehr kam es auf Sammler und Sammlungen der kirchlichen 
Regeln, aud auf Ueberfeßungen, 3. B. der griechiſch verfaßten, 
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in die Sprache der lateiniſchen Kirche an. In dieſer Hinſicht 
giebt es feine ältere und durch den Erfolg bei den jpäteren, 
weitlih nationalen Gejeßbildungen anerlanntere Leiſtung, als die 
de3 diejem Zeitraum angehörigen Abtes Dionyfius des Kleinen, 
welcher theil3 die Ergebnifje der großen Reichsconcilien, theils die 
namhaften Special-Synoden in ihrem kanoniſchen Beſtande mit 
wichtigen Sendjchreiben älterer Päpfte in einem zweitheiligen 
Werke in einer richtigeren Latinität auf Anregung bifchöflicher 
Gönner herausgab und an die Stelle einer fogenannten alten 
Ueberfegung bradte, welche fortdauernd prisca translatio ge 
nannt wurde. Hierdurch fam allerdings ein weiteres und feftere® 
Band gegenfeitiger tenntnißnahme und Anertennung zwiſchen den 
fanonifhen Sammlungen großer Spradabtheilungen und der 
widhtigften Praxis zu Stande. 


8. 546. Mittel des dionyfianiihen Werles wird eine ge 
meinfame Grundlage für die nationalen Hauptjammlungen in 
Afrifa, Spanien, dem fränkiſchen und den britannifchen Reichen 
bergeftellt und es ift dieß um jo wichtiger, weil dafjelbe nit in 
dem Yalle ift, die vom Staate und den Kaiſern und Königen 
berrührenden und zu einer Beſchränkung der abjoluten Madt- 
wirfungen der Hierarchie geeigneten Einflüffe abzuwehren, denn 
die don Pionyfius überfegten orientaliiden Synodalverhand- 
lungen legen die obrigfeitlihen Wuflichtsrechte durchweg au 
zum Grunde. Papft Adrian übergiebt zwar Karl dem Großen 
ein Buch mit dem Titel Codex canonum, hindert aber nidt, 
daß diefer feiner Zeit durch die Kapitularien in vielfacher Hiw 
fiht die Verhältniffe der Geiftlichkeit und des Gemeindeleben 
regelt. Ein Gleiches ift es mit Spanien unter den Reccaredd, 
den gothiſchen Königen und in Britannien, wo die Reichstage, 
denen die Yürften und die Großen vorfigen, aud) gewifjermaßen 
Synoden find; was aber den Inhalt der orientalifden Syn 
dalſchlüſſe anlangt, jo ftimmen fie faft ſämmtlich dahin über 
ein, daß fie, was auch in anderen Gegenden nöthig und löblich 
fein wird und aud für die Zufunft auf kanoniſche Gültigkeit 
Anſpruch macht, zunächſt für ihre Zeit und ihren Ort feſtſeßen. 
Sie fördern ernfte, ſtrenge Sittlichkeit für den ganzen Fler, 
find aber weit entfernt, wie 3. B. die Synode von Gangra fe 
zeugt, dem ſchlimmen Pietismus das Conventifel-Wejen auf Kol 
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bes öffentlichen Gottesvienftes oder Verachtung der Che zum 
Ruhme des Mönchthums, überhaupt Entftellung chriſtlicher Sitte 
und Freiheit den hriftlihen Laien aufzulegen oder zu geftatten. 
Was novdatianifhe Richtung gewollt hat, wird in den noch übri- 
gen Anhängern mit großem Ernit zurüdgemwielen und doch die 
chriſtliche Sittenlehre für alle Stände, zumal für den Communi- 
cantenftand, und die Theilnahme an heiligen Handlungen nach allen 
Seiten hin wahrgenommen. Die fynodale Moral hat der Cor- 
ruption des Volles und des byzantiniſchen Hofes einen ernften 
BWiderftand leiften können. Dieß leuchtet ein, wenn man bieje 
Berhältnifie 3. B. im Mittelpunfte des Lebens und Wirkens des 
großen Prediger und Theologen Yohannes Chryſoſtomus zu 
Antiodien und Byzanz mit den Saßungen und Warnungen der 
Synoden vergleidt. Die Synoden verbieten es Mönchen und 
Biſchöfen, willlürlid nah Eonftantinopel, mit Vernadläffigung 
ihrer heimiſchen Pflichten, zu reiſen, der Strafen wegen, die fie 
erduldet haben, an den Saijer zu appelliren und überhaupt um 
die Gunft der Großen zu buhlen. Chryfoflomus war als Re= 
formator der Sitten des Klerus und, wenn e3 fein fonnte, der 
Großen überhaupt aufgetreten, und nachdem er die Kaiferin Eu- 
doxia zu Rache und-Zorn aufgeregt und von ihr al3 einer He— 
rodia3 geredet, zugleich ihre Schmeidhler und feine Yeinde, na= 
mentlih den Theophilus von Alexandrien ſich verfeindet Hatte, 
endli gar durch eine Synode verdammt und in das Elend eines 
Exils getrieben worden. Diefe Synode findet in dem jonjtigen 
öffentlichen Synodalweſen diejes öftlichen Reiches feinen Anklang. 
Dabei wird auf diefem Gebiete weder die Glaubenslehre noch der 
Bibellanon vergefien. Man fieht, daß die jpäter für die ganze 
Zukunft ig Afrika nod gepflegte Neigung zur Gleichſtellung der 
Apokryphen mit dem Kanon noch auf einen Hieronymus wartete, 
der dem vielfach) zurückgewieſenen jechäzigften Kanon von Laodicea 
zu feinem Rechte verhelfen konnte. 


D. Die Kirchenordnung des Papſtthums. 


8. 547. Die Thatjachen beweilen e8, daß wenn das Priefter- 
thum des alten Zeftamentes, alfo auch der Pontificat, fi Hat 
dem Chriſtenthume einpflanzen laffen, diefer Begriff jofort durch 
immer neue Yortichritte der Entwidlung hat Geltung und Aus- 
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führung erlangen müſſen. Zwar haben wir ausdrückliche Zeug⸗ 
niffe darüber, daß afrikaniſche Bifchöfe und Kirchen der römiſchen 
Auctorität Gehorfam und Unterwerfung verfagt haben, allein 
diefer Einzelfall läßt nur eben die viel mehreren Beifpiele der 
willigen Abhängigkeit noch mehr beachten, und diefe können nidt 
befremden, wenn diejelben römijchen Biſchöfe, deren Schreiben 
das Werk des Dionyſius aufgenommen hat, Har und unbefangen 
den ganzen genugfamen Grundfaß der Uebertragung des au 
ſchließlichen Primat3 dur den Herrn auf Petrus ausſprechen 
und Anwendung davon fordern. Dieſe Uebertragung auf Petrus 
wird aber nicht anders verflanden als fo, daß fie auch Mebertra- 
gung des Primats auf Rom als Gemeinde fein muß. Diet 
alfo Hat das Vorrecht, im Glauben niemals zu irren. 


8. 548. Unter dem Schilde diefer Borausfegung übten die 
römischen Biſchöfe nicht nur in allen vor fie kommenden Fällen 
Aufficht und innere Verwaltung in Italien als ihrer vorausfeßlicen 
Didcefe, ſondern unterftügten nun aud) wie Beſchützer und Leiter 
alle Miffion des Evangeliums nah Weften Hin, fo wie die 
Miffionare, ein Bonifacius, Auguftin oder Andere fih an Rom 
anschließen und römiſche Tradition an die Völker bringen mußten. 
Die wandernden Völker trieb ein Verlangen nad Cultur über 
haupt und nad Sühne und neuem Heil zum Erſatz für Die ver- 
forenen Heiligthümer ſüdwärts. Sie mußten längft, welch ein 
Mittelpunkt in dortiger Weltftadt den Völkern geboten murde, 
und fonnten auf feinen geeignetern Strebepunft als dorthin ge 
wiejen werden. Leo I., für immer einer der ausgezeichneten Päpſte, 
wußte am jährlichen Feiertage feines Untritt3 nichts Erweclicheres 
den Römern vorzuhalten, al3 die große ideale mwelthiftorifche Idee 
bon der Beſtimmung Roms, von dem Borbilde zwiſchen dem 
MWeltreih und dem Gottesreich, welches fich feit dem Eintritte de 
Petrus in der ewigen Stadt aufgerichtet habe; und wie weil 
mußten fi nad) Lage der Dinge ſolche Betrachtungen verbreiten 
und wie tief einprägen! In diefer Beziehung ſuchte und fand 
da3 weſteuropäiſche Heidenthum zuerft die Wege und Mittel, den 
Samen der Bildung ſich anzueignen. So befamen fie Kirde, 
Gottesdienft und Schule, fo erlangten fie die Segnungen des fett 
Gregor I. gereinigten und geordneten Slofterlebend und konnten 
mehr und mehr aus Quellen des aufgeſchloſſenen griechiſchen und 
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römischen Alterthums eine neue wiſſenſchaftliche Entwidlung an- 
bahnen Helfen. Wenn wir aber nicht vergefien, wie dem Allen 
neue Staatenbildungen zum Grunde liegen mußten, fo tonnte 
doch auch hier der Staat nur in Beiftand der Kirche, die Kirche 
nur unter dem Schuße des Staates gedeihen, und die Staatd- 
Augheit der Kirche in ihrer Art mußte mo möglich die Staaten 
untereinander verbinden, um in einem Kaiſerthume die zu leitende 
Belt zu vereinigen. Denn es läßt ſich nicht verfennen, daß bie 
Kirche ih bemüht, auch die Verhältniffe zwifchen Völkern und 
Böltern, Staaten und Staaten, möglichſt zu ordnen, um fie auch 
defto fiherer durcheinander und miteinander unter die Zucht geift- 
fider Obermacht zu bringen und darin zu erhalten; zum Theil 
ſchon die religiöfen Namen, die den Yürften und Fürſtenſtämmen 
angeeignet wurden, wie 3. 3. der des allerchriſtlichſten Königs 
oder des Vertheidigers des Glaubens, geben ein Zeichen davon. 


8. 549. Wenn nun aber die päpftliche Herrichaft den ganzen 
gegebenen Stoff der europäiſchen Menjchheit in Wirklichkeit durd- 
dringen follte, jo mußten Mittel ergriffen werden, alle Höhen 
und Spigen und alle Stellungen in einem riftlihen Bolt neben- 
einander oder durcheinander theils zu vertreten, theild vor Aus- 
ſchweifungen eigner Herrſchſucht zu bewahren. Die Großen werben 
auf der einen Seite von Auflehnungen gegen die Krone, auf der 
andern von Unterdrüdung des Volkes und Webertreibung ihrer 
Brivilegien abgehalten, und Anftalten der Wiſſenſchaft, der geift- 
fihen und geiftigen Uebung, follen dazu Hülfe leiften. Bor allem 
aber muß die Berfaffung der Perfonen und Aemter der Kirche 
ſelbſt einer einheitlihen Vollmacht und zulängliden Auctorität 
unterworfen werden. Die Zeiten, da man jagen konnte, die Bi- 
ſchoͤfe in ihrer Gefammtheit und ihre Synoden regieren die Kirche, 
gingen alabald vorüber; die biſchöfliche Gewalt felbit war Aus— 
fluß der päpftlihen; es wurde je länger je mehr auch fo ange- 
fehn, daß die Synoden, ohne vom Papſt convocirt oder doch 
beſchickt worden zu fein und ohne Leitung durch die unentbehrlidden 
Stellvertreter Roms, leine rechtmäßigen oder beftimmungsfähigen 
fein könnten. Wollte etwa der Klerus von höherer als biſchöf⸗ 
fiher Stufe aus, 3. B. durch Patriarhate (von Neu-Rom, don 
Antiodia oder Serufalem oder Alerandrien aus) die römische 
Oberherrſchaft bedingen und einfhränten, jo willen wir, auf wie 

Nitz ſch, prait. Theologie. 111. 2. 3 
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kurze Zeit das gelang, und wie ſelbſt der Streit zwiſchen Alt-Rom 
und Neu-Rom unter Hülfe welthiftoriiher Verhältniffe und Ye 
gebenheiten aufhören mußte. In Zukunft konnten die oftrömi- 
ſchen Ehriften nur durd) eine neue Union mit dem Mittelpuntie 
des Abendlandes dajelbit Anerkennung finden. Die Hauptfrage 
ifl, wie nun die römijche Auctorität innerhalb jedes Volksgebietes 
bi3 in das Innerſte der Familie und des Privatlebend eindringen 
und unangreifbar ſich befeftigen fonnte. Wohl beherrichte die ſo⸗ 
genannte Majoritas, nämlich die Geiftlichkeit der höheren Weihen, 
den Stlerus der niedern Stufen (zum Unterſchied von jener Mi— 
nifterium genannt) und fand in den Gemeinden faum einen 
MWiderftand, allein jede Auctorität unter dem Papfte mußte irgend 
etwas von ihrer Macht zu entiheiden und zu gewähren an ben 
Bapft abgeben, ſodaß die höchſten und bebeutendften Dispenja- 
tionen bejonders von Strafgenugthuungen ihm rejerbirt blieben; 
aber auch die Lehre felbft über die Sacramente und über bie 
Aneignung der Heilkraft derjelben wurde durch den Einfluß der 
Kirche auf Schule und Xehrart mehr und mehr dahin eingerichte, 
daß doc) die Aneignung der geiftlihden Güter nidht im unmittel⸗ 
baren Berhältniffe zu Chriftus, jondern in der Berwaltung dei 
allgemeinen Gnadenſchatzes, der zu Rom beſtand, gejucht werden 
mußte. Nach der mechanischen und arithmetifchen Weile, die 
Heilswahrheiten zu ordnen, Tonnte ja die Frage entftehn, od 
nit dur) die beftändige Austheilung der Gnade nad allen 
Seiten hin eben diefer Scha täglich unberehenbar vermindert und 
endlich aufgezehrt werden könnte; er mußte alfo auch neu ergäng 
und vermehrt werden fünnen; und da ſchon längft der Glaube auf 
Werkverdienſt und fogar auf Ueberſchuß der Gerechtigkeit mitgebaud 
war, fo Hatten die Scholaftifer bereit3 für die einfältigen und 
willigen Hörer Troft genug geichaffen. Ueberhaupt nun kam es 
der herrſchaftlichen Kirche ſehr zu Statten, daß das Zujammen- 
beitehn unerbittlicder Selbftjuht und träger Paſſivität durch das 
Klofterleben und das mönchiſche Privilegium, in die Seelſorge 
mit einzutreten und von der Verwaltung der Gewiſſen im weis 
tejten Umfange ebenfo wie von der lehramtlihen Thätigkeit im 
vollen Maaße Gebraud zu machen, befördert wurde. Rom er 
müdete nicht, wie gefährlich e3 auch war, wenn die Mönche die 
ordentlichen Geiftlihen in ihren Thätigkeiten und Rechten beein 
trägtigten, die mönchiſche Thätigkeit und Einwirkung, welche in 
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anmittelbarer Beziehung zu Rom fand, in ihren Treiheiten zu 
fhligen, um fo oder jo Ordnung und Frieden mwiederherzuftellen. 


8. 550. Diefe überall in den Gemeinden verbreitete Auf- 
ſicht und Wacht gegen die Weltgeiftlichleit war unentbehrlich ge- 
macht worden; e3 gab aber nicht wenige Punkte, von welchen 
aus eine Bedrohung und allmählihe Untergrabung der ganzen 
Feſtung zu beforgen war. Was die Lehre anbetrifft und mas 
die Seremonien anlangt, jo waren fie nicht geeignet, das Bolt 
bei Befriedigung und Gemüthserhebung zu erhalten; wer konnte 
Die Bibelchriſten von Lyon oder die reformatorifhen Haufen in 
Frankreich und Jtalien aufhalten? Man mußte fi) nad) gewal- 
figeren Bertheidigungsmitteln für das Beftehende umjehn, nad 
Ketzerkriegen thaten fi die SKekergerichte auf, Auskundſchafter 
der Anhänger freier Lehrart dienten mit Xuft der aufgeregten 
RNachſucht; die erſchrockenen Obrigfeiten ließen es doch viel lieber ge⸗ 
ſchehn, daß die Irrlehre als Staatsverbrechen blutig verfolgt wurde, 
ala daß die noch beftehende Kirchengewalt aufhörte, für Ordnung 
und gegen die Empörung zu wirlen. In welche ſchweren Wider- 
ſprüche wurden Berftand und Gemüth der Laien verwidelti Es 
beſtand ein religiöfes Verbot, irgendwie der Geiftlichleit Gehorfam 
und Beiffimmung zu verfagen. Der berühmte Kirchenrechtslehrer 
Sratian hatte das abfolute Recht des Papftes über jede andre 
Auctorität in feinem angeblich von Eugenius II. beftätigten Wert 
„Soncordia der ftreitenden canones“ unbedingt aufgenommen, und 
überall konnte darauf gerechnet werden, daß die Beherricher des 
Heilsweges für die Menſchen, Papſt und Geiftlichleit, Folge und 
Unterwerfung finden müßten. Dagegen fchienen alle Sophismen 
der Laien und auch der königlichen Laien nichts gelten zu dürfen. 
Den Schluß zog auch der Uingelehrte, daß die Vertretung der 
Rechte Gottes höheres Recht im Lande habe, als Regierung und 
Stände, aber noch auf ganz andre Weile wurde das allgemeine 
fittficge Urtheil bedrängt. Nah und nad) war die Leberzeugung 
befeftigt worden, daß die kirchliche Ordnung die Heilordnung 
ſelber ſei, daß die Sacramente ex opere operato d. 5. durd) 
die finnliche Verrichtung des Berechtigten Heil bewirkten. Ganz 
befonders Hatte fi) die Bedeutung des heiligen Abendmahls als 
eines Meßopfers für Lebendige und Todte und das Bußſakrament 
in den Bordergrund des kirchlichen Bewußtſeins geftellt. Um 
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zunächſt nur von der Buße zu reden, jo war es durch Innocentiuß 
zur gejeglichen Forderung an jeden Ehriften geworden, wenigftens 
einmal alljährli in der Tifterzeit feine Sünden vor dem Ordi⸗ 
nariu3 zu beiten. Die Meinung der Leichtfinnigen ging dahin, 
die Reue ſchon genüge; aber die vollere Lehre fagte, es muß de 
fenntniß des Mundes und, was noch mehr ift, Genugthuung der 
That Hinzutommen. Um zu dem Dritten und Schwerften zu be 
wegen, wurde die Furcht vor Verdammniß oder Plagen des Ye 
gefeuers in Bewegung geſetzt und im Blid auf die Lebend- und 
Todesgefahren eine Verſicherung der Seelenrettung unter Bedin- 
gungen geftellt. Im Volfsbewußtjein lebte daS Verlangen, vom 
Meßopfer nicht ausgefchloffen zu fein, und der Glaube, daß es 
für Lebendige und Todte dargebracht werde, regte alle zur Mil 
wirkung für Meßfonds oder für andere gute Werle gewaltig an. 
Fine Quelle unermeßlicher Bereicherung der Kirche und des Klerus 
rührte von Schenkungen und Vermächtniſſen zur Nettung der 
Seele (ad animam redimendam) her. Die Beihtväter benugten 
und empfahlen folde Motive. Die Kirche in ihrer Geminnfudt 
machte bei Gelegenheit ihrer Sühnertheilungen und Verheißungen 
Bedingungen, und das ganze römiſche Syitem in feinen vielen 
Geldbedürfniſſen nahm den meltlihen Reichthum immer flärke 
in Anjprud. Es ließ ſich überhaupt feine reſervirten Rechte in 
jedem alle theuer bezahlen, nahm 3.3. von verliehenen Aemtern 
und Pfründen irgend einen höheren Zins. Was für Anſtöße 
gegen das fittlihe Gefühl lagen nit für den genaueren Beob 
achter in den Früchten der mönchiſchen Gelübde! und der Bor 
wand riftlicher Vollkommenheit, die in der Uebernahme derfelben 
beftehen follte — melde Störungen der Erlaubniffe, Entrechtungen 
der Ehe und des Yamilienmwefens, Zerreißungen kirchlicher und 
häuslicher, kirchlicher und bürgerlicher Pflichten ſchloß er in fid! 
Was endlich geihah, wenn das Erlaubte verhältnigmäßig verbr 
ten und beitraft und eben dadurch der Sünder auf dem Weg de 
Unerlaubten mit entichuldigender Hinmweifung auf dag „dem Re: 
nen ift alles rein” oder auf die Nothwendigkeit der Natur hin 
gewiejen werden fonnte? Der Zufammenhang folder Heilsord- 
nung3lehre, wie fie dem jegigen Firhlichen Leben zum Grunde 
lag, mit Ausfaat der Lafter mußte fühlbar werden, wenn num 
dazu kamen die ungeheuere Ausartung, wie fie zu Rom anzır 
Ihanen war, oder was man überhaupt Erceffe der Hierarchen 
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nannte, die auch nicht fehlenden Spaltungen des Papftthums, 
die gegen daſſelbe gerichteten Beſchwerden der Eoncilien oder der 
Staaten. 


8. 551. Immer weiter mußte das Sprüchwort fich ver- 
breiten, daß die Kirche an Haupt und Gliedern frank und einer 
Hellung bedürftig fei. Aber wer follte dazu die Hand anlegen, 
wenn man wußte und vermochte jeden Yreimund auf der Kanzel 
oder in Schriften mit blutigen Keberitrafen fiumm zu maden; 
und dennoch vermehrten fi die Vorboten der Reformation, ein 
immer nadhtreibender Wuchs des praktiſchen Myfticismus, Vereine 
für innere Miffion, für Verbreitung Kriftliher Schriften, mie 
derjenigen eines Johann Tauler und eined Nikolaus von Bafel, 
welche von Straßburg aus aufwärts und abwärts am Rheine 
berumgetragen wurden. Belgifche und andere KHlöfter gaben Bei- 
fpiele und Werkflätten einer ſolchen Betriebfamtkeit. Dazu kamen 
die Brüder des gemeinfamen Lebens in großen Schaaren, deren 
Beftrebungen die Folge hatten, daß die reinere und innigere Ver— 
ehrung der Maria als eines mittleriichen Wefens, fi, wo Bibel- 
lefen mehr und mehr überhand nahm, wie bei Thomas von 
Kempis, in ausſchließliche Verehrung des mittlerifchen Jeſus ver- 
wandelte. Welch ein neues unfchuldiges und wahrhaftiges Mönd- 
thum, fo weit, befonder3 im nördlichen Deutſchland verbreitet ! 


E. Die Evangelijhe Kirhenordnung. 


8. 552. Nachdem die großen Wahrheit3zeugen in der erften 
Hälfte des 16. Nahrhunderts im Anſchluß an die zeugenvollen 
Borbereitungen, die wir erwähnt haben, durch ihre eignen Erfah- 
rungen und treulich angeeignetes Gotteswort die evangelifche Re- 
formation zuerft in ſich gegründet und ein Einverftändniß dafür 
in auserlejenen Gehülfen erlangt Hatten, trugen fie die einfachften 
Entwürfe gereinigter und neubelebter kirchlicher Ausübung des 
ſchriftgemäßen Glaubens theils den Obrigteiten, theil3 dem Bolt 
in allen Ständen einfah und aus der Schrift erläutert öffentlich 
vor. Bon Zwingli fann man fagen, zuerft predigte er eine Re- 
formation hervor; von Luther, er griff in äußerlichen Auftritten 
oder Schriften die ärgerlichften Entitellungen des Chriftenthums 
an und unterzog fi) dabei den nicht fehlenden Drohungen und 
Berfolgungen; von Calvin und feinen Vorgängern und Freunden 
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konnte Aehnliches geſagt werden; aufrühreriſche Anläufe zum 
Reformiren wurden geſtillt. Die Reformatoren ſelbſt aber wußten 
unter dem Schutze der in's Intereſſe gezogenen Fürſten, Obrig- 
feiten und Bevöllerungen den Weg zu wirkliden Anfängen, 8. 
Abihaffung des Meßopfers und anderer ſchriftwidrigen Entſtel— 
lungen des Sacrament3 zu bahnen; allein ihre Unternehmungen 
und Vorſchläge Hatten nad) Maaßgabe des Volksgeiſtes und ihrer 
verſchiedenen eigenthümlichen Richtung im Anfang und Fortgang 
in einer gewiſſen Hinfiht bei aller evangeliiden Grundeinheit 
doch jogar einen entgegengejetten Charakter. Wir haben dake 
ſchon im erjten Bande diejes Werkes (Abſchnitt II 8.74) Luthers Re 
formation eine regreffive, die ſchweizeriſche, deutſch-franzöfiſche eine 
progreffive genannt, und in diefer Hinfiht muß Luther ein con 
fervativer Mann heißen, der immer fürs erfte nur mas evange— 
liſch unmöglich war, 3.8. Mariencultus, Opfer für Lebendige und 
Zodte, Seelenmefjen, Abläffe und dergleiden aus dem Gotte- 
bienfte entfernte, ehe er zu einer neuen Yorm im Ganzen vor: 
ging. Seine Vorſchläge für deutſche Meſſen waren fürs erfe 
nur Ausfheidungen, während ſogar Zwingli eine wirklich in Ge 
beten und Yormen neue Yeier des Heiligen Abendmahls aufftellte; 
vorzüglich war der Genfer Grundſatz: Progreffion von der bibli- 
[hen Forderung und Darftellung, dem status quo gegenüber 
Alles aus der Schrift und nah der Schrift, diefen Grundjak 
führte man auf allen Gebieten des kirchlichen Thuns und Lebens 
möglichſt durch, in der Verfaffung der Gemeine, in der Einthei— 
lung ihrer Stände, in den Weihehandlungen und Sacramenten 
und in der Kirchenzucht, jowie in der Art des kirchlichen Ber 
bandes. Man vergleihe mit diefen Angaben die Sammlungen 
der Evangeliſchen Kirchenordnungen des 16. und 17. Jahrhunderts 
bon J. J. Moſer und von Aemilius Richter. Bejonders eigenthümlid 
und dur ausgezeichnete Ausführung bemerkenswerth find fol- 
gende: 1) die ſächſiſchen Generalartitel, 2) die preußifche Bifchofd- 
wahl und 3) der würtembergiſche jummarifche Begriff. Sie gehn 
alle am Ende auf ein oberfles Kirchenregiment des evangeliſchen 
Landesherrn hinaus; jelbit die zuerft im Herzogtum Preußen 
aufrecht erhaltene biſchöfliche Würde wird bald genug aufgegeben 
und muß den Aufträgen weichen, die der Herzog den Landes— 
präfidenten übertragen hat. Dit diefen drei Ordnungen vergleichen 
wir aber die einige älteſte Genfer: Ordonnances de l'église de 
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reneve. Diele verordnet, daß die Kirche aus vier ordres oder 
Aänden gebildet fei, ministres de la parole, anciens, docteurs, 
iacres, und gelegentlich findet die Bemerkung ftatt, daß man doc) 
ine beffere Verfaflung nicht fünne machen wollen, als Gott fie 
efunden und dur den Ephejerbrief Kap. 4 eingeführt habe. 
tichtsdeftoweniger treten fi) dem Geifte nad die firengften po- 
miſchen Schriften Luthers und Calvins, Luthers Schmalkalbi- 
he Artilel und Galvins pacificatio ecclesiae (eine Kritik des 
dmiſchen Meßkanons) in Anjehung des Meßopfers jehr nahe. 
58 verſteht fich Teicht, daß ebenjo wie in der päpftlichen Zeit, in 
er evangelifchen die kirchenordnende Thätigkeit in der Praris 
nd in der Theorie theologiſchen und juriftiichen Syſtemen und 
Irincipien anheimfiel. 


A. Shjective Kirhen-Orduung. 
I. Ordnung nad Innen. 


Erfter Titel. 
Die Xehre und Das Lehr: Amt. 


8.553. Die evangeliſche Kirche ſucht nicht erft, fondern hat 
ihre Gemeindewahrheit. Der Proteftantismus verneint etwas kraft 
feiner Bejahungen. Die Grundſchrift des Codex rescriptus hal 
wieder leferlich werden müſſen. Sie richtig zu lefen, die göttlihe 
Gemeindewahrheit aus der ureigenften Quelle zu ſchöpfen und 
fi) zu Heil und Leben immer vollkommner anzueignen, iſt An 
fang, Mitte und Ende der gemeinfamen Ausübung des evange 
lifichen Glaubens. Jene Gemeindewahrheit ift nun zwar immer 
diefelbige in Chriftus organifirte; vermöge ihrer Aneignung aber 
durch Iebendige perfönliche Erkenntniß und Lehr-Acte und in ihrer 
Beziehung auf gegebene Zuftände ift fie einer unerfchöpfligen. 
Entwidlung und Ausdehnung fähig. Der Proceß der Lehre in 
der Gemeine würde verfümmern und gänzlich verftoden, müßte 
die Freiheit und Perſönlichkeit der Buchftäblichkeit und bloßen 
Memorie, dem Penſum geopfert werden. Die Verfönlichkeit aber 
hat an der Eigenheit, die Freiheit an der Willtür (und Tyrannei) 
ihre unvermeidlihen Zufälle. Daher wird zum evangelifchen de 
meindeleben erforderlih, daß eine Summa evangelifcher Lehren 
ih ins Wort faffe und als Leitftern, als Prüfftein und Kanon 
der Bewegung vorftehe. 

Schon das individuelle Feben im Glauben bildet ſich nad; dem Ge 
ſetze eines Verhältniſſes vom Stätigen und Fließenden, vom Ginheitliet 
und Mannigfaltigen. Das im Bewußtſein mittels des vorbi externi M 
beffen einzelnen Wirkungen abgejette verbum internum tritt als chriß⸗ 
lich beſtimmte Vernunft oder chriſtlich beſtimmtes Gewiſſen der nuflätiget 
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Borfiellung und der fließenden Erregung bald berichtigend bald beftätigend 
md erfüllend gegenüber. ©. Syftem der hriftliden Lehre 8. 37. 


Desgleihen alfo muß es in der Gemeine einen orientiren- 
ven und vermittelnden Erinnerer an das Gemeinfame, kurz ein 
msbrüdbares Gemeindebewußtfein geben. 


8.554. Die Zeihnung der hriftlihen Gemeindewahrheit, 
velche ſich zur Lehrordnung erhebt, hat jelbft wieder ihre Ge⸗ 
chichte und ift nad Zeit und Ort, Inhalt und Yorm, Anlaß und 
Anjehn eine verjchiedene; ja fie behält noch feit jeder beftimmenden 
Epoche ihre Beſtimmbarkeit. Der Begriff einer Regel hriftlicher 
!ehrüberlieferung lebt ſchon und wirket, che fie gezeichnet ift. Denn 
Paulus redet von einem jolden Kanon, ohne ihn außgefertigt 
m wiſſen oder zu wollen, verlangt, daß fie jollen einerlei Rebe 
führen, und verordnet, daß wenn zwei oder drei geweifiagt haben, 
He Andern es richten. Die Lehrgeifter follen geprüft werden, 
der Geift nicht gedämpft, alles aber geprüft werden (1 Cor. 14. 
1 Theffal. 5). So auch verfteht Elemen3 don Al. unter xavwv 
MnIeiag, rragadooıg arrogrolxn noch nichts abfolut Ver— 
faßtes, wennſchon z. 3. Tertullian fi in feiner Verlegenheit 
befindet, dafern er die regula irreformabilis den Häretifern 
jegenüber in Worten ausdrüden will. Ganz natürlicher Weife 
R das volle freie Leben in der Lehre des N. T. das Frühere, 
md die Zeichnung, der ausdrüdlie Kanon, das Spätere, wäh- 
end im alten Bunde die zehn Worte e3 find, um melde und 
uf welchen das entwidelte Geſetz fich leget und bauet. Ebenſo 
3 begreiflich, daß ſich in dem Grade ala fich die Kirche des N. T. 
nieder gejeglich macht, die von der amtlichen chriſtokratiſchen Be- 
örbe ausgegebene Formel als eine über die Prüfung nad pro— 
betifchapoftolifher Regel erhabene weiß und ſich mehr und mehr 
am einzig rechtmäßigen Schlüfjel der Bibel autorifirt. Die evan- 
elifche Kirche will und darf es nicht alfo halten. Unfere Lehr- 
rkunden befennen bei aller Zuverfiht zu ihrem Inhalte, daß 
ie felbft wollen nad Gottes Wort fi prüfen und bewähren 
affen. Bermöge dieſes proteftantiihen Princips geht, jo ſcheint 
8, die Bedeutung der kirchlichen Lehrordnung im Anjehn der 
J. Schrift wieder unter. Und doch ift es nicht jo. Freilich ift 
3 himmelweit verjchieden, an die Vollmacht der Päpfte und Con— 
ilien, Glaubensartikel zu ftellen, fi” unbedingt halten — wie 


A. Objective Kirchen Ordnung. 
I. Ordnung nad Innen. 


Erfter Titel, 
Die Lehre und Das Lehr- Amt. 


8.553. Die evangeliiche Kirche ſucht nicht erft, fondern hat 
ihre Gemeindewahrheit. Der Proteflantismus verneint etwas kraft 
feiner Bejahungen. Die Grundfchrift des Codex rescriptus hat 
wieder feferlich werden müfjen. Sie richtig zu leſen, Die göttlide 
Semeindewahrheit aus der ureigenften Duelle zu fchöpfen und 
id zu Heil und Leben immer vollfommner anzueignen, ift Ar 
fang, Mitte und Ende der gemeinjamen Ausübung des evange 
(ifchen Glaubens. Jene Gemeindewahrheit ift nun zwar immer 
diefelbige in Chriſtus organifirte; vermöge ihrer Aneignung abe 
durch Tebendige perjönliche Erfenntniß und Lehr-Acte und in ihrer 
Beziehung auf gegebene Zuftände ift fie einer unerſchöpflichen 
Entwidlung und Ausdehnung fähig. Der Proceß der Lehre in 
der Gemeine würde verfümmern und gänzlich verftoden, müßte 
die Freiheit und Perſönlichkeit der Buchftäblichkeit und bloßen 
Memorie, den Penfum geopfert werden. Die Perjönlichkeit aber 
hat an der Eigenheit, die Freiheit an der Willfür (und Tyrannei) 
ihre unvermeidlihen Zufälle. Daher wird zum evangelifchen Ge 
meindeleben erforderlih, daß eine Summa evangelifcher Lehren 
ih ins Wort faſſe und als Yeitftern, als Prüfftein und Kanon 
der Bewegung vorſtehe. 

Schon das individuelle Feben im Glauben bildet fi nach dem Ge 
fee eines Berhältnifjes vom Stätigen und Sließenden, vom Einheitlichen 
und Mannigfaltigen. Das im Bewußtſein mittels des verbi externi in 
deſſen einzelnen Wirkungen abgejette verbum internum tritt als drif- 
ich beflimmte Vernunft oder hriftlich beftimmtes Gewiſſen ber unftätigen 
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Borfiellung und der fließenden Erregung bald berichtigend bald beftätigend 
und erfüllend gegmüber. ©. Syftem der hriftliden Lehre 8. 37. 

Desgleihen alfo muß es in der Gemeine einen orientiren- 
den und vermitielnden Erinnerer an das Gemeinfame, kurz ein 
ausdrüdbares Gemeindebewußtjein geben. 


8.554. Die Zeihnung der Hriftliden Gemeindewahrheit, 
welche ſich zur Lehrordnung erhebt, hat jelbft wieder ihre Ge- 
ſchichte und ift nad) Zeit und Ort, Inhalt und Form, Anlaß und 
Anfehn eine verjchiedene; ja fie behält noch feit jeder beftimmenden 
Epoche ihre Beſtimmbarkeit. Der Begriff einer Regel chriftlicher 
Lehrüberlieferung lebt ſchon und wirket, ehe fie gezeichnet if. Denn 
Paulus redet von einem jolden Kanon, ohne ihn ausgefertigt 
zu wiſſen oder zu wollen, verlangt, daß fie jollen einerlei Rede 
führen, und verordnet, daß wenn zwei oder drei geweiflagt haben, 
die Andern es richten. Die Lehrgeifter follen geprüft werden, 
der Geift nicht gevämpft, alles aber geprüft werden (1 Eor. 14. 
1 Theſſal. 5). So auch verfteht Clemens von Al. unter av 
dAn$eias, napadooıg arroorosınn noch nichts abjolut Ber- 
faßtes, wennſchon z. B. Tertullian ſich in feiner Verlegenbeit 
befindet, vafern er die regula irreformabilis den Häretifern 
gegenüber in Worten ausdrüden will. Ganz natürlicher Weife 
it das volle freie Leben in der Lehre des N. T. das Frühere, 
und die Zeichnung, der ausdrüdliche Kanon, da3 Spätere, wäh 
rend im alten Bunde die zehn Worte es find, um melde und 
auf welchen das entwidelte Geſetz fich leget und bauet. Ebenſo 
iſt begreiflih, daß fih in dem Grade als fich die Kirche des N. T. 
wieder gejeblich macht, die von der amtlichen chriftofratifchen Be— 
hörde ausgegebene Yormel als eine über die Prüfung nad) pro— 
phetifch-apoftolifcher Regel erhabene weiß und fich mehr und mehr 
zum einzig rechtmäßigen Schlüffel der Bibel autorifirt. Die evan- 
gelifche Kirche will und darf es nicht alfo Halten. Unfere Xehr- 
urtunden beiennen bei aller Zuverfiht zu ihrem Inhalte, daß 
fie ſelbſt wollen nad Gottes Wort fih prüfen und bewähren 
laſſen. Bermöge diefes proteftantifchen Princips geht, fo cheint 
es, die Bedeutung der Tirchlichen Lehrordnung im Anfehn der 
h. Schrift wieder unter. Und doch ift es nicht jo. Freilich ift 
e3 himmelweit verjchieden, an die Vollmacht der Päpfte und Con— 
cilien, Glaubensartitel zu ftellen, fi unbedingt halten — wie 
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noch in jüngfter Zeit der Sprud Rom3 (Rome a parle) allen 
Hader und Einſpruch tilgen durfte — oder aber vielmehr dem 
Schriftgrunde und der Beweisbarkeit vertrauen und zur exegeti- 
ſchen Begründung ftet3 in Bercitfehaft ſtehn. Allein auch abge 
fehn von dem formellen Anfehn und jedem Grade deſſelben be 
hauptet das Symbolum als tHatfählihes Siegel gemeinfamer 
Schriftauslegung und Unterpfand des Gemeingeiftes in Chriſto 
einen unerjeglihen Werth. Wer diefen Gefidhtspunft nicht fafjet, 
fann an der Geltung der ſymboliſchen Bücher nur eine fanatifche 
oder nur eine ſehr getrübte Freude haben; wer ihn aber faflet, 
bat an ihnen fogar Schug und Palladium der Lehrfreiheit und 
Vollmacht. 

Gerade der mächtige Vorbehalt der h. Schrift, und demge⸗ 
mäß die mögliche Einfachheit des Bekenntniſſes, weiter die Bor 
anftellung der Thatſachen des Heiles vor die Dogmen, ebenfalls 
die jedesmal längere Dauer de3 Bildungsprocefies bis zur Yaffung 
ins Wort fihern öffentlihen Zeugniffen (testimoniis de fide) 
ihre dauernde und allgemeinere Geltung. 


Fürs Erfte liegen die begründenden Anfäte des chriftlicden Gemein⸗ 
befenntniffes, wie ehedem das gediegene Gold auf der Oberfläche der Erde, 
in heil. Schrift offen da: Wir befennen uns zur Gemeinſchaft des 
Baters, des Sohnes und des heil. Geiftes; wir befennen, baf 
Zefus, der Ehriftus, in das Fleifh gelommen if; wir predigen 
ben gelreuzigten und auferftandenen, beides nach der Schrift; bie 
Grundveſte ift: Gott geoffenbart im Fleiſch, gerehtfertigt im Geiß 
u. |. mw. — Die nur irgend etwas von der Idee der Erlöfung und ihrer 
Thatfache in Chrifto in das vorgefaßte naturphilofophiiche Syſtem anfge 
nommen haben und darum fih Chriften nennen, ohnerachtet fie jede That- 
ſache des Chriſtenthums entgründen, die Gnoftiler, geben den Anflof 
zur Entwidiung der bibliihen Anſätze. Das katholiſche Symbol bildet 
ſich — ein ®Broceß, der unter Mitwirkung der apologetifch-polemifchen 
Theologie durch die firchenväterlichen Jahrhunderte auch dann noch währet, 
wann bereits von den Monardhianern bis Arius, von Arins bis zu den 
Monophyfiten und Monotheleten auf den Grunde des erften ſymboliſchen 
Beftandes der innere Beſtand jedes antilogijhen Momentes in gegenfäh- 
liche Auffaffung, nämlid) in den Grgenfag einer mehr verfländigen oder 
mehr jupernaturalen Anficht getreten ift und zu dem glüdlichen Funde einer 
ſchlichenden Formel — MWefens-Einheit und drei Subfiftenzen, perfönlide 
Einheit der zwei Naturen — geführt hat. Der Werth ber gefundenen 
Formel wird fo hoch angefchlagen, daß bereits Theodos I. den vollen tri« 
nitariihen Sag als den römifchen Reichs⸗Glauben promulgirt und durch 
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des Symbolum Quicunque der Gefammtertrag der alten Berhandlung 
umter einigen theologiichen (auguftinianifchen) zufäglicden Beſtimmungen 
der theologifch geformte fatholifche Glaube an Gott in Chriſto mit ber 
Alternative von Geligkeit und Verdammniß angeboten wird. Bon da an 
geht deun die Gejchichte des unevangelifchen Rechtgläubigfeits-MWejens und 
WBahnes. Und wenn wir nod; bie Härefte in Anfehung des Begriffes von 
Günde und Gnade oder den pelagianifhen Grundirrthum binzunehmen, 
der bereits zu Ephefns 431 in feiner Verwandtſchaft mit der neftoriant- 
ſchen bloßen Kombination beider Naturen erfannt und verworfen wurde, 
oßue daß die Schwankungen, welche der Semipelagianismus bezeichnet, vor 
der Reformation jemals gejchlichtet worden wären: jo fehn wir mit dem 
6. Jahrundert ohngefähr diejenige Zeichnung des Glaubens alter chriftficher 
Kirche abgeſchloſſen, mit welcher fi, als einer noch weſentlich wahren 
Tradition, die Reformation des 16. Jahrh. (laut Melanchthon, Ge. Calixt 
u. 4.) noch einverftanden wiffen will. Dabei finden zwar Irrungen ftatt. 
Denn einmal ift doc fchon die fogenannte ecclesia antiqus durch Wieder- 
aufnahme vorchriftficher Principien und Recreation vordriftlicher Stoffe 
getrübt, und andrerfeits findet aud die mittlern Zeiten bindurd (in denen 
der Aberglaube vorzugsweife herrichen ſoll) die gemeindhriftliche Lehre ihre 
dauernde Vertretung, worauf fih die reformatorifhe Theologie gern be» 
ziehet. Allein die Scheidung der Zeiträume ift doch gegründet und wichtig 
für das Ganze. Im Laufe der erfien Periode und noch vor der Schei- 
dung zwiſchen Alt- und Neu-Rom gehn Abtrennungen bald der neftoriani- 
(hen bald der monophufttiihen Gemeinſchaft vor fi, welche dennoch 
Sehrbunderte lang dauern und die Haltbarkeit des gemeiuchriftlichen Fun⸗ 
damentes in ihrem ortbeftande bewähren; wogegen ſich die Kirche des 
Mittelalters, indem fie fih der fortgefeßten Symbolifirung der Lehre zu 
Gunſten ihrer beftändig beveitfchaftlichen Unfehlbarkeit in der Spike faft 
ganz begiebt, um den Unterſchied des Schriftgrundes und des traditionellen 
Aufbaues wenig fümmert und mehr und mehr mit Richtungen und Acten 
der Lehre in verfegernden Widerfpruch tritt, welche auf den Fundamental⸗ 
glauben einfach zurüdfireben. Was das Dogma von Sünde und Gnade 
betrifft, fo darf endlich Bradmwardina fagen: totus mundus sequitur 
Pelagium. 

8. 555. Die evangeliihe Reformation ift ſchon an zwölf 
Sabre im vollen Gange und übt fhon alle ihre Lehrgrundſätze 
tapfer aus, ehe fie zu organischen Zeichnungen des Belenntniffes 
vorſchreitet. Es giebt natürlicher Weile drei Anläffe zur Sym- 
bolifirung. Auf den erjten wird der Jugend» und Volksunterricht 
exemplificirt — Katehismen. Zum Zweiten muß fich die Kirche 
eines erneueten Gottesdienftes über die Anklage auf Ketzerei ber: 
antworten — Confeſſionen im engeren Sinne, au Apolo- 
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bürfen nicht ala Bemweisftellen für den Glauben, wohl aber” zur 
Erläuterung des leßteren, und als Beifpiele, jedoch keineswegs zu 
Texten öffentlicher Predigt gebraucht werden. Da alle Proteftanten 
fie im Sinne des Hieronymus vom Kanon ausdrücklich abfon- 
dern, ift es andererſeits unbefugt, ihre Verbreitung zu verbieten. 

Der kirchliche Bibelgebraud fordert Ueberſetzungen in ber 
Volksſprache und bewahrt die voltsthümliche Einheit derſelben, 
ohne ihrer Berichtigung oder ihrer Ausgleihung mit dem Grund⸗ 
texte Hinderlich zu werden. 

Durh römiſche Verdbammung des Quesnel'ſchen Satzes: 
lectio scripturae est pro omnibus, wird zugleich ein evangeli- 
ſcher Srundfaß verdammt. (U. G. 17, 11: „und forſchten täg 
ih in der Schrift, ob ſich's alfo verbielte*).. Schon bie 
evangeliiche Jugend foll dazu angeleitet werden, die Gründe ber 
Lehre in der 5. Schrift zu ſuchen. Beides ift denkbar und erfah 
rungsmäßig, daß enge innige Gemeinfchaften proteftantifcher Art 
eine gejchriebene Glaubensregel oder Lehrfumme nicht bedürfen, 
noch gern zulaſſen, und daß fie gerade aus Freude am Funde 
der Wahrheit zeitig dazu kommen. 

2. Wie dem auch fei, mögen die Bekenutniſſe der Evange⸗ 
liiden mehr aus Freude und Wohlgefallen an gegenftändlicer 
Wahrheit oder mehr aus Noth der Bertheidigung und Angft um 
die Bewahrung der Einheit hervorgehn, fie find und bleiben als 
maaßgebende Lehrordnung felbft normirt durch die unbedingte 
Urkundlichkeit der Schrift. Die Evangeliihen habene fogar in 
den Acten und zu den Zeiten ihrer übereifrigen Symbolifirung 
der Gemeinlehre auf die Macht, Glaubensartitel zu gründen 
(condere articulos fidei), feierlihft verzichtet. Und doch trifft 
der Vorwurf der Jefuiten nicht zu: fie feien außer Stand, mit 
andern als buchftäblihen Worten und Süßen heiliger Schrift 
den Glauben zu lehren oder zu befennen. Die Bellimmungen 
und Ausdrudsweifen, mittel® welcher unfre Väter das Anjehn 
der Symbole in Relativität zogen, waren zunächſt folgende: Ein- 
mal find fie Zeugniffe vom Glauben und für ihn, alfo nicht 
ihrem Gegenftande ſelbſt gleih. Sie find nicht wirkende Urſachen 
ber Lehre und des Glaubens, fondern das göttliche Wort hat fie 
im Subjecte der Kirche gewirket. Dann aber müffen fie nad 
ihrer Zeit geihäßt und beurtheilt werden. Nicht als ob man 
auf Antheil an der unvergänglichen Subftang der Wahrheit und 
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auf Recht und Pflicht, eben dieſe mitzufichern, verzichtet hätte — 
denn im Sinne der Goncordienformel war die reine Lehre bes 
Dr. Wartinus nur formell von der ächten Lehre verfchieden, 
fachlich derfelben in hypothesi gleih —; daß aber demungeadhtet 
eine Yallung der evangeliſchen Wahrheit vor der andern für eine 
Epoche gemeinichaftbildend wirke, alfo überhaupt die Lehrordnung 
perfectibel und bildfam, bald der Entwidlung und Ausführung, 
bald der Bereinfahung bedürftig jei, wollten und fonnten die 
Sombolverfafjer oder Unterzeichner nicht in Abrede fielen. Daraus 
folgt aber, ohne daß die Alten es hätten ſchon hinreichend mahr- 
nehmen fönnen, ein andres, nämlich daß wir auf den Inhalt 
jedes Symbols, wenn von dauernder Geltung die Rede ift, die 
Gegenfäte vom Weſen und Zufall, von Geift und Buchftaben, 
allermeift von Wiſſenſchaft und Glauben, Theologie und Religion 
anwenden müflen. Der Berfafler vorliegenden Handbudh8 wurde _ 
feiner Zeit von dem rechtgläubigften Eraminator des Landes mit- 
tel des Themas de naevis et erroribus librorum symbolicorum 
esaminirt. Derjelbe angejehene Lehrer vertheidigte eine der Con⸗ 
cordienformel entgegengeſetzte Auffaflung des descensus ad inferos. 
Wie viel hat die erneuete Exegeſe und bibliide Theologie den 
Symbolen theild nehmen, theils geben müflen! Wie viel die 
veränderte Dent- und Spradform! Haben wir dieje undermeid- 
lihen Umftände inne und beberzigen fie, jo muß die jpätere 
Frage, ob die Bekenntnißſchriften Anfprud haben auf Beflim- 
mung der Lehrfreibeit, quia oder quatenus cum literis 8. con- 
sentiunt, leichter zu erledigen fein. Obwohl Matth. Pfaff (Juris 
ecelesiastici libri V. 1732 p. 121) die Yormel quatenus als eine 
sequivoca verwirft, gefteht er doch, zu dem durch Unterſchrift 
oder Eid angenommenen Inhalt der Symb. B. B., auch der Eon- 
cordienformel, gehöre folgendes nicht: omnes evolutiones rerum 
scholasticae, omnes dietorum ss. explicationes, omnes anathe- 
matismi, qui hic appositi legantur — vel alia minus essen- 
tialia. Das quatenus ift jo ſinn⸗ und rechtlos nicht, als ed den 
Rechtögelehrten erjcheint, und beſteht mit dem quia jehr wohl, 
enthält daſſelbe au ſchon mit in ſich. Dadurch nun, daß Die 
Belkenntniſſe in jo bedingter Weiſe gelten, zeigen fie nicht etwa 
die Blöße unſerer Gemeinſchaft an, fondern deren Bolltommenbeit. 
Ja fie gelten nur voll in ihrem Schriftgrunde, in der mittel? 
der Schrifttheologie immer wieder zu erlangenden Bewährung. 
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Wir follen mit ihnen immer wieder untertaudden in den Strom 
des Geiftes der Offenbarung. Sie werden lebendig und flüffig 
gemacht durch Katechefe und Predigt und Liturgie, und die Ge 
meine, die einzelne mitgliedlide Perſon lebt fich wieder in ihren 
Sinn herein. Der Geift wird faßbar im Wort, und des Buch—⸗ 
ftabens Rinde löſt fi) durch den Geift des Glaubens. Da fon- 
dert fih für Viele nad und nad vom Yundamente des fomboli- 
ihen Lehrbaues mander Aufbau, Zeitliches, Menfchliches. Der 
Pietismus, der Eclekticismus, endlich der Nationalismus fichten 
und verneinen, nur no hin und wieder halten Xheologen und 
Laien deito fefter an den Ueberlieferungen. Und doch behalten fie 
noch irgend ein Maaß von erhaltender Madt. Im zweiten und 
dritten Jahrzehnt des 19. Jahrhunderts Hat e8 ſich erwieſen, 
daß die Symbole faft ein halb Nahrhundert fehlafen mögen und 
ftehn doch wieder auf im Bemußtfein der ihnen zugehörigen 
Schüler. Erft dann läßt man fie ganz fahren, wenn die Stel⸗ 
lung ganz außerhalb des Glaubens an den lebendigen und allein 
in Chrifto faßbaren Gott genommen worden if. Die freien 
(ofen Gemeinen träumen noch von einer Gemeinewahrheit; in 
jeder rückwärts oder wieder vorwärts gehenden Erfahrung dienen 
fie auch zum Beweiſe, wie werthvoll eine Weberlieferung fei, die 
in dem Grundſatze ruhet, daß fie auf ein Urbildliches und Gott. 
menfchliches zurüdzufhauen und fi daran zu erfennen, zu er 
proben und zu reinigen bat. Dadurch ift die Xehreinheit der 
Proteftanten eben nicht beifer erbauet oder bewahrt worden, daf 
die firhlihen und ſtaatskirchlichen Amtsperſonen die Symbole zu 
beſchwören oder eidlich zu unterzeichnen Hatten. Bald Hatte der: 
gleihen die Folge, daß gewifienhaftere Perfonen nur deſto eher 
erflärtermaaßen von der Kirchengemeinſchaft ſich losſagten und 
Anlap zu Secefjionen, zur Scheidung — zwifden „altem und 
neuem Licht“ u. f. w. gaben und nahmen, bald dieje, daß ganze 
Haufen und Zeitalter, unwiſſend, daß fie mit dem Sterne des Be 
fenntnifjes kraft der Zeitftrömung zerfallen waren, noch mit dem⸗ 
felben fih zufammendadten. In Deutfchland vornehmli hat 
der gedenkbar tiefite Gegenfat der Aufflärungstheologie und der 
pofitiven, de3 Rationalismus und Supernaturalismus faft zu 
feiner Spaltung geführt; folange noch überhaupt ein religidfe 
Gewiffen lebt und eine religiöfe Gemeinſchaft befteht, die ſich 
evangeliſch oder proteftantifeh, Iutheriich, reformirt nennt, oder 
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folange noch ein Vertrauen befteht, daß Wahrheit, Glaube, Offen- 
borung etwas jei, denft man fi in die Herkunft von Väterlichen 
und Mütterlicden, vom Katechismus, vom Belenntnik hinauf; 
undermertt nehmen Lehr: und Geſangbücher andern Geift an, 
aber fie find ordnungsmäßig eingeführt und behalten irgend eine 
lirchliche evangeliihe Farbe, bis endlich (jeit auf dem Wege der 
Bildung, der Wiſſenſchaft und Kunſt das thatſächliche Chriften- 
thum und innere Heilsbedürfniß zu neuer Lebendigkeit gefommen) 
ganze evangelijche deutiche Bürgerſchaften gegen den neuen gläu- 
bigen Paftor als einen abtrünnigen Neuerer protefliren. Bei 
aller Unmöglichkeit gänzliher Repriftination kann doch die Kirche 
nicht anders al3 zu ſich jelbft zurüdzulommen. Wenn auch mit 
den feinften, kaum bemerfbaren Fäden bleibt fie mit den Epochen 
der Tradition im Zufammenhange, dafern fie auf apoftolifche 
Tradition no Hält. Das Symbol führt zu feiner Quelle, der 
h. Schrift, und die Schrift führt wieder zum Symbol. Damit ift 
eine geordnete evangelifche Yehrfreiheit gegeben. Weit gefehlt, daß 
der Proteſtantismus ſonach, wie die Calumnie lautet, dem Subjecti- 
vismus oder dem Spiritualisinus anheim fiele. Aber e3 giebt einen 
ſchlechten Objectivismus, deſſen Stehrjeite Luther in den Schmal- 
taldifchen Artikeln bejchreibt, wo er der ſchlimmen Unabhängigfeit 
wegen bom verbum externum, des enthusiasmus und falſcher 
SInmerlichleit wegen den Papſt und die Rottengeifter gleicherweiſe 
in Anſpruch nimmt. Ein Object aber, das gar feine Kraft noch 
Willen bat, fih zu jubjectiviren, ift einer Rede nicht werth. 

3. Es fragt fi nur, wenn wir eine geordnete Lehrfreiheit 
den Evangeliſchen zurechnen, welchen Lehr-Inhalt fie ſetze, der 
unumgänglich und allgemein gültig fein könne. Wir haben ſchon 
oben behauptet, unſre Lehre ift geordnet in Chriſtus, ſowie 
unfer Heil und Glaube. Daher auch Heutzutage eine achtbare 
Gemeine der Theologie fein andres Symbol unmittelbar aner- 
tennen will als diefes: Chriſtus, wie ihn die Schrift ver- 
tündiget, worin denn beides, daS jogenannte formale und 
da3 materiale Princip enthalten iſt. Allerdings ziehen fi) 
beide Principien einander zur Einheit in Chriftus an; denn die 
beiden Begriffe, in denen fi Chriſtus entwidelt, find die Of— 
fenbarung und das Heil, und außer Chriſtus und ohne ihn 
giebt es auch feine Urkunde der Offenbarung, keine h. Schrift. 
Die Schrift bringt und Predigt und Sacrament, weldes bie 

Nine, pratt. Theologie. II. 2. 4 


50 L Ordnung nah Innen. 


Stiftungen oder die Mittel der Selbftmittheilung Chriſti find. 
Die Einheit Ehriftus fehret in der Einheit der Kirche feines 
Geiftes wieder. Schon hieraus erhellet aber, daß wir und an je 
nem Symbole pofitiver Freimilligfeit oder dem unentwidelten Lehr: 
Principe nicht genügen lafjen. Zumal für das kirchliche Gebiet, 
für welches wir zunächſt Theologie ausüben, nehmen wir ohne 
Gefährde die augsburgiſche Eonfeffion zum Organen evange 
liſcher Lehrordnung. Zwar kommt, wird es äußerlicher gefaßt, erfl 
im Deuteronomium (d. h. in der Concordienformel) der erklärte for: 
male Kanon des ausſchließlichen Schriftprincips Hinzu, allein nidt 
nur will da3 Grundſymbol „meiteren Unterricht in Gottes Wort“ 
genehmigen, fondern der mit ihm folidarifch vereinigte Prolog der 
proteftirenden und appellirenden Stände erkennt auch fein andres, 
al3 dafjelbe Kriterium der Wahrheit an. Das erwähnte Orga 
non nun läßt fich jelbit wieder, wie oben angedeutet twurde, in 
einer dreifachen Richtung der Bejahung und Verneinung be 
greifen. In der erften eignen fi die Bekenner dei ganzen 
altbefeftigten Gottes- und Ehriftusglauben in freier 
Umſchreibung zu, doch fo, daß die Lehre von Gott aufs kürzeſte 
vollftändig analyfirt wird (Weſen, Name, Werte, Eigenfchaften, 
Berfonen), und zugleich fo, daß durch den im 2. Artikel tief ein- 
geſetzten Hebel der Heilsbebürftigkeit de ganzen fündigen und 
dem Verderben unterworfnen Geſchlechts die Chriftologie im 3. Ar⸗ 
tifel defto mächtiger herausgehoben werden Tann. Gleich als ob 
die Befenner fagten: Wir find nit neue Monardianer oder 
Arianer, (denn die Antitrinitarier regten fi) wieder in Romanien 
und Germanien), nod find wir Belagianer, noch Reftorianer, 
noch Eutychianer, vielmehr katholiſche Ehriften. 


Hiermit muß man den erſten Theil der Artikel von Schmalklal⸗ 
den vergleichen: die Artikel göttlicher Majeftät, wie fie Luther überfchreibt. 
Denn es ift wichtig, mitten in der evangelifhen Reformation fi auf 
das gleiche, alte Hiftorifch-ontologifhe Fundament zu ftellen, welches die 
Gnoſtik aller Zeiten angetaftet hat, wir aber, trogdem daß die Römilht 
Kirche es uns gar nicht oder unter den läftigfien Bedingungen anrechnet, 
mit ihr theilen wollen. Melanchthon hatte in der erften Kormation be 
theologifchen loci die ganze Ontologie übergangen. Er wollte fi mi 
den fpeculativen ſcholaſtiſchen Lehren fo lange gar nicht befaffen als « 
eben allermeift darauf ankam, das hriftliche Bublicum wieder über Sünde 
und Gnaden- oder Glaubens-Gerechtigkeit ins Klare zu ſetzen. Seitden 
war den Reformatoren jeder Indifferentismus in Hinficht der Ketzereier 
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anfgebürbet worden. Nunmehr war das allererfie Kennzeichen des chriftlichen 
Glaubens nicht mehr bloß vorauszufegen. Nicht aber wie im Eoncordien- 
buche ober fonft wird der buchfläblidhe Wortlaut der ökumeniſchen Sym- 
bole repetirt, fondern der Inhalt frei periphraftifch vorgetragen, um an- 
zujeigen, daß man die alte Wahrheit nicht entiehne, ftehle, mitnehme ohne 
Fug und Recht, wie Möhler jchmähet, fondern fie aus dem Worte Gottes 
fchöpfe und auf diefem erften und fetten Grund fich aneigne. Kür die 
Theorie der Lehrordnung kommen bier zwei Anmerkungen in Betracht. 

1. Sie darf dem das Recht der Lehre nicht nehmen, der zumal im 
Katehismus ſich der außerbibliſchen Ausdrücke Berfon, zwei Naturen, 
nicht bedient, oder mit dem Unterrichte in den ökonomiſchen Weifen der 
Zrinitätslehre verharret, oder aber den immanenten Trinitätsglanben aus 
der Schrift, über die alten Formeln hinausgehend, ſich entwidelt. 

2. Da das Chriſtenthum gar nicht daffelbe bleibt, wenn fein Dogma 
zu Gunſten des Ethos vergleichgüftigt wird, und die aufgegebene Wahrheit 
des Gottmenfchen jeder Lehre vom Werke des Erlöfers und des h. Geiſtes 
ihre Heilkraft entziehet, jo hat Niemand in: Evangelifcher Kirche die Lehr⸗ 
freiheit für Deismus, Socinianismus, Arianismus in Anfpruch zu nehmen. 
Der Lehrende ift nicht nur für die Gemeindewahrheit, fofern er fie ausdrück⸗ 
fich beſchworen, fondern an ſich verantwortlich. Nach dem abftracten Social- 
rechte der Kirche ift er, dafern das fchlichtende Verfahren nicht zum Ziele 
führt, zu entlaffen. Von dem Verfahren felbft ift hier noch nicht die Rede. 
Wenn die ältere Dogmatik den ökumenischen Symbolen eine größere Würde 
zugeftehet, als den reformatorifchen, fo ftreitet da8 damit nicht, daß dennöch 
auf dem ganzen Gebiete der Reformation der Artifel von der Gnaden- 
amd Slaubensgeredhtigfeit, die allein vor Gott gelte, als der Principalis 
bezeichnet wird, der unter Feiner Bedingung nachzugeben, vielmehr aud) 
gegen Bapft, Hölle und Teufel zu vertreten jei. 


Sn der zweiten Richtung gelangt da3 Belenntnig dadurch 
zu feinem mejentlihen Grund und Siele, daß e3 die epangeli- 
Ihe Aneignung und Ordnung des Heiled gegen die ge- 
feßliche der Römiſchen Kirche aufrichtet, zunächſt im Art. IV. 

Die Hauptfrage erhebt fih: Wie wird der jündige Menfch 
in Chriſto gerecht, Heilig, ſelig? Die gejegliche Kirche beantwortet 
fie geſetzlich: unter Borausfegung des fürwahrhaltenden Ölaubens, 
unter Borausfegung der Genugthuung Chriſti, wird er es durch 
Gehorfam und Mitverdienft der Werke, duch das Sacrament 
ex opere operato, au3 dem Gnadenſchatz der Kirche, den Rom 
verwaltet, dur Ablaß, durch Ueberverdienft der Heiligen, durch 
Direction des Stlerus. Die Heilsordnung ift Kirchen Amts- und 
Sacrament3-Ordnung getvorden. Dagegen der evangelifche Glaube, 
der aus Predigt vom Kreuze kommt und die Buße in fich hegt, 
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ergreifet Chrifti ausschließlich genugthuendes Verdienft, und jo wird 
ihm um Chrifti willen aus lautrer Gnade die Gerechtigkeit zuge 
rechnet und die Erbſchaft mit Chriftus zugefichert, durch die beiden 
Sacramente verfiegelt. BDerjelbe Glaube aber hat und übt gute 
Werke der Liebe, welche an fich nicht, fondern weil fie im Glau- 
ben gejchehn, mwohlgefälig werden. Die Gnadenmittel müflen 
alfo ausſchließlich ſolche fein, welche Chriſtus felbft eigens ge 
Ihaffen und geftiftet hat, d.h. die lautere, reine Lehre, und das 
ſchriftmäßige Sacrament der Wiedergeburt und der Communion. 
Mittlerſchaft außer CHriftus ift nicht vorhanden. Die Kirche hat 
fein andre Haupt als Chriftum, und Chriftus feinen andern 
Bicar als den h. Geift. 


Die Lehrordnung hat fich zu hüten, befonders zu unfrer Zeit, ſolche 
Lehrarten zu entrechten und auszufchließen, welche, indem fie Berfühnunge- 
und Rechtfertigungsbegriffe aus einer offenbarungs- und heilsglänbigen 
biblifchen Theologie ſchöpfen und die zu mechaniſchen und abftracten Be 
griffe der proteftantifchen Scholaftif zu beleben und zu erfüllen fuchen, 
über gewöhnliche termini hinausragen oder hinter ihnen zurüdbleiben. 
Berg. die Streitfchriften zwifgen Kahnis und Nitzſch; über v. Hof 
manns, über Baumgartens Berjöhnungsiehren. Niemandem ſei es 
geftattet, dem Glauben als der werkzeuglichen Urſache der Rechtfertigung 
die Liebe oder die Gefinnung oder irgend etwas zu fubflituiren. Dadurch 
aber, daß im orthodoren Troße die Rechtfertigung von der Heiligung nicht 
nur (mas mothwendig und umerläßlich ift) gefchieden, fondern getrennt 
wird, und weder in der Natur des rechtfertigenden Glaubens noch in der 
Organifation der Rechtfertigung mit der Regeneration ein lebendiger Fort⸗ 
gang des individuellen Gnadenwerks gewonnen wird, leert fi) des Glau- 
bens Wefen immer mehr zu einem (wenn auch zuverfichtlich affentirenden) 
Fürwahrhaften aus, ſodaß nun die heiligfte Grundlehre des Evangeliums 
in den Fall fommt, die fittlich gefährlichfte zu werden. Die Kirche ſehe 
fih vor, den Lehrarten hart ſich zu verfagen, welche die fchlechthin zuvor⸗ 
fommende Barmherzigkeit nicht verfennen, noch das Allerheiligfte gerade 
diefer Liebe, und doch die Antinomie einer falſch aufgefaßten Gerechtigkeit 
mit der Gnade aufzuheben bemüht find. Das Moment der Sühne bleibe 
in der Berföhnungsichre, aber diefe Sühne, an die ber Glaube glanbt, 
ift diefelbige, welche den Sünder nicht nur entfchuldet, jondern auch ent- 
eignet, andern Sinnes madt, in den Tod der Buße zieht, ſodaß er der 
Auferftehung zunächſt in der fittlichen Bedeutung theilhaftig wird. Das 
in Ehrifto fein der h. Schrift wirket freilich zum erften das in ihm, dem 
Geliebten, angenehm werden, die Unverdammlichleit des Menſchen im 
Glaubensftande (Röm. 8), aber befaßt ſchon in der Mitfolge das Leben 
nicht nach dem Fleiſch, fondern nach dem Geifl. Das fich mitgeflorben 
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achten (Röm. 6) ift fein putativum, fondern mit dem Gnabengefühle 
urſachlich verbundener Wille der Selbfiverläugnung und Mortification. 
Mit einer (allerdings wohl unmöglichen) neuen Austreibung des Philippis- 
mus aus den Heilsorbnungsiehren würde nichts als eine neue, dürre Dog- 
matit gewonnen, welcher fih der Schriftreihthum verfchlieft. 


An der dritten Richtung verwahrt fi das vorbildliche 
Belenntniß in Einheit mit der ganzen Reformation gegen die 
Auswüchſe des Proteftantismus, gegen ein Allerlei von Extremen 
der Treiheit und Knechtſchaft, der Geifterei und Buchftäbelei, ge= 
gen damaliges und fünftiges mögliches Sectenwefen, gegen Bap- 
tiften, Irvingianer, Darbiften u. ſ. w. Es gehört hierher bereits 
mehreres in der zweiten Artifelreihe, mas Sacrament und Kirche 
betrifft, aber auch was firchlihe Ordnung oder Mikbräude an- 
gehet. Merkwürdiger Weiſe trifft der 16. Artikel zur Rettung der 
evangeliihen Moral die römischen und zugleich die jectirerifchen Vor- 
urtheile gegen die volle Ehriftlichkeit der Orden und Stände de3 
häusliden und bürgerlidden, ja auch des kirchlichen Gemeinlebens. 
Diefe Dinge werden aufgezählt, und obgleih die Sectirer kaum 
einen prophetiſchen Staat oder Orden aufzumeilen Haben, der 
dem Mönchthum an Haltbarkeit gliche, ftimmen fie doch in inne= 
rer Colluſion mit dem legtern dahin, das Reich Gottes und der 
heilige Wandel müfje in der Außer- und Ueberweltlichkeit erfirebt 
werden. Es ift ein unendlid wichtiger Commentar zur Sache, 
mit welchem Luther diefem Texte des 16. Artikels allermeift in 
den Schriften, die Erl. Ausg. 20 gejammelt find, und mit der 
wiederholten Aeußerung, die rechten hohen Orden für riftliche 
Bolllommenbeitübung feien Ehe, Obrigkeit und Lehramt, theils 
borangegangen, theil3 gefolgt if. In derfelben freien conjerva- 
tiven Richtung, in welcher fie das alte römische Geſetzthum feiner 
Auflöjung oder Selbftüberbietung im Jeſuitismus überließ, durfte 
die evangelifche Kirche jedes neue prophetifche der Verächter der 
Wiſſenſchaft, des Staates, der Kunſt, des Handel3 oder die Mode 
der Bart- oder Knopfmänner ihrer Kümmerlichkeit preisgeben; 
in derjelben ſich der Hierardjie der neuen Propheten und Apoftel, 
kurz all der geiſteriſchen und feheriihen Innerlichkeit verfagen, 
mit welcher nicht nur die Theologie, fondern auch das äußere 
Wort umgangen werden follte. Sie hatte nit nur die Sacra- 
mente als an ihrem Orte wejentliche göttliche Gemeinfchaftsmittel, 
ungeachtet der Borordnung de3 Wortes im Allgemeinen, zu retten, 
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ſondern auch den Brincipalbegriff, den fie von ſich ſelber hegte, 
Eins zu fein mit der Gemeine der Gläubigen, der Heiligen an 
allen Orten und zu allen Zeiten, der werdenden Kirche, 
durch die Lehre von „äußeren Kennzeichen”, durch den Pro: 
tet gegen den Novatianismus und Donatismus, durch Erhaltung 
eines ordentlihen Predigtamtes und einer disciplinariſchen 
Drdnung unschädlich zu machen. 


8. 557. Bisher haben wir bermöge des Vegriffes einer 
evangeliihen Ordnung der Lehre die Örundeinheit zweier 
Reformationen und zweier Bekenntnifle vorausgejegt, deren Son- 
derbeitand noch in einem großen Umfange ftattfindet und, aller- 
dings unter vielen innern und äußern Modificationen, ſchon Jahr— 
hunderte für fih hat. Mit dem Rechte einer ſolchen Boraus- 
jegung würde der Werth unfrer ganzen Ausführung einer praf- 
tiihen Theologie großentheil3 Hinfallen. Es, befteht aber unſrer 
Anficht nach die evangelifche Kirchengemeinſchaft nicht in der bloß 
ideellen Möglichkeit oder Zwedmäßigteit, ſondern zugleich Traft 
der Gejchichte in den Unionsbeftrebungen, weiter in den Verwirk⸗ 
lihungen der Union. So angefodten und unvollftändig fie fein 
mögen, jo gewiß ift, daß die Union fo alt ift als die Trennung, 
daß diefe nicht weniger Zufälle an Irrthum und Unrecht an fi 
hat al3 jene, und daß c3 unabweisbare theologiſche, evangelische, 
kirchliche, religiöſe und fittliche Aufgabe ift, die Union zu fördern. 
Indem auf des Berfaffers Urkundenbuch der Evangelifchen 
Union, auf deſſen Vorrede, auf die betreffenden Abhandlungen und 
Vorworte der deutſchen Zeitfchrift von Schneider und Hollen- 
berg und auf den Beitrag zum Dresdner Album (herausg. von 
E. von Mühlenfels, Berl. 1856. ©. 223—243) Bezug genommen 
werben darf, und vorzugsweile auf Dr. 3. Müller, das göttliche 
Redt der Umion, haben wir hier nur auf die Frage einzugehn, 
vb eine Lehrordnung — und welche — den Gemeinen und Gemein- 
Ihaften injonderheit deutſcher evangeliicher Union entſpreche. Faſt 
kommt dieſe Frage mit der ſchon erledigten überein. Demunge- 
achtet ift e3 der Frageftellung nad) ein anderes, wenn wir erör- 
tern, ob und wie die irgendwie gefhichtlih wahre evangeliſche 
Einheit im Kriftlihen Bekenntniß, ungeachtet des Diffenfus, den 
fie jeit 1530, beziehungsweiſe erft ſeit 1580 in ſich Heat, zu dieſer 
Zeit, kraft des Conſenſus der diſſentirenden Seiten in den 
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Srundlehren eine haltbare Gemeinfhaft in Erziehung, Gotte3- 
dienft und Sitte, fürs erfte zu gründen und zu pflegen im Stande 
ei. Iſt die, freilich in kleinſten und in größeren Kreiſen that- 
ächlich beftehende Union mit nachweisbarer lebensfähiger Ge- 
meindewahrheit jo begabt, daß fie eine Lehrordnung überall 
ınzubahnen, zu verwalten und zu vollziehen vermag? Don Be- 
enntnißlofigfeit fann in zwiefacher Bedeutung die Rede .fein. 
Die ſächſiſche Reformation, weiter die deutjche war bis zur Aug3- 
zurgiſchen Confeſſion im ſtricten Sinne befenntnißlos, doch grün- 
yete fie durch ihre Organe Viſitationsgrundſätze und dergleichen 
tehrgemeinschaft genug. Die Möglichkeit des Belenntnifjes bon 
1530 lag zu Tage. Sie war jchon befenntnigrei und befennt- 
niißſtark. Es ift mit der pofitiven evangelijchen Union ein Gleiches. 
Sie bat nicht nur in Gemeinen, die niemals lutheriſch oder nie: 
nal3 reformirt waren, ein in Wort verfaßtes Symbol von der 
rften nothwendigften, nämlihd von der katechetiſchen Art; 
anze Kirchenverbände fogar haben eine Zeihnung der kirchlichen 
Unterrichtsgrundſätze und einer Liturgie; fondern fie hat auch für 
ie Spymbolifirung der zweiten Art, für melde das Bekenntniß 
on 1530 ein Urbild geworden, eine Mehrheit von Entwürfen 
mfgeitellt, und wir dürfen uns darüber Glüd wünſchen, daß fie 
ven evangelifchen Gemeinen zur Bewährung gereicht haben, daß 
ie nad) zwei Seiten bin beanftandet worden find, und daß dieſer 
Brocek noch gar nit zum Abſchluß gelommen if. Man Hat 
sicht nothiwendig erachtet, mit Geräufh auf Unterzeihnungen 
wmözugehn, und mit irgendwelden Acten formeller Anerkennung 
ach zu Überftürzen. Wird dagegen von rohen Widerfachern die 
Union entweder überhaupt des Indifferentismus ober eines in- 
nerlichen aber verderbten „Sa und Nein“ verklagt: fo find dies 
Salumnien von gleihem Wert) und Grunde, wie fie die Augs— 
burgifche Confeſſion in den Artikeln vom 18. bis 21. abzufertigen 
hatte. Die Möglichkeit einer tief und feftgegründeten Union 
befteht darin, daß, wenn überhaupt in Chrifto der Gemeinjchafts- 
trieb fein Recht ſucht, aud zwei Gemeinen, welche beide in 
gemeinchriftlihem Glauben al3 in Sems Hütten wohnen, die 
jedoch beide fich gegen römiſche Kircdhen-, Sacrament- und Lehr- 
jagungen auf Grund h. Schrift und epangelifher Vernunft 
bermeinend verhalten, beide endlich fih gegen die gährenden Zeit- 
Schwärmereien dur Wort Gottes, durch ordentliches Amt, durch 
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Sacrament, Sitte und Staatspfliht fireng und treu verwahren, 
wenn fie fih mit mehr oder minder Schuld, oder mit mehr oder 
minder Grund eine Zeit lang verfannt und abgeftoßen Haben, 
deſto mehr es wie Beruf und Pflicht erkennen müffen, ſich zu 
vereinigen. So viel ift unwiderſprechlich wahr, die oben und hier 
harakterifirten drei Grundrichtungen machen das Weſen der Re 
formation aus. Ebenſo geht da3 Mutterbefenntnik darin auf. 
Der Begriff der Evangelifchen Kirche giebt ebenfalls denſelben 
Inhalt ganz und ungetheilt, und feinen darüber hinaus fid er- 
ftredenden. Erzeugt fih nun doch zwiſchen Evangelifchen ein 
Diffens in der Lehre, jo kann er fi zwar wie jeder durch per- 
ſönliche Schuld und nationaler oder zeitliher Umftände Einfluß 
und nad Maaßgabe des wifjenjchaftlichen Zuftandes zum Wider 
ſpruche erhigen, aber an fich ift er vergänglid. Entweder die 
Fundamente fallen, oder die Stärke des erprobten Eonjenjus 
macht ihn der Gemeinschaft unfhädlid. Die Gelegenheit zur 
Trennung der jchmweizerifhen und ſächſiſchen Reformation war 
durch eine wirkliche Scheidung ſchon der Ausgangspunkte 
und der anführenden Reformatoren gegeben. Es bleibt dabei, beide 
Seiten hielten am dreifachen Grundprincipe — der Wegfall eines 
einzigen hätte die Frucht der Reformation überall in Wegfall 
gebracht; allein die eine Seite konnte bei Auffaſſung und Aus 
führung beſonders de3 dritten Princips fo zu jagen das Pro: 
teftantifche ftärfer betonen, und die andre das Katholiſche. Wie 
e3 Bd. I ausgeführt worden, durch Regreß vom Innerſten der 
Heilslehre auf den peripherifchen Inhalt des Wortes reformirt 
Luther, wa3 Meberlieferung ift, reinigend nad und nad) und 
erhaltend, ein Weg, auf welchen ihn die deutſche Myſtik geleitet. 
Under Zwingli: vom Formalprincipe — Gottes Wort, nidt 
Menſchenwort — gelangt er zum Inhalte; progreffiv, organiſch 
Soll fih ihm ein neues Kirchenthum und Syſtem ergeben. Uns 
terfchied ift da, Urfad) der Abſtoßung noch nit. Im Gegentheil 
ift, wenn fie fi auf halbem Wege begegneten, in thetiſchen und 
antithetiſchen Lehren begrüßen konnten, die Yreude oftmals groß 
geworden. Leider begegneten fie fich jedoch zuerſt auf einer Spike 
religiöfer Praris, im Sacramente, jo, daß der Unterſchied in 
Widerſpruch umjchlagen durfte. An einer jo empfindlichen Stelle 
nimmt der Glaube an Heil und Heiland die Geftalt entiweder 
de3 Unglaubens oder des Überglaubens an. „hr Habt einen 


8. 557. Die Lehre und das Lehr-Amt. 57 


andern Geiſt“ — das ift noch ein gemäßigter Ausdrud der 
Gefühle, welche Luthern durch Zwingli's Streitfchriften erweckt 
wurden. Zwingli ſeinerſeits findet in Luthers Thun und Lehren 
hie und da geliebte Reſte des Papſtthums. Da entzündet ſich 
immer wieder der oftmals beſchwichtigte Argwohn und Schein 
angeborner Feindſchaft zwifchen ihnen. Wer weiß, jchreibt Me: 
lanchthon in den Tagen von 1530, ob fie (die Ausgejchlofjenen, 
welche der Landgraf eingeichloffen haben will in den Bund des 
Belenntniffes), inden fie das Wort der Einfebung nur ſymboliſch 
nehmen, nicht auch mit der Gottmenfchheit, mit der Dreieinigfeit 
u. f. mw. allegorifch e3 meinen? Und aus diefem Argmohn ent- 
widelt fih nun der ganze Proceß der Anklage auf Neftorianis- 
mus und andere Schereien, auf Geifterei, Subjectivismus, Radi- 
calismus u. ſ. w., der im Punkt der Prädeftination auf den 
Unfinn der Beladung des Calvinismus mit Genturien von türfi- 
fchen Irrthümern hinausgeht. Ihrerſeits fragte fich die ſchwei— 
zeriſche Reformation: Halten fie dort denn ehrlih und wirklich 
am richtſchnurlichen göttlichen Wort? Sind fie nicht vielmehr der 
Tradition verknechtet? Und find fie nicht vielmehr Monophyſiten, 
hypermyſteriſche Sarkophagen, Kapernaumiten, und errichten fie 
nicht vielmehr neues priefterliches und theologifches Staats-Kirchen⸗ 
tum, al3 daß fie apoftoliihdem Gemeinweſen ſich nachbildeten? 
Aber die dreifahe Schnur hat nicht aufgelöft noch zerriffen wer— 
den können. Die Separation hat es nicht ändern fünnen, daß 
die Seiten fi) wieder anzogen, fich etwas von einander eintaufch- 
ten, fi in der Theologie und Schriftauslegung ergänzten, in 
deutſchen Reichsſachen, in Miffion, in Brüdergemeinichaften ſich 
fuchten und fanden. Die Union mußte noch weiter und voll: 
fommner ausgeübt werden können als fo, und das ohne bloßen 
Indifferentismus oder Synkretismus. Sie ift fittlihe Aufgabe 
überhaupt, die chriftliche Tatholifche dem Islam, Heiden- oder 
Judentum gegenüber, die evangelifhe proteftantifche der Römi- 
ſchen Kirche und dem Deismus gegenüber. Sie muß geübt wer- 
den, joweit es in Wahrheit geht. Sie ift unvollendet in Lehre 
und Gebrauh und Hatte mandherlei Stufen; uber fie ift voll: 
endbar und hat aljo innerliche Berechtigung, wo fie immer ge= 
meindeweiſe befteht und bis zur Abendmahlsgemeinſchaft Kirchen- 
gemeinihaft wirkt. Keine Partei Hat in ihrer Sonderheit etwas 
oder ift etwas, welches geſchichtlichen Werth anſprechen könnte im 
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Reiche Ehrifti, dafern es nicht mit dem gemeinevangelifchen Weſen 
zufammen wäre. Allein dieſes Tegtere giebt jeder unvergänglichen 
Charakter. Jede bedarf der andern, um das Zeugnik für das 
Evangeliſche dem Jeſuitismus und der aufkläreriſchen Berftän- 
digkeit gegenüber zu ftärfen. Durch die theologiſch-philoſophiſche 
Entwidlung des 18. und 19. Jahrhunderts find die Grenzbeftim- 
mungen der einander widerwärtigen Lehren gänzlich verändert 
worden. Die gläubigen Lutheraner, vielmehr die lutheriſchen 
Gläubigen haben offenbar die gegentheilige Lehre angenommen, 
ohne von Confeſſion zu Confeſſion überzutreten, und umgekehrt. 
Die Antithefen fommen in deutjcher Kirche niemals zu abfoluter 
Bedeutung. Die Diffentirenden erfreuen ſich der Lehren wegen, 
über welche der Diſſens crgehet, wie längft nachgewieſen worden, 
eines ſolchen Conſenſus, welcher für das Zeugnig und Belenntuik 
ebenfo wie zur eier der Brubderliebe in Chrifto volllommen aus 
reiht. Die diffenfuellen Zehren, auf ihren wahren bleibenden 
Gehalt zurüdgeführt, ergänzen und beridhtigen fi) einander. Ju 
vollſtändiger Einfeitigkeit genommen, find fie beiderfeitig und fo 
gar durch die eignen Organe der fie dem Titel nad) vertretenden 
Partei gerichtet. Sie find überhaupt theologifher und fpeculat- 
ver Natur und liegen jogar dem religiöfen Intereſſe eines Laien, 
der zu dieſer Zeit nad tieferer fchriftmäßiger Erkenntniß ber 
Myſterien ftrebt, zu fern, al3 daß er fi beftimmt fühlen Lönnte, 
im Abendmahl und beim Gottesdienfte der Sonderconfeifion fid 
zu bejinnen. Die PBrätenfion einiger neuen Zutheraner, daß fe 
das Kleinod reinerer oder gar der ſchlechthin reinen Lehre ge 
gen die Union zu bewahren hätten, nimmt fidh bedenklich aus, 
wenn die ſpeculativen Theologen, die den tiefiten Sig des jym- 
bolifchen Widerftreites, die Chriftologie, neu unterfuden, nidt 
allein weit von einander abweichen, jondern fogar mit der größ- 
ten Unbefangenheit bei Nefultaten (die xerwors 3. B. betreffend) 
ausruhn, die für völlig heterodor geachtet werden müffen. Ebenſo 
bedenklich ift es, daß fie felbit das lutheriſche Belenntniß ganz 
ausdrüdlid im Begriffe vom Principal-Artifel, vom Amt, vom 
Sacrament u. ſ. w. zu verbeffern ſuchen. Nur der freiere Stande 
ort der Union berechtigt, fordert und fördert ein dergleichen Be 
ginnen. Noch Andre, welche mit Nahdrud der lutheriſchen Lehre 
ih zufagen, verfuchen -fie neu zu erklären, oder ihr eine Bedeu⸗ 
tung zu geben, welche fie der reinen Speculation anheim fallen 
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läßt. Paſtor Müller beftätigt Luthern, nur daß Luther ftatt 
bes geiftlihen Leibes den natürliden Leib Chrifti mit dem 
Brode darreihen laſſe. Der unermüdliche Vertreter der philo- 
ſophiſchen Zeitbildung in ihrem Anrecht an die Myſterien des 
EhriftentHums, Dr. Weiße, deutete den ubiquitariſchen Ehriftus in 
den idealen um, um den Reformirten den biftorifhen zu 
reſerviren — eine neue Aufgabe für alle Beiheiligten! Neuer- 
dings wird der Gegenſatz der myfterifhen und antimpfterifchen 
Richtung der VBerurtheilung des reformirten Typus zum Grunde 
gelegt. Borweggenommen ift dieß durch Tange ſchon umgehende 
Sage, im Punkte der Sacramente feien die NReformirten die 
Spiritualiften, die Katholiten Corporaliften, und die erhabene 
Mitte werde von Luther vertreten. Daß dieſe Ein= und Ausein- 
anderjeßung unzuläffig fei, ift Schon Bd. I Abſchn. 2 nachgewie— 
in. Befteht ein Recht, den Reformirten Spiritualigmus zuzu- 
rechnen, jo find dieſe nicht im Unrecht, die. Lutheriſchen als 
Gorporaliften zu tariren. Haben die Reformirten auf dem Stand- 
punkte der oben bejchriebenen dritten pofitiv-negativen Richtung 
er reformatoriihen Bekenntniſſe feinen Platz, ſodaß fie der 
ectirenden Geifterei anheimfallen: fo ift der NRüdjchritt der Lu— 
heraner auf die Fleiſchtöpfe Aegyptens ein ausgemadter. Nicht 
ds ob wir nun das fogenannte „Sa und Nein“ zwiſchen Lu— 
heranern und Reformirten in der Vorftellung von Chrifti Ge— 
jenwart im Abendmahl gänzlich ohne weiteres in Abrede ftellen 
vollten. Nur da3 behaupten wir zunächſt, daß die reiffte Hifto- 
iſche Kritik fih außer Stand finden muß, die reformirte Sacra= 
nentölehre aus bloßer Myſterienflucht, alfo aus Verſtandesſucht 
m erflären. Schon ehe von Calvins Meinung die Rede war, 
yat ein Yaie, der Landgraf Philipp, im Namen der Schmweizer 
and der ihnen anhängigen Süddeutſchen darauf treffend geant- 
wertet (Urkundenb. ©.8). Daß Calvin mit Nachweis des Myſte— 
rinms in jeiner Erklärung des Genuſſes Chrifti gegen dergleichen 
Anfinnen proteftirt, nicht wiſſen oder nicht beachten wollen, ift ebenfo 
der Rüge werth an denen, welche wider ihn das Wort führen, 
als wenn jeder dem andern nadbetet: der reformirte Communi— 
cant macht dad Sacrament, fein Glaube thut’s. Geht denn der 
heilige Geift, deshalb mweil er fih und Chriſti Gabe fubjectivirt, 
in Subjecivität des Gläubigen auf? Oder ift es ein naturalifti= 
iger Gedanke, daß mit der Vollziehung einer Einjegung Chriſti 
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eine wirffiche Teibhafte Selbftmittheilung des Herrn in Gleich— 
zeitigfeit und Correlation ſteht? Vermöge dieſes Berhältnifies 
ſprechen deutiche NReformirte bona fide mittels de Terminus 
sacramentaliter e3 aus: Mit Brod und Wein efien und trin- 
fen wir Chriftum. Das »In« ſcheuen fie am meiften, und wie 
beeifern fih Luther und die Seinen, daS »In« nicht allein gelten 
zu laſſen, damit feine localis praesentia, feine inclusio noch 
eine impanatio gedacht werde. Das Myſterium der Gottmenid- 
heit und der unio sacramentalis fo widerſpruchsfrei wie möglich 
denken, den Glauben gegen Einmiſchung der heidniſchen Magie 
ſchützen durch Unterfcheidungen in den Vereinungen, iſt noch lange 
feine Auflöjfung oder Bergleihgültigung der Myſterien. Weil 
gefehlt, daß der neuefte geiftreihe Vertreter der lutheriſchen Prö: 
rogative mit dem Titel „antimyſteriſch“ der Wahrheit des Ber: 
hältniſſes das paſſende Siegel aufgedrüdt hätte, hat er vielmeht 
mit gewohntem Treffer dem unter den Zutheranern bis heute 
herrfchenden ungerechten VBorurtheile einen blendenden Rame 
beizulegen verftanden. Aehnlich ift es mit dem Kunftftüd de 
den Reformirten angefonnenen Spiritualismus. ine dogmatiſch 
Richtung, welche vom objectiven Worte und von der kanoniſchen 
Schrift fi) viel weniger al3 irgend eine andre emancipirt, weit 
an der Wahrheit der Anferftehung des Fleiſches feithält, jeden 
Glauben und Geift an die Gnadenmittel und demzufolge an di 
Gemeine und ihre mwefentliden Bande und Ordnungen in it 
Zeit verweifet, fann man nur unbefonnener Weife Geifterei 
heißen. Oder der Vorwurf wendet ih von jelbft in Lob und 
Anertennung um; denn wahrlid der H. Geift muß dabei fen, 
wenn der verflärte Chriftus fi dem Menſchen zueignet, es ff 
durch's Wort oder durch's Sacrament; der Geift muß der 
Operans, wenn auch der Cooperans fein, wenn nicht der Priefrt 
des Geſetzthumes e3 alles in der Vollmacht Chrifti thun fol. 
Die gewöhnliche und formulirte Tutherifche Lehre war dur Ab⸗ 
ftoß von der Geifterei der himmlischen Propheten dazu geneigt, 
von der Gemeinschaft des h. Geiftes im Werke der Aneignung 
Chriſti abzufehn. Durch die Negative: nicht natürlicher, jondern 
übernatürlicyer, nicht fleifchlicher, nicht kapernaitiſcher Weiſe ore 
sumitur, ift der Mangel keineswegs erfüllt. Martin Bucer be 
\hwerte jich mit Mecdht über die überwiegend physicae disputs- 
tiones; dem Calvin ivar die Separatio carnis & spiritu ein 
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Aergerniß, ohne daß er im Stande geweſen wäre, da3 Einheit3- 
verhältniß, das „In⸗ und Durcheinander” des Geiftes und Leibes 
ander? als dur Behauptungen zu ſchützen. Andrerſeits fehlet 
bei Calvin die Betonung der gottmenſchlichen Selbftmittheilung 
des Ehriftus, der als Gegenftand des Genuffes im Abend- 
mahle vorgeftellt wird. Und fofern nit die Erhebung der 
Seele dahin, wo Ehriftus ift, im ethifchen Sinne des sursum 
eorda genommen wird, was an folden Orten, wo Calvin beim 
Bortrage des Herganges die ganze Borftellung Übergehet, fogar 
einen descensus zu den Communionen zugiebt, anzunehmen fein 
wird: bat er fi) den Weg zur nothwendigen Selbſtbewegung des 
Herrn bei Mittheilung feines Leibes und Lebens jogar verſchloſſen. 
Einfeitig find beide Lehren. Sie bedürfen es, von ihrer Allein- 
herrſchaft zu Lehrarten, zu Iheologumenen der Evangelischen 
Kirche herabgejegt zu werden, welche noch aneinander Yorderun- 
gen zu machen haben. So ift es in allen Fällen desjenigen 
Diſſens, der innerhalb der reformatorifchen deutſchen Belenntniffe 
befteht. Unſre frommen Laien pflegen fi au dann, wie vom 
tiefen Verſtändniß, vom ängftlihen Erwägen der Abendmahls- 
polemit ferne zu halten, wenn fie einer beftimmten Anjhauungs- 
weife angehören. Aber findet ſich nicht mindeftens in dem Schluß⸗ 
momente des Streites — „Nur der Gläubige empfängt den Leib 
und das Blut Chriſti“, oder „Auch der Ungläubige“ — ein 
hinreichend praktiſcher Beweggrund für Chriſten der Sonder- 
Confeſſion, die Glieder der andern oder ſich von ihnen bei der 
Communionfeier auszuſchließen? Man dürfte ſagen, was die 
praktiſche und ſittliche Abendmahlsgemeinſchaft anlangt, ſo hebt 
ſich der ſtörende Conflict doch eben dadurch, daß beiderſeitig die 
Warnung vor dem Eſſen und Trinken ein volles Gewicht behält, 
und beiderſeitig die Bedingung des heilſamen Genuſſes in der 
heilsordnungsmäßigen Stellung des Herzens zu Chriſtus, dem 
verföhnenden Gottmenſchen, nicht aber in der Ueberzeugung 
von der fonderconfeffionellen Lehre befteht. Genügt diefes nicht, 
geht man aud nicht auf die Vermittelung ein, welche Bucer 
gelegentlich der Wittenberger Concordia wagte, Luther aber gar 
nicht ſchroff abgewiefen zu haben ſcheint: fo taucht freilih auf 
dieſem Punkte die Noth, den ganzen Zwift neu zu prüfen, auf, 
und eine meift übergangne Unklarbeit und Unfertigfeit 
der ächten Iutheriichen Lehre (die man vielmehr der calviniſchen 
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aufbürdet) fommt zum Vorſchein. Gerade der Ausgang de 
ganzen Hergangs ift, wen man den ſymboliſchen Beflimmungen 
des Luthertfums folgt, ein völlig antimyſteriſcher. Die 
vollite realſte Myſtik findet fi da ganz auf Seiten Galvins. 
Wohlan, der Ungläubige empfängt vermöge der unio sacramen- 
talis und manducatio oralis feines Heilands Ieibhaftig Weſen, 
ja er genießet Chriſtum — aber zum Gericht! Wie iſt das aber 


ohne Widerfprud zu fallen? Der ganzen Vorausſetzung nach, 
müßte — weil jonft das Dringen auf mündliche Niekung bedeu— 


tungslog wird, zur Frucht des würdigen Genuffes eine voxz 
Abendmahl zu Abendmahl vervollfommnete Anpflanzung und 
Pflege verklärter Leiblichkeit Chrifti gerechnet werden, wofür alſo 
Juſtin, Jrenäus, neuerdingg Martenfen mit eintreim 
würden jammt manden Yrüberen; „nein, nein“ xuft aber bi 
heute die ächtefte lutheriſche Rechtgläubigfeit. Die Symbole wiflen 
aud davon nidht3. Ein bejonderes fubftantielles Leben joll die münd- 
liche Nießung des Herrn, joll die Aſſimilation des Leibes Chrifti gar 
nicht hergeben. Was weiß aud) der Heine oder große Katechis⸗ 
mus von anderer Frucht und Wirkung de8 Sacramentes, al 
von Vergebung der Sünde und der daran hangenden Seligfal. 
Die, wie Bucer Hagt, gar zu phyſiſch und leiblich angelegte 
Theorie jegt ſich bis zum ore sumitur fort, dann fpringt fie in 
reine ethiſche NRechtfertigungslehre über. Im großen Katechismus 
prägt e3 den Communicanten Luther wörtli ein: fie betom 
men nicht, was da auf dem Tifehe vorliegt, wenn ſie den Glau⸗ 
ben nicht mitbringen, e3 zu nehmen. Die Worte „zur Berge 
bung der Sünden“ find es, die er da ausſchließlich in Acht nimmt. 
Leib und Blut gelten ihm da eben nur als Mittel und Träget 
des Empfangens. Unſre neuen ftarfen Qutheraner kommen mit 
ihrer Behauptung, daß es zum Sacramente und zum Empfangen 
fo gar jehr auf die geiftlihe Empfänglichkeit nicht antomme, wenn 
nur nit völlige Widerwilligfeit ein Hinderniß feße, dem Caje⸗ 
tan nahe, der daS opus operatum Luthern gegenüber aufs 
höchſte fteigerte. Der Katechismus lehrt ein Anderes, als da} 
bloße obicem non ponere, es fei denn daß die Möbhlerfche Er- 
klärungskunſt dieſe zweideutige Verneinung wieder mit dem po 
fitiven Schalte der ganzen Buß- und Glaubensforderung erfüllte. 
Was aber empfängt denn nun der Ungläubige, der Heuchler, der 
fer gewordene Welthrift, wenn ex denfelben leibhaften Chriſtus 
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mit dem Gläubigen empfängt und Ghriftus ſich ihm affimilirt ? 
Hat denn wirklich der Satan, der die Kinder des Unglaubens 
treibt, foviel Gewalt über den, der vielmehr die Verheikung bat, 
dem Tode und der Hölle ein Gift zu fein, daß er das himmlische 
Leben dem ungläubigen Gafte in Gift zu verwandeln vermag ? 
Dieſer unerträglihe Gedanke wird dadurch noch nicht befeitigt, 
daß man jagt: ja der Heiland ift doch ein richterlicher Heiland 
der Welt, feine Stellung zum Erlöfer richtet endfchaftli jeden 
Menſchen. Wohlan, aber wenn er die Krifis in diefe Welt und 
in das menſchliche Herz einführt, welche eine Wohlthat ift, oder 
wenn er gar verdammt, ftraft, tödtet, die in der Sünde des Un— 
glaubens beharren, thut er es dadurch, daB er ſich und fein 
Leben und Wefen den Gottlojen zur Speife giebt? Nimmermehr. 
Alle ſolche Fragen lehnt die Iutherifche Lehre mit Recht ab und 
behauptet nur fort und fort Beides: der factiſche Communicant 
ohne irgend eine Ausnahme und ohne Rüdficht auf geiftliche Be— 
ſchaffenheit empfängt Chrifti Leib und Blut, der Ungläubige 
aber — zum Gericht. Diejes letztere Moment ſcharfer Verwar- 
nung flumpft fih für den reformirten Standpunft nicht ab, 
gleich als ob das Nicht-Genießen, Niht-Empfangen eben nur die 
Selbfiberaubung wäre. Mit dem vorigen Zuftande ift es nicht 
mebr res integra. Wer nicht hat, dem wird aud genommen, 
was er hat; denn sacramentaliter, wie man es ausdrüdt, oder 
nach der myftifchen Aufeinanderbeziehung der Elemente des Abend- 
mahls und des Leibes und Blutes Chrifti (welche nicht bloß 
vermöge des menschlichen Gedankens, ſondern vermöge der Ein- 
ſetzungsworte befteht) genießet, der unwürdig genichet, Chriftum. 
Wer nun fonad den Troft, Die Freude, den Genuß einerfeits an 
ſich reiht, andrerfeit3 profanirt, freuet und tröftet fi zum Ver: 
derben. In Wahrheit kann man nit aus dem Kelche des 
Teufels und aus dem Kelche des Herrn, den man gemein madt, 
trinten. Lehrreich ift es, in den Gemeinen auf der einen und 
andern Seite zu beobadten, wie große Sacramentjheu bei den 
Reformirten Häufig obwaltet, wie ebenfo häufig unter den Lu— 
theranern forgloje Sicherheit vorfommt. Man follte das Gegen- 
theil erwarten. Dagegen jebt fih die Myſtik der calvinifchen 
Lehre bis ans Ende mit Sonfequenz und bis dahin fort, daß der 
Chriſt, der unter allmächtiger Vermittlung des h. Geiftes mit 
dem Brode den Leib Chriſti empfängt zum ewigen Leben, immer 


64 I. Ordnung nah Innen. 


mehr des in Leib und Geift unzertrennlichen Heilands theilhaftig 
wird. Gr in uns, wir in ihm; Fleisch von feinem Fleiſch, Bein 
von feinem Bein. Wie dem auch jei, wir finden, indem wir ber 
Lehrordnungs-Idee wegen uns die beftehenden Sonderbelenntnifie 
nicht hindern laffen, den Standort der Evangeliſchen Kirche 
zu behaupten, ihre gegenfeitige Abendmahlsgemeinjhaft um jo 
mehr berechtigt, da fie fogar bei beitehendem Bewußtſein vom 
Unterfhiede der Erflärung des Wie des Daß nur defto inniger 
froh werden, und deflo angeregter fich fühlen mögen, den un- 
zertrennbaren Einheitsgrund in lebendiger Gemeinſchaft Ehrifi 
zu ſuchen. 


8. 558. Solde Ordnung der Lehre ift nicht bloß da, um 
gewußt oder gejchrieben und gelefen zu werden. Sie ift aller 
dings zu bewachen und zu halten, auch in Anfechtung zu behaup 
ten. Unftreitig jet die Lehrordnung die ganze Gemeine und als 
Gemeinglied einen jeden Chriften in Pflicht wie in Recht. G 
läßt ſich auch nicht bezweifeln, daß die geordnete Lehre unmittel⸗ 
bar oder mittelbar auf ſämmiliche kirchliche Thätigkeiten einen 
irgendwie beftimmenden Einfluß übt. An dem Maaße aber al 
je ein Mitglied die Lehre amtlich ausübt, ift es der Gemeine meht 
verpflichtet, die Ordnung zu halten, und mehr dafür verant- 
wortlich, daß fie innegehalten werde. Folglich muß es zur Kir 
henordnung im Allgemeinen mit gehören, daß es eine Auffiät 
in Unjehung der Lehre, eine Cognition, unter Umftänden Unter 
ſuchung, Viſitation, Yurisdiction in diefer Beziehung und Befug 
niß dazu gebe. Die Theologie hat demnad) ein foldhes Verfahren 
in der dee anzuftreben, durch welches in einem gegebenen eva 
geliihen Kirchenverbande die Reinheit und Einheit der Lehre 
am bejten gewahrt wird, d. h. am kräftigſten gegenüber dem 
Zufall und der Willkür, und doch der erforderlichen Lehrfreiheit 
gemäß. Wir entwideln una die Grundfäße der Lehrbigciplin. 

1. Keine Ordnung der Lehre ift im Stande, dur fh 
jelbft die exceſſiven oder defectiven Verlegungen zu verhüten, 
welche unter Umftänden der Gemeine zum Aergerniß und zur 
allertraurigften Beraubung gereihen fönnen. Meiſt aus denfelben 
Gründen, aus welchen die Ordnung erfordert wird, folgt, daß 
fie verletzbar ift und wirklich verlegt wird. Es ift in diefer Hin. 
licht wie mit der fittlihen Disciplin. Das aber it möglich und 
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noth, daß eine Kraft und ein Wille da fei, gegebene Aerger⸗ 
niffe zu entkräften; denn diefer Zweck ift der nächte, welcher 
in Berfahren, wie e8 in Trage fteht, veranlaffen mag. Das 
verneinte, geſchwächte Zeugniß vom Glauben muß in feiner Wahr- 
heit und Geltung fich herftellen. Was ift nun auf diefem Gebiete 
Hergernig? Was ift Verlegung der Gemeine in der Gemeinde- 
Wahrheit? So ftammeinig und wurzelfeft das Bekenntniß fein 
mag, es ift doch in feinem Gewordenſein nod ein terdendes. 
Unterſcheide Lehre und Lehrart, Erneuung und Neuerung, Wucher- 
pflanze von Zweigen. Vieles war Heterodorie, was Orthodoxie 
geworden. Was jedodh eine bon jenen drei Wurzeln der 
evangelifchen Lehre zeritöret, muß jenen Herftellungstrieb, muß 
den Nachtrieb des Zeugniſſes vom Glauben ermweden. 


Daß Ordnung in ber Lehrfreiheit fei, ein Schuß gegen Trübung 
oder Berwirrung ber öffentlichen Predigt, ift Gottes Wille. Den kirchlichen 
Banleuten und Wohnern aber bat er aufgegeben, fie zu fuchen, zu finden, 
ihr Ausdrud zu geben und fie zum Bewußtſein zu bringen. Diefe menſch⸗ 
fiche Aufgabe, dies Ausipredhen, Schreiben, Berfaffen ift der Berichtigung 
aub Ergänzung von Zeit zn Zeit unterworfen. ebenfalls fteht dabei die Frei⸗ 
thätigkeit und Perjönlichleit des unmittelbaren Hervorbringens mit dem mit- 
tels der Diakriſis und refleriven Schriftauslegung fich vollziehenden in Wech⸗ 
felwirfung. Die biblifche Theologie behält demnach in der evangelifchen 
Kirche ein relatives Recht gegen den zeitlichen Buchftaben des Symbols; und 
darüber kann Berhandlung eintreten; dagegen hebt es die Lehrgemeine 
ſelbſt auf, wenn fie ihre Gründe und Ziele öffentlich in Frage und Zweifel 
befämpfen und verläugnen lafien fol. Es befteht mit der evangelifchen 
Lehrfreiheit fein Recht, dem Deismus auf der Kanzel Vorſchub zu thun, 
umb doch auch fein Recht, die außerfchriftlichen begrifflihen Yormen ge 
meinchriftlichen Blaubens, es fei dem Gottesdienfle oder dem Katechismus, 
als ausichließliche aufzubringen. Es handelt ſich jet nicht um das Recht⸗ 
loſe und Aergerlihe der moralifchen, äſthetiſchen, logiſchen Berfehlungen, 
Durch welche der berufene Lehrer aus Leidenfchaft, Herrſchſucht, Unbefon- 
nemheit oder Rohheit Hörern die Wahrheit verleidet (wiewohl auch bies 
ſich mit der Hauptſache nahe berührt), es handelt fi um Inhalt und Ge⸗ 
banfenentwidelung ſelbſt. Es giebt aber aud unter uns kein Hecht, im 
Katechismus oder von der Kanzel herab den Evangelismus der Heilsord- 
zung zu verläugnen, das Mönchthum, den Marien⸗ und Heiligendienft zu 
beſchoͤnigen; ebenjowenig ein Recht, neue Sacramente in Borichlag zu 
Bringen oder die eingejeten zu bemängeln und zu verbäcdhtigen; fein Recht, 
der Unfehlbarkeit des perfönlichen Lehramtes das Wort zu reden. So ge- 
wiß es im chriſtlichen Kirchenrecht einen gültigen Begriff am crimen 
haeretificii giebt, jo bat body ber alte Begriff des Häretifers, als bes 
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Urbebers ober Beförderers grundftürzender Irriehre (dem Widerfprud, von 
Weltweisheit und Offenbarung, Heidenthum und Chriftenthum, Heidenthum 
und Judenthum, evangelifcher Theodidasfalie und gefeglicher Theofratie 
aufbebender Lehre) feinen biblifhen Grund und folglich auch in der pro- 
teftantifch-evangeliichen Gemeine feine Zuläffigleit. In Betreff der Grund⸗ 
irrlehren flieht ein berufener Lehrer gegen bie ganze Gemeine und jede 
Majorität oder Auctorität in Recht und Pflicht. Wo und fofern die Ge 
meine und das Amt oder der Laie die Gewißheit hat, dag mit bem Symbole 
auch der Schriftgrund fällt, kann uns fein Borgeben der Wiſſenſchaft, 
feine Berufung auf Gewiffen und Ueberzeugung, kein Gejeg der Dulbung 
aufhalten, das Anathem gegen das Dbject, gegen die Sache aus 
ſprechen; denn die pflichtmäßige chriſtliche Toleranz erſtreckt fi) auf das 
Berfönliche. Der Grundjag ift 2 Cor. 5 melde avdonnovs; die Furdt 
bes Herrn verpflichtet uns, der irrenden Gewiflen zu fchonen, verbietet uns 
aber, mit dem Unglauben zu capituliren. Es leuchtet ein, daß unter Um 
fländen defective BVerlegungen der Gemeindewahrheit noch ſchwerer ober 
doch ebenfo ſchwer wiegen als erceffive. Es ift ein monophufttifcher Exceß, 
die Gemeine fingen zu laffen „Bott ſelbſt ift todt“, und hilft dagegen mid, 
daß Luther in Streitidriften wider Zwingli ihn veranlaft hat. Dod if 
es ärgerliher und mehr der Verhütung oder Berichtigung bebfrftig, fo der 
Katechismus oder der Katechet den Defect begehet, daß er durch Verallge⸗ 
meinerung die dem Berftande anftößigen Eden nnd Spitzen des Gvange 
linms wegglättet; Beſſerung, Veredlung, Vervollfommnung lehrt, ohne, 
was Reditfertigung, Belehrung, Wiedergeburt fei, zn erflären; baf er ben 
Herrn und Meifter preifet, ohme die Uebernatürlichfeit des Grföfers, das 
©ottheitliche, dag Einartige, Unfünbliche feiner Berfon hervorzuheben. E 
giebt erlaubte Accommodation der Sprech- und Lehrart, menn fie im Inter 
eſſe der Heilswahrheit ſelbſt der Borftellbarkeit und des widerfpruchfreien 
Denkens wegen zur Vermittlung dient. Die Organe der Offenbarung und 
der Offenbarer felbft bedienen fi) derfelben; allein ſich all der Vorftellm- 
gen und Begriffe enthalten, in welchen das Evangelium den Menfchen wie 
eine Thorbeit erfcheinen könnte, ober all der Myfterien, welche unbegreiflid 
erſcheinen müffen, ift auch dann für Berrath an der Gemeine zu achten, 
wenn fie in concreto damit zufrieden ift oder wohl gar dergleichen for- 
dert. Die Kirche muß behaupten dürfen, ehe fie beweift, bezeugen und fd 
bezeugen laſſen, che fie begründet umd verſteht. Die evangelifche Gemeine 
hat fein Recht, ein Lied oder eine Predigt deghalb abzulehnen, weil bie 
Vorſtellungen der Engel, der Teufel und Dämonen vorkommen; und doch 
fann fie und der Lehrer folden Anfloßes und Bedenkens wegen fehr iu 
[onen fein; denn alle diefe Lehren find durch Mythologifirung dem Aber 
glauben, und durch wiſſenſchaftliche Kritif für ganze Zeitalter der allego- 
riſchen Auslegung anheimgefallen. Ein Lehr-Erceß Tann aud dann vor- 
liegen, wenn er im Symbole nicht vorgeſehn iſt, oder wenn er in dem 
Betenntniß nicht buchſtablich fondern nur dianoetifc vorgeſehn iſt. Nie⸗ 


8. 558. Die Lehre und das Lehr-Amt. 67 


male aber darf, da jede Lehrorduung in fi felbft vor- und nnterorbuen 
nmmß, und jede eine werdende bleibt, alle und jebes von ihrem buchſtäb⸗ 
lichen Gehalte den Lehrer verpflichten oder feinen Kortfchritt zu neuen 
Lehrarten rechtlich hemmen wollen. 


2. Die ganze Gemeine ift durch die Lehrordnung verpflichtet. 
Die Pfliht und Berantwortlichkeit reicht jo weit al3 die Berech— 
tigung zur Lehre. Denn die Grade find verſchieden. Vorzugs⸗ 
weile trifft die Pflicht den öffentlich berufenen Lehrer, den Pre— 
diger und Seeljorger, am meiften den Statecheten, aber in feiner 
Art und in feinem Maaße au) den alademifhen und jchriftftel- 
lerifhen Theologen. Den Katecheten vor allen Andern; nicht nur 
it die Confirmanden-Gemeine gleicherweife Publikum wie die 
gottesdienftliche, fondern auch verlegbareres. Diejenigen, die am 
wenigften Widerjiand des PBrüfungsrechtes auszuüben im Stande 
find, find der gefährbetfte Theil der hörenden Gemeine. Der 
Prediger ift demnächſt und in feiner Art wiederum am meilten 
der Berantwortlide. Denn obgleih er noch viel weniger als 
der Katechet Herr über den Glauben der Zuhörer ift, jo bleibt 
er doch als Öffentliher Bote des Evangeliums, als Sprecher des 
Gemeine-Belenntnifies und des Gemwiffens im Glauben, für den 
Amtsfreis, für den einzelnen Gottesdienft, etwa in der Dauer 
eines Menſchenalters der einzige Bevorrechtete — denn felbft ver» 
vielfältigte Ertheilung des Wortes, Wort und Antwort, Weilfagen 
und Richten nad) 1 Gor. 14 findet nicht mehr oder noch nicht 
wieder ftatt — und das nicht nur, es ift fein vorzügliches Ge— 
ſchäft, ein vorausgeſetztes und vorausſetzbares chriſtlich gläubiges 
Wiſſen Aller zu beleben und in Fluß zu ſetzen in Bezug auf 
gegenwärtige Zuſtände. Wie mag er doch auferbauen, wenn er 
das Fundament antaſtet, oder wie mag doch das Fundament 
ſelbſt — nämlich das evangeliſche Bekenntniß, immer neu in der 
Gemeine gegründet werden, wenn es ſeine Selbigkeit und Feſtig⸗ 
feit unter den Händen des Prediger verliert? Der Theolog 
nun ftellt ſich jelbft mit unter die Kanzel und kann nur aus 
dem Chriſten oder aus der Glaubensgemeinſchaft heraus wachſen. 
Wie follte er denn deßhalb, weil er der Bildung des Klerus mit 
vorſteht und den natürlichen Berather des Kirchenregiments ab- 
giebt, fih von der kirchlichen Lehrordnung in feiner bejonderen 
Wirkſamkeit völlig emancipirt achten dürfen? Wenn ihm nun 
dennoch ein ganz vorzüglicher Grad von Lehrbefugniß und kriti— 
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ſcher Freiheit vorbehalten wird, fo gefhieht es wieder mit Reit. 
Sein Recht kann nicht geringer fein, als feine Pfliht. Ihm zu- 
erft liegt e3 ob, das Höhere Wiffen von Wahrheit und Einheit 
der Erfahrungen, nämlich die Wiffenfchaft in der Kirche zu ver⸗ 
treten. Ohne Grammatik fein aus dem ächten Borne gejchöpftes 
Evangelium, ohne Hiftorie kein Verfländnig der Ueberlieferung, 
ohne Logik und Topik feine gegliederte Glaubenslehre. “Die 
Wiſſenſchaft hat eigne objective Gefehe des Lebens und de Fort⸗ 
ſchrittes. Der Ereget und der Philofoph im Theologen, mit ihm 
aber die Kirche muß fi es vorderhand gefallen laſſen, daß ein 
Befund nit fimmt. Man muß es ihm zugeftehen, daß er die 
Tradition prüfe, daß er fie untergehen Iaffe in der Schrifttheo⸗ 
Iogie, damit fie wahrer, voller, reiner wieder auftaude. Wan 
muß es ihm geftatten, daß er Beflimmungen fallen lafje und 
Formeln fuche, um die Dinge, welche das dialektiſche Verhälmiß 
von göttliher und menſchlicher Freiheit, von Gnade und Natur, 
von Zeit und Ewigkeit, vom Abfoluten und Endlichen betreffen, 
nah den Maaßen chriſtlicher Vernunft und Erfahrung richtiger 
und praftifcher zu behandeln, die hiermit verbundenen Zufälle 
find von der Gemeine zu tragen, geſetzt daß fie davon beräßtt 
werde, und dienen zur Anregung der Theilnahme am Schrift⸗ 
Hudium und zur Erprobung der Refultate am Herzen und Le 
ben. Das alles aber ändert daran nidhts, daß der Theolog nun 
wieder jeinerfeit3 vorzugsweiſe der Pflege und Erhaltung der 
Gemeinewahrbeit verpflichtet ji. Es Tann nicht fehlen, daß 
verihiedne Zeitalter, was die Begrenzung der Lehrfreiheit, was 
den Unteridied von Theologie und Glauben, von Schriftbeweis 
und Präjcription durch die Symbole anlangt, bald firaffer an- 
ziebn, bald mehr nadhlafien. Irgendwie rechtlich vollziehbare Ver⸗ 
pflichtung des Lehrers bleibt auch da, wo es keine kirchliche 
Faifung der Wabrbeit und feine förmlich übernommene 
Verbindlichteit giebt. Wir kennen Abtheilungen und balbfecten- 
mübige Ueberlieferungen. welde jedes landeskirchliche Anfehn 
menſchlicher Schriften ablehnen, und nur deflo mehr das erege 
ae Gewiſſen ibrer Redner terrorificen. Wieder kennen wir 
Oiick der bemadteften Rehtgläubigfeit und der firengften Ber- 
— natiem. mo unter der Herrichaft dieſer Formen dennoch 
icen Yebrbegrine nn ancelodüiche Lehrefreibeit jede Brenge bes Fir 
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Grundrichtungen irgendwie aufgegeben hat. Die noch PBrincipien 
bildende Reformationzzeit, der knechtende Dogmatismus, welcher 
ſich durch den Kryptocalvinismus berechtigt gefunden, der innigere, 
aber in feiner Art wieder beengende Pietismus, der Rationalig- 
mus, endlich die Reftaurationgzeit haben in jehr verjchiedenen 
Graden das Band der Berpflihtung angezogen; allein das nie 
ganz in Frage geftellte Schriftforſchungsprincip bat nicht nad: 
gelaflen, im Befreien wieder zu binden. Die Gemeindewahrbeit 
wm Bewußtjein und irgendwie zum Ausbrud zu bringen, hat 
immer wieder als Noth, Pflicht und Recht erjcheinen müflen. 

3. Die in Anfehung der Lehre verpflichtete Gemeine ift 
feine andre, al3 die das Individuum verpflichtende. Wo ift nun 
alfo das Subject des gegen Mißbrauch der Tehrfreiheit gerichteten 
Berfahrens? Auf der einen Seite ift längft anerkannt, daß die 
Gemeine nicht atomiftiih in Zahl und Haufe eriflirt, vielmehr 
eine organifirte ift (und demzufolge ungleidhe Fähigkeiten und 
Befugnifie in fich ſchließt). Folglich bringt fie au ein irgendwie 
begründete? amtliche3 Handeln gegenüber der gefährdeten Ge— 
meinewahrheit hervor. AndrerjeitS darf fein Stand ganz aus- 
gefchlofjen fein von der Theilnahme, am wenigften der theologi- 
cas status, ebenjo wenig der politicus, noch Der 0economicus ; 
ielmehr ift jede mündige communicirende und richt in specie 
mterdicirte Perſon, zumal der evangelifhe Hauspater zur Be— 
chwerde über Exceß und Defect in der öffentlichen Lehre im All— 
yemeinen berechtigt. Wer aber hat die Beſchwerde anzunehmen, 
wm unterjuden und darüber zu entſcheiden? Die Beantwortung 
diefer Trage ift zu genau mit der Aufgabe evangelifher Ber- 
fafſung verwandt, ald daß wir nicht auch von hier aus das Er- 
torderniß derfelben geltend machen follten. Nirgends mehr als 
m Füllen der Disciplin über die Sitte und die Lehre wird 
Ne Mangelhaftigkeit und gebemmte, verfehlte Ausbildung der 
vangeliſchen Verfaſſung empfunden. Auf weiten Gebiete des 
mgsburgiſchen Belenntniffes hat fih die überhaupt zu Gunften 
ver Lehr⸗Ueberlieferung zu ſehr vernadläffigte Organijation der 
Kirche von Anfang ber bald der flaatlihen bald der hierardji- 
gen Ordnung zu ſehr angefchloffen und Hingegeben, ſodaß felbft 
sie nicht fehlenden richtigen Neflerionen auf das Weſen der Ge= 
eine nad) dem Vernunftrecht oder auf das bibliſche Vorbild und 
Urbild ihrer praktiſchen Verwirklichung beraubt blieben. Sämmt- 
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lihe namhafte Reformatoren fordern für evangeliihe Disciplin 
die Mitwirkung ordentlid oder außerorbentlih zu berufender 
gottesfürchtiger und verfländiger Gemeindeglieder. Wo find fie, 
oder wo find fie geblieben? Die Lehrbücher führten lange Zat 
den dreifachen Stand theologi, politici, oeconomi bei fi; es 
ift dabei etiwas Heilfames und Bernünftiges: Vertreter der Schrift. 
auälegung, der Gontinuität der Nechtsüberlieferung, der unmit⸗ 
telbaren &riftlihen Gewiſſenhaftigleit und Erfahrung; aber was 
ift doch von organifcher Theilnahme der Hausväter zu Stande 
gefommen oder geblieben ? Beinahe nichts. Darüber haben denn 
die beiden eriten Kategorien in Eiferfudt oder Gleichgültigkeit 
gegen einander treten müflen. Was ein Berfahren in Lehrdisci⸗ 
plin anlangt, jo fordern aud die ſymboliſchen Bücher (Schu. 
Art.) Sprüche der Kirche, entweder der für fih unverbunden 
eriftirenden Einzelgemeine oder der verbundenen, des gegebnen 
Complexus. Denn der Standort der Evangeliſchen Kirche würde 
aufgegeben, follte das Collegium überall nur Berathung des 
ftaatlihen oder geiftlihen Einzelrichters, irgend eines Einzelrich 
ter3 fein. Der Grundſatz: „Auctorität, nit Majorität” finde 
dagegen keine Anwendung, denn die Auctorität wird eben erf 
durch die Abftimmung legitimer Collegien zur vollen Entwidlung 
gebracht. Ueberall ift die richtige Verfaffung diejenige, durch 
welche am meiften fi die unfichtbare Kirche in der fichtbaren 
offenbaren fann, und die durch zufammenwirtendes Entgegen 
wirken der Parteilichleit am meiften wehrt und am meiften dem 
Geifte der Gemeinen entſpricht. Warum fol es fonft zulet 
bor die Gemeine gebracht werden? Warum fchlieft fich der 
Apoftel 1 Cor. 5 behufs der Sentenz mit der Gemeine zujam 
men? Warum giebt e3 einen Seniorat, nicht Iehrende und doch 
regierende Aeltefte? Freilich, wenn wir nicht zur Verhütung dei 
hierarchiſchen Priefter- und Prophetenthums in die Geifterei und 
Hreigeifterei fallen wollen, jo muß von dem Geifte der Gemeint 
die Rede jein, der fih an Gottes Wort und an Chriftum hält, 
alſo aud) an die Heilige Schrift, an die Gefammttradition, di 
im Apoftolat anhebt. Und wenn nun in den Paftoren um 
Theologen die vorzüglihe Gabe der Auslegung durch ihre Air 
jegung zur Anerfennung gefommen ift, fo ift der kirchüche irgend 
wie repräfentirte Verband freilihd dor Allem verbunden, fie zu 
hören, gleichviel ob fie felbft einzeln ober‘ im Collegio cine 
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geiftlihen Minifteriums, einer Paftoral-Diöcefe, einer Yakultät 
u. ſ. w. ſich gutachtlich ausfpreden. Diefen Borzug hat der 
Klerus (der im kirchenhiftoriihen Sinne jo genannte), daß er von _ 
Amts wegen für den Bereich des gegebenen engern Verbandes 
die ganze Tradition und mittel derfelben das Amt der Predigt 
mit vertritt, ohne auf eine gottgeſetzliche Unfehlbarkeit Anſpruch 
zu machen. Der legte Ausſpruch aber, die kirchliche Willenserklä⸗ 
rung, welde rechtliche Folgen haben ſoll, darf nicht einfeitig dem 
theologiſchen Amte zuftehn; gleichwie es aller Seeljorge und aller 
Disciplin zum Verderben gereicht, wenn das rechtliche richterliche 
Boll-Beichlieken auf die Schulter defjen gelegt oder von dem 
ufurpirt wird, der als Sntelligenz, als Zeuge, Lehrer und Seel⸗ 
jorger freilafjend wirten und die Seelen leiten und der Wahr: 
heit geneigt machen jol. Dazu kommt, daß die amtlidde Theo⸗ 
logie ſelbſt, um eigenthümlicher Ausartung nicht zu unterliegen, 
ih an der chriſtlichen Laien-Erfahrung zu erproben und dur 
fie alfo auch zu ergänzen und zu befeftigen hat. Alfo die ge= 
gliederte amtliche Gemeine ift das Subject de3 in Rede flehenden 
Berfahrens und zwar die ecclesia synthetica der lehramtlichen 
und nicht Ichramtlihen Gemeine. Wie aber läßt fi) die letztere 
näher beflimmen und begrenzen? Kine in der Willlür der 
Geiftlichleit und des Kirchenregiments beruhende Convocation 
kirchlicher Notabeln genügt nur halb, um die Männer des Ge- 
meinde-Bertrauend zu gewinnen. Für die Fälle der kirchlichen 
Yurisdiction ſowie der Gefeßgebung genügt nicht einmal immer 
der ordentlihe Aelteften-Rath, oder auch diefer doch nur, fo- 
fern er dur geordnete Wählerlifte und Wahlverfaflung beftellt 
worden ift. 

4. Endlich Handelt es fih um die Momente des Verfah— 
tens felbft. Wie es auch amtsperfönlich verfafiet jei, der Evan- 
gelismus geftattet kein inquiſitoriſches im kirchenhiftorifchen 
Sinne. Interna ecclesia non iudicat. Trage nad Erkenntniß 
und Belenntniß findet bloß flatt, wo die Zulaffung zur XTheil- 
nahme an jacramentliden und Weihehandlungen es jchlechthin 
oder den Umfländen nad erfordert, wenn die Handlung nicht 
berabgetwürdigt werden fol. Aus dem Argwohne oder aus Ber- 
fangen nad) Beherrſchung des fremden Gewiſſens und Glaubens 
darf das Verfahren nicht hervorgehn; und doch ift unter allen 
Umfländen ein dem Aergerniß zuvorkommendes, ein verhütendes, 
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folglih auch ein geordnietes Kenntnißnehmen von den Zuflän- 
ben der Lehrübung beilfam und nothwendig. Die evangeliſche 
Kirchenviſitation hat von Anfang gejegli und rechtlich beftanden, 
bat aber durch Exceſſe, Defect, durch allerlei Mißbrauch übeln 
Ruf erlitten. Wo jeder fich feiner Tyehlbarleit erinnert, wo jede 
Gemeine fih an der andern und am ganzen Verbande zu erfen- 
nen bat, und der freie Blutumlauf des guten Zeugnifles als 
allgemeines Bebürfniß gefühlt wird, enbli jeder in dem Grabe 
mebr fi) verantwortlih fühlt für Erhaltung der Einheit und 
Wahrheit der Lehre, al3 er in weiterem und höherem Lehrberufe 
fteht: kommt der Beſuch als Werk der Liebe und Gemeinſchaft 
noh in demfelben Sinne in die Diöcefen und PBarodien, in 
welchen die Apoftel und Apoftolifer umberzogen, die von ihnen 
gepflanzten Gemeinen zu befehn und zu flärfen. Die Leitung 
der Bilitation gebührt dem auffihtführenden Einzel-Amt, welches 
einem Collegium Bericht erftattet, und dennoch zu freien Belehrun- 
gen, Warnungen, Ermahnungen, Yriedenzfliftungen Anlaß nimmt 
und Befugniß Hat; die Erfahrung lehrt, daß Vorſchrift der Bill 
tationsfragen vom Uebel ift, dafern fie aber ftattfindet, fich we 
nigftens auf das Nöthigfte oder das zeitweife Erforderliche zu 
befchränten hat. Je mehr Selbſtſtändigkeit die evangelifche Kirche 
genießt, defto nöthiger ift e8, daß die Viſitation von den Orga 
nen der Gemeine Zeugniß über die paftorale Verwaltung der 
Lehre erfordere und annehme. Je höher da3 Intereſſe an der 
öffentlichen Lehre fteigt, deito höher das Amt der Lehre und feine 
Auctorität. Der tranthaften Empfindlichkeit der Lehrer, welche 
desfüllige amtlihe Aeußerungen der Gemeine felbft für ärgerlid 
achtet, muB die Kirche entgegentreten. Vornehmlich aber find die 
Vehramtsgenoſſen untereinander, jeder für den Andern, das Ganz 
für jeden, zur Kenntnißnahme, Erinnerung oder auch zur An 
walticaft verbunden und befugt, ein Verhältniß, welches in bie 
Verfaſſung der Sonode (Diöcefe, Claſſe) einſchlägt. Auf richtig 
angebrachte Beſchwerden über Inhalt, Form und Geiſt des Ur 
terrichts und der Predigt oder der amtlihen Anſprache Hat di 
competente Stelle zuerit den Thatbeſtand zu erheben. Die erheb⸗ 
lichſte Beſchwerde betrifft jederzeit Verlehungen, VBerläugnun 
gen. Entitellungen, veriuchte Entgründungen des evangeliſchen 
Vebrbenriffs in den bezeichneten Grundrichtungen defielben. Auf 
die bis zur Wergerlichleit unerbaulie Form des Bortrags lan 
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Gegenfland der Beſchwerde werden, 3. B. Uebermaaß der Gontro- 
verfe, Einmifhung von Angelegenheiten individueller Art, welche 
Leidenſchaften erregt u. |. w. In der Regel führen dergleichen 
Anſtöße zu bloßen feelforgerifhen Zurechtweiſungen von Seiten 
des Auffichtführenden, und gehören überhaupt der Lehrdisciplin 
nicht nahe an. Auf die Feſtſtellung der species facti folgt das 
Bernehmen des Angefehuldigten und diejenige Berftändigung 
und Berbandlung mit ihm, welche geeignet ift, bei allen Be- 
theiligten ein Hare3 Bewußtſein von der Möglichkeit der Herftel- 
Iung eine gefunden Verhältniſſes oder von der Nothwendigkeit 
einer Löfung des amtlichen Bandes zu erwirten. Eine ehrliche 
Balinodie ift vorzüglich in dem Yalle einer Heterodorie oder einer 
auf die Kanzel gebrachten bedentlichen Hypotheſe denkbar. Möglich 
iM freilich, daß die Beichwerdeführer an einem Zeugniſſe rügen, 
was zu billigen und gegen fie mit Würde zu vertreten fein wird. 
Benn aud die Kundgebung eines Schriftftellers oder eines ala= 
demifchen Docenten anders zu beurtheilen ift, als die eines Pre⸗ 
digers, eines Seelforgerd und amtlihen Katecheten: jo muß doch 
dem lebtern verhältnigmäßig feine theologijche Qualification und 
feine theologiihe Zeit und Schule mit in Anrechnung kommen. 
Zwar befteht fein ius quaesitum, eine Grund⸗Irrlehre öffentlich 
geltend zu maden, dur die Angabe, daß meine akademiſchen 
Lehrer fie mir überliefert und zugeeignet haben ; aber die dauernde 
Nichtung und Wirkſamkeit einer kritiſchen, rationalifirenden Theo- 
logie, deren Organe legitim eingejeßt waren und wider welche 
die lirchliche Behörde noch niemals förmlid Verwahrung einge- 
legt bat, mußte Yrüchte hervorbringen und Gefammtzuftände be= 
gründen, weldhe mit Schonung zu beurtheilen und zu behandeln 
find, foweit es rechtliche Verhältniffe gilt; unangefehn, daß es 
ein gediegener Yortjchritt der Sprach- Geſchichts- und Geiftes- 
wiſſenſchaft fein kann, welcher zur Kritik der in einem Symbole 
enthaltenen Theologumene verwandt wird. Vornehmlich ift auf 
Nachſtehendes zu achten. Jede ganze Zeit-Theologie ſetzt ihren 
Roft an und behält einen wenn auch mehr oder minder gefähr- 
deten Metalllern. Die ſpecifiſch ſogenannte Orthodorie von ſcho⸗ 
laſtiſcher Geftaltung trug, nachdem fie die Arndte, die Spener 
und Francke, kurz die Theologen der Verinnigung und Wieder: 
geburt bebrängt, verhöhnt und verurtheilt hatte, ihre reichliche 
Mitſchuld an ihrer eignen defto tieferen Zerllüftung durch eine 
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zwiefache Reaction, den eklektiſchen Supernaturalismus und den 
eklektiſchen Nationalismus des 18. Jahrhunderts. Beide gingen 
mittel3 des fie beherrichenden Antellectualismus oftmals ineinan- 
der über, wie man denn nod im 19. Nahrhundert auch von fo 
fruchtbaren Schriftftellern al3 3.8. Schott und Bretſchneider 
nicht ſicher wußte, ob fie noch der fupernaturaliftiiden Richtung 
zuzuzählen jeien; beide hatten Kraft und Gehalt genug übrig, 
um die äußerften Erſcheinungen von naturaliftiidem Unglauben 
bon ſich auszuflogen, Dagegen fi) auch gegen das innige leben- 
dige Chriſtenthum der Stillen im Lande, die fih von den Mit 
theilungen aus der Brüdergemeine nährten, abzuſchließen. Beide 
hatten Zeit genug bis auf die ſchweren Volksdrangſale der Deut- 
ſchen, bis auf den allmähliden Umſchwung der Philofophie und 
bis auf die Epoche Schleiermadhers, eine ſich durch Empfindjam- 
feit und nüblihe Moral ergänzende BVerftandes- Theologie mehr 
und mehr dem Volksunterricht, dem Gottesdienfte und dem Kir⸗ 
chenregimente mitzutbeilen ; die legten Rejultate feiner Beftrebungen 
zog der Nationalismus erſt im Kampfe mit der reflauratiden 
Theologie, ſodaß erft im 19. Jahrhundert feine ganze wiffenfchaft- 
liche Blöße und religiöje Unfähigleit zu Tage kam, als er den 
Verlauf der Berneinungen bi zum Atheismus und Materialik 
mus bejhritt. Nun wäre e3 ja, Deutfhland nad England um 
Holland gemeſſen, jehr natürlih geweſen, wenn ſich feit ſolchen 
Veränderungen und Uebergängen in der Zeit-Theologie, unfte 
deutiche evangeliſche Kirche von Diffentern verlaſſen und umlagel 
gejehn Hätte. Es hat nit fo fommen follen, des Herrn Bor 
ſehung hat mittel8 des eigenthümlih großen Schriftwefens, der 
Mannigfaltigkeit der Hochſchulen und anderer Umftände es bafin 
gefügt, daß die Landes: und Bekenntnißkirchen die Gegenfäge und 
Widerfprüche, an denen fie oft ſcheinbar tödtlich leiden, che ft 
ipaltend wirken, in fi) mäßigen, vermitteln, verarbeiten und 
überwinden. Angeſichts eines ſolchen Hergang3 und der volllom 
men bereitelten todtgebornen Religions-Edicte und Neinigung® 
Commiſſionen u. f. w. bleibt zwar die Aufrechthaltung einer Lehr 
ordnung unerläßlihe Pflicht und unverjährliches Recht der ever 
gelifchen Kirche; jede bewußte Umwälzung derjelben muß dm 
Reformator-Leiden, die fie ſich bereitet, oder ihrem rebolutionäre 
Glück anheimgegeben werden; die Amtsentziehung darf erfil 
gen: nur daß ſich die Kirche nie in den Sinn kommen laſſe, den 
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eIrrthum und den Irrlehrer anders als geiftlih zu beftrafen; 
nur daß fie ſich hüte, fie bis in's gejellfchaftlich weltliche Rechts⸗ 
gebiet zu verfolgen; nur daß fie nicht durch Reiz oder Schreden, 
Droben oder Belohnung der Ueberzeugung vorgreife, und dabei 
ſelbſt verzagt oder begehrlich und Leidenfchaftlich erſcheine. Läßt 
fh eine Amtsführung in der Lehre mit ihren Gründen und 
Zweden gar nicht mehr vereinbaren, jo Hat die Kirche dem, den 
es trifft, auf jede Weije die freiwillige Refignation zu erleichtern. 
Es darf ihr ebenjo leid fein, wegen der Unverträglichteit ihrer 
Lehre mit den Grundprincipien der Kirche die fonft tüchtigen 
und treuen Lehrer zu entlaflen, al3 zu willen und zu beforgen, 
wie Biele der umangefochtenen Rechtgläubigen einer jogenannten 
Zeitftrömung müßig nadhfolgen. Yindet fi eine untirhliche Ge- 
finnung, 3. B. eine rationaliftiiche, die einer abfterbenden Theo- 
logie angehört, während fie an ihrem Orte und zu ihrer Zeit 
für berechtigt und Tirhlich-hriftlih galt, jo erfordert es die Ge— 
rechtigkeit und Weisheit zugleih, daß fie in ihrer concreten Wir- 
tung und Erſcheinung gewürdigt werde; denn die Grade und 
Arten des Rationalismus find ehr verihieden — der Mann 
wirtt anders, ala jein Princip und Syſtem, fogenannte Belennt- 
nißlofe predigen Chriſtum herzliher und frucdhtbarer, al3 foge- 
nannte Rechtgläubige. Und folange die Gemeinen fih nicht 
beſchweren, noch fi) über qualificirte Aergerniſſe des Lehrers zu 
beſchweren haben, fei e3 vielmehr die Sorge der Behörde, das 
Zeugniß vom evangeliichen Glauben, weldhes da und dort Mangel 
Bat, anderweit zu ftärfen, zu ergänzen. Findet aber gegen einen 
Angejhuldigten im Lehramt der Kirche die Sache weder durch 
freiwilligen Austritt noch durch gütliche Verhandlung und Bei- 
legung ihre Erledigung, fo daß die Amtsentziehung nothwendig 
wird, jo muß doch jedes an ſich erlaubte Mittel der Vertheidigung 
zugeitanden, ordentlih por Sahverftändigen, Standes- und 
Amtsgenoſſen referirt, und das Erfenntnig, ehe es Kraft er- 
langt, mit begründendem Tenor verjehn worden fein. 


Lehramtsverfaſſung. 


8. 559. Iſt die Lehre eine geordnete, fo folgt ſchon ge— 
wiffermaaßen, daß die Befugnik, in öffentlicher Berfammiung zu 
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(ehren, überhaupt der Dienft am Wort, dem Zufall und der Ei» 
genmadt entnommen werden muß und als orbentlicder Beruf 
nur den Befähigten und Geprüften von der Gemeine oder in 
deren Namen (in der Regel auf Lebenszeit) aufgetragen wird 
(A. Sonf. XIV). Hierin find als rechtliches Erforderniß der 
theologifchen Schule und des theologifhen Studiums das Eramen 
und die Sandidatur, die Vocation, die Ordination und die In⸗ 
troduction begriffen. 

1. Begründet wird der Sab des ordentlihen Predigtamts 
durch das Bleiben der Gemeine bei der ApoſtebLehre (A. G. 2, 42) 
und die Nothwendigkeit fortgehender Predigt, durch das Erfor- 
derniß der befonderen Zeugniß- und Lehrgaben, durch Die ge 
rechte Hoffnung, daß fie der Herr giebt, erwedt, pflegt und durch 
die Pflicht, fie auszubilden. Das ſich Aufwerfen zur Predigt zieht 
Geriht nah fih; Jac. 3, 1. Röm. 10, 15. Fehlte ein geord- 
nete3 Predigtamt, jo könnte es an Lehrkräften ganz fehlen, oder 
fie wären in Weberfluß da und eine flörte die andre, ohne da 
der beften ihr Raum gefichert bliebe (1 Cor. XH— XIV). — Ext 
gründet wird der fraglihe Satz nicht durd die bibliſche Thal⸗ 
lache, daß zu Korinth Viele nadheinander fi vernehmen ließen, 
bon denen nicht gejagt ift, daß fie hierzu ein jeder ausgefonder 
und berufen gemwejen wären. Denn der Broceß der Orbnung 
verkürzte fi nur, wenn der chriftliche Archiſynagog, Bifchef, 
Yeltefte, Vorfteher ebenfo wie der jüdifche dem einen oder andern 
Mitgliede das Wort gab. Eben gegen die etwa aus der nod 
beftehenden Außerordentlichkeit des Lehrens fi) ergebende Unord 
nung trat der ordnende Apoſtel Paulus auf. Und da je länger 
je allgemeiner ſchon in apoftolifcher Zeit der Biſchof follte leht⸗ 
haft und Iehrfähig fein, jo übte er entweder ausſchließlich im 
felbigen Gottesdienfte die Lehrgabe, oder die vor ihm, dem Auf 
jeher, als Mitältefte (noch im 4. und 5. Jahrhundert zu An 
tiohien Chryjoftomus im Verhältniß zu Flavian, in Hippo 
Auguftinus im Verhältniß zu Valerius) das Wort hatten, mar 
ſchon im orbentlihen Amte und bon ihm wie von der Gemein 
erfannte und anerfannte Rebner. 

2. Ausgefchloffen find durch den Grundſatz, der in Rede 
fteht, die Befugniffe, welche ich neue Offenbarungen, vom verbum 
externum unabhängige Sinfpirationen und augenblidlihe Er⸗ 
leuhtungen aneignen möchten — die Sitte der Wiedertäufer, der 
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fogen. chriſtlichen Freunde u. |. w. (Helv. maj. 18: Hier ver- 
dammen wir Alle, die nah eigner Willkür laufen, die 
nit gewählt, gefandt, geweihet find. Gallic. 25. Anglic. 23). 
Es iſt Riemandem erlaubt, fih das Amt öffentlich zu predigen — 
zu nehmen, wenn er nicht zuvor gefegmäßig zu diefer Verrich⸗ 
tung berufen und beftellt if. (Quther: wie man Kirchendiener 
wählen fol. Zwingli: Streiti hr. vom Predigtamt. S. Br. 1. 
©. 58 2. Ausg.) 

3. Dagegen widerspricht e8 jenem Grundfage feineswegs, 
daß in Nothfällen ein nicht verordneter aber irgendwie befähigter, 
daß ein Gaftprediger an Stelle des verordneten Ortspredigers, 
daR ein nichtordinirter Candidat ftatt des Orbdinirten das Amt 
verrichte. Der Titel des Nothfalls kann aud) da ſich eignen, wo 
die Ordination unredhtmäßig oder ohne Noth verweigert worden. 
Sogenannte Laien, die das Zutrauen der vereinfamten Gemeine 
haben, legen ihr die Schrift aus, bedienen Franke und Sterbende 
mit Troſt aus Gottes Wort, und es ift die erbauliche Singu⸗ 
larität und Unregelmäßigleit dennoh Ordnung vor Gott und 
der Kirche. Bon Amtswegen batte Dr. Calov nit Grund, chriſt⸗ 
licher Magd die Zufpradje aus Gottes Wort für die kranke Herrin 
zu verwehren. Der orbentliche Seeljorger muß oft außerorbent- 
Ride ſuchen, alfo auch die zulafien, welche vorhanden find, dafern 
e8 nicht anderweit Grund des Mißtrauens gegen fie giebt. So 
richtig es if, daß 3. B. die 2. helvet. Eonf. 18 das allgemeine 
PrieftertHum der Gläubigen und das Amt unterjdieden 
wiflen will, jo darf doch das Amt gegen jenes fein ſpecifiſches 
PriefterthHum geltend machen, dagegen wohl da3 allgemeine Priefter- 
tum bei Mangel am Amt defien Werke thun. Am Chriften 
fiegt (nad) Luther a.a.D.) eine potentiale Fähigkeit zum Amte. 
Es verftößt endlich nicht gegen die Amtsordnung, wenn die von 
Spener veranlaßten und vertheidigten, in Würtemberg beredhtig- 
ten Stundenhaltungen, geiftlihen Vereine und Convente u. |. w., 
zumal wenn fie dem Amte fih offen Halten, den Laien lehren 
und bören lafien, was über Schriftftellen zur Erbauung zu jagen 
iſt. Vergl. über die Gemeine in der Gemeine Bd. 1. 8. 36. 
©. 185, 2. Ausg. 

4. Die Bocation auf Zeit, auf Kündigung, wie fie in 
der proteftantifhen deutſchen Schweiz und in Nord-Amerila vor⸗ 
fommt, und bei noch elementariihem Beſtande der Reformation 
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des 16. Nahrhunderts vorkam, widerjpridt der Idee und Würbe 
des Predigtamts, und kann nur aus Mangel am üirchlichem 
Berband und dergleihen Zuftände entihuldigt werben. Sie 
bringt die Gefahr herbei, daß fich der Prediger fittlich verdinge, 
fich feftfchmeichle, oder verlegt das Band des Zutrauend, ja die 
ganze Neligiöfität des Verhältniſſes. Wogegen das Juftitut des 
zeitweiligen Vicariates, des Hülfspredigtamtes und der Pfarr 
verweſung volle Rechtfertigung hat. 


Befähigung und Wählbarkeit. 


8. 560. Zum Lehramt werden Mitglieder ausgejondert 
A. G.6, 3. 13, 2. So alt als die Kirche, ift die Erörterungibhrer 
Eigenſchaften; 1 Zim.3, 1.2it.1,6. Die Camoned und die 
Verordnungen (Gonftitutionen) der Apoſtel enthalten die älteften 
nahapoftolifhen Beitimmungen über die Wählbarteit, und iſ 
bei den leßteren immer zu bebenten, daß in den erften Yahrhan- 
derten befondere Vorficht getroffen werden mußte, weil, die berufen 
werden konnten, oft erft jehr furze Zeit Shriften waren. lm 
terjcheiden wir für's Erſte phyſiſche, politifche, ethiſche, charismen 
ſche, dogmatiſche und theologiſche Erforderniſſe. Der Mangel ou 
ihnen iſt entweder nur verhältnißmäßiges ober abſolutes Amik 
hinderniß. 

1. Was die phyſiſche Seite der Perſoͤnlichkeit betrifft, 
jo ift freilich männliches Geſchlecht abjolutes Erforderniß, und 
daß mit der Verneinung des weiblichen Lehramtes (1 Tim. 2, 12.) 
die Aufgabe „guter Lehrerinnen“ Zit. 2, 3. nicht fireite, erhellet 
jogleih au3 dem Zuſammenhange der Stellen, oder wenn man 
den Privatverfehr, lehrendes Beiſpiel für die jüngeren Frauen 
und Auffihtführung vom Lehramt in der Gemeine unterſche⸗ 
det. Das andre abfolute leiblich-organiſche Erforderniß liegt in 
dem normalen Sprachorgane, weshalb die Gemeine nad) Probe 
predigt nicht nur der Lehre und des Wandels, fondern auch de 
Ausfpracde wegen die Zuſtimmung zur Defignation zu wer 
weigern befugt if. Andre körperliche Gebrechen, Mißgeſtalt von 
auffallender Art, Hinderungen am Gefiht und Gehör, Lahmhei 
müfjen wohl in NRüdficht fommen, — denn entweder hindern fie 
unmittelbar die Ausrichtung der weſentlichen Amtspflichten, oder 
dod die Unanſtößigkeit der Titurgifchen Erſcheinung, — aber mit 
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Recht und zumeilen zu großem Segen werden fie der fibrigen 
Bortrefflichfeit wegen überfehn. So gewiß es ift, daß Alters- 
Unmündigteit vom Amte nod) ausjchließen Tann, fo ift doch die 
Dispenjation vom kanoniſch feſtgeſetzten Alter in vielen Yällen 
wohl begründet (1 Zim. 4, 12). Das Verbot aber 1 Zim. 3, 6. 
5, 22, den Neulingen (Neophyten) zeitig die Hände aufzule- 
gen, wird mißberflanden, wenn (vgl. die Kirchenordnung der 
Ev. Luth. Kirche in ihrem erften Jahrh. 1824 ©.20) an zu ju⸗ 
gendlidhe Perfonen dabei gedadht wird. Es find Neulinge im 
Chriſtenthum, jüngft erſt Bekehrte, und in dieſer Bedeutung hat 
es den Convertiten gegenüber noch großes Gewicht. 

2. In vollem Gewichte bleibet immer und allenthalben bie 
Forderung (1 Zim. 3,7), der geiftlihe Amtmann folle politifche 
und fittliche Unbeſcholtenheit Haben, und daß fie ihm auch von 
denen die draußen ſind bezeugt werde. Nicht einmal nod 
rechnungspflichtig jollte nach der alten Regel ein annehmbarer Ael⸗ 
tefter von den weltlichen Verhältniffen ber fein, in denen er zu⸗ 
vor geitanden. Der Stand und Zuftand, aus dem er in den 
amtlichen der Kirche treten würde, geſetzt auch daß er nicht der 
Ehrbarkeit ganz verluftig machte, follte nicht zu fehroffen Wider- 
fprud mit dem geiftlihen Amte an ſich tragen, und mußte dem⸗ 
nach der Schaufpieler, der Soldat, der Geldgefhäftsmann und 
ähnliche auf Zulaffung zu demfelben verzihten. Ob ein Stand, 
ein Orden, eine Richtung, ein Barfeiname Mafel an fi) Habe, 
iſt nur nah Zeiten und Gegenden zu beurtheilen. Indeſſen 
gehen gemeinhin nach den Berhältniifen evangeliiher Kirche dem 
etwa zu beitehenden Scrutinium oder einzureidhenden Zeugniß 
über Antecedentien, Jugendzeiten und Borbereitungszuftände vor⸗ 
aus, welche im Allgemeinen ſchon völlige Angemefjenheit zum 
künftigen Berufe haben, ſodaß e3 vielmehr nur auf Freiheit von 
Bergehungen und Anſchuldigungen antommt, weldhe, dafern nicht 
ganz ſonderlich Jühnende Umftände dazwiſchen treten, al3 befte- 
hende Thatjahen den Zugang fperren. Die im engeren 


Sinne politiihen Vergehen und Strafen könnten, jenadhdem die | 


Rirche zum Staatäregiment fteht, anftatt ihrer Cenſur anheim zu 
fallen, wohl gar ein gefteigertes Vertrauen ſammt der Würde 
eines Confeſſors erwerben, anftatt unmählbar zu machen. Da⸗ 
gegen Berfündigungen am Weſen des Verhältnifies zwiſchen Obrig- 
leit und Unterthan und am göttlichen Rechte, gemeine, entehrende, 
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den Grund ber Ehe, der Yamilie, der Menſchlichkeit antaſtende 
Handlung, insbefondere Sünde gegen die Forderung männlicde 
Keufchheit, Schließen, fowie fie aus dem Amte verbannen, von 
demfelben und nicht weniger von dem Stande der Wählbarkit 
aus. Wer mit dem Wandel die heiligende Kraft des chriſtlichen 
Glaubenäftandes verläugnet hat, Tann zur Predigt von der Hei⸗ 
ligung durch den Glauben nicht fähig eradhtet werden. Damit 
wird die Möglichkeit einer ſolchen Sühne, deren Wirkung foger 
gefteigerte Erbaulichkeit wäre, nicht beftritten, jedoch auch leines⸗ 
wegs Anklage auf Donatismus begründet. Die’ Kirche mag 
glauben und befennen, daß das von befledten Liturgen geſpendeit 
Sacrament von des höchſten Spender8 wegen wirkſam bleibe, und 
doch wird fie daran Wergerniß haben und leiden, daß der bie 
Worte des Bundes in den Mund und die Heiligthünter in die 
Hand nimmt, welcher fie an ſich und durch fich felbft entweihei. 
Die Idee des Amtes fordert, wie die älteften Kirchenbücher es 
nennen, die Beften aus allem Bolt, wie vielmehr Unbeſcholtenheit 
und Ehrbarfeit vor allem Bolt. 


8. 561. In religidfer Beziehung kann allerdings bie 
gemeinchriftliche Erfenntniß des Heils oder ein für das Maaf der 
Zeit und des Volksthums mohlunterrichteter Communicant ber 
in Rede fiehenden Aufgabe der Evangeliſchen noch nicht genügen. 
Wir juhen aber das Hinzufommende nit in einem asſceti⸗ 
ſchen Habitus, nit im Durchbruch prophetifher Erleuchtung, 
biel weniger in dem, was der rusticus adversus academicos 
vertritt und vor ihnen voraus haben will, wennſchon in irgend 
einem Grade folder Erwedung und Erleuchtung, ohne melden 
die Väter des Pietismus feinen Beruf zum Amt zuertannte; 
aber die gewifjefte und die gemeingültigfte Forderung hat, feitdem 
es ordnungsmäßige Dokimafia, Schule und Bildung fürs Pre 
digtamt galt, eine Gabe der Lehre und des Zeugniffes 
werden müflen, und zwar eine theils mit hriftlicher Wiſſenſchaft 
bewaffnete, theils in Zucht gehaltne Gabe. Die Geſchichte der 
Theologie und des theologifchen Studiums giebt deutlich zu er 
lennen, und das ſchon in ihren Anfängen, daß ſie keine nach⸗ 
theiligen oder nur nützlichen Zufälle der fi) fortpflanzenden 
Kirche find, jondern, vorjehungsvoll vorbereitet durch jüdiſche 
Shriftgelebriamteit und klaſfiſche Wiſſenſchaft, ebenfo nothwendig 
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aus dem Grunde kirchlichen Lebens hervorwachſen, wie Weberzeu- 
gung aus Glauben, wie aus Willen Wiffensgemeinjchaft, wie aus 
gemeinfamem Wiſſen wiſſenſchaftliches. Gnofis ift das Höhere 
gegenüber der Piltis, chriſtliche Amtswiſſenſchaft das 
Höhere gegenüber bloß katechetiſcher Bildung, das Höhere — nicht 
m Anſehung des perjönlichen Antheils am Reiche Gottes, aber 
das höhere für die Tirdjlidhe leitende Uebung und Erbauung. 
Zwar im apoflolifchen Zeitalter erſetzt noch der Reichthum an 
ben Gharismen die theologifche Befähigung, und der Apoftel in 
feinem Verhältniß zu Zimotheus und Titus oder andern Gehülfen 
bedite beide Bedürfniſſe, eine Erziehung zum Amte und eine Bes 
rathung des Leitamtes der Bemeinen. Seit Schüler der Rhetoren 
und römijche Staatsdiener ſich zu Ehriftus befehren, durchdringen 
ſich mehr und mehr Haffiihe Bildung und chriſtliche Erkenntniß; 
eine Hauptftätte dafür wird Alerandrien, namentlich die kateche— 
tiſche Miſſionsſchule. Bei Eujebius von Cäſarea ift unter dem 
Ramen Kirchenmann, arne &uxinoraorıxöc, der die Kirche 
literarifch pflegende Lehrer und Scähriftfteller verflanden. ALS 
unveräußerliched Mittel des Kirchenregiments ftellt fi) die Theolo— 
gie in dem Namen doctor ecclesiae, gleichſam doctor catholicus 
und im Verhältniß des Hieronymus zum Damaſus zuerit dar. 
Nothwendig überträgt fi) dafjelbe auch auf die mittleren Zeiten 
und erneuert ſich ſeit den reformatorifchen. Weil aber Theologie 
ohne theologische Gemeinſchaft und diefe ohne überlieferndes Lehr- 
amt und Schule nit dauern, nicht ſich vervollftändigen nod) 
verjüngen Tann, jo wird endlich die Hochjchule erforderlich, zu⸗ 
gleich — ſeit der Herrichaft des Pädobaptismus — die Volks⸗ 
und Pfarrſchule möglih und nöthig; Mittelftufen aber fünnen 
nicht fehlen, wenn Kleriker herangebildet werden follen. Sein 
illiteratus, fein Ydiot Darf zugelafien werden zum ordo ı Dist. 36). 
Noch Bafilius der Große und der Nazianzener beziehn die Hoch- 
ſchule von Athen, und Bafilius bleibt feiner hriftlihen geiftlichen 
Zöglinge wegen, gleihtwie Chryſoſtomus, mit dem berühmten Li⸗ 
banius in Antiochien in Gemeinfchaft, jener in brieflicher, dieſer 
in perfönlicher. Jede eigenthümliche Geiftesrihtung der alten 
Kirche, ſobald fie Gemeinſchaft wirkt, wirket fie auch wiffenfchaft- 
liche. Gefteigerte Frömmigkeit und Asceſe empören fi in ge= 
bäffiger Weile gegen die Haffiiche Titeratur und deren Studium. 
Eine Sage, die jogar in das Geſetzbuch Gratians Aufnahme ge- 
Nis ſqh, pratt. Theologie. 111. 2. 6 
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funden, läßt den h. Hieronymus Schreden und Strafe vom Engd 
leiden, weil er den ®icero lieft. Dist. 37.7. Wer die h. Schrift 
vernachläſſigt und dafür die literas saeculares treibt, ift dem 
filius prodigus glei, der mit den Säuen Träber fpeift (das 
hindert freilich nicht, daß nachher dist. 37. c. 8 dur das Bei⸗ 
ipiel des Mofes und Daniel begründet wird, man dürfe nidt 
omni modo die Geiftlihen von den literis saecularibus abhalten. 
Si qua inventa sunt utilia, quasi sua sumere licet). Rur bie 
heiligen Schriften, Liturgie und Gebetbuch follen gelejen werden. 
Gleich als ob dies ohne Sprachſchule möglih wäre. Aber auf 
aus dem eigenften vermeintlichen Voll- und Hoch-Chriftenthume 
dieſer Weltflüchtigen, nämlih aus dem asſscetiſchen, mönchiſchen 
Leben, wo es ſich eben fittlichsreligiöje Haltung bewahrt, ent- 
widelt fih das contemplative, aus diefem das Tpeculative Stre⸗ 
ben. Schon in den freien biſchöflichen Seminarien der großen 
Kirchenpäter des 4. und 5. Jahrhunderts, Schon in der Umgebung 
des Hieronymus oder unter den Sodalitien des jüdlichen Yranl- 
reis, die uns Sulpicius Severus kennen lehrt, gehen geiftlice 
und Schulübungen in eins. Es Tann deſto weniger befremden, 
wenn in carolingifher Zeit überall vom Leſen und Schreiben an, 
vom Trivium bis zum Quadrivium aller Unterriht kirchliche 
Bedeutung erhält, wenn kirchliche Geſetze für jede Kathedrale einen 
Magifter der freien Künſte fordern. Syn. des Papſtes 
Eugen II.: Ideirco in universis episcopis subjectisque ple- 
bibus — omnino cura et diligentia adhibentur, ut magi- 
stri et doctores constituantur, qui studia literarum 
liberarumque artium dogmata assidue doceant, quia in 
his maxime divina manifestantur atque declarantur 
mandata. Hierbei find aljo alfo auch die plebes, die Firchlichen 
Gemeinen, betheiligt und dazu mitzuwirken verpflichtet. Auch 
dabei läßt es Innocenz ILL. nicht fein Bewenden haben, fondern 
beftimmt (Conring Antiquitt. acadd. pag. 92): Sane metro- 
polis ecclesia (ein Exzitift) theologum nihilominus habest, 
qui sacerdotes et alios in sacra pagina doceat et in his 
praesertim informet quae ad curam animarum pertinere 
noscuntur. In Paris endlich) begegnet uns zuerft die theolo- 
gica facultas unter Honorius IIL, welde den Doctor⸗ und 
Licentiaten-Grad zuerfennt. 

Die Reformatoren haben allerdings, was die Wiſſenſchaſt 
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und Theologie anlangt, Schon im Lichte beflerer Zeiten geftanden, 
indem fie theils der Linie evangelifher Tradition vom 5. Bern 
hard, näher von Zauler und Weffel Her fih anzujcließen 
wußten, theils in der von Reuchlin und Erasmus gebrochnen 
Bahn mweitergingen; in der Einficht aber, daß ſich eine auf das 
urkundliche Evangelium gebauete Gemeinſchaft ohne erfrifchte 
Spradentunde, ohne gereinigte und belebte Erfenntniß der Quel- 
len des Altertbums, nicht verbreiten noch erhalten, ohne Unterlage 
wohlunterrichteter Volksſchule nicht pflanzen und fortpflanzen ließ, 
haben fie alle Mittel der Beredjamtleit und des Anfehens aufge- 
boten, um die Studien felbft zu beſſern — ein Thema, wor 
über Melandithon feine Antrittsrede zu Wittenberg hält — höhere 
und niedere Öelehrten- Schulen gründen zu helfen, zu forgen, daß 
fie, mit guten Büchern beſchenkt, in Klaſſen geordnet, mit Lehr⸗ 
plan verjehn, den vielen feinen begabten Lehrkräften entgegen- 
tommen tönnten, weldhe die Jetztzeit hege und die gleihjam am 
Markte müßig fänden. Luther und Calvin drüden die Sorge 
aus, wenn man den jegigen Aufſchwung nicht nuße, werde Alles 
wieder untergehn. In den Genfer ordonnances ift die Rede von 
les aides et instrumens pour conserver semence à l’avenir 
et faire, que l’6glise ne soit desol&e — afın de ne laisser 
P&glise deserte & nos enfans. Den Yürften und Stadt- 
DOpbrigleiten, den Bürgern und den Eltern felbit legt Luther 
in dem feurigen und Tieblihen Schreiben an die Bürger: 
meifter und Räthe der Städte Deutſchlands vom Jahre 
1524 das Schulweien an’3 Herz. Hier find alle Gefichtspuntte 
zufammengefaßt und oft mit einem Worte Winte gegeben, die 
heute noch wirkſam einjchlagen. Luther Hatte die Geſchichte für 
ſich, wenn er die Stifte und Klöſter nach ihrer alten Beitimmung 
darauf anſah, daß fie für hriftlihe Schule pflitig und ihre va— 
canten Mittel mit Yug und Recht für Zivede der Jugendbildung 
zu verwenden ſeien. Bier handelt es fih um die damalige Auf- 
gabe „tüdhtige Pfarrer” zu erlangen. Wie nun die Reformation, 
einzelne Schwankungen ins Radikale abgerechnet, überall und 
vornehmlich in Deutſchland conſervativ verfuhr, fo war fie auch 
weit entfernt, die in den mittleren Zeiten entftandenen Formen: 
Univerfität, Facultät, Doctor«, Magifter- und Baccalaureus-Grad, 
oder das Beſte von den im kanoniſchen Recht enthaltenen Bor- 
Schriften Hinfichtlih der Befähigung zum Lehramt und Yeranbil- 
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bung des Klerus (z. B. Scrutinium, Examen der Ordinanden) 
gering zu achten. Vielmehr gilt auch bier, wie in vielen Punkten, 
was die deutihen NReformatoren von fi rühmten: verius ser- 
vamus canones, quam adversari. Nah der Genfer Kirchen⸗ 
ordnung bon 1541 ift nad den ministres der nädjfte Stand 
ber Kirche les docteurs oder l’6tat des 6coles. Diefer hei 
aber eine Unterabtheilung und dabei fommen drittens Die Bacca- 
Iaureen (bacheliers) vor; der Stand der Schule fordert alte 
Spraden und humaniora, Wiſſenſchaft überhaupt, insbefondere 
la lecture de the&ologie (au vieil et nouveau testament), 
alfo außer dem Sculregiment (Rectorat) lecteurs und für bie 
gemeine Schule bacheliers.. Melanchthon (in der Schrift wider 
die Artikel der Bauern, Köthe 1,-5.192) gefteht den Bauern zu, 
e3 jei vet und apoftolifch, daß die Gemeine den Pfarrer mil 
wähle, aber die Obrigkeit (der Fürſt) müſſe doch dreinjehen, daß 
ein mwählbarer gewählt werde (nicht ein aufrührerifcher Knecht 
und Schmeichler der Aufrührer), und fließt fo: darum befichlt 
St. Paulus dem Titus, daß er Priefter (Presbyter) ordne, und 
an den Timotheus heißt es, man folle keinen wählen, er fei denn 
zubor bewährt. Darum follen Fürften und Kirchen ſolche vorhin 
erfunden. Bisher haben Biſchöfe fih der Ordination angenom- 
men, aber Niemand probiret, jondern wie Jerobeam BPriefter 
gemacht, Iofe, Teichtfertige, unerfahrene Leute. 

Die Erprobung der Amtsfähigleit ift von Anfang der Re 
formation her eine geordnete. Die entwidelten Kirchenordnungen 
handeln alle von dem Examine und den Examinatoribus, und 
bezeichnen irgendwie den wiffenihaftliden Vorbereitung 
itand, aus welchen die examinandi pro munere hervorgehn: 
studiosi, insbeſondere stipendiati, d.h. foldhe, welche ſchon wäh. 
rend der Schul- und Hochſchulenzeit mit Beneficien bedacht und 
eben dadurch verpflichtet ‚werden, vorzugweife der Landeskirche zu 
Dienften zu ftehn. Getreu den Mahnungen Zuthers und fon 
den alten Kanones, welche die Pflicht der plebes betreffen, Schule 
zu halten und zu unterhalten, verlangt 3.8. die Kirchenordnung 
der Herzöge Barnim und Philipp in Pommern von 1563 (©. von 
den Schulen, bei Mofer ©. 63) nachdem von den fürftlichen Stife 
tungen (paedagogiis, studiis theologicis zu Stettin, Col⸗ 
berg) die Rede geweſen: Die Bifitatores follen im jeder Stadt 
Stipendia für Studenten verorbnen, ſoviel als nad) Gelegenheit 
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möglich ift; hiezu Sollen angewendet werben bie Beneficien 
und PBicarien der Gilden und Gewerke und der vornehmiten 
Familien. 

Bei der ganzen Schuleinrichtung wird in vielen einzelnen Yäl- 
len auf die von Luther und Melanchthon gegebnen Directionen hin- 
gewieſen. Der Lehrplan für vier Klaſſen hat für damals ausgezeich- 
nete Angemefienheit, Stufenfolge und Vollſtändigkeit. Faſt ohne 
alle Reflerion über das Grundverhältniß und faft ohne alle An= 
Röße kommen fih, mas Stiftung, Verwaltung, Beauflihtigung der 
Schulen anlangt, Obrigkeit und Kirche einander entgegen, wenn 
auch die Kirche mehr das Innere, jene mehr das Aeußere ſich 
angelegen fein läßt, Doch jo daß eine Trennung diejer Inter⸗ 
fen, wie billig, nie ganz vollzogen wird. Die innigfte Vereini⸗ 
gung mit der Schule, auch mit der Hochſchule, bietet die Schwe- 
bifche Kirchenverfaffung dar, da die lectores (Profefioren) 
gend einer Wiſſenſchaft zeitweile auf der Pfarre und Pfründe 
gen. Naturgemäß flimmt alles dahin, daß Staat und Kirche, 
beide genöthigt find Schule zu halten; aber bei der ebange- 
liſchen Einheit des Landes und da doch des Menfchen Leben nicht 
m Bürger und Kirchenglied zeripalten werden kann, fällt es noch 
Riemandem ein, den Unterricht des Bürgers und des Chriften 
m jondern. Superintendentur und Paftorat find die Angelpunkte 
ber Schul⸗Inſpection, obgleih Bürgermeifter und Räthe überall 
mitwirten. Schulordnung ift integrirender Theil der Kirchen: 
ordnung wie der Landesordnung. Und obgleid die moderne 
Scheidung der Schule und Kirche auch einen Grund im entwidel- 
ten Proteftantismus bat, jo werden doch die im 16. Jahrhundert 
wie von ſelbſt ſich findenden VBerbindungsfnoten bis auf dieſen 
Zag immer wieder geſucht und neu befeftigt. 

Durch dad examen pro munere befteht nod nicht die 
Borausfegung eines wirklihen Standes der Candidatur. 
Bielmehr wird aus jener Anftitution die Yolge abgeleitet, daß 
einer, der ſchon einmal mit dem Amte betrauet worden, bei jedem 
neuen Amtsantritt fich der Prüfung oder doch einem fogenannten 
Golloquium von neuem zu unterwerfen habe. Diefes im fädhfi- 
ſchen Gebiete aufgelommene Recht (S. Mofer ©. 293) hat fid 
anfangs ſchon in die meiften Ordnungen übertragen, die ſich der 
ſächſiſchen nachbildeten. Die erfte Prüfung ſetzt da nur beibring- 
bare Zeugniffe über Studien und Sitten voraus. Biel wichtiger, 
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al3 die wiederholten Amt3-Eramina (die individuell zu verhängen, 
das Stirchenregiment Befugnig haben muß) ift es, daß aus einm 
examen pro ministerio (qualificatorium), welches je nad) ver 
Frequenz des akademiſchen theologiſchen Studiums feftgefegte Ter- 
mine bat, ein Stand der Sandidaten des Predigtamtes, oder der 
Aspiranten, Srpectanten, promoti, Proponenten, proposants 
u.. m. hervorgehet. (Candidaten der Theologie gehören hierher 
nicht. Dieſe Eigenihaft ift als theologische, atademifche Würde 
oder al3 Vorſtufe des Doctorat3: nad) rihtigem alten Sprach⸗ 
gebraucdhe anzujehn.) Nah und nah hat fih auch da, wo die 
Wiederholbarfeit des examen pro munere fortdauerte, das Eya- 
men für die Amtsfähigfeit im Allgemeinen aus dem 
Examen pro certo munere aus begreiflihen Gründen entwidelt. 
Die Gründe des Ueberganges dazu 3. B. in der Preußiſchen 
Zundesfirche find in der Verordnung vom 12. Februar 17% 
geltend gemacht und beziehn ſich überwiegend auf den Webelftand, 
daß die jo nöthige Abmeifung untücdhtiger Eraminaten jehr er 
ſchwert wird, wenn da3 Schon notorifh für eine beſtimmte Amts 
ftelle defignirte und präfentirte Subject vorderhand abgewieſen 
werden fol. Der Ruf des Defignaten leidet dabei zu jehr, und 
das Prüfungscollegium vergißt zu leicht der erforderlichen Strenge. 
Dazu kommt aber, daß die zur Präfentation Berechtigten und 
Berufenen bei Ausübung der Gollatur eine zu unfichere Bafis 
vorfinden und zu jehr mit Zufällen zu kämpfen haben, fo lange 
es nod feinen Stand der Wählbaren giebt. In der reformirten 
Kirche fehlte er von jeher nicht, ebenfowenig in den ſüddeutſchen 
lutheriſchen. Den niederländiihen Nanıen „Proponenten“ und 
den franzölifchen „proposant“ erklären wir wohl richtig aus dem 
Genfer Grundftatut (Richter, Kirchenordn. 1. ©. 343), laut 
welchem zur Srhaltung der Reinheit und Einheit der Lehre unter 
dem Namen conferences de l’6criture gemeinfame Schriftaus— 
legungen an beftimmten Wochentage gehalten werden follen. Wer 
in der Reihe vorträgt und der zu diefen Uebungen der ministres 
Zugelaſſne oder Zuzulaffende heißt proposant, ohne daß er in 
andern Beziehungen ihnen ſchon gleich fände. Im andern Falle 
muß der Name wohl den bezeichnen follen, der facultatem 
concionandi erlangt hat. Nach preußifcher und anderer Gebiete 
Einrichtung geht aber dem ex. pro ministerio ein ex. pro facul- 
tate (im barbariſchen Latein licentia) concionandi voraus. Rad 
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etwas andrer Auffafiung geht ein Tentamen voraus und find 
beide Prüfungen durch angemefine Yriften getrennt. Das Ten⸗ 
tamen kann in die Zeit des alademifchen Curſus fallen, mindeftens 
da, wo ein befondrer philoſophiſcher Curs feine eigenthüm= 
lien Früchte zeigen foll. 

Was ift nun der weſentlich qualificatorifhen Prüfung In⸗ 
balt, fie heiße pro munere certo, oder pro ministerio? Die 
Kirchenordnungen beflimmen ihn nur in geringer Zahl in For 
meln. Eine lehrreiche Cremplification finden wir in der bei 
Mofer a. a. DO. S. 286 mitgetheilten Coburger Kirchenordnung. 
Die Eonfiftoriales und Theologen follen 

1. „erkundigen“, ob der Eraminand in der Lehre rein 
und nicht mit falfchen opinionibus und ſchädlichen Irrthümern 
in einem oder mehr Artiteln vergiftet fei; 

2. mit allem Fleiß feine Gefchidlichleit prüfen, was er in 
h. Schrift zuvorderſt, und dann auch fonften ftudieret; ob er nicht 
allein in der lateinischen, Jondern aud) in der griechiſchen und hebräi- 
ſchen Sprache erfahren, wie er auch fonft in den controversiis 
geübt, daß er die reine Lehre im Yall der Noth wider die Pa— 
piften und andre Rotten und Secten mit beftändigem Grund 
göttlihen Worts wiſſe zu vertheidigen; 

3. follen fie auch feine Gaben fleißig erfahren, damit er 
von Gott zu lehren durch den 5. Geift geziert und zum Dienft 
der Kirchen ausgerüftet; ob er beredt, eine flarfe oder weiche 
Stimme babe, ftarten Xeibe3 oder valetudinarius fei. 

&3 folgt die Prüfung des Lebenswandels und des Alters. 
Diefelbe Kirchenordnung geht nun die Dogmatik und Ethil nad 
damaliger Yallung vollftändig durch; damit aber nicht zu viel 
Zeit damit zugebracht werde, follen die Eraminatoren, welchen 
der Fürſt auch etlihe politicos zum Zeugniß zufügen fol, nicht 
dabei predigen nod bloß Auswendiggelerntes billigen, jondern 
ſtracks fragen und forſchen, und nicht eben auf Beridti- 
gung der Antworten eingehen. Die Materia concentrirt fi in 
den libris symbolicis; wie der Candidat die ihm über dieſe 
vorgelegten Tragen beantwortet habe, ob genüglich, ob wohl, ob 
fehr wohl — darüber, und wie er fih im Predigen erwiefen, 
ſprach bis in unjer Yahrhundert herein das Prüfungszeug- 
niß ausſchließlich. Die katechetiſche Gabe ward nicht bejonders 
erforſcht. 
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Die vorderhand oder auf beflimmte Zeit Zurüdgewielenen 
jollen berathen werden. 

Da nun aber, die dad Zeugniß der Wahlb arkeit m 
pfangen haben, bis zur Vocation nicht ganz den Zufällen der 
Freiheit, des Verkommens und der Verlaſſenheit preisgegeben 
werden ſollen, ſo beſtehet für die Promovirten Würtembergs ein 
Vicariat, zu welchem das Kirchenregiment hin und Her nahh 
Noth und Bedürfniß entjendet, oder die Kirchenordnung fordert in 
Gemäßheit reformatorifcher Rathichläge, daß der Candidat zuvor in 
der Schule diene, e3 fei privatim oder Öffentlid; — der preufi- 
Ihe Sandidat von erfter Prüfung Hat vor der zweiten in einem 
Scullehrer-Seminar eine beftimmte Zeit lang zu auscultiren — 
und ohnehin findet eine Auffiht der Superintendenten über bie 
Sandidaten ftatt, welche ſich auf fortgejeßte Studien und Uebun- 
gen zugleich beziehen fol. Die alten Kirchenordnungen verlangen 
häufig, daß ein vocabilis die rıtus ecclesiac wohl tenne und 
darüber vom Pfarrer Anleitung habe. Indeſſen findet fich, wo 
da3 PVicariat nicht befteht und demnach es noch an feiter Or 
nung des Gandidaten-Standes gebricht, noch ein Erfordernik 
oder doch bejonderes Förderniß der Abfiht auf tüchtige Diener 
am Worte vor, wenn für den Umfang der Landeskirche oder einer 
Provinz aus Stiftung alter oder neuer Zeit theils zur Unter 
frügung Unbemittelter, theils zu zwedmäßiger Weiterbildung der 
Sandidaten unter Zeitung von erfahrnen und begabten Theolo— 
gen, Prediger-Pflanzjdulen, wie zu Lokkum in Hannover, zu 
Herborn in Naſſau, zu Friedberg in Heflen-Darmftadt, zu 
Wittenberg, Berlin und Duisburg in Preußen, mit Gontubernium 
oder auch Convict, beitehen. Der Eintritt in die Raffau’jche An- 
jtalt ift obligatoriih. Das Seminar zu Heidelberg fcheint ſich 
vielmehr, wie dag Stift zu Tübingen, an die theologiſche Ya 
fultät auzufchlicken, ebenjo wie die Bonner Anftalt. Die vol. 
jtändigfte Vorübung in der cura animarum generalis und 
specialis, und die vollftändigfte Bewahrung der Candidaten dei 
Pfarr- und Helfer-Amtes vor allerlei Abirrung liegt unftreitig 
im Vicariate. Demungeachtet fann für individuelle Bedürfniffe 
daneben ein Seminar der Kirche fehr fruchtbar werden, weldes 
ein Mehr von Gemeinſchaft der theologifhen Studien zur Ber 
arbeitung der Erträge de3 cursus academicus mit einem Bin 
der don Predigten, Katecheſen und Diakonalien vereinigt. Die 
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orübungen des Amtes bei der Kandidatur des BDomfliftes in 
erlin find befonders dadurd) in großer Bollftändigfeit ermöglicht, 
& daſſelbe an eine große, reich ausgeftattete Gemeine angeſchloſſen 

Es ift not, daß die ascetiſche Uebung einer ſolchen An- 
ilt fi ehr einfah und zwanglos Halte, der evangeliſche Ge- 
eingeift und die Tradition derfelben der ganzen Kirche zu Gute 
mmen. . 
Hüffel: Die Schule der Geiftlichen oder Anfichten und Vorſchläge, 
ve zwedmäßige Erziehung der Geiftlichen betreffend. Gießen, 1818, vergl. 
illeſche Litt. Zeitg. 1820 über das Wittenb. Seminar. 


Berufung und Wahl. 


8. 562. Die ganze Reformation erkennt den Kirchen, d. h. 
er den Gemeinen zu, daß fie das Recht und die Pflicht, zum 
mte zu wählen, inne haben, und daß diefe Befugniß, wenn fie 
sfchließlich bifchöflih verwaltet worden, nun aber für die 
zangeliſchen diefe Yürforge verweigert werde, an die Gemeinen 
rüdfalle. 

Art. Smalc. de pot. et jurisdietione Episcoporum. Ubi- 
nque est ecclesia, ibi est jus administrandi evangelii. Quare 
cesse est, ecclesiam retinere jus vocandi, eligendi — ministros. 
; hoo jus est donum proprie datum ecclesiae, quod nulla humana 
ctoritas eripere potest. — Olim populus eligebat pastores et 
pisoopos. | 

Diefer Grundſatz wird nicht aufgehoben, wann und mo 
ich bejondrer Verfaſſung ſtillſchweigend oder ausdrüdiih im 
amen der Kirchen, von ihren Behörden oder Patronen die Wahl 
d Berufung geſchieht, dergeftalt, daß der Erwählte der Gemeine 
ittel3 der Probepredigt vom Auffeher des Kirchenkreiſes darge- 
Dt und ihr Raum zur Aeußerung des votum negativum (ob 
ihn der Lehre, des Lebens, der Sprache wegen etwa nicht 
nehmen fönne) gegeben werde. Die Erforderniffe des firdy- 
jen Berbandes verändern und bedingen nad Zeit und Um— 
nden die Ausübung des Gemeinde-Rehts. Reformirte Gemeinen 
ben zuweilen den Patronen gegenüber, mit denen fie fi nit 
er die Wahl einigen konnten, auf da3 beneficium (Pfründe) 
zichtet und zum officium felbftändig vocirt. Die von der 
bfirten Kirche gelöfte freie Kirche in Schottland hat diefes im 
coßen gethan. 
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Kur⸗Sächſ. Kirchenordnung von 1589 Mofer &. 1127: Alſo if auq 
uufer Wille je und allewege gewejen und noch, daß feiner Kirchen wibe 
ihren Willen, ohne fonderliche und bewegliche Urſachen ein Kirchendiener auf 
gedrungen werde, fondern, ungeadt daß eine Perſon dazu vermöge obgefeh- 
ter Ordnung geſchickt erfunden, dennoch diefelbe zuvor und ehe ein Prediger zu 
folcher Kirchen verordnet, dem Superintendenten des Gezirks und dem Amt 
mann mit Befehl aus dem Eonfiftorio zugeſchickt werden fol, welche ihn in ber 
Kircheg, der er fürftehn foll, etliche Predigten thun laſſen, darauf der Superin⸗ 
tendent die Pfarrkinder befragen joll, ob fie ihn der Lehre u. ſ. w. wegen 
leiden mögen oder niht — dergeftalt die Kirchen (Gemeinen) aus 
ihre ordentlihe Bocation (ihren Antheil daran) haben und ber 
halten. Laut den ordonnances eccl. de l’eglise de Gendve (Ridter 
Kirchenordnungen S. 342) follen zuerft die Minifler am Wort dem zu de 
rufenden wählen — dies fei altlirhliche Ordnung und flimme mit der 
Schrift — der Gewählte werde dem Heinen Rath zu Kenutniß und An 
nahme geftellt, darauf mit Zeugniß verfehn erweije er ſich in der “Predigt 
dem Wolf, afın qu’il soit regu par consentement ocommun de 
la compagnie des fideles. 

Das Gemeinderecht ift nachdrüdlich vertheibigt bei Puchta S. 188, 
Richter K. R. B. III. 8. 173, auch von der Eiſenacher Conferenz 1857 in E⸗ 
innerung gebracht. Nach Ledder hoſe, Kurhefſ. K. R. S. 298 iſt foger 
das Recht der Gemeine, amtlich befragt zu werden, in Wegfall gekommen. 


8. 563. Der allgemeine Begriff vom kirchlichen Verband 
bringt mit fi, daß in Pfarrmahlen gleicherweife wie in der Ge 
jeßgebung weder die Einzelgemeine ihr volles Eigenrecht „behaupte, 
nod) der Verband das Einzelrcht unterdrüde. Die Yehlerhaf: 
tigteit des Procefjes der Wahl, die widrigenfalls undermeidlid 
eintritt, madt erforderlih, daß durh ein Zufammenmirten 
zweier Standpunfte die mögliche Einfeitigfeit und Irrung 
jeder mählenden Körperſchaft verhütet werde. Diejes Zufammen- 
wirken zur Wahl ift dadurch noch nicht Hinreihend gegeben, daß 
die Wahl nur in den Kreis ſchon wählbar erflärter Perjonen 
greifen kann, noch dadurh das zur Vollgültigkeit des Berufs 
eine Gonfirmation durch die Vertretung des Verbandes gehört, 
viel weniger dadurch, daß der Gandidat die Ordination nicht von 
der @inzelgemeine, jondern von der Geſammtkirche empfängt. 
Denn es Handelt fih in der erſten Beziehung zugleich darum, 
welcher Sandidat für dieſe oder eine folde Gemeine geeignet fei, 
in der zweiten aber wird bei ſchon gefhloffener Wahl die Vermweige 
rung der Beitätigung nach zwei Seiten hin bedenklich, und end’ 
li) gilt e3 do oft die Wahl eines ſchon Ordinirten. Es bleibt 
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mr übrig, die Handlung der Wahl in die beiden Momente ber 
deiteren und engeren Wahl zu jcheiden, wobei die Frage, ob der 
Einzelgemeine oder der Synode, dem Moderamen derfelben, dem 
Sonfiftorium die weitere zulomme, nah dem Gefichtspuntte, wo 
te extenfiv und intenſiv volllommenere Perfonen-fenntnik zu 
ermuthen fei, zu entjcheiden ilt. 


8. 564. Mit Net trifft die ordnende Kirche Vorjehung 
agegen, daß ein Eindringlingsmweien, ein „Laufen und Rennen 
ach einträglicheren Pfründen“, daß Nepotismus oder gar „Mer: 
anhei” (Simonie) in der Kirche überhand nehme. Das lebte 
zerbrechen wird am Kindringlinge ſowohl wie an der beftochnen 
Sollatur beftraft, am Eindringling durch Abſetzung, bezüglich 
urch Unwählbarkeitserklärung, an der Collatur durch Entziehung 
es Collationsrechtes. DVerzögert oder verweigert ein Patron 
iber die geſetzliche Yrift hinaus die Wahl und Bocation oder 
Bräfentation, jo fällt jure devolutionis das Recht und die 
Bflicht der Amtsbefegung für dieſen Bacanzfall der Bertretung 
es lirchlichen Verbandes zu. 

Si der Kirche zu Dienft erbieten, kann nicht unbedingt 
erboten fein. ©. Mojer corp. j. ev. eccl. ©. 283. Indeſſen 
at das Sichbewerben und Anhalten zu der ſchon alten Vorſchrift 
jſeführt, ih niht um beftimmte Dienft-Orte zu melden; 
Mein aud ein edles freied Berufsgefühl kann ſich für eine be- 
timmte Gemeine erbieten. Die Yreiwilligkeit der Annahme des 
Imtes befteht in der Evangeliſchen Kirche mit Nothwendigteit, 
mb das nad) Dienftalter geordnete Ajcendiren ift als ausjchließ- 
iches Princip des Kirchenregimentd nit weniger zu verwerfen, 
[3 das zudringliche Sichbewerben. 

Bergl. die Verhandlungen ber Eiſenacher Conferenz ber Evangeli- 
ben Kirchenregierungen von 1859, die Promotionsorbuung betreffend, mo 
ie Eirchenregimentliche Ausichreibung ber vacanten Stellen zur Concurrenz 
ud die Zulafjung der Meldungen und Bewerbungen vielfeitig beurtheilt 
erben, ohne daß ein einhelliges Refultat erzielt worden wäre. 


8. 565. Der Geift der Verwaltung hat dahin zu wirken, 
a im Klerus das Gefühl für die Sitte geftärkt werde, vermöge 
elcher die im Amte ſtehenden Geiftlihen fih von Bewerbungen 
m befier dotirte Stellen zurüdhalten, fih an die Gemeine, in 
er fie fliehen, und die geringeres Einkommen bietet, um des 
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Herrn willen gebunden achten und deshalb, wenn fie aud ſich 
entihlofien wüßten, einem anderweiten Rufe zu folgen, keine Am⸗ 
bitionen fi erlauben. Diefe Gefinnung ift in verfchiedenen Gra⸗ 
den noch weithin ausgebreitet. Mit Recht aber hat die Kirche 
vom reformatoriihen Anfange Her dafür Sorge getragen, daß die 
zu harte Prüfung folder keuſchen Geduld und höchſt heilſamen 
Beharrung bei der Gemeine, die man inne Hat, durch befondre 
Unterftüßungen, durch perjönlihe Zulagen oder Erhöhung der 
Dotation bejeitigt oder gemildert merbe. 


Diefer Berwaltungsgeift fpricht fi 3. B. mit Weisheit und Liebe 
bei Mofer (corp. juris u.f.w.) S. 1118 aus. Kür Landesfirdhen oder 
Provinzen ven engerem Umfange bei fehr ungleicher Dotation der Pfarı- 
ftellen ift eine Einrichtung jehr zu empfehlen, welche unſeres Wiſſens nur 
im Herzogthum Anhalt-Bernburg befteht, vermöge welcher mater 
Zuftimmung aller betheiligten Gemeinen, der Pfarrer im Stande iſt, bei feiner 
Stelle zu bleiben, ohne Schaden an feinem nach Dienftalter zu erhöhendem 
Einkommen zu leiden. Die Stelle N. N. behält zwar ihre urfprünglide, 
größere oder geringere Dotation, allein der zeitige jüngere Inhaber giebt 
nach feſtgeſetzten Maaßen bis dahin an einen andren Pfarrer ab, daß er 
zum Genuß des ganzen Einkommens gelangt. Dabei kann es keineswegt 
die Abficht fein, die Translocationen, welche unter Umſtänden fehr heilfom 
wirken können, ſchlechthin unmöglich zu machen. 


8. 566. Ordination. Denen, die zum außerordentliden 
oder ordentlihen Dienit ausgefondert waren, legten Aelteſte oder 
Biſchöfe zuvor in apoftolifder Zeit die Hände auf, die -Apoftel 
jelbft, zum Zeichen und Zeugniß, daß der Miffion und der Pre 
digt Amt oder irgend eine mefentliche Amtlichleit in der Gemeine 
Chriſti auf fie übergehen folle, und beteten darüber 4. ©. 
6, 6; 13, 2. 3. Gleichſam die Sachverſtändigen oder aud) die 
Vertreter und Organe der bis hierher reihenden Vor⸗Kirche be 
wirfen Dadurch eine Anertennung und Approbation (Apel. 
der Augsb. Gonf.) der einem Individuum ertheilten Berufung. 
Von der idealen Seite und im Glauben der betenden und feg- 
nenden Gemeine angejehn ift demnach die Ordination die zur 
menſchlichen binzulommende Vocatio Christi. Nicht eine col- 
latio sacramentalis characteris sacerdotalis ejusdemque 
indelebilis, wohl aber collatio officii pastoralis verbum dei 
annunciandi et sacramenta conferendi auctoritate exempli 
apostolici facta. Ob nun gleich die Evangeliſche Kirche in 
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ihrem größeren Umfang das Erforderniß diefer Berfiegelung ber 
Gabe und Berufung anerkennt, jo hält fie dieſelbe doch nicht für 
ein wejentliches Moment der allgemeinen oder individuellen Vo⸗ 
cation zum Predigtamt, jo daß nicht in casu necessitatis auch 
noch unordinirte (aber legitime vocirte) Männer das Amt aus- 
üben dürften; denn die Vocatio Christi per spiritum sanctum 
dermag ſich auch ſchon durch die im Glauben vollzogne Berufung 
der Gemeine reſp. der Kirche zu vollziehen. Sofern aber die Ge- 
meine oder Sirche, in fich ſelbſt betrachtet, filh in Amt und Heerde 
unterjcheidet und darin wieder zulammenfaßt, wird angefichts des 
urapoftolifchen Vorbildes und der Gefchichte der Amts⸗Continuität 
es als geiftliches Gefellichaftsrecht angefehn, daß jeder geiftliche 
Amtmann durch Ordination anerlannt fe. Der Spruch des 
Apoſtels „unter welchen euch der h. Geift zu Biſchöfen geſetzt hat“ 
ſchließt nicht aus den Geift, welcher durch die vocirende Gemeine 
Drdinabilität wirket. Wir Evangelifche vermögen nicht die Gül- 
tigleit der Vocatio Christi von dem Mittel bifchöflicher oder 
oberbiſchöflicher Ordinationsgewalt abzuleiten. Eine Ordination 
ppere operato facta hat Teinen andern Segen, als den abitracten 
der Ordnung und des Socialredhte8 überhaupt. Der Unfegen 
eigennüßiger oder nadläffiger Ausfonderung wird dadurd) noch 
nicht überwunden. Judas Iſcharioth hat eine Berufung zur 
err00504n7 und Zrıoxonn und wird als ein Zeichen der Ber- 
eitelung derjelben aufgeftellt. 

Die deutſchen Reformatoren zeigten fich bereit, bie bifchöfliche Or⸗ 
binatiousgewalt beftehn zu laſſen, dafern die evangelifchen Prediger 
nicht ausgeichloffen würden; fie warteten, ob die Bifchöfe ſich dazu herbei» 
laſſen würben; da es nicht geſchah, fetten fie die bifchöflihe Ordination 
kerab und begründeten das Recht der Gemeine und Gemeinen, nach apofto- 
chem Vorbild zu ordiniren. Auch das 2. ſchweizeriſche Belenntniß 18. for- 
ert die Ordination ale Sache der Ordnung. 

Apol. VII, AA. Sm. II. X. Seckendorf Hist. Lutheranismi IH. 
23.48. Luther, Erempel einen rechten hriftfichen Biſchof zu weihen, 
eſchehn zu Naumburg den 20. Jan. 1542: „Wir armen Keger haben 
bermals eine große Sünde begangen, daß wir einen Bifchof ordinirt und 
eweihet haben, ohne Butter, Schmalz — Weihraud, Kohlen ꝛc.“ 

Sal. Deyling, Institt. jurisprudentiae pastoralis p. 218. Inde 
equitur, ministrum legitime vocatum, si durior necessitatis casus 
‚nstet et tempore persecutionis aut belli aut pestis vel obsidionis 
sontinuo ordinari non possit, interea omnes sacri muneris partes 
‚sote obire, quis ordinatio ad ipsam vocationis essentiam non per- 
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tinet. Erſtreckt fi) doch nach Pfafflns (Jus ecel. p. 73) dieß Nothreit 
auf den Erfag durch Laien, welche jedoch ſolche fein follen, welche in der 
Folge berufen und ordinirt werben können. Daß ein abzulegendes Ordi⸗ 
nationsgelübde fowie alle Gelübde, welche zu initiatorifchen Handlungen 
gehören, durch kirchliche Uebereinkunft verfaßt fein und agendariſch feſtſteha 
müffen, ergiebt fi aus dem Grunde der Handlung. Sie wird weder 
willfürlih empfangen noch willfürlich gegeben. 


8. 567. Der natürlide Ordinator ift derjenige Einzel⸗ 
Pfarrer, der dem größeren oder größten kirchlichen Berbande als 
Bertreter und Auffichtführer vorfteht, Superintendent, Inſpector, 
Decan, Propft, Generaljuperintendent, Biſchof. Derfelbe ift jedod 
nad Umſtänden befugt, jeden Pfarrer zu delegiren; denn es Tiegt 
nit an innerlid höherer Stufe, menn zur niederen orbinirt 
werden fol. Der Paftoratus ift identisch, und aud die Ordi⸗ 
nation, durch fich felbft. Dagegen hat der Orbinator fi Aff⸗ 
ftenten heranzuziehen, damit die Handauflegung deſto mehr als 
im Namen der Kirche und ihres Amtes in solidum vollzogen 
ericheine. Abgejehn davon, daß beſonders die Iutherifche Con⸗ 
fejfion zur Analogifirung ihrer Verfaſſung mit der alttanonifchen, 
den Superintendent alfo mit dem Biſchof zu analogifiren geneigt 
ift, ftellt fih aud im Vorgeordneten in der Regel das Amts 
Alter und die Amtserfahrung mit Auszeihnung dar, und dem 
zufolge, jo wie der zu vermeidenden häufigen Reifen des evange⸗ 
liſchen Prälaten wegen, findet landeskirchlich die Ordination nidt 
in der Gemeine, zu der vocirt worden ift, fondern in derrSuper: 
intendentur- Pfarrkirche ftatt. In der Synodal= und Presbyterial⸗ 
verfafjung ift es der Vorſitzer der Claſſe, der Kreisſynode, der 
vor der Ortsgemeine die Ordination verrichtet, jodaß eine weitere 
Introduction nicht erforderlich bleibt. Bei lutheriſchem Gebraud 
ergänzt ſich die Ordination in ecclesia quasi cathedrali facta 
mittel der amtlihen Einweiſung durch eine Nad- oder 
ESpecial-Crdination vor der Special-Gemeine, um fo mehr, weil 
diefe auch mit Handauflegung, Einfegnung und Eröffnung der 
Kanzel begangen zu werden pflegt. 

Mit Grund und Net jucht die Evangelifche Kirche, obgleid 
fie den unvertilglichen Charakter de3 Oxdinirten nicht annimmt, 
dad Aergerniß zu verhüten, welches bei zu unbeftimmter, zu vaget 
Vocation, oder bei zu ungewifler Verforgung (titulus mensse) 
id) aus ertheilter Ordination und Weihe ergeben könnte. Dem 
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folge find für Miffionare, Reifeprediger, Generalvicare und 
rgl., welche der Orbinations=Behörbe präfentirt werben, |pecielle 
Haffungen erforderlih. Da endlich die einfache Amtsniederle- 
ng oder der Ruheſtand die Befugniß, welche die Ordination als 
che ertheilt, noch beftehn läßt und infofern doch in focialer 
Deutung auch in evangelifcher Kirche vom geiftlihen Stande 
: Rede fein Tann, fo ift ihr auch nicht fremd geblieben, dieje- 
yen, weldhe den Stand dermaaßen entweiht haben, daß ihre 
ſtitution nicht in Ausficht gefaßt werden kann, deflelben durch 
Ahlup und Erklärung zu entlleiven. Nur uneigentlih kann 
jagt werben, die ſchwediſche Ordination werde bei Antritt eines 
dern Paftorates wiederholt. Die fogen. Jnftitutionen enthalten 
&t den mejentliden Ritus der Ordination, weldhe auch in der 
wediſchen Kirche nicht in der Gemeine des befondern Berufs, viel- 
Hr im Dome oder Biſchofshauſe ertheilt wird. Schubert Schwed. 
thenverf.1.8.15.16. Daß ein vormaliger Priefter der Römifch- 
tholifchen Stiche, wenn er zur evangeliichen übergetreten ift und 
fer. Predigtamt afpirirt, nicht ohne Weiteres feine dort erlangte 
eihe geltend machen kann, ift — theil3 in der mangelnden 
emeinſchaft zwiſchen beiden Kirchen überhaupt, theild in der ganz 
efehiedenen Natur der Weihe zum Meß-Priefter und der Weihe 
m evangeliichen Prediger begründet. 


8. 568. Confirmation. Die Beitätigung einer Voca— 
m bat die jelbfiftändigfte Bedeutung, wenn fie, al3 Tande3- 
yrigleitlihe (wie die Königliche Vollmacht in Schweden) 
er al3 Wirkung des politiihden Zulajjungs- und Schutz— 
chts angefehn, mit dem Unterthansgelübde oder Homagial-Eide 
rbunden wird. Wo fie aber vom bilhöflihen Reſervatrechte 
8 deutſchen Zandesherrn hergeleitet und vom Gonfiftorium ver— 
aftet wird, Hat fie unter Umſtänden die Bedeutung einer Cogni— 
m und Agnition der Rechtgläubigkeit, und erledigt andrerfeits 
e Frage, ob der Berufene gerade für die Gemeine zu N. der 
eignete Geiftliche fei, eine Frage, welche, wenn nicht Patronats- 
ste zu fehr verfümmert werden jollen, mit großer Vorfiht und 
aßigung zu behandeln fein wird. ©. Pfaff 1. 1. p. 121. 


8. 569. Einführung, introductio, institutio, investi- 
za. Inveſtitur im Sinne de3 katholiſchen Rechts findet in der 
angeliſchen Kirche nicht ſtatt, wohl aber das Aehnliche der jo= 
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genannten institutio corporalis, oder die perjönlidde Einführung 
oder Einweiſung in die Örtliche Gemeine. Sie muß in dem 
"alle, daß die Ordination in der Reſidenz des Repräfentanten 
eines kirchlichen Verbandes und nicht in loco vor betreffender 
Gemeine gehalten worden, für nothwendig gehalten werden; doch 
nicht fo, daß nit, dafern fie vorjähriftlid nur im Laufe des 
erften Amtsjahres ftattfinden fol, der Amtsantritt im Yalle der 
Noth Früher geſchehn dürfte Einzig zwedmäßig ift es, daß der 
Berufne und Beltätigte zu Anfang eines Hauptgottesdienfte vom 
Vertreter des Kreiſes, der Synode, bei verfammelter Gemeine in 
fein Hirten und Predigtamt eingeführt werde und jofort die 
Antrittspredigt halte. Introducendus wird namentlich genannt 
und vorgeftellt, an die Pflichten feines Hiefigen Berufs gemahnt, 
dem Zutrauen der Gemeine anempfohlen, und ihm, nachdem er 
ih mit Jawort zum vorgehaftenen Gelühde befannt hat, Urkunde 
von der Vocation und deren Beftätigung eingehändigt. Darauf 
findet im Sinne des alten Spruchs „benedicat tibi Dominus 
ut fructum multum facias“ die Handauflegung und Einfegnung 
fatt. Wäre die Vocationsurkunde ſprachlich darnach eingeride 
tet, jo müßte deren feierlide Vorlefung vor der Aushändigung 
die ganze Teierlichleit heben. Die Ausantwortung des Inden 
tariums, Archivs u. f. w. geichieht durch protofollarifche Berhand- 
lung für ſich. Vorftellung und Anweifung der lirchlichen Unter: 
beamten und Einweifung in den Gemeinderath würde fidh fchiden. 


Amtspflidten. 


5. 570. Die Ausrichtung des alfo übertragenen und über- 
nommenen Amtes faſſet fih in eine Rechtsordnung, kraft welder 
fie ſich nicht allein vor Gott und dem Gewiſſen, ſondern aller⸗ 
meiſt vor der Gemeine und dem kirchlichen Verbande verantivort- 
Iih weiß und einer Aufſicht und Gerichtsbarkeit unterworfen finde. 
Tie Veſtimmungen der formulirten, gejchriebnen und gewußten 
Ordnung baden fih zwar den göttlichen Gründen und‘ Zweden 
der Amtsſtiftung wu unterwerfen (denn im Widerſpruche mit 
'bnen würden fie den Amtsdertrag ſelbſt wieder auflöfen), allein 
zur Anmendung und Betbätigenden Gntwidlung des Principe 
in der Mannigfaltigteit der örtlichen, zeitlichen, perſoͤnlichen Be: 
baltnifie gebören Rechtsgeſetze. welche zunächfi dem Subjecte des 
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Kıntes und weiter der Berfon der Gemeine oder des Einzelgliedes 
ur Belehrung über Maaße und Grenzen der freien Selbftbe- 
vegung und die Maaße geforderter Leiftung dienen, damit das 
Bemeinleben nicht geftört, zerrifien, gekränkt werde, es fei durch 
Zufall oder Willtür, dur ein Zumwenig (defectus) oder ein 
Zuviel. Sind aber die Störungen gejchehn, fo ftellt die befannte 
ind gewußte Ordnung fi durch die jollicitirte Correctur, durch 
lage und Anklage, Beſchwerde, Rüge und rechtliche Entſcheidung 
pieder her. 

8. 571. Die Rechtspflichten des Pfarramtes find wefent- 
iche, fofern fie fi auf die cura animarum generalis et 
pecialis, für die mündige und unmündige Gemeine, auf die 
Berwaltung der Sacramente und auf die Unfträflichkeit des Wan- 
els beziehn, ohne weldye der Hirt Vorbild der Heerde nicht wer- 
en, noch die erbauliche Wirkung der obigen Amtsverridhtungen 
igehemmt laſſen kann. Zu diefen weſentlichen kommen ſolche 
inzu, welche theils aus dem fehlenden oder geknüpften kirchlichen 
Berbande, theils aus der Beſchaffenheit der innern parochialen 
Imtsorganiſation fi) ergeben und eine durchgreifende Einheit nicht 
m ſich haben. In erfter Beziehung kann der Pfarrer ala ftändiger 
Didcefan und Synodalis oder auch als Superintendent, in der 
mdern al3 praeses synodi und Vertreter der Parodie nad 
(ußen überhaupt, als Comminifter, Compaſtor, Diakon, al3 Mit- 
fied der Local⸗Kirchen⸗ und Schul⸗Inſpection, ebenfalls örtlicher 
Icmenpflege, endlich als Regiftrator der Kirche und Verwalter 
hres Vermögens, wohl gar aud) als Pfarrſchullehrer in Pflichten 
tehn, wenn nämlich feine Gemeine ſehr vereinfamt ift, und aus 
Rangel an Entwidlung der örtlichen Amtsverfafiung ſehr fremd- 
xtige kirchliche Dienfte dem Pfarrer aufgeladen werden. &8 fehlt 
er Wirklichkeit nad oft kaum noch die polizeiliche Auffiht und 
Ainfchreitung an dem, was ihm obliegt, fofern die Kirche als 
Aaat3anflalt und der Paftor als Staatödiener angejehn wird. 
Bann wird doch endlich die im erfien Yundament und Inſtru⸗ 
sent der evangeliichen Reformation ausgeſprochne Unterſchieden⸗ 
eit don weltliher und geiftlicher Gewalt wenigſtens in puncto 
es Paftorates ernftlich vollzogen werden ? Ja, Staat und Kirche 
llen fi nit trennen! Wohlan, daran liegt ed eben, daß, 
das Trennung und was Unterſcheidung fei, weder in ber 
Biſſenſchaft noch im Leben begriffen werden will. 

Rigie, yrait. Zheologie. IIL 2. 7 
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1. Die Lehramtespfliät im engflen Sinne. 
A. Kür die Verfammlung der mündigen Gemeine 
Die homiletiſche Pflicht. 


8.572. Wird der Ordnung wegen im einfachen lirchlichen 
Umkreiſe und im ſelbigen Gottesdienſte nur das vocirte oder in 
irgend einem Grade ordinirte Mitglied (z. B. ein Candidah) zur 
Rede verftattet, aljo mit dem Gemeinde-Redhte, das Evangelium zu 
predigen, betrauet: fo verfteht es fi, daß, da die Bocation zur 
Uebung der diakritifden Gabe innerhalb der gottesdienſtlichen 
in evangelifcher Kirche nicht vorlommt, die Gemeine gegen des 
Prediger Willkür und ärgerlihe Verfehlung in rechtliche Ber- 
wahrung geftellt werden muß. Es ergiebt ſich aber aud, da 
die ausdrücklichen Ordnungen der Kirche Hierbei zwar vorausſetzen, 
was zum ethifch-dogmatifchen und zum kunſtwiſſenſchaftlichen Be⸗ 
wußtſein von Grund, Zweck, Wefen und Mittel der bomiletifchen 
Yunction gehöre, vorzugsmweife aber diejenigen Punkte berühren, 
in welden erfahrungsmäßig nad Ort und Zeit Die Erbauung 
der Berfammlung am meiften geflört worden ifl. Die vifitatori- 
hen Beitimmungen pflegen, was urſprünglich ſchon den exami⸗ 
natorifhen und qualificatorifchen zugehörte, in folgender Weile 
nachzuholen oder zu wiederholen. *) 

*, ©. Spörl. (Auszüge aus den Kirhenordnungen S. 36), der ben 
Art. von der Predigt reichlich ausgeftattet hat. 


a. Predigttert. Daß fi die Predigt als in der Schrift 
gegründet durch Vorlefung eines Textes, eines gegebenen oder 
eines gewählten, darftelle, darf als Recht evangelifcher Gemeine 
erachtet werden. Der mittelbare Text, Katechismus, kirchliches 
Liederbuch, Liturgie, follte daher nicht ſelbſtſtändig ohne Schrift 
texte auftreten. Derjelbe Text jol ein fanonifcher fein, und wen 
auf lutheriſcher Seite bei Wocenpredigten und Amtshandlunger 
apokryphiſche untergelaufen find — was in reformirter Kirche 
unzuläjfig ift — fo werden nad Würtemberger und Pfälgt 
Ordnungen doch Apofryphen verboten und ſchwerere Propheten 
widerrathen. Freie Zertwahlen in des Kanons Grenze können 
dem Prediger nicht abjolut verboten werden, weil Umflände Aus 
nahmen fordern. Wo die Unangemeffenheit des in Deutſchland 
durch Luthers Nachſicht eingeriſſenen Perikopenzwanges tiefer 
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Hunden worben, wurden jahrgangsweife andre Syiteme von 
zelabſchnitien an Stelle des katholiſchen oder neben dieſem ge- 
bit und verordnet, und zwar meiftens in der Borausfegung, 
liturgiſche Abſchnitt müſſe zugleich der homiletiſche fein. (Ein⸗ 
ung oder Einführung von herkömmlichen oder neuen Prebig- 
ſteht dem Prediger oder dem geiſtlichen Minifterium ohne 
nehmigung der Gemeine oder des kirchlichen Verbandes nicht zu.) 

b. Berwahrung gegen modiſche oder individuelle Unarten 
Homileten. Pfälziſche Kirchenordnung von 1721 verbietet 
das Ausmendiglernen fremder Borträge; 2. das aus dem 
rmel Schütteln, welches gemeiniglich ein miferables tautologi- 
3 Miſchmaſch zu fein pflegt; 3. dag Buchſtäbeln und Kritifiren. 
e Berg. Kirche verbietet hochtrabende Worte und alles La⸗ 
n, Griechiſch, Hebräifh. Dagegen wird vielfach Prämeditation 
> feine Dispofition gefordert, daß man an Feſten Die 
Rorien treibe, in Einer Predigt nur etliche wenige Stüde 
bornehme und ih nit mit Widerlegung alter unbefann- 
Ketzereien auf der Kanzel befchäftige, endli die Sprüche 
nz und nach lutherifcher Ueberſetzung vortrage. 

Pflicht zu concipiren wird oft ausgeſprochen, eine Pflicht, die 
Sinne der Homiletit nicht abfolut zu fordern ift, dagegen im 
nie der Wacht über reine Lehre fogar mit dem Ableje-Acte 
ammen ehedem auf anglicanifhem Kirchengebiete wider die 
tur der Predigt verlangt wurde. 

Revidirte Kirchenordnung des Herzogthums Medienburg 1602. 
l. 243 (i. d. neuen Ausg., Schwerin 1855, ©. 233) Hat in der 
dations⸗Ordnung vornehmlich die Landprediger ermahnt, auf 
Predigt fleißig zu ſtudiren, dieſelbe ſchriftlich zu disponiren 
d zu faflen, auf das allereinfältigfte den Bauersleuten für: 
ragen, auch daß fie ſolche Geberde, hochtrabende Worte, lange 
eoden, fremde Sprachen und unbelannter Sectirer Namen bei 
fen einzuführen vermeiden, die vermeintlihe Geſchicklich— 
t und Beredenheit anderswohin fparen und nidht über 
se Stunde prebigen. 

Andre Kirchenordnungen beflimmen das Zeitmaaß auf nicht 
mw 3/, ©t., beionders bei Neben- und Wochen-Gottesdienften 
ht über !/, big ®/, St. 

Corp. jur. Sax. p.45. Deyling 316. Lebberhofe- Pfeiffer, Kurheſſ. 
®. $. 188 (180). 
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c. Der Elenchus doctrinalis. Die Idee der Pre 
digt fordert ihr den Hauptzwed ab, die der Gemeine überlieferte 
evangelifche Gemeinde-Wahrheit lebendig anzueignen und vorzug3- 
weile dadurch und Durch eine möglichft pofitive Methode, d. h. 
dur) neue Begründung der betreffenden Richtung, in welcher 
ihre Belenntnifje verfaßt find, das Deiſtiſche, das Römiſche, das 
Sectirerifche abzuwehren. Bejonders in Deutſchland wird die 
ausgeartete erbitternde Controverſe auf der Kanzel nicht allein 
durch die Gejehe des Reichs und der Einzel-Staaten für unbe 
rechtigt erklärt, fondern aud) von der Kirche aus als zweckwidrig 
und unerbaulich bezeichnet. In erfter Beziehung ift auf Osnabr. 
Frieden V. 35 und Preuß. Landrecht II. Thl. Tit. 11 8.36 f. 
zu verweilen, in der andern macht 3. B. die Bergiſche Kirchen- 
ordnung eine einfache jchriftmäßige, vorfichtige, alfo mehr indie 
recte und defto leidenſchaftloſere Darlegung der Unterfcheidungs- 
lehren zur Hauptregel. Noch beflimmter vereinigen ſich ſchon 
ältere landeskirchliche Vorjehriften in den drei Punkten: 1. auf 
dem platten Lande, in Dörfern möge der elenchus doctrinalis 
mehr unterlaffen werden; 2. in der Nachbarſchaft von Papiften 
und Secten joll man die Controverſen gründlich und treulid 
handeln; 3. fi hüten, öffentlich angeftellte Theologen zu verlä- 
ftern. Mufterhaft ift die Faſſung der Sade in den Ehurfürfl. 
Sächſ. Gen. Artt. III Nr. 8 (ſ. Mofer ©. 1317) gerathen: 

Die Pfarrer jollen ihre Kinder wohl in Acht nehmen, daß 
fie nicht mit unnöthigem Gezänfe der Lehre und Perſonen wegen 
mehr abbrechen als aufbauen, dadurch denn auch den einfällt 
gen und im Religiongftreite unerfahrnen Leuten unrechte Gedan- 
fen erregt werden; wo es aber nöthig ift, weil etliche von falſcher 
Lehre eingenommen fein und zumal am Katechismus irren könnten, 
Grund reiner Lehre in Gottes Wort treulich fürtragen u. f. m. 

d. Rüge der herrſchenden Lafter Die Kirden 
ordnungen ftimmen dahin überall zufammen, daß feiner Zei 
die im Schwange gehenden Laſter mit rechtem chriftlichen, nur 
nicht fleifchlihem Eifer geftraft werden follen, Hingegen die Ab 
fanzelung, nämlich directe oder anzügliche indirecte Bezeichnung 
bon Perſonen und Familien, überall, zumal im Yalle des ander: 
weiten Mißverhältniſſes mit ihnen, als ſchweres Vergehen ji 
bermeiden ſei. 

Niemals waren Staat3- oder Kirchenbehörden befugt, den 
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Predigern Vorträge zur Förderung ber Landes-Gultur und dergl. 
vorzuſchreiben. Noch war es jemals heilſam und zmweddienlich, 
über feſte jährliche Predigten gegen den Meineid, gegen die Bet- 
telei u. f. w. Generalien zu erlaflen. Entweder iſt einem beru- 
fenen Hirten die Einfiht und Treue, ſolches zu rechter Zeit in 
dem reiten Zufammenhange zu thun, zuzutrauen, oder doch viel- 
mehr auf dem Wege der Synode und Konferenzen dergleichen 
anzuregen. 


B. Für die unmündigen Mitglieder. 
Die latehetifhe Pflicht. 


8.573. Die anfängliche evangelifche Ordnung hat zwar auch 
jchon vorzug3weife das „junge Boll“, insbeſondere die Schüler, mit 
dem Katehismus gemeint, aber demungeadhtet das „Volk“, die 
Gemeine im Ganzen (nur mit Ausnahme ſchwacher oder blöder 
Berfonen) diefer Art von Unterricht unterworfen. Die leitenden 
Geſichtspunkte find dabei folgende: Die Grundlegung der dhrift- 
lichen Erfenntniß ift überhaupt das wichtigfte Stüd der Lehr- 
amtspflidt. Soll fie nun allermeift der Jugend und ſchon ber 
Kindheit zu Theil werden, fo müffen Vater und Mutter damit 
umgehn können, alſo auch jelbft mit der ganzen Gemeine der 
Erwadhjenen im fundamentalen Wiffen erhalten und gefördert 
werden; ja die „Predigt des Katechism“ ift in gewiſſem Betracht 
unentbehrlicher als die andre übliche, weil im Kutehismus der 
Auszug der ganzen h. Schrift und Offenbarung gegeben if. 
Mit ihm prägt fich immer tiefer und volllommner das Gebäude, 
der gliedliche Zuſammenhang der chriſtlichen Lehren ein, um 
überall im Leben zum Gebraude und zur heimathlichen Einmoh- 
nung der Seele offen zu ftehn. 

S. Moser a. a. DO. 1319. Churf. Sächſ. Gen. Artt. IV 
bom Katechismo. „Dieweil feine nothwendigere Predigt iſt 
als des heiligen Catechismi, in welchem die Summa und In—⸗ 
halt der ganzen h. Schrift a. u. n. Teſtaments begriffen, d.a= 
rein aud alle andre Predigten den einfahen Leuten 
zu befferem Bericht gezogen werden können; follen 
die Pfarrer und Sirchendiener ihnen ermeldte Predigt des Sate- 
chismi mit befonderem Fleiß angelegen und befohlen fein laffen, 
damit die Gemeine, befonder3 aber daS junge und albere 
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Herrn willen gebunden adten und deshalb, wenn fie auch fi 
entſchloſſen wüßten, einem anderweiten Rufe zu folgen, feine Am- 
bitionen ſich erlauben, Diefe Gefinnung ift in verfdhiedenen Gra⸗ 
den noch weithin ausgebreitet. Mit Recht aber Hat die Kirche 
vom reformatoriſchen Anfange her dafür Sorge getragen, daß die 
zu harte Prüfung foldher keufchen Geduld und höchſt heilſamen 
Beharrung bei der Gemeine, die man inne hat, durch befondre 
Unterftügungen, dur perſönliche Zulagen oder Erhöhung der 
Dotation befeitigt oder gemildert werde. 


Diefer Verwaltungsgeift fpricht fi 3. B. mit Weisheit und Liebe 
bei Mofer (corp. juris u.f.w.) ©. 1118 aus. Für Landeskirchen ober 
Prorinzen von engerem Umfange bei jehr ungleicher Dotation der Bfarr- 
ftellen ift eine Einrichtung ſehr zu empfehlen, welche unferes Wiffene nur 
im Herzogthbum Anhalt-Bernburg befteht, vermöge welcher unter 
Buftimmung aller betheiligten Gemeinen, der Pfarrer im Stande ift, bei feiner 
Stelle zu bleiben, ohne Schaden an feinem nad) Dienftalter zu erhöhendem 
Einfommen zu leiden. Die Stelle N. N. behält zwar ihre uriprünglice, 
größere oder geringere Dotation, allein der zeitige jüngere Inhaber giebt 
nad feftgefeßten Maaßen bis dahin an einen andren Pfarrer ab, daß er 
zum Genuß des ganzen Einfommens gelangt. Dabei kann es keineswege 
die Abficht fein, die Translocationen, welche unter Umftänden ſehr heilſam 
wirfen können, ſchlechthin unmöglich zu machen. 


8. 566. Ordination. Denen, die zum außerordentlichen 
oder ordentlihen Dienft ausgefondert waren, legten Aelteſte oder 
Biſchöfe zuvor in apoftolifher Zeit die Hände auf, die -Apoftel 
jelbft, zum Zeichen und Zeugniß, daß der Million und der Pre 
digt Amt oder irgend eine wefentliche Amtlichkeit in der Gemeine 
Chrifti auf fie übergehen folle, und beteten darüber A. ©. 
6, 6; 13, 2. 3. Gleihfam die Sachverſtändigen oder auch die 
Vertreter und Organe der bis hierher reihenden Vor-Kirche be: 
wirken dadurch eine Unertennung und Approbation (Apol. 
der Augsb. Conf.) der einem Individuum ertheilten Berufung. 
Bon der idealen Seite und im Glauben der betenden und ſeg— 
nenden Gemeine angefehn ift demnah die Ordination die zur 
menſchlichen hinzukommende Vocatio Christi. Nicht eine col- 
latio sacramentalis characteris sacerdotalis ejusdemque 
indelebilis, wohl aber collatio officii pastoralis verbum dei 
annunciandi et sacramenta conferendi auctoritate exempli 
apostolici facta. Ob nun glei die Evangelifde Kirche in 
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ihrem größeren Umfang das Erforderniß diefer Berfiegelung der 
Gabe und Berufung anerkennt, jo hält fie diejelbe doch nicht für 
ein mefentliches Moment der allgemeinen oder individuellen Vo⸗ 
cation zum Predigtamt, jo daß nicht in casu necessitatis auch 
noch unordinirte (aber legitime vocirte) Männer das Amt aus 
üben dürften; denn die Vocatio Christi per spiritum sanctum 
vermag fih aud ſchon durch die im Glauben vollzogne Berufung 
der Gemeine zeip. der Stirche zu vollziehen. Sofern aber die Ge- 
meine oder Kirche, in fich ſelbſt betrachtet, fi in Amt und Heerde 
unterjcheidet und darin wieder zujammenfaßt, wird angefichts des 
urapoftolifhen Borbildes und der Geſchichte der Amts-Eontinuität 
e3 als geiftliches Geſellſchaftsrecht angeſehn, daß jeder geiftliche 
Amtmann durch Ordination unerkannt ſei. Der Sprud des 
Apoftel3 „unter welchen euch der h. Geift zu Bijchöfen geſetzt hat“ 
ſchließt nicht aus den Geift, welcher durch die vocirende Gemeine 
Ordinabilität wirlet. Wir Evangelifhe vermögen nicht die Gül⸗ 
tigleit der Vocatio Christi von dem Mittel bijchöfliher oder 
oberbiſchöflicher Ordinationsgewalt abzuleiten. Eine Ordination 
opere operato facta hat feinen andern Segen, als den abftracten 
der Ordnung und des Socialrechtes überhaupt. Der Unſegen 
eigennüßiger oder nachläſſiger Ausfonderung wird dadurch noch 
nit überwunden. Judas Iſcharioth hat eine Berufung zur 
aroosoln und dnıoxonn und wird als ein Zeichen der Ver⸗ 
eitelung derjelben aufgeftellt. 

Die deutfchen Reformatoren zeigten fich bereit, die bifchöfliche Or⸗ 
dinationsgewalt beſtehn zu laffen, dafern die evangelifchen Prediger 
nicht ausgeſchloſſen würden; fie warteten, ob die Biſchöfe ſich dazu herbei⸗ 
laffen würden; da e8 nicht geſchah, fetten fie die bifchöfliche Ordination 
herab und begründeten das Recht der Gemeine und Gemeinen, nad) apofto- 
Lifchem Vorbild zu ordiniren. Auch das 2. ſchweizeriſche Belenntniß 18. for- 
dert die Ordination als Sache der Ordnung. 

Apol. VII, AA. Sm. III. X. Seckendorf Hist. Lutheranismi III. 
8. 32.43. Luther, Erempel einen rechten chriſtlichen Biſchof zu weihen, 
geichehn zu Naumburg ben 20. Ian. 1542: „Wir armen Ketzer haben 
abermals eine große Sünde begangen, daß wir einen Biſchof ordinirt und 
geweihet haben, ohne Butter, Schmalz — Weihraud, Kohlen ꝛc.“ 

Sal. Deyling, Institt. jurisprudentiae pastoralis p. 213. Inde 
sequitur, ministrum legitime vocatum, si durior necessitatis casus 
obstet et tempore persecutionis aut belli aut pestis vel obsidionis 
continnuo ordinari non possit, interea omnes sacri muneris partes 
recte obire, quia ordinatio ad ipsam vocationis essentiam non per- 
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darüber fi Verantwortung zugezogen haben, wenn er die kirch 
lichen Statechifationen, jofern auch Erwachſene theilnahmen, vielmehr 
auf bejondre biblifhe Stellen und Themata, ſogar auf ſchwieri⸗ 
gere und feltner vorlommende richtete, um ſachliche chriſtliche Wiß⸗ 
begierde anzuregen. 

Die Paftoralpfliht in Bezug auf den kirchlichen Unter: 
richt erfiredt fi im Allgemeinen auf Pfarr -Schul-Auf- 
ſicht, insbefondere auf Katechumenen- (Präparanden-) und 
Confirmanden-Unterrit. Yorthülflide Lehr- und Seelforge für 
die confirmirte Jugend bis zu einem gewiflen Alter ift mehr 
Sache der Freiwilligkeit von beiden Seiten geworden, als Sade 
der Vorſchrift geblieben. Doch wäre zu wünſchen, daß, joweit die 
Berhältniffe der Jugend bis zum 18. oder 20. Jahre es geftat- 
ten, Lehrgeſpräche (allmonatliche) mit derjelben, wenn au nit 
nah Geſetz, doch nah Sitte, gehalten würden. 


8. 574. Die Pfarrer find geborene Auffeher der Pfarr⸗ 
ſchulen. Selbfi dann find fie e3 in hervorragender Weile, wenn 
fie in Gemeinſchaft mit Schulvätern theils den Lehrer und die 
Schulgemeine injpiciren, theil8 jenen und die Anflalt nad Außern 
vertreten.” Der Pfarrer hat, wenn nicht zur Aufftellung, doch 
zur Ausführung des LTehrplanes auffichtlih mitzuwirken; und re 
Anfehung der Wahl des Unterrichtstertes (Katechismus, Spruch— 
buch, Geſangbuch, beziehungsmweife des fogen. Leſebuches) bleib* 
er Rather und Wächter. Einmal des theologiihen Vorzuges 
wegen, dann, weil er fordern darf, daß der religiöfe Schulunter— 
richt al3 Vorbereitung des Ttirhliden genügend und angemeflers 
ausfalle. 

In vollkommen verfaßter Parodie theilt der Pfarrer die 
Pfarr-Shulaufliht mit dem ES chulvorftande; die Kirchengemeine 
ift zugleich Schulgemeine. In den Fällen, wo die Schul di sci— 
plin am meiften mit der Seeljorge und dem Unterrichte ver 
fnüpft ift, Hat der Pfarrer vorzugsmweife und ohne Berathungg 
mit den Schulvätern zu handeln. Heilung der Zerwärfnifie 
zwifchen dem Schulfehrer und der Familie (den Eltern, den Fin 
dern) fällt vorzugsmeife dem Pfarrer zu. Ebenſo Rüge und 
Strafe der Konfirmanden, 3. B. beihämende Ausſchließung vor 
einzelnen Stunden; dagegen ift e3 unangemefjen, die Ausjchließung 
don der Konfirmation feldft in das Befinden einzelamt- 


8. 575. Die liturgiſche Pflicht. 105 


licher Willtür zu flellen, möge fie aus Urſach intellectueller oder 
ittlicher Unfähigkeit beantragt fein. 

Wo die Nothwendigfeit der pfarramtliden Schulauffidht 
ief empfunden und doch Abneigung dagegen wahrgenommen 
oird, treten etwa Anordnungen befondrer Art ein. Der Pfarrer 
pird von den Oberen verpflichtet, zu beflimmten Friſten Die 
Schule zu beſuchen, wohl auch am Unterrichte theilzunehmen, 
md über feine Wahrnehmungen oder Einwirkungen Prototoll 
u führen. 

Was den Katehumenen- und Gonfirmanden-Unterricht an» 
angt, jo bat die ordnende Thätigkeit darauf zu ſehen, daß nicht 
n große Haufen, noch der Bildungsftufe nach zu gemifchte in Eine 
Stunde und Einen Cötus zufammengenommen werden. Sonft 
ommt e3 mit der katechetiſchen Einzeljeelforge auf den Nullpuntt 
ınd die kirchliche Erziehung mechaniſirt fih zum größten Schaden 
er Gemeine. Die Erziehung wird im günftigften Yalle Abrichtung. 


2. Die liturgifhe Pflicht. 


8. 575. Wie e3 die Hunftlehre vom evangelifchen Gottes- 
ienfte (ſ. Band II vom evangel. Gottesdienft) begründet hat, 
ebt derjelbe vorzugsweiſe im Worte. Diejes Wort ift in Predigt 
ınd Lehre überwiegend ein freie und perfönlidhes, im Gebete 
agegen, im Belennen, im Borlefen, in der jegnenden, begrüßen 
ven oder jonfligen Formel vornehmlich ein gegebne3 oder gebund- 
ies. Wer nun im Anrufen und Belennen der bemußten Ge- 
neine als ihr Mund dient, fol zwar derfelbe fein, der der zu— 
tkannten Gabe des Zeugnifjes, der Sprade, des Erkenntniſſes 
egen auch Urfprüngliches herborzubringen vermödte, da ihm 
ber obliegt, den ftätigen Gemeinfinn auszuſprechen: fo nimmt 
, mwa8 er betet und befennet, aus dem liturgifhen Wort-Be- 
inde, au3 der leberlieferung der Kirche, und läßt individuelle 
ziſtür und eignes Belieben, ungeorbneten Wechſel und un— 
thige Metaphrafe von feinem Thun ferne bleiben. Magdeb. 
ifitationd-Art. von 1562 (Richter II. 228): „und daß nit 
3er Pfarrer ihme ein fonderliches mache, Uneinigkeit und Xer- 
zniß anrichte.“ Der geiftlide Amtmann hat, ſoweit es reicht, 
is liturgiſche Formular der Sacramentsfeier, des Gemeinde— 
betes und aller heiligen Handlung, die ſogenannte Agende, zu 
folgen. Dazu kommt, daß die fingende Gemeinde das Recht 


106 I. Ordnung nad Innen. 


bat, ausfähließlih das Ihrige zu fingen, d. h. Gefänge, welche 
ihr kirchenordnungsmäßig zugeeignet worden find. Der Geiflie 
ift an die eingeführte Lieder-Sammlung gebunden und hat nur 
mnerhalb dieſes Beſtandes feine ohnehin durch objectine Gründe 
(des Feſtes, der Weltzeit, de Textes oder der Predigt) gebundne 
Wahlbefugniß. Dieje Beltimmtheit und Verpflichtung ſchließt 
nicht aus, 

1. daß durch denfelben Geift des Gebetes, durch melden die 
lebendige Aneignung des Yormulares überhaupt bedingt ift, der 
Buchſtabe verändert, erklärt, erneuert werde, ohne daß die Sub- 
tanz umlomme und dem Privatgejhmad geopfert werbe; 

2. daß namentlid, wo das Yormular ausgehet und doch 
der gegebne Fall der Erbauung wegen nod einen Zuſatz fordert, 
eine Ergänzung ftattfinde ; 

3. daß, wo das Formular zu unverſtändlich, zu abgefchmadt 
oder zu fehlerhaft Tautet, der Liturg beſcheidener Weiſe berichtige. 

In der Evangeliſchen Kirche ift eine entgegenflehende Gel⸗ 
tung des Buchftabend unzuläffig; die Ordnung ift bildſam, die 
Ueberfegung der Schrift berichtigungsfähig,; wie viel mehr da} 
Formular! Nur verpflichtet das Titurgifehe Princip der Gemein 
ſchaft jeden audy noch jo jachverjtändigen Liturgen, wo es thunlihh 
ift, lieber auf Berichtigung anzutragen und zur Tyortbildung 
mitzumwirten, al3 denfelben ohne Noth vorzugreifen. Bor Allem 
behauptet da3 liturgiſche Wort in der Einjeßung der Sacı« 
mente, in dem Glaubensbekenntniß der Gemeine, in den Ge 
lübden der Confirmanden, der Brautpaare, der Ordinanden, der 
Zauf-PBathen, in den großen Hauptjprüdhen und Segensiprüden 
des Herrn oder der Apoftel, im Gebete ded Herrn und im aaronr 
tischen Segen feine Unveränderlichkeit. 

8. 576. Es giebt keine ganze Handlung, bei weldyer nid. 
aud freie Verfündigung göttlihen Wortes und freies Gebet ver 
ftattet wäre. Was aber die individualifirte Anſprache und ihre 
feelforgerifche Bedeutung anlangt, jo bleibt der liturgifche Redner 
dafür berantiortlih, daß er cura generalis und specialis, 
Seelforge und Disciplin, Privat-Beichtvermahnung und Oeffent⸗ 
lichkeit, Notorietät und anderweitige Hunde nicht vermenge. 

8. 577. Der Pfarrer iſt im Allgemeinen an alle wohlher« 
gebrachte Gultusfitte in der Gemeine gebunden. Das Direc- 
torium der. Liturgie hat er nur auf dem Grunde der eingeführten 
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id beftehenden Ordnung inne. Auch wo es gilt, unrechtmäßig 
eſtehendes abzuſchaffen oder nad) Noth und außerordentlichem 
fordernig Neues zu thun, ift joviel al3 möglich mit der Ge— 
sindebertretung Berabredung zu treffen und verfaffungsmäßige 
mebmigung zu Juden. Soweit weder Geſetz noch mohlherge- 
achte Gewohnheit in Anfehung der Zeit und Stunde oder bes 
eis und der Gelegenheit etwas über Verrichtung der actus 
inisteriales beflimmen, ift weder die bloße Willkür des Pfarrers 
ch das Belieben der Parochianen allein maaßgebend, ſondern 
ve Seite hat fi in die wirflicden Beblirfniffe und Notbfälle 
e andern zu ſchicken. 


3. Die feelforgerifhe Pflicht. 


8. 578. Wie eine jede Amt3pflicht, jo ruhet auch das Amt 
ſenthümlicher Seelforge oder Seelenpflege, ehe es actu in dem 
ann der erfannten und zuerfannten Gabe zur Erſcheinung 
mmt, zuvor potentia in der werdenden und gewordnen Ge- 
eine (Abth. I des III. Bandes). Alle Ehriften find Heodidaxror 
gu, daß einer den Andern lehre und erbane, vorzugsweiſe alle, 
e mit irgend einer Diakonie betrauet find, die Hirten und 
Hrer, die Regierer und Helfer; und doch ſammeln fi Gabe 
id Beruf zu Troft und VBermahnung nah unftätigem Einzel» 
dürfniß oder zum Dienft am Worte für das Einzelglied oder 
mzelhaus in dem Amte, ohne welches die Gemeine nur formlos 
iſtiren würde, in dem alles Gemeinleben und deſſen Thätigkei⸗ 
n leitenden PBredigt-Amte. Denn alle Brivat-Predigt ſoll mit 
ze öffentlichen, alle cura specialis mit der generalis im Zu- 
mmenbange ftehn. Und nit nur dies beftimmt den ordent⸗ 
hen Prediger zum ordentlichen Hirten der Einzelnen; es kommt 
en hinzu, daß in georbneter Gemeine ein geeignetes Auge und 
hr zum Wahrnehmen, ein Mund zum Rathen, Ermahnen, 
zarnen, Tröften nicht nur zufällig da fein fol, fo daß er einmal 
ich ganz fehlen könnte, ſondern anerlannter, amtlicher Weile 
Rändig vorhanden fein muß. 

1. Ein Pfarrer if einem beflimmten greife von chriftli= 
em Perfonal feines Bekenntniſſes zur Seelforge und zwar in 

vielen Fällen des Bebürfnifies pflichtig, als e3 die Geſammt⸗ 
it feiner Pflichten und das Maaß feines Vermögens geftattet. 
e bat fi in geordneter Weife für Sucdende zugänglich zu 
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halten und nad) Vermögen nicht allein die es Begehrenden heim- 
zufuchen, jondern auch die, weldhe er zuvor und ungerufen im 
bedürftigen Zuftande weiß. Lebtres darf ihm nicht als Zudring: 
(ichteit oder Uebergreifen ausgelegt werden. Wollen dritte Ber- 
fonen ihm den Zugang zu dem Begehrenden oder Bedürftigen 
berfperren, fo hat er dagegen Proteft einzulegen. Befindet er ſich 
außerhalb feiner Orts- oder Perfonalgemeine, fo kann er nur 
als Mitchrift und Mitmenſch, oder als Miffionar oder aber al 
Stellvertreter Seeljorge üben. Das feelforgerifche Verhältniß zu 
Einzelnen bleibt ein freieg und lösbares, auch da, wo es ber 
Ordnung mwegen nit nah Willkür, fondern nur auf Grund 
ernfter Beſchwerde dur die Oberen gelöft werden kann; der 
Seiftliche ift, wo vernünftige Motive vorliegen, verpflichtet, aus 
dem Beichtverbande zu entlaffen. 

2. Der amtliche Seelforger hat denen, welche den Mund 
dazu aufthun, ihren Nächften mit Gottes Wort, jenachdem ber 
gejellige Verkehr es veranlaßt, zu bedienen, nit (aus Angft um 
die Rechtgläubigkeit oder aus amtlicher Selbftjucht) zu wehren, 
um jo weniger, da er vielmehr der Helfer und Helferinnen zur 
Seelforge nicht genug haben kann, und „alle Heiligen ſich zurich 
ten laſſen follen zum Werfe des Amtes“ (Ephef. 4, 12). Dagegen fol 
er gegen Irr- und Wberglauben auf dem Gebiete der Privat: 
Andacht, jomweit e8 ohne unbefugtes Inquiſitionsweſen geſchehn 
fann, Wache halten und demzufolge auch die Angehörigen und 
Freunde, die er zur geiftlihen Hülfe anhält, nad Vermögen 
dazu anleiten. 

3. Was immer dem Geiftlihen auf dem Wege der aml- 
lichen Seeljorge zu Ohren kommt und abfihtlih oder zufällig 
mitgetheilt wird, hat er (laut den evangeliihen Kirchenordnungen 
im Allgemeinen) bei Vermeidung ſchwerer Strafe geheim zu hal 
ten. Die Pflicht des sigillum confessionis beſchränkt ſich nift 
auf die Privatbeichte im engeren Sinne, auch nicht auf den Fall, 
da der Pflegling der Seeljorge ausdrüdlih Verſchweigung ver 
langt. Der nächte Grund des zu Haltenden Beichtgeheimnifid 
ift die gemeine Chrijtenpfliht; wir follen Gott fürchten und lie 
ben, daß mir unfern Nächten nicht verrathen, und das Ber 
trauen, foviel an uns ift, niddt untergraben. Allein die Ehriften 
pflicht, etwas geheim zu halten und feiner Gewalt des Reizes 
oder der Drohung dabei zu weichen, erhält eine neue ſpecifiſche 
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Bedeutung dadurch, da der Eonfitent in Angelegenheit des See- 
lenheiles ſich enthüllt und den Schub des Geheimnifles in An⸗ 
fprud genommen hat. Daher ein richtiger Staatsfriede der 
Kirche mit fi) bringt, daß ein Seeljorger in feinem Yalle zum 
gerichtlichen Zeugnifje über fein aus der Privatbeichte geſchöpftes 
Willen aufgefordert werde. Damit bejteht' volllommen Befugniß 
und Pflicht deffelben, den Eonfitenten, der noch im Stande ift, 
die einem Dritten Schaden bringenden Yolgen des eingeftandpnen 
Verbrechens aufzuheben oder zu vermindern oder ſelbſt ſich an- 
zueignen, hierzu zu verpflichten und ihm die Abjolution jo lange 
zu verfagen als er diefe Probe der Bußfertigfeit zu geben 
beriveigert. 

Nun bleibt aber eine jchwere Eollifion übrig. Cajus hat 
dem Geifllihen ein Verbrechen gebeichtet, es ſei Raub oder Mord 
oder Verrath. Es ift nahe daran, daß die Berborgenbeit des 
wirflihen Verbrechers einem Unſchuldigen Ehre und Leben koſtet. 
Dder mittel3 einer empfangnen Beichte weiß der Seelforger, daß 
eine Verſchwörung gegen die Sicherheit des Staates, gegen das 
Leben des Landesherrn beiteht. Neuere Gejeßgebungen Haben 
bier Ausnahme von der allgemeinen Pflicht des Beichtfiegelö fta= 
tuirt, und die Yrage darüber ift neuerdings öffentlich zur Bera= 
thung gelommen, ohne daß bisher die dabei zu Tage gebrachte 
Meinungsverjchiedenheit gefchlichtet worden wäre. Die Gegner 
der fraglichen Ausnahme bedienen ſich des ſprüchwörtlichen Satzes 
„scit ut Deus, ergo nescit tamquam homo“, aber diefer Sat 
it eben — einfach zu reden — wenn nicht finnlos, doch unmwahr. 
Wir geflehn die Formel für die Ausnahme noch nicht gefunden 
zu haben, allein Folgendes fteht uns feſt. Die Kirche in der 
Perſon des Beichtvaters thut nichts, um den geftändigen bürger- 
lihen Berbredher, der noch firaflos geblieben, als folden zur 
Strafe zu ziehn; diefe Abficht ift ihr fremd, fie thut aber was 
fie vermag, um den Berbredher dazu zu nöthigen und dahin zu 
drängen, daß er in jeder Art erftatte, abbitte, ſühne, was er 
fann, und entzieht dem Unwilligen Abjolution und Sacrament, 
jolange als er fich weigert e3 zu thun. Soll fie nun aber z. 2. 
dem Mörder, der nicht? zu erflatten vermag, nod dazu helfen, 
zum zweiten Male Mörder zu werben an dem, der unſchuldig 
zum ode verurtheilt wird, und ift fie dem Beichtlinde felbft es 
nicht ſchuldig, feine Einwilligung zur Berichtigung des richterlichen 
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Erkenntniſſes zu ſuchen, und verweigert er fie, an jeiner Statt 
dieſelbe herbeizuführen? Soll fie fich felbft fremder Sünde theil- 
baftig machen? Die Cafuiftit if hier noch zu Feiner Ruhe ge 
fommen. Unmöglich ift es, daß fich die Kirche und die Beicht⸗ 
Inftitution in diefem Grade aus dem ganzen fittlichredhtlicen 
Gemeinweſen hinausftellen und Ehriftum zum Sündendiener maden 
oder, was unmenſchlich ift, als chriftlih und Tirchfich rechtferti⸗ 
gen wollen. 

4. Die Kirchenordnung fann nicht unterlaflen, indem fie 
zum Amt der Seelforge verpflichtet und berechtigt, auch irgenb- 
wie dad Mannigfaltige derjelben vorzuhalten und zu Mehr 
davon zu ermahnen, al3 gerade in allen Fällen rechtlich eingefor- 
dert oder möglicher Weife geleiftet werben kann. Die Hirtenpflidt 
eigenthümlicher Pflege bezieht fi im Allgemeinen anf Leidenszu⸗ 
fände (wenn aud) don verſchiedner Art und Stufe) und zwar auf 
ſolche, weldden durch die cura generalis überhaupt nicht abgehel- 
fen werden kann oder nicht abgeholfen worden ift. Obgleich RA 
nun, wie wir e8 oben (Bd. III. Abth. 1, 8. 466) geihan, vom leiden 
den Menjchen der irrende und der fündige Menſch noch unterfcheiden 
läßt, jo gehört doch auch er in gewiffem Sinne in dieſe Kategorie, 
und demgemäß können wir in Uebereinſtimmung mit den Kirchen⸗ 
ordnungen Alles hierher ziehen, was ih aufTrof und Belle 
rung der Gemeindegliever außerhalb der chriſtlichen 
Berjammlung bezieht. 

Indeſſen hebt die Kirchenordnung, ſowohl die reine als di 
mit der Staat3ordnung vereinigte, noch manches andre ausdrüd 
lih hervor. Die Yorderung des Krantenbefuhs und des Beſuch 
der Hofpitäler hat das zwiefache annexum, einmal, daß folder 
Beſuch auch, wenn Seuchen einfallen, ftattfinden fol, und bw 
Kirchendiener fi) nicht weigern dürfen, den Sterbenskranken die 
sacra zu reihen *), und dann, daß fie, wo die Kranken verichämk 
Arme find, überhaupt, wo fie große leibliche Hülflofigkeit antreffen, - 
Hülfe bei den Vorftehern des Gemeinelaftens und fonft ermitteln 
jollen. ©. oben, Bd. III. Abth. 1. 8.456, ©. 140.3. und General 
Artt. bei Mofer a. a. O. ©. 1349. Ferner, wo die Paſtoralſorge 
jpeciell auf Warnung vor Sünde oder Rüge des Taflers gerichtet 
ift, hat der Seelforger nicht allein aus eigner Bewegung vorzugehn, 
jondern aud) denjenigen Beranlaffungen entgegen zu kommen, 
welde von bürgerlichen Gerichten ihm gegeben werben, z. B. 
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gidespermahnungen an Perjonen zu richten, die Eibe 
ibernommen baben, und bei Scheidungsflagen zur Sühne 
m reden. 

In diefer Beziehung wird es don Seiten des Pfarramtes 
uch beſtens genehmigt, daß es ihm für keine Leberfchreitung an- 
jerechnet werden darf, wenn dem Parochianen VBorhaltungen über 
en Lebenswandel mit „Bejcheidenheit und Sanftmuth” (Preuß. 
2. N.) gemacht werden; und der Geiftlihe Hat als ſolcher eine 
Berpflihtung, über die Quelle Auskunft zu geben, aus welcher 
r feine Nachrichten jchöpft. 

Die Seelforge für den Leidenden in specie bringt die Be- 
ugniß mit fi, dem Kranken facramentlihen Gottesdienft zu 
yalten, und wird dies für feine verbotne Privat-Communion an 
jefehn. Kann der Parochian Zuſtandswegen nicht zur verfam- 
weiten Gemeine kommen, fo kommt jie in ihrem Amte nad 
Analogie von Yac.V, 14 zu ihm. Die Verwahrung der Eom- 
aunion gegen Unöffentlichleit wird bei firenger Digciplin der 
Reformirten Gemeinſchaften dadurch noch befonders wahrgenom- 
wen, daß auch die Kranken in der Regel nur am Sommunion- 
age der Gemeine die sacra häuslih empfangen. Anders ver- 
äbrt die Qutherifche Gonfeffion, indem fie aus demjelben Grunde, 
ım der Stranlen-Sommunion den Charakter einer privaten 
m nehmen, dazu ermahnet, daß von Derwandten, Tyreunden, 
Rachbarn theilgenommen werde. Wo dieß nicht gejchieht, gilt 
yie wichtigſte Deffentlichleit nach der Verheißung Matth. 18 
"Bo zween oder drei” u. |. w.) dennoch als gerettet. Moſer 
sorp. jur. ©. 242. Den Delinquenten verjagt das Amt bie 
Borbereitung zum Tode nicht. Ueberhaupt bat der nächfte Geift- 
üche, wenn es die evangelifchen Ehriften von einer folden Sate- 
zorie gilt, für melde bejondre AnflaltSprediger oder Standes- 
Seelforger ernannt zu werden pflegen, wo es noth ift, für die— 
ielben einzutreten. 

*) Das Inftitut eines Pef-Diakonates if, wo es vorkommt, ſchwer⸗ 
lich fo zu verſtehn, daß es die übrigen @eifllihen ganz abmäßigen, fondern 
jo, daß es die Hauptlaft ſolchen Dienftes tragen fol. 


Amts- und Standes-Redte. 


8. 579. DVermöge der verfafjungsmäßigen Ausjonderung 
mm Dienft am Worte und zur Darreihung der Sacramente 
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giebt es allerdings auch in der evangelifhen Kirche einen bejon- 
deren Stand. Da derjelbe jedoch nur in dem Amte, zu weldem 
die Ordination Befugniß giebt, wurzelt und mit dem Amte oder 
doch mit der rechtlichen Amtsfähigkeit aufhört, fo fällt er mit 
diefem in Einheit zufammen und geftattet an fi) feine Steige 
rung, fofern diefe Kirche fich zu einem pastoratus aequalis be- 
feunet. Yindet innerhalb des Paflorates dennoch Standesvorzug 
ftatt, fo beruht diefer in dem Einheitäbande mit dem Staate, 
3. B. der Rang der Prälaten, Erzbiſchöfe, Biſchöfe, Aebte als 
geborner Mitglieder einer Reichsverſammlung, Verhältnifle, welde 
großentheils ſchon durch die Reformation des 16. Jahrhunderts 
gegründet wurden. 


a. Rechte des Unterhalte. 


Begriff und Weſen des Hirtenamts verlangen, daß bem 
Baftor weder erlaubt noch angemuthet werde, Gewerbe zu trei- 
ben, von Handwerk oder Kunſt oder weltlichen, bürgerlichen Aem⸗ 
tern Nutzen zu ziehen; er darf dazu feine Zeit haben. Berhält- 
niffe der Miffion (Apoftolat, Boten der Brüdergemeine) find 
Grund geworden, daß man aus der Roth eine Tugend machte. 
Es Hat zur Aneignung des Chriſtenthums unter culturlofen 
Bölkern viel beigetragen, daß die Miffionare, was Erleichterung 
und Shmud des irdiſchen Zuftandes anlangte, vielmehr brachten 
und gaben al3 nahmen. Sertlihe und zeitliche Nothſtände der 
Kirchen können e3 rechtfertigen, daß den Geiſtlichen Specialerlaub 
nie bejonders für ſolche Nebenbejhäftigungen ertheilt werden, 
weile ihrer Natur nad, wie Unterricht, Erziehung und literari- 
je Arbeiten geeigneter Art, mit den Functionen des Lehramtes 
in innerer oder äußerer Verwandtichaft ſtehen. Anertannt if 
jelbit von dem Teppichmacher Her, der in mehr als came 
Bedeutung mehr gearbeitet al3 andre Apoftel, daß, Die das Evange 
lium verfündigen, ji) vom Evangelium nähren d. h. von den Gemei⸗ 
nen nöthigen Unterhalt empfangen follen. Band I S. 238, 8.45. 
Tie moſaiſchen Gejege gelten hierbei nit jure divino, fondern 
geben analogijhen Beweis. Pfarrer und die Berufenen des or 
dentliden Tehramtes haben Anjprud an freie Wohnung für fi 
und ihre Familie, beſonders (mie die alten Kirchenordnungen es 
nennen) an ein Studorium, an eine jolde Räumlichkeit, wie fe 
für die Beflimmungen des contemplativen Lebens unentbehrlid ik. 
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Bortheilhafte Einmiethungen des Pfarrers in Privathäufer, Mieth3- 
entfehädigungen (mögen fie auch noch fo reichlich fein), Vermie- 
thung des Pfarrhaufes (es fei daß fie von Seiten des Pfarrers 
geichebe, der ein eignes Grundſtück befißt, oder von Seiten der 
Eollatur, des Patronates) find außerhalb der Nothfälle Verſtoß 
gegen den Anftand und gegen das Recht der Gemeine, den Pfarrer 
in der rechten Wohnung und in flätiger Weile wohnend zu wiffen. 
Zwiſchen dem Pfarrer als Nubnießer und einem Miether, ſowie 
zwifchen jenem und einem Eigenthümer beftehn rechtlich geordnete 
Unterfchieve. Es geziemt ebenſowohl den Gemeinen und Behör- 
den wie dem Pfarrer, in Anjehung der Reparaturpflichten und 
des Inventariums Conflicten zuvor- und Bebürfnifien entgegen- 
zulommen, damit daS Wergerniß des Zwangrechtes vermieden 
werde. Ein früher Beweiß der von Luther kräftig angeregten 
Barmherzigkeit gegen die Hinterlafinen des Paſtors find die ört- 
lichen Wittwen häuſer. Dieſe Stiftung entſpricht zwar in hohem 
Grade dem der chriſtlichen Gemeine einwohnenden Sedanlen vom 
Wittwenftande, konnte aber nad Umftänden fehr Teicht andern 
umfafiendern Einrichtungen weichen. 

Was nun den Unterhalt der Pfarrfamilien anlangt, fo 
fommt in negativer Hinfiht in Betracht, daß von jeher das Ge- 
meinwefen ſich enthielt, den Pfarrer zu befteuern. Die Land- 
rechte gehn darin jehr ins Kleine. Und doch nimmt man mahr, 
daß vorfihtig nur das wirkliche Hausbedürfniß, dagegen etma der 
Luxus bei der Verfteurung nicht geſchont wird. 

Die Gejehgeber haben bei größter Liberalität doch wohl 
bedacht, was würdig und geziemend, und was etwa ein ge— 
Häffiges Privilegium wäre. Sie haben aud dem geiftlichen 
Stande vor und nad) der Reformation zumuthen dürfen, nad 
dem Maaße der allgemeinen Drangfale des Landes oder der Ge— 
meine 3. B. auf die Freiheit von Einquartierung und dergleichen 
zu verzichten, und freiwillig zur Nothſteuer ſich zuziehn zu laſſen. 
Das Wichtigfte bleibt die Pfarr-Dotation. Die Klugheit der 
Alten bat darnach getrachtet, mit Rändereien und Natural-Gefällen 
zu dotiren, und dann doch noch, wo es möglid und nöthig 
ſchien, Geldquellen zu eröffnen. Denn ift das Brod theuer, jo 
fiehen die Aufwendungen dafür in feinem Verhältniffe zu der 
gefammten Geldeinnahme eines Pfarrers an Stolgebühren, Le— 
gaten und Zuflülfen aus Kirchenfonds. Auf Geld angemiejene 

Ninſqh, prakt. Theologie. 111. 2. 8 
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Pfarrer darben dann doppelt, während das Einkommen von ben 
Aderwirtbfchaften fi ums zwiefache und dreifache erhöht. Sinten 
die Fruchtpreife tief und vermindert fi) die Verwerthung des 
Aderd, fo gehört zu viel dazu, um die baare Einnahme zu. 
erfeßen. ine Ausgleidung dafür und möglichfte Borfihtnahme 
thut bei Stiftung neuer Pfarreien noch immer noth. Eine werth- 
volle Fürjorge wandten die Alten (als Behörden oder kirchen⸗ 
freundliche Stifter) den Pfarreien zu, wo die Selbfibeftellung der 
Aeder viel zu großen Abzug vom Einkommen oder zu große Ab- 
bängigteit von andern Landwirthen verurfaddt haben würde. Bald 
halfen die Eollatoren der Stelle pflicht- und vertragsmäßig aus, 
bald Pfarr-Dotalen d. h. der Pfarrei zu Dienften pflichtige 
Bauern und Höfe. Die Selbfibeftellung in jeder Bedeutung des 
Wortes hat in ihrer Beziehung zum Weien des Amtes einen 
zweideutigen Werth. Das Patriarchaliſche und Idylliſche der 
Pfarrwirthſchaft, das Band der Mitleidenheit mit den Parochianen, 
die Rathgebung, die vorbildliche Ueberlegenheit des Pfarrers auf 
in dieſen Dingen, endlich auch die Ausgleichung des Gegentheil 
fönnen dem Amte etwas austragen, aber es giebt eine Kehr⸗ 
feite von dem allen, die defto größere Bedenken macht. Viel 
ſchwerere verurſachen die Stolgehühren, wenn au) zum Theil 
nur vermeintlide. An und für ſich find die geiſtlichen Hand 
lungen keiner weiteren Vedingung des Leiftend und Empfangen 
unterworfen. als bisciplinarifden und verfafiungsmäßigen. Auf 
beute noch gicht es kein amtlich Necht, fie auf Grund verweigern 
ter Gebübren zu verlagen. Das urſprüngliche Kirchenrecht zieht 
a auf ZSimonie, wenn dad donum dei gegen materielle Bor- 
tbeile geleitet wird. Noch das Sächſiſch-Evangeliſche geftattet in 
Anſedung der Sacramente, alſo au der Taufe, nur Annahme 
von Ebrengeidenten, feine jura stolae. Ueberhaupt giebt es 
tdeils geordneten und vorgeſchriebenen, theils erbeinen, theils zu⸗ 
vortommenden Erlaß der Gebübren. Wie aber find fie bei den 
actus ministeriales aus Geſchenken zu Rechten geworden % Und 
mit melden Eriola für das ñttliche und geiftfiche Verhältniß 
zwiſchen Amt und Semeine? Der Name stola zeigt hier eigentlid 
nur ven im Ameskleide dandelnden Priefter oder Titurgen an, 
und ot konnte innerbalb der geieklichen Kirche, wenn der actus 
alt opus operanım, alt Werkvxerrichtung galt. nicht zu ſchwer 
fallen. auf jura zu fommen. Gin unpengelifcher Begriff! Vor⸗ 
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nehmlich wenn von Beichtgeld, «Pfennig, -Groſchen die Rede ift. 
Daher denn jeit Beginn unjeres Jahrhunderts in zunehmend 
vielen Gemeinen, wo die übrigen Stolgebühren ohne Anſtoß be- 
fiehen, die Abſchaffung des Veichtgeldes vollzogen oder einge- 
leitet worden it. Unftreitig ift in feinem alle dem verfchuldeten 
Mißverſtande der Weltleute oder auch dem von Geiftlichen mit- 
verfchuldeten böfen Scheine foviel Raum gegeben worden, ala 
wenn die Borfiellungen Abfolution und Bezahlung dafür fid 
nahe fommen. Demungeachtet beiteht noch in weiten Umfange 
bei den Evangeliihen die ganz unbefangne gute Meinung, aud) 
bie Beichte jei nur eben Anlak und Gelegenheit etwas zu Ieiften, 
wozu das Gemeindeglied und das Haus fi chriſtlich und fittlich 
verpflichtet fühle. Iſt aber einmal ein Mißgefühl oder gar ein 
Anſtoß daran vorhanden, jo findet die Abhülfe an der Willigkeit 
Anhalt, mit welder Yamilien und Einzelgliever an der Erfah- 
feiftung für einen ausfallenden Theil des Salariums mittel3 eines 
Abſtands⸗Quantums theilnehmen. Soviel fteht feft, die evange- 
liche Kirche beitand von Anfang her, jowie die Kirche vom apofto- 
liſchen Urfprung an, dadurch, daß fie fich felbft befteuerte, wo 
sicht der Ueberfluß der Opfer eine Befteuerung in gefellichafts- 
rechtlicher Form unnöthig machte. Die erfle ganz freie Güter- 
gemeinſchaft, Ausdrud und Bethätigung eined wahren und un⸗ 
veräußerlich chriſtlichen Kanons, konnte weder als Sitte noch als 
Geſeß fi) dauernd verbreiten; fie würde eine nationale Verbrei- 
tung des Chriſtenthums jelbft gehindert haben und bat an den 
Kamen Ananiad und Sapphira ein Merkmal ihrer Miplichkeit. 
Sie mußte unter den vorchriſtlichen innerlichen Secten der Juden 
ſchon eremplificirt fein; das pharijäifhe Judenthum dagegen 
hegte bereit Elemente des nachmaligen Schenkungstitels: ad re- 
dimendam animam; den Tempelſchatz bereidhern, galt wie ein 
Gmadeverdienen. Die reformirenden Yürften und Obrigfeiten 
ergängten die Einkünfte der Pfarrer ſowie der Kirchen durch 
Kirchenfteuer und geforderte Natural» oder Gelbopfer, melde in 
vielerlei Maaß und Art erhoben wurden. Jetzt hat die Zeit der 
Hnlöfungen kommen müflen, und allem Anſehn nad wird fie 
wicht dabei ſtehn bleiben, nur das Beichtgeld zu tariren und den 
Betrag mit der Pfarrkaſſe verwalten zu laſſen. Was die Stol- 
gebühren im Allgemeinen betrifft, jo bat noch immer die Ab- 
Schaffung ebenſo viel wider fih als für fi. Jede Veränderung 
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richte fih nach den örtlichen befondern Berhältnifien, nad) den 
Symptomen der Gefinnung fowie des Zuflandes. Hüte fid bie 
Staatöregierung (ohne deren Betätigung feine Einrichtung dieſer 
Art wird beftehen können), den Gemeinen und ihren Vertretungen 
borzugreifen. Die Gemeine habe das Auskommen der Geiftlichen, 
die möglichfte Erleichterung der Armen durch Klaſſenunterſchied 
im Auge, erfpare in Anfehung der Erhebungsart allen Bethei- 
ligten verlegende Vorgänge und komme jedem Rechtswege und 
jeder Execution, wo es möglich ift, Durch allgemeine Feſtſetzung 
ſchiedsrichterlichen Verfahrens zuvor. 

Die lebte Frage betrifft den auskömmlichen Gehalt der 
Amtsinhaber, wobei die rechtliche Zulaffung, daß die orbinirten 
Geiftlihen in den Eheftand treten, ferner die Rüdfiht darauf, 
daß fie — wenn auch beichräntte — Theilnahme am wiffenfchaft- 
lihen Berfehr zu unterhalten genöthigt find, und ihr ganze 
jociales Verhältniß in Betracht kommen. Allein der Begriff dei 
mögliden Auskommens bleibt nad Zeit, Ort und perjönlicen 
Umftänden relativ. Ein normaler Betrag, der dem Gemeinweſen 
nit zu große Laſten auflegte, und die Gefahr üppiger Leben 
weiſe nicht mit fich führte, noch zu kärglich bemeilen wäre, läßt 
fi nit von den Mittelftellen hernehmen ; denn abgefehn davon, 
daß es cine unendliche Aufgabe werden müßte, die nach Gere 
tigfeit und Billigkeit zu normirende Mittelmäßigkeit zu beftimmen, 
jo bat doch die kirchliche ebenſo wie die bürgerliche Gemeine ein 
jus quaesitum an ihre Geſchichte, an ihren Wohlftand und bie 
Totation ihres Pfarramtes. Da dies ſchon zur Zeit der refor- 
matoriſchen Yandesvilitationen der Fall war, fo hat man fi 
bon daber immer ein Minimal-Soll gedadt, felten es gan 
ausdrücklich fetgeftellt, und wo es geihehn war, das Minimum 
oft nicht zu erreichen vermocht. Der unberechenbare Segen fit 
Sitte und Bildung (man ſage was man wolle, mit Hinweiſung 
auf viele allerdings nicht zu leugnende Mikerjcheinungen), det 
ſich Über die edangeliſchen Yänder von den Pfarrfamilien her er 
goſſen bat. verpflichtet Ale, die zum Nathen und Mitwirken 
Veruf baden. das Idrige zu tbun, dab der jetzige Stand der 
Tinge geboben werde. Zwar in es tief zu beflagen, daß die fil- 
leuddtenden Neiiniele von bausbälteriiden Tugenden, die in dem 
Stande. in den fie auch am criten bingehören, immer nod ge 
Funden werden, nicht noch mehr ala es geihieht Nachahmung 
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finden ; allein nicht minder noth thut es, offne Augen für den 
(oft vergeblichen) Kampf mit den Hindernifien der Amtäfreudig- 
teit, der Freigebigkeit, ja der erbaulihen Häuslichkeit zu haben, 
welche fich über jo manche Pfarreien lagern. Einer der größten 
Uebelftände ift der, daß, da doch das rechte fefte Zutrauensband 
zwifchen Heerde und Hirten, ehe es fich feftigt, feine Zeit haben 
muß, diefe Frucht fo vielen Gemeinen entgehet, weil die zu gering 
dotirten Pfarreien durch die Noth wachſender Nahrungs- und 
Erziehungsforgen vor der Zeit den Inhabern Urſach werden, fi) um 
die befjer ausgeftatteten zu bewerben. Es ift (vgl.8.565 Anm.) der 
preiswürdige Verſuch in einer Kleinen deutſchen Landeskirche (Aırhalt- 
Bernburg) gemacht worden, eine verhältnigmäßige Ausgleihung 
der beſſern und geringern Stellen in Bezug auf die Dauer der 
Amtsführung zu bewirken. Nicht jeder antretende Pfarrer bezieht 
fofort die vollen Einkünfte der Stelle, und nicht jeder Inhaber 
einer andern bezieht nur ihre gejeßliche Ausftattung. Die eine 
Pfarrei nimmt von der andern zur Zeit ein, die andre giebt ab, 
nicht unmittelbar wiflend wohin, woher, jondern unter Bermitt- 
fung einer allgemeineren Kaſſe, die von höchſter Behörde verwaltet 
wird. Die einzelnen Gemeinen verlieren dabei den Betrag ihrer 
Pfarrgüter nit. Das Gute eines Perſonenwechſels auf der 
Pfarre kann erlangt und das Gute des Bleibens erhalten wer- 
den. BDienflalter und Züchtigkeit dürfen in Rückſicht kommen. 


b. Privilegium fori. 


Trotz dem, daß die Geiftlichkeit ausgezeichneter Weile die 
Gerechtigkeit zu lehren berufen ift, ja eben darum deſto mehr muß 
jeber Andre gegen fie Recht ſuchen und finden können. Dieß hindre 
nicht, daß eine Gerichtsverfaffung aud den Angeklagten in con- 
creto oder dem überhaupt anflagbaren Stande alle die Billig- 
feit erweife, an welcher die Gerechtigkeit noch Theil hat. Der 
Lehrer der Gerechtigkeit ift in größrer Gefahr, in feiner Abficht 
verfannt, gehaßt und verfolgt zu werden. Sein Recht ift des 
Schutzes in gewiſſer Hinfiht vorzüglich bebürftig. Seine ganze 
Exiſtenz und Wirklichteit hängt am guten Namen und an der 
Unbeicholtenheit, es fei denn daR e3 Gelegenheit des Martyriums 
gebe. Im ganzen Umfange der Rechtsverhältniffe hält man es 
der Billigleit gemäß, daß möglichft ein jeder DBerklagter, wenn 
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nicht von feines leihen gerichtet, doch nicht ohne Gegenwart 
und Gutachten von feines Gleichen gerichtet werde. 

Aus diefen Grundfägen und Annahmen läßt ſich die Ge⸗ 
ſchichte der Gerichtsbarkeit über die Geiftlihen in allen ihren 
Hauptarten ableiten, namentlid folgende Momente: 

1. daß die Cognition von ihnen begangner gemeiner Ber 
brechen den meltlichen, kaiſerlichen Gerichten zufiel, wobei ſich die 
Kirche entweder ganz leidend verhielt oder Bedacht darauf nahm, 
daß der Verurtheilte noch vor der Strafvollziehung feierlich feiner 
klerikaliſchen Würde entlleivet oder degradirt wurde, während fie 
jelbft befugt war, Vergehungen im Amte gegen Die canones von 
der höhern oder höchſten Stufe der Collegial- oder einzelamtlichen 
(biſchöflichen) Behörde nah dem kirchlichen Strafrecht aburtheilen 
zu laflen; 

2. daß die Kirche mehr und mehr von der Gerichtsbarteit 
überhaupt, folglich auch — die ganze Gerichtsbarkeit über den Klerus 
an fi riß, woraus ſich die entjeglichften Rechtöverjagungen zu 
Gunften der Kleriker und zu Ungunften der Laien und des bür—⸗ 
gerlichen Gemeinwefens, ebenſo oft furdtbare Tyranneien gegen 
den 3. B. einer Ketzerei verdächtigen oder der Obedienz vergeßnen 
Beiftlihen und Anreize zur Lynchjuſtiz ergaben; 

3. daß die confiftoriale und ſynodale Yurisdiction über 
Geiſtliche und Kirchliche Unterbeamte, melde von Staatäwegen 
anerkannt war, den weltlichen Gerichten nur noch die Cognition 
und Aburtheilung der ad 1 bezeichneten Vergehungen überließ, 
\onft aber aud in den Civil- und Injurien-Sachen zwiſchen den 
Verklagten und Klägern entſchied; 

4. endlih nad) Aufhebung diefer Jurisdiction vom privi- 
legium fori nur noch einige Spuren blieben, als: ein der Stufe 
na höherer Gerihtsftand für den Geiftlichen, gemifchte d. h. 
zugleich mit theologischen Mitgliedern verfehene Gerichtshöfe, oder 
ſolche theologische Affefforen ad hoc, und die von den theilmeile 
bergeftellten kirchlichen Aufſichtsbehörden reflortirende disciplina⸗ 
riſche Jurisdiction über widerrechtliche Amtsverwaltung. 


Die Scheidung vom Amte. 
| Nach Hebr. 13, 17 wirft das Amt allerdings eine perjön- 
liche Verdindung mit den ihm anvertrauten Seelen, welche über 
die Grenzen der Zeit hinaus ihre Bedeutung hat; dennoch iſt 
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das Bflicht- und Rechtsverhältniß, das in Rede fleht, ein lösba⸗ 
res. Gemiethet auf Zeit und Kündigung ſoll der Pfarrer nicht 
fein; aber Gott ruft ihn ab durch den Tod, er felbft trennt ſich 
bon der Gemeine durch einen Sündenfall, der ein Todesfall if, 
alfo durch verwirkte und erfannte Entjeßung, weiter durch freie 
oder mehr oder minder unfreie Amtsniederlegung, endlich theil- 
weife oder vollftändig durch ein erfanntes und anerlanntes Aus- 
dienen. Abgejehn alfo vom Todesfall im nächſten Sinne gefchicht 
die Scheidung von dem an ſich lebenäwierigen Bande durch Re— 
motion, Relignation, Emerition. 

1. Emerition ift in Beziehung auf die eingetretne Unfä- 
bigleit, auf das Vorbehaltne de3 Dienftes, auf das enticheidende 
Subject, auf die Ehre, und auf den Antheil am Pfarr-Eintom- 
men berichiedenartig. 

Ein Pfarrer ift befugt, fih in einzelnen Amtshandlungen, 
oder unter Genehmigung auf Zeit dur qualificirte Perſonen 
vertreten zu lafjen, und behält in Bezug auf das Wie Verant- 
wortlichleit. Eine ftätige Unfähigfeit und vollftändige Verhin— 
derung an der Amtsführung führt jo lange, als er einen appro- 
birten Amtsverweſer unterhalten will und kann, den Fall der 
Emeritirung noch nicht herbei. Der Hülfscandidat verwaltet nur 
das Lehramt im engeren Sinne. Zur Verwaltung der Sacra- 
mente, zur Mitwirtung bei der Kirchenzucht, zum Borfik im 
Kirdhenvorftande (Presbyterium, Gemeinderath) wird ein orb- 
nungsmäßig berufener und ordinirter Hülfsprediger erfordert. 
Auch diefem, oder einem jogenannten Subftituten, wird nur in 
einzelnen Yällen die Amtsnachfolge, Dagegen in der Regel ein 
fetter Gehalt zugeſichert. Berbreitete fi) die ſüd- und weſtdeut⸗ 
ſche Inftitution de3 VBicariates (auch Land-Diakonates), nämlich 
ein zu Dienftleiftungen für ganze Kirchen-Verbände (Diöcefen, 
Kreisfynoden) berufenes Corps von promopirten Sandidaten über 
die evangelifche Kirche weiter, jo läge in den Grundfäßen derſel— 
ben fein Hinderniß vor, folchen Gehülfen auch das Recht der 
Sacrament-Spendung zuzuerfennen. Wer mit Lehre und Liturgie 
ftätig und amtlich betrauet ift, jollte für geeignet geachtet wer— 
den, zwar nit das Pirectorium disciplinae et jurisdictionis 
zu führen, wohl aber in demjelben Umfange feines Wirkungs- 
freifeg zu taufen, zu confecriren, zu fegnen. &3 würde aud 
wider den pastoratus aequalis der reformirten Kirche nicht 
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verstoßen, jo der Vicar gleiherweife wie der Pfarr-Diakon die 
Ordination empfinge; denn auch Letztrer empfängt feine geringere, 
als der Pfarrer ſelbſt. Die aequalitas hatte eine große Bedeu 
tung, weil fie die Superiorität des Biſchofs (Superintendenten zc.) 
der geiftlihen Vollwirfung unſchädlich machte. Jener erwähnte 
Subftitut (Mojunct) feßt nun einen Senior, einen Emeritus 
voraus. Die Emerition mit beftimmtem Alterötermine eintreten 
zu laffen, ift mit gutem Grunde al3 Geſetzvorſchlag ſtets abge. 
Ichnt worden. Darüber, ob fie durch Momente des Alters und 
der förperlich-feeliihen Ericheinung indicirt fei, giebt es unter 
Sognition der Auffichtäftellen Frage und Verhandlung zwiſchen 
dem Amtsinhaber und der Gemeine; der auf Rath und Zurede 
oder auch auf Erkenntniß emeritirte Pfarrer wird hiedurch eher an 
Mürde graduirt als degradirt, gleichviel ob er unter Umftänden noch 
dem Subftituten, dem die Amtsführung übertragen worden, fra 
oder verabredeter Maaßen Alliftenz leiſtet. Auf jeden Yall be 
hält der unbeſcholtene Emeritus die Amtlichfeit und den Stand 
quoad potentiam. Die Berfafjung dieſes Berhältnifies bes 
Schränkt ihn in der Regel auf das dritte Theil des Pfarr-Ein- 
fommens; e3 fommt aber vor, daß vielmehr der Subftitut diefe 
Beihränkung erleidet. Es wird ſchon daraus ſich folgern laſſen, 
daß die Verfaſſung befondere Verträge bei Anftellung bes 
Subftituten nit unmöglid macht. Pietät gegen das würdige 
Alter überhaupt, gegen den infonderheit, der der Gemeine dad 
Mort Gottes in vielen Gefchledhtern gejagt hat, ift geboten 
(Hebr. 13, 7. und 17) und bringt diefer Segen. Wer aber die 
Arbeit thut, dem gebührt der Arbeit Lohn. Beide Principien 
gelten im Vernunftrecht der Sache und müfjen ihre verhältnik- 
mäßige Wirkung üben. 

Die Emerition fann auch Demerition, kann als unfrei— 
willige ein Örad von Strafe fein, ohne den Betroffnen fchon des 
Antheils am Einkommen oder am Standesrechte zu berauben. Die 
tehtlihe Seite der zu verfügenden Scheidung zwijchen dem Ami} 
Inhaber und der Gemeinde ift allerdings an Unterſuchung und Ver 
handlung, an Zeugniß und jyeititellung des Thatbeftandes gebunden; 
fie berührt fi aber doch unter allen Umftänden mit den Fragen: 
gereicht dieje Amtsführung noch zur Erbauung oder zu Xer- 
gerniß und Berderben ? ijt nad) einem ſolchen Vorgange, bei ſo 
wiederholten Defect oder Exceſſe eine cura animarum noch 
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wöglich, ohne daß die amtlihen Yunctionen in Mechanismen, in 
pus operatum aufgehen? Agitatorifche Aeußerungen der Ge- 
eine find, fie mögen in Beichwerdeführung oder in Zufrieden⸗ 
eitserflärung befiehn, von motivirten Erklärungen der legitimen 
Irgane zu unterfcheiden. Die in Ordnung angebrachten Urtheile 
er Gemeine find, dafern fie fi auf die Lehre und Rechtgläu— 
igteit beziehn, ebenſo vorfichtig zu prüfen, wie wenn auf den 
Bandel. Wir erinnern uns dreier faft gleichzeitiger Yälle in 
entſchen Städten — fie begaben fi) im dritten Jahrzehnt des 
mfenden Jahrhunderts —, wo die Gemeinen wegen Neuerung und 
ſbweichung vom Glauben der Väter flagten, und es betraf doch 
ur jüngere Prediger, denen Licht und Kraft der evangelifchen 
Jrundwahrheiten, tiefere Erkenntniß der Sünde, Allgemeinheit 
es Heilsbedürfniſſes, Gnadengerechtigkeit in Chriftus, wieder 
ufgegangen war. 

2. Die Amtöniederlegung findet in Yällen flatt, Die 
Dezeit in der Freiheit beruhen, obgleich fie fittlih und rechtlich 
‘hr verſchieden geartet find. Was die Tereiheit, dies Band zu 
sten betrifft, jo ift fie nur durch die Pflicht der Kündigung be= 
hränkt, und der Gemeine muß der Betrag der Anftellungstoften 
eflattet werden, dafern der Geiftliche vor einer Yrift, die beftimmt 
vorden ift, feine Entlafjung nimmt. Außer dem aber, daß der 
zrediger einem andern Rufe folgt oder ganz in den Ruheſtand 
u treten beabjichtigt, kommt es vor, daß er die Abficht hat, 
iner Entjegung zuvorzukommen. Entweder gejdhieht dies 
us Noth, aus Klugheit, um der Schande theilmeife zu ent- 
ehn und das unauäbleibliche Verfahren gegen ſich zu bejeitigen, 
der bei verborgner Schuld aus Gewifjensprang, Buße und 
Sühne. Der Yal ift begreiflih ſehr felten, daß das Uebel 
ines verfchuldeten ſchweren Wergernifles, welches der Hirt in 
Bandel oder Rede, in oder außer dem Dienfte gegeben und wo⸗ 
urch er Achtung und Vertrauen verwirkt hat, dennoch durch 
selbftanklage, Selbit:Suspenfion und neue Bewährung am Orte 
elbft befier geheilet wird, al3 durch verfügte Entfernung. Nie- 
als follte im kirchlichen Recht und Gebrauh von einer Ver— 
gung zur Strafe die Rede fein. in bei dem character 
ıdelebilis erhaltner und in Anfehung der facramentlichen 
5pendung nicht interdicirter Priefter der hierarchiſchen und hie— 
urgifchen Kirche mag die Pönitenz-Pfarre beziehn, und die Ge- 
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meine mag dabei noch gut genug fahren: ander3 die minder 
botirte evangelifche, die den der Remotion entlommenen und 
doch befledten Mann aufnehmen foll, während fie doch den 
Mann von fledenlofer Führung und die ganze Erbaulichkeit der 
Perjon zu ihrem Segen aus dem Amte der Seelforge jo gut 
wie jede andre bedarf, und ihn zu gewinnen gleihen Anfprud 
befitt. Pönitenzzeiten müßten amtloje fein. Aud in dieſem 
alle würde das PVicariat Aushülfe bieten. 

3. Die Remotion. Die Entjegung oder Entlafjung vom 
Amte ift als rechtliche Folge davon anzufehn, daß der Inhaber 
daffelbe in feiner Berfon verneint, verläugnet, entkräftet, entweihet 
hat; denn da das Amt an fi gut und wahr, kräftiges Mittel 
der Wirkungen Ehrifti und des h. Geiftes ift und bleibt, jo wirkt 
es in entſchiedner Reaction eine Verneinung und Bernidhtung 
feiner Amtlichkeit ımd Qualification. Wil man dies Strafe 
nennen, jo befteht in ihr das Schwerfte, Yeußerfte, Letzte, was die 
Kirche gegen den Amtsinhaber zu verhängen vermag. Sie if 
nit ein Bann, nit an fich ſchon fuspendirtes Gommunion- 
Recht (wiewohl deſſen Suspenfion die Remotion begleitet, jenad- 
dem die letztre gleichen Grund mit den disciplinarifchen Au 
ſchließungen vom Sacramente gehabt), vielmenıger will de 
Remotion den Entfebten bis in die bürgerlichen Berhältnifie 
verfolgende Strafe jein. Die Kirche übt an ihm ihre Selbfl- 
erhaltungspflicht. Allerdings beraubt die Entjeßung auch dei 
geiftlihen Titels und Standes und gilt in dem Momente, da fie 
verhängt werben muß, für eine perpetua. Doch iſt fie es nicht 
abjolut; wie die in manchen Fällen verfügte Revifion der Aden 
und darauf gegründete Reftitution in die Wählbarkeit, ja in die 
berlorne Stellung davon zeugen. Bricht der Unglaube, der die 
Fundamente de3 Evangeliums und der Religion in der Sittlid- 
. feit antaftet, in vorſätzlichen Gefinnungsäußerungen in Wort oder 
That hervor, oder wird eine Verlegung der Rechte Gottes, wie 
fie im Defalog vorgejehn  ift, notorifh: fo ift die Remotion 
ipso facto indicirt, gefeßt audy daß zuvörderſt nur die suspen- 
sio ab officio, melde von der nächſten Auffichtsbehörde zu ver- 
fügen ift, und demgemäß disciplinarifches Unterfuhungs- Verfahren 
eintritt, bis das auf einen actenmäßig borgetragnen Thatbeſtand 
gegründete Refolut ausgefprodhen werden kann. 

4. Zodesfall. Die frühe oder ſpäte göttliche Abberufung 
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eines Pfarrers aus dem Amte hat unter den möglichen Scheidungen 
die größte Klarheit, in deren Scheine aber die rechtlichen Yolgen 
nicht außer Acht gelaffen werden dürfen. Die erfte Sorge für 
die Ueberlebenden nad) dem Grade naher amtlicher Betheiligung 
ift, abgefehn von der erbaulichen Beltattung, auf die Sicherung, 
Erhaltung, Ausfonderung, Ergänzung der Dinge zu richten, welche 
dem verftorbenen Pfarrer zu Händen anvertraut waren, z. B. der 
Gelder und Kaſſen, der zum Archive gehörigen Scripturen und 
Bücher, überhaupt des Pfarr⸗Inventariums. Die zweite Sorge 
betrifft die Bacanz und deren mejentliche Ausfüllung nebft der 
nöthigen Vorbereitung der Wiederbeſetzung. Und diefe zweite ifl 
ſchon mit der dritten, der möglichſten und angemefjenften Yür- 
forge für die Hinterbliebnen verbunden. Auf der Wittme und 
der Waiſen dringlichfte Bedürfnifle, kurz auf der Hinterbliebnen, 
welche ihren bisherigen Ernährer entbehren, erftes Durchlommen 
zielt ſchon die Einrichtung des Sterbequartal3, d.h. fie haben 
die Einkünfte de3 ganzen Quartals, innerhalb deilen der Ver—⸗ 
forger ihnen abgeftorben ift, zu genießen. Da dergleichen Wohl- 
that nad) Lage des Sterbetages faſt zur Nullität herabfinten 
tönnte, jo dehnt fi das Recht, die Pfarreinkünfte etwa nad Ab- 
zug gewiſſer Vacanztoften ganz zu genießen, über ein Önaden- 
Halbjahr oder Jahr aus, wiewohl je nad Obſervanz das Gna⸗ 
denjahr die Wohlthat des Sterbequartald in Wegfall bringen 
kann. Erſt nah Schluß des Gnadenjahres fließen die Unter: 
übungen, die für dauernden Wittwenftand überhaupt geftiftet 
worden find. Bon Rechtswegen find die Hinterbliebnen eines 
Mannes, der durch feinen Tod ſelbſt ein letztes ſchweres Aergerniß 
gegeben und, göttlich nicht gerufen, aus der Welt gegangen, von 
dem allen ausgejchloffen und alſo ganz unbeftimmt auf die chriſt⸗ 
liche Barmberzigkeit angewiefen. Die VBacanzarbeit ift dahin 
ängerichtet, daß fie möglichft vollfländig gehalten wird — folglich 
auch der Katechumenen= und Eonfirmanden-Unterricht nicht über: 
ſehn werden foll — und daß fie billig und angemefjen vertheift 
wird. Die Hinterbliebnen leiften Wirthsdienſte. Das Kirchen⸗ 
collegium zahlt und empfängt nämlich die normirte Entihädigung 
für baare Audlagen und beftimmte Einnahmen, auch Strafgelder 
pflihtiger DBacanzarbeiter, weldhe zur Bacanzfafle fließen. Der 
Aufſeher aber des Kreifes forgt zugleich, daß die Einheit der 
Amtsführung durch eine Gentral-Stelldertretung (in den Händen 
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eines Nahbars, eines Konfeflionarius) bewahrt bleibe. Die 
Bacanzpredigten, deren Turnus der Superintendent leitet, haben 
oft für die Gemeinen einen befondern Segen, und dies ift der 
Punkt nicht, wo man die Hülfe eines Vacanz-Vicars vorzuziehn 
hätte, fondern diejer ift im Gebiete des kirchlichen Jugendunter⸗ 
richts (auch der Vereins-Thätigkeit) zu ſuchen. 

Dafern die Gemeinde am Wahlredht betheiligt if, fteht es 
ihren Vorftehern zu, während der VBacanzzeit qualificirten Gaſt⸗ 
predigern unter Mitwiſſen des Bacanz-Pfarrers die Kanzel zu öffnen. 


Zweiter Titel. 
Die Parodie und der Gottesdienft. 


8. 580. Die Kirche in ihrer einfachften und doch ſchon 
weſentlich vollftändigen Erſcheinung ift die Parodie; der Ba 
rochie hauptſächlichſtes Merkmal aber die einheitliche kirchliche 
Uebung (terminus solemnis in der deutſch-reformirten Ueber. 
lieferung) oder die örtliche, zeitliche, perjönliche Selbigkeit des 
Gottesdienftes. Wir vereinigen deshalb dieje fich einander for- 
dernden Realitäten unter Einem Titel. 

©. oben Bd. 1. 8. 34. Die Einzelgemeine und der kirchliche Verband. 


8. 581. Der Name Parodie bedeutet urfprünglih An 
wohnung, weiter Nachbarſchaftsverhältniß der Anwohnenden felbf, 
und diefer Begriff hat eine ſehr alte und oft erneute Bedeutung 
für die Gefhichte der Offenbarungsgemeine, der Gemeine Gott 
des Herrn. Die Erzväter waren Pilger und Fremdlinge, wurden 
aber auch Beimohner und Anwohner der canangiſchen Städte. 
Bom Erile der zehn und der zwei Stämme an bewohnten diem 
der nad allen Richtungen in der alten Welt vollzogenen Zer 
ftreuung (Diafpora) lebenden Juden heidnifhe Städte und Länder 
al3 geduldete Gäfte, aber deftomehr in fittliher und gottesdienf- 
liher Abfonderung und Zufammenfhliegung. Mit den Chriſten 
aus den Hebräern ift e8 ein gleiches. Sie behalten aud) die An 
ſchauung von der Beifaffenichaft bei: 1 Petr. 1, 1 (Exdsxzois 
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sagsnıönuos dıaorsopäs), Jac. 1.1. Und nicht weniger die 
chriſtlichen Synagogen, die vorzugsmeife aus griechiſchen Yuden- 
genofjen gebildet find und in größeren Städten anfang3 aus 
einer Mehrheit elementarifcher Parochien d. h. aus Haus- oder 
Söller-Gemeinen beftehen. Endlich, nachdem die Gemeine Chriſti 
ſchon in volksthümlicher Majorität oder Ganzheit Beitand erlangt 
bat, bleibt doch der Name Parodie ftehen, denn die Kirche wohnt 
doch bei und in der mweltliden Commune, wie fehr aud 
mit ihr vereinigt oder gar vermenget. 


8. 582. Der gefichtlihe und natürliche Proceß der Pa- 
rochialbildung entjpridt der Idee. Diejenigen gläubigen Einzel- 
perjonen und Yamilien, welche weltlich fich die nächſten find und 
nad) den Naturbedingungen der Gemeinschaft am meiften in ber 
Gegenfeitigteit des Bedürfens und Gewährens ftehen, bedürfen 
gleihfall3 am meiften, fih in dem Herrn zu erfennen, den Glau- 
ben gemeinfam auszuüben und die Bruderliebe zu feiern. Zuerſt 
gehört dazu eine in Stätigleit wiederholte und nah Ort und 
Zeit geordnete Zuſammenkunft zur Vollziehung der Stiftungen 
Chriſti. Wo diefe in Gemeindegebet gefaßt, begangen werden, 
da ift überall Zion, da ift Jeruſalem, eine erfüllte und ein neuer 
Ausgangspunkt der Miſſion des Evangeliums. Ohne Diakonie 
am Wort, ohne Amtseinheit kann dergleichen nicht ftattfinden. 
Die Peripherie für einen amtlich” gottesdienftliden Gentralpunft 
unterliegt der Veränderung. Sie kann rechtlich und vertrag- 
mäßig erweitert oder verengt werden. Zum vollfländigen Begriff 
äiner Parodie ift die Umfchreibung (circumscriptio) erforderlich, 
bei welcher die Staatsverwaltung ebenfo wie bei Stiftung eines 
neuen Pfarrthums fich betheiligt, fofern die Kirche öffentliche An- 
erfennung genießt. 


8. 583. Etwas verſchiedenes ift Parochie und eingepfarrter 
Drt, Parodie und Kirchſpiel, Mutter, Schwefter-, Tochter-Sirche. 
Wichtiger bleibt der Unterfchied der Parochianen und der Pfarr- 
genofjen, dafern die legteren zwar gleichen Anfprud an die got- 
tesdienſtliche Gemeinjchaft haben, jedoch nicht nothwendig an den 
Nechten der Wahlen, der Amtlichleit und des Gemeindevermögens 
theilnehmen. Die Billigleit und Zweckmäßigkeit fordert, daß 
Eingepfarrte, melde der Kirchenzucht als Communicanten der 
Parodie fi unterwerfen und die Beitragspfliht zum Pfarr- 
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Gottesdienſt mit erfüllen, nad) Berhältnig an dem Rechte der 
Vertretung Antheil erhalten. 


8. 584. Die Trage, ob ein Individuum beredhtigtes und 
verpflichtetes Mitglied der Parodie fei, wird zuerft durch fein 
Belenntniß und fein Domicil entſchieden, nicht aber Thon dadurch, 
daß es dafelbft geboren oder eingefegnet fei oder communicirt 
habe. Alſo aud Einzug unter gleihem Belenntniß und demzu- 
folge Theilnahme an den Heiligen Handlungen begründen da3 
Parochialrecht, wenn nit nah Sitte und Ordnung erfl au 
drüdliche Meldung, Einſchreibung in die Regifter und Einreihung 
eines fogenannten Kirchenzeugniſſes aus einer verlaffenen Parodie 
hinzukommen muß, um den Anſpruch zu erfüllen. Das Kirchen⸗ 
zeugniß fol theils die Bekenntniß-Einheit, theils die kirchliche Un- 
befcholtenheit atteftiren. Zumal bei fließender Bevöllerung und 
unbeftändigem Wohnen ift e3 zmedmäßig, daß theil3 Die volle 
Berechtigung, theild Die volle Verpflichtung zum Parochianen von 
feitgefegter Yrift des Aufenthalt in der Parodie abhängig ge 
madt wird. 

Zu- und Abnahme der Ortsbenölferungen, Entfernung: 
verhältniffe und daran gefnüpfte Nothftände, die Möglichleit a 
Amt3perfonal oder die Kirchengebäude zu vervielfältigen, endlih 
fittlide Gonflicte mit Gemeinen und Amtsperfonen können e al 
zweckmäßig erſcheinen lafjen, Theile der Parodie abzulöfen, Pe 
rochien zu theilen oder zu combiniren, Pfarr-Orte in Filia- 
Parochien zu verwandeln, Individuen und Familien aus dem 
Parodhial- und Amtöbereiche theilweife oder ganz zu entlaſſen. 
Aber gegen das, was ecclesia vagans heißt, und gegen exemtiones 
muß ſich die kirchliche Idee entſchieden erklären. Abgerechnet die 
Nothitände, denen irgendwie abzuhelfen fein wird, heißt es un 
tirchlich leben und Unkirchlichkeit begünſtigen, wenn fogar ganze 
Stände für verbandlo3 erflärt werden und es zu ihren Privile 
gien zählen, ih da oder dorthin mit kirchlichem Bedürfniß wenden 
zu dürfen. 


8. 585. Die weſentlichen Pflichten der Parochianen beſtehen 
I. in der perjönliden Theilnahme am Gottesdienft, zunächſt an 
den Handlungen der Predigt, des Gemeindes@ebetes und de 
h. Abendmahls, furz an der geordneten Ausübung des Gemein: 
glaubens und der chriſtlichen Bruderliebe; Hebr. 10, 22-2. 
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(Mofer ©: 1355. Sähf. Gen. Art. XVII: Die Eingepfarrten 
follen fih in den Kirchen zum Gottesdienfte an Sonn-, Teft- 
und Werktagen einfinden — fich auch kein Urſach, außerhalb äußer- 
fer Noth, davon abhalten Iaffen.) II. In der willigen Entrich— 
tung der nad) Ordnung erforderten materiellen Beiträge zum 
Beſtande des Eultus und des Amtes. III. In der willigen Anerken⸗ 
nung der verfaflungsmäßigen Memter und der Perſonen, mit welchen 
fie bejegt find. IV. In der Aufredhthaltung der Kirchenordnung 
und Mitwirkung zu ihrer Begründung und Vervollkommnung. 

ad I. Das Rechtliche ift hier vom Sittlicden zu unterjcheiden. 
Eben die Sittlichteit des Kirchenbeſuchs fordert, daß er, abgefehn 
von der häuslichen und Schulzudt und abgefehn von gewiſſen 
disciplinariichen Beurtheilungen eines Verhaltens feine Zwangs⸗ 
pfliht werden darf. Damit hängt die Aufhebung auch des 
Barohialzwanges Hinfichtlid des ZTheilnehmens am Predigt: 
gotteödienft zujammen, und daß überhaupt Niemand, von dem 
feine Störung der Handlung, noch eine Verlegung des fittlichen 
Anftandes zu erwarten ift, am Zutritt zur Anhörung des Wortes 
gehindert werden fol. Die Zweckmäßigkeit erfordert, daß die 
Barodialpfliht in dem Maaße mehr befeitigt werde, als dies die 
Bedingung ift, unter welcher allein die ſpecielle Seelforge geübt 
werden und Erfolg haben kann. Daraus ergiebt fi, daß ‚die 
Einfegnung der hriftlihen Augend zur Communion, die Beichte 
und die Kommunion felbft an das Amt der Parodie des Domi- 
cil8 gebunden fein fol. Auf der andern Seite wird, wo die 
religiöfen oder fittlihen Richtungen der Amtsperſon abitoßende 
Wirkung auf den Parodian üben, gerade im Bereiche diefer 
Bedürfniffe die freie Wahl des Seelſorgers oder die rechtliche Di- 
mijfion am meiften nöthig; ein Umftand der alſo dahin führt, 
daß zwar Dimiffion möglihe Ausnahme bleiben, aber ala ſolche 
die Regel ftärken muß. Löblicher Zweck ift e3, zumal in größeren 
Städten eine Mehrheit von Parochien, welche örtlih und focial 
fi jehr nahe verwandt find, bermöge irgend einer Derfaflung zu 
einem neuen Ganzen zu vereinigen. 

ad Il. Bon der ordentlichen oder auferorbentfihen Rirhen- 
fleuer wird niemand abfolut entlafjen, der ein eignes Auskommen 
bat ; e3 ift im Intereſſe der chriſtlichen Volkserziehung ſehr zu 
wiberrathen, daß man, anftatt bis zu fehr geringen Steuer⸗-Klaſſen, 
welche niemanden drüden, herabzufteigen, lieber die Reichen oder 
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den Staat oder au das etwaige Aerar das ganze Budget der 
Kirche tragen läßt. Der kirchliche Gemeinfinn und das kirchliche 
Ehrgefühl leiden, wenn die Barodianpfliht mehr und mehr ın 
Vergeſſenheit fommt (1 Cor. IX, 11). An kirchlichen Ehrenän- 
tern und Wahlrechten haben die alsıroveyoi feinen Theil. 

ad III. 1 Cor. 16, 15.16. Hebr. 13, 17.18. 1 Theſſ. b, 111. 
Sächſ. Gen. Urt. XVII Wie fi die Pfarrfinder gegen 
ihren Bfarrer und Seelforger verhalten follen: „Die 
Pfarrkinder jollen ihre Pfarrer — als ihre Kriftlihen Väter hal 
ten. — Erfennet, die an euch arbeiten und euch vorftehen in dem 
Herrn und euch ermahnen; habt fie defto lieber, um ihres Werts 
willen, und feid friedfam mit ihnen.“ 


Gottesdienf, facramentlide und Segenshandlungen. 


8. 586. Obgleich die zum Gottesdienft zufammentommende 
Gemeine als foldhe es ift, die den Raum der Zufammenktunft 
weihet, und nit der Raum die Gemeine, foll doch der Ort 
foviel als möglich) zur Erwedung der Andacht geeignet und jeden 
falls, nachdem er von anderm Gebrauche durch erfte Abhaltung 
eines Dienftes und feierliche Gebete abgefondert worden, nur im 
Fällen äußerfter Noth unter ausdrüdlicher Genehmigung bes fird- 
lichen Genteindevorftande3 zu andern Bedürfniſſen verwendet wer- 
den. Fehlt das beftimmte Kirchliche Gebäude, fo ift ein Pfarrſchub 
raum einem andern, ein Raum de3 bürgerlichen Gemeinweſens einem 
andern weltlichen, befonders dem Wirthshaus oder einer Scheune 
u. ſ. w. vorzugiehn. Die Gemeine aber ift verpflichtet einen fird: 
lichen Raum zu beſchaffen. Sie wird dabei in ihren mittellofen Glie— 
dern irgendwie bon einem natürlichen Patronate der Wohlhabenden 
oder von einem beftimmten der Stadt, des Staates, oder durch 
die erbliche Verpflichtung einer oder mehrerer grundherrliäe 
Familien unterftüßt. Aber auch, wo eine dergleichen Verpflich 
tung ftattfindet, bleiben doch die kirchlichen Nachbarn (die anlil: 
figen Parochianen) zu ſogenannten Hand- und Spanndienfen 
irgendwie verbunden. 


S. 587. Bei der Ausführung, räumlihen Anlage, innen 
und äußern Einridtung und Verzierung kann ſich die Kirche der 
Staatsauffiht nicht entziehen, allein die Gemeine Hat in allen 
ihren auf Raum, auf optiſches und akuftifches Bedürfniß, aufden 
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Real» und Idealzweck des Baues, auf religiöfes, Afthetifches und 
materielle3 Intereſſe gerichteten Wünfchen und Anſprüchen das 
Recht, gehört zu werden. Die Vorurtheile der reformirten Gon- 
feffion gegen Altar, Erucifir, Leuchter, Bilder müſſen, fo lange 
fie noch nicht mittel3 der Union von Innen heraus gehoben 
find, geſchont werden. Es ift aber volllommen unrechtlich, einer 
evangelifhen Gemeine an Stätten der Andacht Dentmale des 
ausſchließlich römischen Eultus, wie alt und ſchön fie fein mögen, 
zur offenen Anſchauung darzubieten. Auf ein abgejondertes 
Baptifterium, auf ein Parentatorium, auf Sapellenbau hat die 
einzelne Parodie als ſolche keinen Anſpruch, dafern nicht durch 
die Noth der Entfernungen die beiden leßtgenannten Bauten ge- 
boten find. 


8. 588. Im VBerfammlungsranme haben diejenigen Ein- 
theilungen der Pläße zuerft Geltung, welche kirchlicher Natur und 
der Gemeine als folder immanent find: Geiftlihen und Aelteſten 
und Diafonen verhältnigmäßig gebührt auf den der Stätte der 
Communion nächſtgelegenen Stellen ein Vorſitz. Im Schiff ſitzen 
für’3 erſte Männer und rauen auf gejchiedenen Seiten. Ob 
ledige und eheliche Perfonen, communionfähige und nicht fähige, 
Schullinder und confirmirte Jugend getrennte Stellen einnehmen, 
hängt vom Herfommen ab, welches jedoh dem Rechte nicht 
ebenbürtig ift, auf dem obige Unterſchiede beruhen. Weltlicher 
Rang und Standesvorzug fol in der Verfammlung vor dem 
Herrn fi nicht hervordrängen; allein der Schußherr, der Fürſt, 
der Patron, die Ortöobrigteit gleihen Belenntnifjes haben 
allerdings einen zugleich kirchlichen Charakter und es kommt dem 
Bangeliihden Princip zu ftatten, daß die Gemeine nicht aus— 
ſchließlich dem Klerus, fondern aud den obrigfeitlihen Laien 
Auszeichnung befondrer Kirchenplätze ermweifet. Die Familie als 
ſolche kommt aus einleuchtenden Gründen, wenn die oben ange- 
gebenen Grundtheilungen beftehen follen, nicht in Betracht. Wie 
ſoll nun auf andre Weife die Unordnung, der Hader um die 
Siße, das Drängen um eine Stelle vermieden werden? Es 
darf und ſoll eine Kirchſtuhlordnung geben; und hat die bau— 
pflichtige Gemeine davon einen Gewinn für den Baufonds, daß 
Ne Kirchfitze gegen einen feftgejeßten Preis für einen beftimmten’ 
Zeitraum vermiethet, fo giebt es einen zwiefachen Grund für 

Nisſcqh, pralt. Theologie. IIL. 2. 9 
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eine dergleihen Einrichtung. Nur daß die in ihren Aemtern 
vertretene Kirche das Recht des eriten Beſitzes behalte und (ab 
gefehn von den erften Wohlthätern und Bauherrn) ein Erbſchafis 
weien in Anfehung der Pläbe vermieden werde; nur daß der 
faule Kirchgänger, jo er feinen gemietheten Plab leer läßt, nicht 
während des ganzen Gottesdienftes ihn andern zu verfchlichen 
mädhtig fei; nur daß um den unvermietheten Raum nicht ein 
ärgerliher Handel von den unteren Slirchendienern getrieben 
werde, und überall die Warnung vor dem „böfen Unterfchied” — 
Jac. 2. in Kraft bleibe. 


8. 589. Den Schuß des ordentlichen Gottesdienſtes vor 
ftörendem Verkehrs-Geräuſch und jedem Unfug, der ihn bon 
Außen ber akuſtiſch oder pſychologiſch unmöglich machen würde, 
erwartet und fordert die Kirche von dem Staate, mit dem fie in 
Frieden lebt. Zwangsmittel wendet fie auch im Innern nur ala 
Nothwehr an. Ein Eintretender oder Zuhörer, der nicht ſchon 
in der Art feines Erfcheinens und Gebahrens dem Publikum zum 
Aergerniß gereicht, darf fonftiger confeffioneller oder focialer &- 
genjchaften wegen nicht ausgeſchloſſen werden. Berehtigt if die 
Gemeine, ihre Kirhenthüren zur feftgefegten Zeit zu ſchließen, 
unter der Beſchränkung, daß fie Thürhüter anftellt, welche mil 
Anweiſung verfehen find. Für die feftlichften Momente der Feier 
und für die Dauer der Predigt find folde Vorkehrungen in ge 
fteigerter Art erforderlich. 


Das Taufredt. 


8. 590. Zujammenfasjende Beitimmung. In ie 
Evangelifhen Kirche gelten Kindertaufe und Taufe der Erwadle 
nen, nämlich ihrer PBrofelyten und Gonvertiten. Jedes von 
hriftlihen Eltern in menfchliher Geftalt geborne Iebende Kind 
fol auf Antrag der Eltern oder ihrer Vertreter in beftimmier 
Hrift entweder in der Kirche am Tauffteine, oder in der Sacrifd, 
Pfarrei, Schule, bei großer Entfernung und in fonfligem Rot 
fall im Privathaufe, in Gegenwart geeigneter Zeugen, von einem 
ordinirten Geiftlichen, zur Noth von einer chriſtlichen Perfon, auf 
den Namen des Vaters, Sohnes und heiligen Geiftes, mit Ber 
legung eines Hriftlihen Namens, mit reinem Waſſer mindeflen? 
am Haupte begofjen oder benekt, d. h. getauft, und dafern dieſe 
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mfhandlung conftatirt werden Tann, in feinem ?yalle wiederge- 
ıft werden. Der einheitliche Standort der dur Reform im 
. Kahrhundert zu Stand und Weſen gelangten Kirchengemein⸗— 
aft bewahrt und fordert die Findertaufe, ohne der Einſetzungs⸗ 
ißigkeit dieſes Sacramentes zu entjagen, ohne die Zaufe der 
m riftlihen Glauben befehrten Erwachſenen aus Juden- oder 
identbum und dem Slam zu berweigern — und ohne die jeit 
: alten Katehumenen-Zaufe aufgehäuften, zum Theil den heid- 
Ken Mofterien abgeborgten Ritualien, Yormeln und Symbole 
e nöthig oder auch nur alle für zuläffig zu achten. Denn 
wohl die regreffive Reformation manderlei Symbole und Yor- 
In der altkatholiſchen Taufe, Erorcifation, Abſage des Teufels, 
e Confignation auf der Stirn und auf der Bruft und Die 
ba, nachdem fie feit jo vielen Jahrhunderten auf den Päbdo- 
ptismus übergetragen worden waren, fortgeſetzt hat, beweift fte 
ch durch allmähliche Weglafjung aller diejer Kniffe (die, wie 
ther fagt, der Zeufel nicht fcheuet), daß fie diefelben nur 
duldet Hat, jo lange ſich eine chriftlihe edangelifche Bedeutung 
mit verbinden ließ, dagegen vom Weſen der Handlung ausſchloß. 


8. 591. Wir fragen hier lediglih nad dem, was als ge= 
zliches und rechtliches Element anerfennbar fei. Nur lebendig 
sgeborne Menſchenkinder follen getauft werden. Die Samm— 
ngen aus dem ZTaufreht (Spörl, S. 177. Mofer Corp. jur. 
r. Eccl. S. 77) erörtern, was Mißgeburt fei, daß vor allem 
m Taufen da3 menſchliche Angefiht, der Kopf gehöre. Die 
brigkeit ſoll entjcheiden. Beſſer würde alle Noth- oder Jähtaufe 
boten, jo lange das Menſchenkind noch nit vom Mutterleibe 
löſt worden und irgend ein Zweifel befteht, ob lebensfähiger 
lenſch, ob nit. Und nur ein von chriſtlichen Eltern ge— 
ned Kind ſoll von Amt und Gemeine zur Taufe angenommen 
den. Denn obwohl jedes Menjchenfind als ſolches Vocabili- 
t bat, fo Hat es doch eine befondre von der chriſtlichen Mutter — 
60r.7.14 oder vom gläubigen Manne, und wenn die Mütter, 
e ihre Sinder Jeſu zur Berührung brachten (welches eine 
nalogie ‚der Darbringung zur Taufe hergiebt) nicht ſelbſt ſchon 
eſelbe Berührung mit ihm und von ihm empfangen hatten, 

thaten fie doch, was fie thaten, durch einen Glauben an 
n und waren inſoweit wohl bereit und geeignet, was Jeſus 
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den Sindern gegeben, zu ehren und zu pflegen. Aber Juden 
und Heiden von heute? Denken wir uns ihren Wunsch, ihr Kind 
in der hriftliden Gemeine, Schule und Pflege zu wiſſen, nod 
fo uneigennüßig und ſchuldlos; Bürgihaft dafür, daß fie ihr na 
türliches Elternrecht zur Befriedigung der Bedürfniſſe der Chriſten⸗ 
finder zu verwenden im Stande fein werden, geben fie ala us 
den, al3 Heiden nimmer. Oder berechtigt ung die Heiligkeit ber 
Miffion, einen verruchten Zug und Trug am elterlihen Recht 
mit Raub und Entführung zu begehen und fo ung den Mangel 
der Garantie riftlicher Erziehung zu erfeßen? Allerdings min 
dert fi) die Incongruenz und Gefahr, wenn Vorſorge der Ge 
meine, mit Willen und Cinftimmung der unbekehrten, aber nidt 
bösartigen Eltern gejchieht, oder nad) dem bürgerlichen Rechte 
ſchon der beftellte Vormund es ift, der unter öffentlicher Auctori- 
tät die Taufe nachſucht. Davon fann gar nit die Rede fein, 
daß die Willfür des Pfarrers das Unrecht der Berwilligung ohne 
Meiteres dede. Der Sab, den wir oben geftellt, muß als Regel 
gelten, fo lange es gilt, daß das Recht der Kindertaufe die Pfliät 
ift, für die Bewahrung und Entwidlung der zugeeigneten Gnade 
durch diejenige Erziehung zu forgen, welche die perfönlichfte, ges 
eignetfte und in göttlider Schöpfung und Vorſehung am meiften 
begründete ift. 


8. 592. Daß bei anerlannter Kindertaufe eine Friſt, bis 
zu welcher die freie Darbringung des Kindes zu erwarten ja, 
beftimmt werde, fordert ſchon das fittliche Intereſſe, oder die 
Ordnung des firhlihen Lebens überhaupt. Denn die heilige 
Handlung darf wohl den Bedingungen der Noth unterliegen, 
foweit fie zeitlih und räumlich ift, aber nicht der Willkür und 
dem Zufall überlaifen bleiben. Die gewöhnlichen Triften find 
diefe: auf bloße Sitte und da3 Princip „jobald als möglid” 
gründet fich der dritte Tag; auf die Friſt des Beſchneidungs— 
gejeßes der achte Tag, in Yolge der von den reformirten The 
logen und ſpäter von der andern Seite angenommenen zwilden- 
teftamentlichen Typologie. Endlich die Erfüllung der ſechs Woden 
verbindet die Einfegnung der Gebärerin in den Kriftlichen Mut- 
terftand mit der Taufepoche, worin Ddiefes liegt, daß es löblich 
fei, der Mutter Zeit zu laffen, bis fie das Kind mit darbringen 
könne zur öffentlichen kirchlichen Taufe. Iſt nun die Frift, aud 
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die weitefte, verflrihen, dann will auch das ftrengfte Geſetz, daß 
an die Elternpflicht für's erfte gütlich erinnert und gemahnt 
werde. Neue Frilten werden angefebt, und weigert ſich der Vater 
grundfäglich, fo verfällt er entweder fofort der kirchlichen Cenſur, 
oder dad Pfarramt beginnt noch zuvor in Gemeinjhaft mit dem 
lirchlichen Sollegium einen Proceß der Belehrung und Ermah- 
nung. Endlich aber tritt etwa von Seiten der gerichtlichen Behörde 
die Beftellung eines Curator mentis ein, durch deſſen Bermitte- 
fung wider Willen des Vaters die Taufe erfolgt. Wie läßt ſich 
folde Zwangstaufe rechtfertigen? Luther hatte den Churfürften 
gewarnt, gegen die Zaufgefinnten mit harten Strafen zu ver- 
fahren. Er hatte auch die Aeußerung getan: Die Taufe der 
unmündigen Kinder ift weder geboten, noch verboten. Damit 
fimmte es ganz, wenn die erfte Süddeutſche Kirchenordnung be- 
kannte: Bringen die Eltern in gutem Glauben die Slinder frei= 
willig dar, jo taufen wir; feben fie die Taufe aus, fo dulden 
wir ed. Seit dem Belenntniß von Augsburg beftand die freie‘ 
Alternative nicht mehr. Nachdem die Kindertaufe für „chrißliches 
Hecht” -erfannt und erklärt war, und die Taufe für wenigſtens 
relativ nöthig zur Seligfeit: jo folgte, daß das Chriſtenkind ver- 
möge feines Dafeins und Lebens und vermöge feined adamitischen 
Standes an feine natürlichen Verforger einen Anjprud made, 
die Zaufe al3 das perſönliche Zeihen und Unterpfand der Wie- 
dergeburt zu empfangen. In diefem feinem Rechte muß e3 gegen 
Bater und Mutter von dem, der Macht und Willen Hat, dem 
Ganzen vorzuftehn, vertreten werben, aljo von der Obrigfeit. 
Ohne Grund des fubjectiven Glaubens und der guten Meinung 
iſt es nicht geichehn, daß die hriftlichen Staatskirchen zur Zwangs⸗ 
taufe ſchritten. Und doc find die Widerfprüche, die noch unge— 
Ihlihtet daran haften und bei jekigem kritiſchen Stande der 
Theologie und der Berfaffung des Staates und der Kirche immer 
mehr zum Bewußtſein fommen, bedenflih genug. 

Wir lehnen die Taufe der Kinder ab, deren Eltern, Heiden 
oder Juden, dieſes bleiben wollen, weil demnach die chriftliche 
Erziehung der Täuflinge nicht verbürgt jei; aber wo findet fi 
diefe Bürgſchaft bei der gerichtlich erzwungenen Taufe? Geboten 
iR die Taufe der Unmündigen nicht in der Schrift, gefteht Luther, 
und unbedingt nöthig zur Seligkeit kann fie nicht fein, wenn 
derfelbe Reformator fordert, daß die Eltern derer, die ungetauft 
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geftorben, mit flarfen Zrofigründen verjehen werden follen, und 
doch follen Eltern, Väter, die baptiftiiche Zweifel hegen, ob es 
nicht der wahren Heilsordnung bvorgreife, erſt zu taufen ehe un- 
terrichtet werden kann, und die vielleiht in hohem Grade dazu 
begabt find, zur Taufe der Wiedergeburt zu erziehen, in ihrem 
natürlichen göttlihen Rechte gebunden werden? Wie fteht nun 
die thatſächliche Taufe ihres Kindes im Verhältniß zu der relie 
giöfen Erziehung, welche fie ihm midmen wollen und können? 
Die Zeit ift gelommen dazu, daß der Kriftliche Staat, eben darum 
weil er es ift, die Berufung und Berechtigung des Menfchenkindes 
zur Taufe, jo weit ed möglich ift, anerkennt. 


8. 593. Was das Recht der Zaufzeit anlangt, fo galt 
anfangs und gilt vornehmlid auf reformirtem Gebiete noch jekt 
als Regel, daß die Taufe dor der Gemeine am Schluſſe 
eines Hauptgottesdienftes ertheilt werde. Dieſe Einrichtung 
Scheint mit einer der oben bezeichneten Yriften übereinzuftimmen. 
Dennoch führt die lebte von jelbft darauf, daß der Fieltag als 
Merktag dem Gemeindetag zu weichen hat. Es Täßt fich benfen, 
daß je nad der Bevölkerung jeder Sonntag feine Taufen hat, 
aber au, daß ein monatliher Tauftag ſchon Hinreicht; und die 
Gleichzeitigleit einer ganzen Anzahl von Taufen, die an demjelben 
Orte, zu derfelben Zeit und durch denfelben Täufer verriätet 
werden, erhöhet vielmehr die Tyeierlichkeit der Handlung, als daß 
fie ihr Schaden brächte, vorausgejeßt, daß aud jedes Tauffind 
feinen Segensſpruch mit Handauflegung befommt. Nur die 
einleitende Rede, die Gebete und was zur Gemeine geſprochen 
wird, gehören dem collectiven Elemente an. Begreiflicher Weile 
haben fehr viele Umftände Ausnahmen von diefer Einrichtung 
veranlaßt, bis nur der kirchliche Ort übriggeblieben if. Amt 
ſowohl als Familie find an herkömmliche Sitten des Ortes ges 
bunden, dafern diefe nicht mit den gemeingejeglihen Ordnungen 
ftreiten. Seine Seite hat ein abjolutes Recht, Tag und Stunde 
allein zu beſtimmen. ft die öffentlichſte und feierlichfte Art der 
Taufhandlung gefallen, fo kann, auch abgefehn von der Noth: 
taufe, der Familie nicht wohl mehr das Recht beftritten werben, 
fie in ihre Mitte zu nehmen. 


8. 594. Da oder dort verrichtet, fordert fie mit Ausnahme 
ber Anſprache und der Elemente freien Gebetes Ddiejelbe agenda- 
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rifhe Subflanz an Wort und Symbol. Vollkommen rechtlos ift 
es, dem Geihmad oder Eigenfinn der Pathen oder der Familie 
oder des Täufer anheim zu geben, 3. B. ob da3 apoftolijdhe 
Bekenntniß oder ein andres oder feines gebraudt, ob die an das 
Kind, dem die PBathen den Mund leihen, zu richtende Bekennt⸗ 
nißfrage in Theile zerlegt werden foll oder nicht, und welche 
Gelübde die Pathen zu bejahen Haben. Es Handelt ſich nicht 
um die Trage der theologischen Kritik, ob nicht die Kirche noch 
einfacdher, noch organischer oder voller zu bekennen wiſſen follte 
als e3 hier gejchieht, fondern darum, daß diejenigen, welche die 
Taufe verlangen oder ertheilen, wiſſen follen und können, daß in - 
diefer Formel fih ein fchriftgemäßer Ausdrud des hriftlichen 
Glaubens, eine ältefte und verbreitetfte Zujammenfaflung der 
Grundthatſachen und Grundwahrheiten des Heils vorfinde. 


8. 595. Zaufzeugen müſſen fein, ſchon deshalb, weil 
da3 ganze gejellichaftlihe Recht der ChHriftenheit und Welt an 
der Handlung ala Factum betheiligt if. Wie viele? Diefe 
Frage jeßt voraus, daß ein Begriff von der Stellung und Pflicht 
derjelben anerfannt fei. Die Namen Pathe, Gevatter, Züch— 
tiger (Erzieher), Götter u.. m. drüden ſchon etwas aus. Ur— 
Iprünglich liegt e8 dem Vater oder den Eltern ob, ihr Kind in 
allen Angelegenheiten und Bedürfniffen vor Gott und den Men- 
[hen und vor jedem Gemeinmwejen zu vertreten. Sie bedürfen 
aber dabei jelbft einer Vertretung oder, was daſſelbe ift, fie 
Schließen ſich in befondern geiftlihen Freunden und Geſchwiſtern 
mit der Gemeine zufammen, um die Eiternpflicht zu befennen und 
zu erfüllen. Dieſes Band aber hat mehr al3 augenblidliche Bedeu- 
tung; für immer und lebenslänglich follen die Bathen Mit-Eltern 
werden nad dem beſondern Gefihtspuntte der Bebürfniffe des 
Täuflings al3 ſolchen. Sie follen das Kind in Bezug auf das 
Göttliche feines Rechtes und feiner Beftimmung, fie follen es zu— 
nähft durch den befennenden und betenden Bundesglauben vor 
Gott, fie jollen es wider die Welt und, müßte es fein, gegen 
feine eignen Eltern nad) dem Fleiſch als Eltern nah dem Geift 
vertreten, und ganz bejonder3, dafern es der Eltern dur den 
Tod beraubt fein wird, nach der Möglichteit, die ihnen die Vor— 
fehung de3 Herrn Schafft, es vertreten helfen. 


8. 596. Mag nun im Bemwußtjein der Kirche faſt nur das 
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erfte Moment der Pathenpflicht oder das Ganze flellvertretender Er- 
ziehung mindeftens bis zu den anni discretionis allgemeine Aner- 
fennung gefunden haben (jenes ift mehr die Iutherifche, dieſes mehr 
die reformirte Anfhauung): in keinem Falle ift es gleichgültig in 
Hinficht des Rechts und der Pflicht, nad) welchem Begriffe das Ge- 
(übde der Pathen im Wort gefapt wird. Beſſer ift die größte Verein⸗ 
fachung al3 Belaftung des Gewiſſens. Die Kirche und die kirchliche 
Geſinnung hat darüber zu befinden, ob du 3.8. fo fragen darfft: 
Wollt ihr, daß diejes Kind auf diefen Glauben getauft und in dem: 
jelben erzogen werde, und der Krifilihen Gemeine dafür Bürgen 
- fein? Bei diefem Stande der Sade verfteht fi, daß das Amt 
berechtigt und verpflichtet if, auf die Wahl der Pathen einen 
negativen Einfluß zu üben. Die Kirche darf von der Bathen- 
haft ausſchließen — nicht Katholiken als ſolche, obgleich ſolche 
Mahl im Allgemeinen da zu widerrathen ift, wo das römilde 
PrieftertHum die Evangeliſchen gleihjfam nur auf zweiter Linie 
als Pathen duldet. Die Kirche aber weift mit Recht Nicht-Con⸗ 
firmirte von der Pathenſchaft zurüd; vornehmlich offenbare Be 
tenner des Unglaubens, unter Umftänden auch Sectirer, fofern 
fie fich nicht als Anhänger des chriſtlichen Gemeinglaubens erfen- 
nen lajjen, endlich notoriſche Maleficanten und Lafterhafte. Je 
Schwerer die Pathenpfliht im Gewiffen der Gemeine wiegt, deſto 
eher hat (wie nad Bergijher und Heſſiſcher K. O.) ein einziger 
Stellvertreter de3 Vaters, der „Züchtiger“, genügt. Bei weiten 
verbreiteter ift der Grundſatz: zwei oder drei Zeugen. Da aber 
neuerdings mit einer Unzahl von Pathen, im größeftlen Wider: 
ſpruch mit der hriftlichen Idee, bald eine weltliche Vornehmthuerei 
(ehedem war e3 Privilegium des Adels, über die Dreizahl hinaus 
zu gehen), bald eine Bettelei um Pathengejchente getrieben worden, 
hat die Kirche ein feſtes Marimum, 3. B. fünf feftgefegt, und 
das Ueberſchreiten dejjelben bejonderen Bedingungen unterworfen. 


8. 597. Es liegt feine hierarchiſche Aengftlichkeit zum 
Grunde, wenn ein verordneter Geiftliher allein . befugt ift zu 
taufen, aljo fein Student, Tein Gandidat, wie e3 noch in die 
fen Jahrhundert hin und wieder bei fchlaffer Aufſicht vorkam. 
(3 kommt zugleid auf das Ordnungsprincip, auf den für 
das Slirchenregifter verantwortliden Mann an. Nur 
follte das Regifter der Geburten für ablösbar vom Zaufregifter 
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geachtet werden. Die lutheriſche Confeſſion giebt die Nothtaufe 
zu und den altkatholiſchen Sat (ſ. das ältefte Kirchenordnungs— 
buch: Apoftoliiche Verordnungen), daß bei gefährbetem Leben und 
in Ermangelung eine3 verorbneten Diener? am Wort jeder hrift- 
gläubige Mann die Taufe verrichten dürfe. Ob nun gleich die 
Heflen-Darmftädtiiche Kirhenordnung den Weibern, jo lange eine 
Hriftlihe Mannsperfon vorhanden, das Taufen mit Bezugnahme 
auf 1. Cor. 1 und Concil. Carth. IV verbietet, fo ift doch nad 
Spörl, S.183 die ordentlihe Hebamme zu einer firdlichen Die- 
nerin infofern erhoben, al3 fie die Gebärerin aus Gottes Wort 
tröften und bei gefährbetem Leben das Sind taufen, dazu 
auch unterrichtet werden ſoll. Hergeftellt wird die Ordnung 
dann dadurd, daß die Nothtaufe einer amtlichen öffentlichen Be— 
Hätigung bedarf. Man bringt den bei Leben erhaltenen Täuf— 
ling vor den Pfarrer und derjelbe ift angemiefen 3. B. fo zu 
fragen: ft diefes Kindlein durch die h. Taufe Ehrifto einver- 
leibet? Durh wen? Habt Ihr auch den Namen des Herrn 
dazu angerufen? Womit Habt ihr getauft? Mit was für 
Worten ? 

So weit hier die Prari3 der einen evangeliiden Richtung 
von der andern abgehet, denn die Reformirte läßt die Nothtaufe 
mit diefen Borausfegungen und Folgen nicht zu — jo liegt doch 
in keinem alle ein Grund vor, dem dhrifigläubigen Laien bie 
Vollmacht zu taufen ſchlechthin abzufpredhen, und wenn die re- 
formirte Annahme feine Nothwendigfeit der Taufe zur zukünftigen 
Seligfeit anerkennt, fo erkennt fie diefelbe doch als nothwendig 
zum diefjeitigen Leben in der Gemeine des Herrn, aljo auch die 
Möglichkeit, der fubjectiven Noth der Eltern Genüge zu thun, in 
der fie eine facramentlihe Zueignung Chrifti zu ihrem Xrofle 
gegen die Gefahr des Todes erbitten, ohne dem Wejen des Sa⸗ 
cramentes etwas zu geben oder zu nehmen. 68 ftellt ſich alfo 
auch ein Friede zwiſchen der beiderfeitigen Praris in Ausfidt. 


8. 598. Ehedem wurde die leidentlihe Heriibernahme der 
Eroreismen aus der Römiſchkatholiſchen Agende in die evange— 
liſche noch oft frampfhaft vertreten. Jetzt ift fie gerichtet. Stein 
Nirchenregiment hätte Macht, die Erorcismen, welche theild auf 
ſchlechterdings falfchen Vorausſetzungen, theils auf ſolchen beruhen, 
welche nicht mehr und am wenigften bei der Sindertaufe zutreffen, 
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borzufchreiben. Die Renuntiation läßt ſich bibliſch vertheibigen, 
ohne, fo wie auf Taufe erwachſener Heiden auf kindliche Täuf- 
linge zu paſſen. Bergl. Spörl, ©. 193. oh. Mel. Krafft 
Ausführl. Hiftorie vom Exorcismus. Hamburg 1750. 


8. 599. Die weltlichen Bortheile des chriſtlichen Belennt- 
niffes und Namens haben dem Chriftentgum zu allen Zeiten, jeit 
fie beftanden und reizen konnten, unredliche Brofelyten und Täuf— 
linge zugeführt. Noch immer wird das Sacrament durch vor⸗ 
eilige Yudentaufe entweiht. Die kirchlichen Ordnungen, melde 
gegen da8 Uebel jhügen follen, fommen auf die vier Punkte 
hinaus: 1. Kein Jude joll ohne Vorwiffen des kirchlichen Ber: 
bandes oder der Auffichtäftelle zur Taufe zugelaffen werden, viel 
weniger ohne Willen des örtlihen Gemeinderathes. 2. Es muß 
ein Unterricht vorausgehen, und zwar ein jo ausführlicher und 
gründlicher, al3 vorausfihtli dazu gehört, den vorläufigen Blau: 
ben zur Üeberzeugung von der Wahrheit des hriftlichen Belennt- 
niffes zu bringen. 3. Zur Belenntnigabnahme und Taufe find 
Zeugen aus dem Stande der Xelteften oder doch der Haus 
väter zuzuziehen. 4. In der Regel foll die Taufe des jüdiſchen 
Zulömmling3 in der Parodie ftattfinden, mo derfelbe Feilen 
MWohnfig Haben wird. Zugleich wird Garantie einer ehrlichen 
Erwerbsweiſe verlangt. Haupt, Handbuch über die relig. Angel. 

a in Preußen. Art. Juden. 


Das Eonfirmationsd- oder Einfegnungsredt. 


8. 600. Die evangeliiche Konfirmation der kirchlichen Zög 
linge ift fein Sacrament und weder göttliher Stiftung ned 
göttlich collativer Natur, wiewohl fie ein heiliges Symbol an der 
Handauflegung für fih Hat und die volle Bedeutung einet 
Segnung. Demnach ift das Gebahren der Confirmatoren un 
kirchlich und rechtswidrig, welche den Act der Einſegnung als 
eine Grtheilung der Gabe des heiligen Geifted behandeln und zu 
dem Ende die Worte des Erlöſers: „Nehmet Hin den heiligen 
Geiſt“ in Anwendung bringen. So wenig der Orbdinator, ſo 
wenig hat der Confirmator hierzu Befugniß. Es ift wahr, dieſe 
Auffaffung hat mehr Vorftellungen 9. Schrift und alten Kath: 
licismi für fi), al8 die von den Reformatoren ganz verworfen 
Yirmung; es läßt fih mit der Ergänzung der Taufe, die der 


—— 
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Samaritern zu Theil geworden war, ohne daß fie den Heiligen 
Geiſt empfangen, oder mit der Salbung der Ebengetauften zum 
allgemeinen Prieftertfum durch den Biſchof, mit der apeayıoıs, 
xelors u. |. w. vergleihen, wenn wir der Konfirmation eine Art 
bon facramentlicher Ynitiation und Inſpiration beilegen, aber 
wie dem auch fein mag, die Sonfirmation ift vielmehr die feier- 
liche Vollziehung der Bedingungen, unter welchen die kirchliche 
Jugend die Stufe der Communionfähigkeit empfängt. Sie hat 
ihren Zwed im Stande der Gommunicanten oder der Mündigen, 
und ihren Grund in der Kindertaufe, welche der Natur des Zu- 
Handes nach die Yrage nad dem jelbftbervußten Glauben und 
Belennen noch übrig läßt. Die Konfirmation befteht aus dem, 
was der Zögling der Kirche leiftet, und dem, was ihm das Amt 
dafür gewährt. Das letzte Stüd ift die Berechtigung zur ſelbſt— 
Kändigen Theilnahme an der kirchlichen Uebung durch Verpflich- 
tung zum chriſtlichen Tirchliden Leben, und die Zueignung des 
Segen3 vom Herrn dazu. Das erfte das bewußte Belennen 
und das Gelöbnig der Nachfolge Ehrifti in der Gemeine. 


8. 601. Welche Beitimmungen find e3 nun, die in Anſe— 
bung der Gonfirmation, im Blid auf deren Idee und Gefchichte, 
rechtliche Bedeutung haben? Ob Konfirmation nothwendig? Da 
fie an fich fein Moment des perjönlidhen Antheild an der Heild- 
und Gnadenordnung ausmadt, und eine evangeliihe Erziehung 
zur willigen, lebendigen Communion ſchon möglich war, ehe fie 
gefeiert wurde, ferner, da weſentliche Elemente derſelben fih an 
andre Momente der kirchlichen Ausbildung des Individuums 
vertheilen konnten, 3. B. Hausandacht, chriftliche Schule, kirchliche 
Natechismus⸗Examina, Pfarrunterricht, Beichte vor der erften 
Gommunion, fo darf nicht behauptet werden, daß dem aus irgend 
einer Urfahe nit confirmirten Gommunicanten an 'ei- 
nem Stande in Ehrifto und in der Gemeine etwas fehle, geſetzt 
au, daß bei obwaltenden Verſchuldungen eine disciplinarifche 
Gaution gegen den Fehler fattfinden könnte. Dagegen muß die 
Nothwendigkeit der Sonfirmation relativ anerkannt werden, wann 
umd wo ſchon die Evangeliihe Kirche zum Bewußtſein des Be- 
dürfnifles gelommen ift, diefe Epoche des Abſchluſſes und des 
Anfangs als Gemeinde fowie als Familienſache und als per= 
jönfiches Moment anzufehn und zu behandeln. 
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Er ſeit dem 18. Jahrhundert hat der melanchthonſche 
Gedanke öffentliher Gonfirmation vor der Gemeine allmählid« 
Berwirtlihung gefunden. Bis in das 19. herein hat ed damit 
an vielen Orten deuticher Kirche Anftand gehabt. Schreiber dei 
gegenwärtigen Wertes hat vor feiner erftien Kommunion vor ber 
Gemeine keine Prüfung beflanden nod feinen Glauben bejahei. 
Er empfing Befehl, ji vor den Beichtvater zu fiellen. Dieſer 
fragte ihn nad den Hauptflüden und ein paar Kernſprüchen, 
und jprad: Nun, mein Sohn, kniee nieder und empfange ben 
Segen. Und dieſes Verfahren flimmte auch mit dem Lutherifchen 
Kirhenreht. S. Moier c. jur. S. 1321. Sächſ. Gen. Art. 
„zum fünften jollen die Pfarrer ſonderlich die, jo das erflemal zu 
dem hochwürdigen Sacrament des Leibe und Blutes Chriſti gehen, 
im Katehismo mit Fleiß eraminiren, ob fie denjelben gelerned 
haben, auch ob fie zur Communion fonften zuzulaflen, eigentlid 
erfundigen.“ Cs darf aber nicht übergangen werden, daß fid in 
der Pommerſchen Kirchenordnung ſchon fehr früh, ficher ſchon 
im 17. Jahrhundert eine vollfländige Konfirmationsfeier vorge: 
funden Hat (Mojer K. R. S. 85), und zwar eine foldhe, die 
noch heute ein vortreffliches Vorbild, namentlih auch in Hinficht 
der Gelübdefragen an die Kinder, darreidht, und dafern man das 
Willen vom Katechismo lebendig verfieht, faft nichts zu wün- 
ſchen übrig läßt. ALS die rechten Männer wieder nad dem 
Reiche Gottes in der Kirche fuchten, nad) den Früchten der Pre 
digt gejprächweije forichten, die Seelforge in der Gemeine in 
Angriff nahmen, offenbarte fidh ihnen, wie wenig das faft aus 
ſchließliche Katechismus Iehren und lernen, Abfragen und Wieder: 
Holen für die Seelenpflege eingetragen. Un diefe Erfahrung 
knüpfte fi nothwendig mehr und mehr von den Forderungen 
einer Kirchlihen lebendigen Erziehung der ganzen nachwachſenden 
Generationen, eine Unterſcheidung der Unterrichtsſtufen, die For⸗ 
derung eines den Schulunterricht vollendenden Pfarrunterriäts; 
entweder follte der Pfarrer den Religionsunterricht für Die erfle 
Schulclaſſe übernehmen oder einem eignen Katechumenenunterricht 
borftehen; die Idee eines Maaßes, alfo auch eines Zieles für 
einen Pfarrunterricht mußte beides werden: 1. Eine Erfenntnik 
des Zufammenhanges der Sffenbarungen Gottes und der drif 
lichen Vorſtellungen unter einander und 2. Eine prüfende, vertie 
fende erwedliche Zujammenfaffung des Willens mit der chrif⸗ 
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lichen Lebensaufgabe (Confirmanden-Unterridht im engeren Sinne). 
Jede Reftauration der Theologie und Kirche mußte fo die Eon- 
Armation am Wege finden, und weder die Familie, noch die Ge- 
meine, noch das Predigtamt, noch der evangeliſche werdende Chriſt 
kann wieder davon faflen oder deren dee nicht volllommner noch 
verwirklichen wollen. Wie ſoll fih das Band geiftlicher Vater- 
ſchaft zwiſchen dem Pfarrer und der Gemeine, den Familien und 
Einzelnen ander und dauernder fnüpfen, als durch den Eonfir- 
manden=Unterriht und die Einjegnung ? 


8. 602. Befähigung zur Confirmation. Der er- 
wachſene Täufling bedarf nur außerordentliher Weife einer Con⸗ 
firmation. Der Zögling aber der Kirche von der Sfindertaufe 
an, der die erforderliche Altersftufe inne hat und dem nicht wegen 
ſittlicher Gebrechen oder wegen Unreife in der Erkenntniß und 
Fertigkeit, die Geiftesmittel zu benußen, vom Amt der Gemeine 
die Qualification zur Aufnahme unter die Mündigen noch fuspen- 
dirt werden muß, ift beredhtigt, zur nächften Einfegnung zugelaffen 
zu werden. Wenn Einzel-Confirmationen nah Willfür, die zu 
unerj&öpflicher Arbeit bes Amtes führen würden, in der Regel 
nicht zuläffig find — nur in gewiſſen Nothfällen werden fie ge= 
Rattet — und der große Segen nicht verloren gehen foll, der in 
dem Gemeingefühl der Confirmanden untereinander an Nahrung 
bes Gemeinfinns liegt, fo ift ein beftimmtes Alter feftzufegen. Die 
ſchiclliche Altersftufe ift verſchieden beſtimmt worden; doch werben 
im Allgemeinen die Discretionsjahre, vollendetes vierzehntes oder 
fünfzehntes Lebensjahr, dafür angenommen. ft diefe die Zeit 
der Entlaffung aus der Volks- und Pfarrfhule und eben be3- 
halb für die zahlreichften Klaſſen in den Stand des Dienens, 
des Verdienens und des Lehrlings, fo erfordert es die Rüdfiht 
auf das Bebürfnig der Yamilien ſowohl al3 auf die höhere fitt- 
lie Zwedmäßigteit, auf den harmonischen Yortjchritt des Lebens, 
daß die Kirche den Abſchluß ihrer Erziehung nicht zu weit von 
ſolchem Termine trenne. Nun entftehen aber dennody dringende 
Bebürfniffe der Dispenjation vom Alter, welche der Cognition 
des SKirchenregimentes unterliegen, wenn fie nit auf Grund 
erfheilten Reglements von dem Gemeinde-Amt (Pfarrer, Gemeinde: 
Aeclteften) erledigt werden können. Findet nämli nur eine 
Gonfirmationsfeier im Jahre (3. 3. Balmarum) ftatt, jo muß der 
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GConfirmand, der in der Zeit vom Mai ab den das Normal-Alter 
vollendenden Geburtstag begehet, beinahe um ein Jahr länger 
auf die Einfegnung warten, während er ſchon aus der Schule 
entlaffen ift und dem Broderwerbe nachgehet. Genau genommen 
verbietet die Ordnung nur die Einjegnung vor dem vollendeten 
vierzehnten Jahre. Der Anſpruch darauf aber datirt von diejem 
Termine an, dafern ihm nicht die geiftige Unreife des Individuums 
entgegenftehet. Hiernach würde Dispenfation von der öffent 
lien Gonfirmation zugelaffen werden müſſen, und da Diele 
vielem Bedenken unterliegt, jo ift die befte Ausfunft aus dem 
Conflict diefe: dem Pfarrer die Befugniß und nad) Ortd- und 
Gemeinde-Umftänden die Pflicht beizumefjen, nicht alljährlid, 
fondern ullhalbjährig einzufegnen oder doch, wenn eine hinreichende 
Zahl von Bedürfnißfällen vorliegt, die im Frühjahre noch nicht 
Zuzulaffenden auf die Michaelis-Confirmation zu verweilen. 


8. 603. Abgefehn vom Alter gilt es die altersmäßige Reife. 
Die Kinder, die von Anfang her an geheminten Sinnen oder an 
Verſtandesſchwäche leiden, Blinde, Taube, Stumme, fordern von 
der barmherzigen Erfindfamteit der Yamilie und des Gemein⸗ 
Weſens, daß mit ihnen ein ganz andrer eigenthümlidher Gang 
des Unterricht und der Erziehung eingefchlagen. werde. Dit 
Unmöglicteit, gewiffen Blödfinnigen mehr ald ein Minimum von 
Haren und wirkenden Anſchauungen Chrifti und des Chriften- 
thums zuzueignen, hebt deftoweniger die Nothwendigkeit auf, ſich 
ernftlid um diejes Minimum, aus dem doch noch ein Mehr wer: 
den fanıı, zu bemühen, und damit zufrieden zu fein, wenn nut 
die eilige, finnliche, körperliche Entwidelung unter den Schuß 
irgend einer geiftigen Weihe und Mündigkeit kommen kann. 
Ausfhließungen von der Erpectanten-Gemeine felbft finden auf 
gegen den Willen der Eltern auf Zeit ftatt, wenn nad) dem 
UÜrtheile des geiftlihen und Xelteften-Amts die Erbaulichteit de 
ganzen Jnjlituts mit der Duldung vermildeter, lafterhafter Con⸗ 
firmanden inmitten der gefitteten ſich nicht mehr verträgt; in 
welchen Fällen eben auch zu ihrem Beften die Lehre und Seel⸗ 
Jorge fih durch ftrenge Disciplin zu ergänzen hat. Gefept aber, 
daß der bei erreichter Aftersreife gefittete unbefcholtene Schüler 
ber Kirche dennoch an einer Unmiffenheit oder Unfertigfeit leidet, 
die er zu überwinden Hätte und noch überwinden könnte, um mit 
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Frucht am Gottesdienſt theilzunehmen, um die Bibel zu leſen, 
am über die Gebote und die Glaubensartikel wörtlihe und finnige 
Redenichaft zu geben, um fi als Beichtkind zu prüfen, um mit- 
mbeten u. ſ. w., jo wird feine Zurüdftellung bis zu andrer 
hentlicher oder Privat-Einfegnung verfügt werden müflen. 


8. 604. In beſonders fragliden Yällen beruhet bie 
Enticheivung niemals ausſchließlich auf dem Pfarrer, obgleich 
ein Urtheil und Gutachten nit umgangen werden Tann. 
Rah dem urjprünglihen Recht der reformirten Kirche muß 
ine Gejammt- oder Privat-Einfegnung vom Presbyterium aus⸗ 
wrücklich genehmigt fein, ehe fie vollzogen wird; daraus folgt, da 
ine Prüfung dor der Gemeine vorauögehen muß. Nach ber 
reinen lutheriſchen Berfafiung dagegen ift beides, ſowohl Ent- 
cheidung über Eonflicte als aud Genehmigung einer beflimmten 
Sinfegnung, beim Biſchof, d. i. bei der vom summus episcopus 
ingejebten Behörde oder bei ihm jelbft einzuholen. Nach dem- 
elben Principe kann nicht ſchon der Unterpfarrer einer Stifts- 
Propſtei⸗Parochie das Refultat in Bezug auf Zulaffung ziehen, 
ybſchon er den ganzen Konfirmandenunterricht eines Bezirks allein 
führt, fondern der Oberpfarrer (Propft) ift befugt, die desfallfige 
Prüfung vorzunehmen und die Admiffion auszusprechen, wogegen 
freilich Recurfe ebenfo gedenkbar find wie gegen die Abweifung von 
Seiten des Unterpfarrerd. Someit als Recht der Dimilfion aus 
yem Verhältniß zum ordentlihen Parochus und die Barodjial- 
reiheit reicht, fieht den Betheiligten auch die Wahl des Confir- 
mators frei. Doc ift es Hohe Zeit, wenn wir den Segen de3 
Barodjialverbandes retten wollen, nad) rechten Bermittelungen 
wiſchen abjolutem Parochialzwange und abjoluter Barochialfreiheit 
a ſuchen und zu fireben. 


8. 605. Der innere Gehalt und die Geftalt der in Rede 
tehenden Feier ift noch größtentheils offene Kirchenordnungsfrage. 
leber die zwedmäßige, genugjam einfache und vollftändige Fafſung 
»es Confirmanden-Gelübdes und die Mobalität des Glaubens⸗ 
zekenntniſſes der Tirchlihen Zöglinge haben wir oben (Bd. II. 
Abth. 2. 38.378 f. 2. Ausg. ©. 436 f.) gehandelt. Was aber die 
inſchlagenden Rechte anlangt, fo gilt es überall, wo Gelübde zu for- 
muliren find, und vorzüglich hier, daß die Formulirung nicht dem 
Sonfirmator und feinem Gutdünken anheimgegeben, fondern durch 
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Sollegial-Auctorität agendarifch beſtimmt werde. Es iſt 3.8. voll, 
kommen rechtlos und rechtswidrig, derartige fpecielle Verpflichtun 
gen wie tägliches Bibellefen, Friften der Theilnahme am h. Abend- 
mahle, Arten der individuellen Asceſe, Momente der pietiftifchen 
Moral und dergleihen oder auch die Beharrung bei der Gon- 
fejfion bis an’3 Ende in die Form des Gelübdes aufzunehmen. 


8. 606. Der Eingefegnete hat vom Einjegnenden einen 
Confirmationsſchein zu empfangen, es mag nun fein, daß er 
nur innerhalb des kirchlichen oder auch des bürgerlichen Lebens 
befjelben bedurf. Ob in Städten das ganze Parodhial-Minifterium 
ihn mitzeihnen oder ein Oberprediger oder wer fonft contre 
figniren folle, beruhet auf feiner feften Verfaffung. Die Yaflung 
eines Formulars dafür unterliegt irgendwelcher kirchlicher Aufficht. 


8. 607. Wenn nun auch die Sonfirmation als Eintritt in 
die Höchfte Stufe der Communion und als Abjchluß des Standes 
in der kirchlichen Erziehung angefehn werden muß, fo erhebt ih 
doch diefer Yortfhritt nicht über die Yortwirlung des Geſetzes 
der Allmählichkeit. So find aud die Confirmirten noch nicht als 
mündig in jeder Beziehung zu betradhten. Da im Gegentheil 
mit den fogenannten annis discretionis oder mit dem Schluffe der 
pueritia humana erſt die Hibigere Erregung der Einbildungen 
und Begehrungen eintritt und mit der erften Xheilnahme an 
einer verfuchungsreihen Gefelligkeit zufammenfällt: jo befindet 
fih grade die confirmirte Jugend im vorzüglich erbauungs- und 
(ehrbedürftigen Zuftande und hat vornehmlich Auffiht und Be 
gleitung des Seeljorgers nöthig, mit dem fie mittel3 des Con⸗ 
firmanden - Unterrit3 in bejondere Gemeinſchaft getreten if. 
Diefem Erforderniß für die Eingefegneten können die befudten 
Predigtgottesdienfte und die nunmehr den Eingefegneten geöffne 
ten Communion- und Beichtandachten fein volles Genüge thun. 
Schon unfre Vorzeit Hat e3 gefühlt. Daher die Sächſiſche Ein- 
richtung folder kirchlichen Katechifationen in dem Sommerhalbjaht, 
an denen vorzüglich die jüngft Eingefegneten theilzunehmen an 
gehalten wurden; daher in der Schwedischen Kirche die Foridauer 
der jogenannten „Verhöre“ durch alle Altersftufen und für oll 
Gelhlehter und Stände. S. Schubert, die Schwed. K. IL, 8.21 
und 104 f. Spörl a. a.O. ©. 9%. un Gen. Art. bei Rofer 
p- 1321 f. 


8. 607. Befähigung zur Sonfirmation. 145 


Veberhaupt währte in Sachſen die beſondre Verpflichtung, 
den katechetiſchen Prüfungen zu unterziehen, bis zum 21. 
ersjahre. Dieje Einrichtungen find theilweiſe an ihrer eignen 
jlerhaftigteit nad) und nad) erflorben, ehe noch der neuere Auf- 
vung der innern Million und Seeljorge Iebensfähigere zu ſtä— 
x Uebung gebradt Hatte. An Unregungen und Berfuchen, 
fragliche Lüde auszufüllen, hat e8 auf dem Gebiete der Frei— 
figleit nicht gefehlt. Schreiber dieſes Werkes hat daran Theil 
abt vor vierzig Jahren. Man verabrebete bei Entlafjung der 
afirmanden mit ihnen in zwangloſer Weiſe Zujammentünfte 
Sonntag-Abend; man hielt ihnen einen furzen, in Anſehung 
Elemente faft vollfländigen Gottesdienft mit durchgängiger 
wendung auf ihr Alter und ihr Berftändniß, nahm fie nachher 
jeln und beſonders vor und gewöhnte fie, ſich fortwährend 
ihrem geiftlihen Vater und Freunde Rath zu erholen, oder 
duch jein Prüfen und Willen gebotenen Aufmunterungen, 
nungen, Zurehhtweifungen entgegen zu nehmen. Obwohl 
nche Hinderniffe in der Jugend und ihrer Abhängigkeit von 
en Verhältniffen und im Amte und feiner Erfüllung von 
nntagsarbeit ſich der Ausbildung diejes Ynftitutes und feiner 
wer widerjeßten, jo haben wir doch Dank und Segen davon 
abt ; ja, wir würden es noch höher an Werth anſchlagen als 
Kindergottesdienfte, wenn es gelänge, die Jugendgottes⸗ 
ıfte mit jeder Parodie kirchlichem Leben in Einheit zu bringen. 


Das Trauungs-Redt. 


8. 608. Da das Eheband nicht etwas nur privatrcchtliches, 
mehr ein einiges Gemeingut der fittlihen, chriftlichen Gefell- 
ft ift, jo folgt deſto mehr, daß die Kirche und der Staat in 
gelegenheit des Eherechts und der Verwaltung deſſelben fich 
glichft zu vertragen alle Urſache Haben. Das Hindert jedoch 

kirchlichen Rechtslehrer nicht, fih das Ganze diejes Rechts— 
hältnifjes vom kirchlichen, aljo chriſtlich religiöfen Standpuntte 
) vorzuftellen, follten auch feine Auffaflungen mit dem bür- 
lien Rechte in concreto noch nicht zujammenftimmen. Es 
ideit ſich zunächſt um die Eheſchließung, folglid um Verlo— 
ng, um Aufgebot und um Trauung oder eheliche Einjegnung. 

8. 609. Es liegt im Naturrecht begründet, daß der gegen 
ige consensus matrimonialis jhon innerhalb der Yamilie 
Rigfch, prakt. Theologie. II. 2. 10 
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und Verwandtſchaft irgendwie erflärtermaaßen flattfinde. Diele 
Handlung des PVerlöbnifjes (sponsalia, agroorgıe) ift jedoch 
von Staat3- oder Kirchenwegen nicht als eine conditio sine 
qua non gefordert. Dennoch ift daS Gemeinweſen bereit daran 
betheiligt und alfo auch das Net, dafern entweder ein Notar 
oder ein Pfarrer, oder amtliche Zeugen von beiden Arten, zuge 
zogen werden. Was evangelijhe Länder anlangt, fo ift befon- 
ders in Schweden und Sadfen die Sitte von Dauer geiveien, 
wonach der eingeladene Seiftliche mitten in der verfammelten Ber- 
wandtſchaft die Brautgefchente übergab, die Ringe dem mit ver: 
ſchlungenen Händen vor ihm ftehenden Paare vorhielt und nad 
furzer Anrede einen Segen über dafjelbe fprad. Spörl a. a. O. 
©. 349. Hatte eine ſolche halböffentliche eier ftattgefunden, fo 
durfte nicht ohne Dazwiſchenkunft des bürgerlichen oder geiftlichen 
Gerichts eine Wiederauflöfung des Bandes vollzogen werden. Auch 
dort find jene feierlichen Verlobungen jet eine ſeltene Erſcheinung. 


8. 610. Cheverlöbnifje müfſen vor der Vollziehung durch 
Eheſchließung irgendwie verfündet werden. Ob eine Ehe zu 
Necht beftehe, ob ein verlobtes Paar traubar fei, geht das Ge 
meinweſen an, weil ein Eheband durch Rechte und Pflichten mit 
nur mit denen ſich berührt, welche es einfchließt, fondern auf 
mit denen, die es ausſchließt. Demgemäß erklärt ſich die Kirche 
gegen clandestinae nuptiae von Anfang her, und" geftattet, 
ohne daß die Proclamation vorausgegangen, feine Copulation. 
Es Handelt ſich aber dabei nicht blos um eine Notiz für den 
Lebenskreis der künftigen Che, auch nicht ausſchließlich um die 
Fürbitte der Gemeine für ein verlobtes Paar und deſſen Bor- 
haben, jondern um die Ermöglidung einer Cognition der Recht⸗ 
mäßigteit einer fragliden ehelihen Verbindung, fofern noch un 
befannte Privatrehte durch die Vollziehfung derſelben bedrohet 
fein könnten, und lautet daher die alte gemeine und in den we 
jentliden Elementen vollftändige Yorm des Aufgebotes fo: 

N. und N. wollen nah göttliher Ordnung fich im den 
heiligen Eheftand begeben und begehren deswegen unjre drif- 
lie Würbitte, daß fie es in Gottes Namen anfangen und ihnen 
wohlgerathe. Hätte jemand hierin zu ſprechen, der thue es 
bei Zeiten oder ſchweige hernach. Gott gebe ihnen feinen Sr 
gen. Amen. 
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Man fieht, daß die bürgerliche Bedeutung einer Proclama- 
tion die kirchliche nicht erledigt; fiele jene ganz weg, fo müßte 
doch diefe noch beftehen. Die vom ganzen Gemeinwejen beabfidh- 
tigte Wirkung der Verlündigung erfordert jedod Zeit, und wo 
ein Recht zu erfahren und zu willen einſchlägt, wird zwedmäßi- 
ger Weile die Verkündigung wiederholt. Das Aufgebot gejchieht 
daher, wo nicht dreimal an aufeinander folgenden Sonntagen, 
doch zwei Male, und dafern nun dennoch Nothfälle eintreten, 
welche die Zeitigung der Eheſchließung dringend fordern und 
gründlich rechtfertigen: jo wird doch nur flufenmweis von den ein- 
zelnen Aufgeboten dispenſirt, von allen und jedem nur felten, 
und nur bei allerhödfter Anftanz oder unter erſchwerenden Be- 
dingungen. Allerdings follen Hinderniſſe einer Ehe ſchon vor 
oder bei der Anmeldung des Paares zum Aufgebote erledigt fein. 
Der Führer der meltlihen oder der kirchlichen Regiftratur (bei 
welcher der Parochus verantwortlich ift) hat die Zuläffigleit der 
Heirath zu prüfen, und dafern abfolute Ehehinderniſſe hervortre- 
ten, die Meldung ſchlechthin abzumeifen, dafern nur relative oder 
einfweilige, zu gejegmäßiger Erledigung derjelben Anweiſung 
zu geben. 


8. 611. Schon hier ift zu bemerken, daß der Kirche und 
dem kirchlichen Amte die rechtliche Unterfuhung eines Verlöbnip- 
Falles, ob er für Eheichließung in jeder Beziehung geeignet fei, 
erfpart werben follte und könnte. Nicht etwa darum allein, weil 
etwa die ſtaatliche Geſetzgebung und Regierung möglicher Weife 
Bedingungen macht, weldhe ihrer Natur nad dem Geficht3puntte 
der Kirche zu fern oder gar entgegenftchen, fondern allermeift 
darum, weil die bürgerliche Obrigfeit und Gerichtsbehoͤrde allein 
polftändig bereite Mittel Hat, thatſächliche perjönliche Verhält- 
niffe und Eigenſchaften gültig zu conflatiren und Die Frage 
darüber zum Abſchluß zu bringen. Man gedente der Verhei- 
rathung von Ausländern mit Inländerinnen und der oft widri⸗ 
gen interterritorialen Berhältniffe, welde der Aufnahme und 
Anerlennung auswärt3 getrauter Paare in einem gegebenen Lande 
entgegenftehen, oder der bigamischen Verbindungen und dergleichen 
anderer Thatſachen. Die rechtliche Eheſchließung mag vor dem 
Geriht oder vor dem Pfarrer dur Trauung oder in beiden 
Weiſen nacheinander geſchehn, und jene obligatorifh oder facul- 
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tativ oder nothfällig jein und heißen, immer müßte menigftens 
die Zuläffigfeit einer beantragten Eheſchließung zuerfi von 
weltliher Obrigkeit erklärt werden, ehe fie ftattfände. 


8.612. Die Ehehindernifje liegen entweder in der Perſon 
und Zuſtändlichkeit der Verlobten, und ihrem Verhältniß und 
Verhalten gegeneinander, oder in den mangelnden Gonjenjen 
dritter Verfonen oder verpflichtender Behörden und Gemeinwefen. 

Unfteeitig ftehen folde voran, welche auch nachdem fie die 
wirkliche Eheſchließung nicht verhindert haben, der Ehe doch zu 
Vernihtung und Wiederauflöjung gereiden — impedimenta 
dirimentia, 3. 3. ſolche Verwandtfchaft, welche bei geſchlechtlich 
vollzogener Gemeinjhaft die Verwandten der Blutſchande ſchul⸗ 
dig madhen würde; oder zu verhütende Bigamie, denn die bei 
einer jchon beftehenden Ehe gejhloffene andre ift, fobald davon 
Kenntniß genonmen wird, für nichtig zu achten. Nicht ex of- 
ficio, aber wohl auf Klage und Richterſpruch werden Eben ge 
trennt und fallen alfo unter die Kategorie der Nullität, die nur 
willenlos, dur) Zwang oder Betrug, 3.3. mit Verhehlung leib- 
fiher Impotenz, bürgerliher Entehrung, vorherigen Beiſchlafs 
mit andern Perſonen Shließbar und möglich wurden. Wäre da3 
verſchiedne religiöje Bekenntniß im ganzen Umfange der Unter: 
Ihiedsarten rechtliches Chehindernig (Chriſt und Niht-Chrift, 
Jude, Muhamedaner, Heide, Römiſch- oder Griechiſchkatholiſch und 
Evangeliſch, Lutheriſch und Calviniſch, Biſchöflich und Diffenter, 
Katholiſch-evangeliſch und Baptift), jo müßte dies Hinderniß auch 
wie ein abjolutes geachtet werden. Solchem Abſolutismus wiber- 
ſetzen ſich ſehr vielbedeutende gefchichtliche, ſociale und naturredt- 
liche Verhältniffe, obgleich die Vergleihgültigung in dieſem Punkte 
oder die gemiſchten Ehen, wo fie vom Staate, von Sitte und 
Recht nicht mehr beanftandet werden, nicht bloß dem religiöfen 
Bolföleben, jondern auch den Ehen und den Yamilien mit großen 
Gefahren drohen. Einmal aber ſpricht aus der Gefchichte deutlid 
der Wille der Borfehung, daß durch die gebrochene religiöfe 
Staats-Einheit mehr und mehr auch die Religionsunterſchiede 
mit der Yamilien=Einheit in Conflict gerathen follen, und das 
zu dem Zwecke, daß fi die Religionen in Anjehung ihrer fit 
lien Lebensfähigkeit noch mehr aneinander erproben, und au 
das innigfte perfönlihe Band, die Ehe, an der Bermittelung dei 
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Berbreitungsprocefles, der Läuterung und Ausſcheidung zu Gunſten 
der wahrhaft menſchheitlichen Religion Antheil erlange. 


8. 613. Schon einmal im Berhältniß des Audenthums 
zum Heidenthum offenbart ſich die Beſtimmung des erfteren, das 
andere ungeachtet des Elements der Bildung und Menjchlichkeit 
im Allgemeinen, die eg im römiſchen Reiche gab, vermöge ber 
Ueberlegenheit, die es überall fühlen ließ, wo die religiöfen Ge- 
fühle mehr erregbar waren, anzuziehn, um es zu überwinden. 
Die gemifhten Ehen zwiſchen Jüdinnen und vornehmen Römern, 
oder joldde, die Heidinnen als Yudengenoffinnen mit einem heib- 
niſchen Myfterienfreunde oder Philofophen ſchloſſen, konnten für 
die damalige Zeit Verhältniffe darftellen, welche die gewöhnlichen 
Ehen an Wahrheit und Werth übertrafen. Tas Weib pflegt nur 
darum viel treuer an väterlider Religion zu halten, weil es 
überhaupt das religidje Bedürfniß im Allgemeinen höher achtet 
al3 der Mann, allein eben deshalb hat es, als die religidfere, 
wahrere Religion ihre größere Verbreitung erzielte, al3 Gattin, 
als Braut, al3 Tochter und Schrefter jo früh und in fo vielen 
erlauchten Beifpielen zum Siege des Chriſtenthums in Volk und 
Haus beigetragen. Die Natur der Che bereitet e& fo vor. Ihre 
Grundlage ift gejchledhtliche Zuneigung, Ergänzungsbebürftigfeit. 
Und dieſe ſoll fich verfittliden und vergeiftlihen. Zur wahren 
vollen ehelihen Perfönlichleit und der daraus hervorgehenden 
elterlihen gehört unftreitig — Frömmigkeit als Grundzug des 
Selbſtbewußtſeins. Der Schluß aber ift unrichtig, daß diejer 
Proceß überall nur innerhalb derjelbigen religiöfen Uebung und 
Anſchauung ſich vollziehen könnte. Zur rechten Ehelichkeit werden 
wir nicht allein durch Religion erzogen, fondern auch durd das 
Eigenthümliche des Eheftandes zur chriſtlichen Frömmigkeit; und 
es ift von Gott der eine für den andern dermaaßen auderjehn, 
daß der Heide, der Yude mit dem Mitgebrachten untergeht, um 
im Chriftenthume vermöge des Selbander aufzutauchen ; dabei aber 
gewinnt der gebende endlich eben jo reichlich al3 der empfangende 
Theil. Wie viel öfter muß ſich dies ergeben können und beob- 
achten laſſen two die Identität des Chriſtenthums ſchon wieder in 
Gegenfäße fich gefchieden hat, welche gemiſchte Ehen veranlafen. 
Durch alle diefe Gegenfäße hindurch befteht die Möglichkeit, daß 
durch ein Iebendiges fundamentales Wiſſen vom Heil in Ehrifto 
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die häusliche, fittliche, eheliche, elterliche Einheit und Einigkeit den 
Zwieſpalt der Ausübung und des Dogmas Überwiege, und ziver 
fruchtbar und Heilfam für alle Betheiligtee Das muß um jo 
mehr angenommen werden, weil der Rationalift, oft ein red 
heidniſcher CHrift, nicht jelten in der Ehe fi) von der Unerig- 
lichteit der Liebe, die aus dem Glauben an die Heilsthatjacen 
quillt, überführen und dazu belehren läßt. Oder doch bringt 
ſo manche gemifchte Ehe eine rechtſchaffene Toleranz, oder ein 
Bewußtſein von den wirklichen Mängeln der eignen Confeſſion 
dur die Famile hervor, weldhe Ergebniffe beide der ganzen Kirche 
zu Gute fommen. Die römiſche Kirche hat aljo theils ihre eignen 
frühern glorreihen Gewinne, die fie durch riftlihe Gemahlinnen 
heidnijcher Yürflen gezogen, theils ihre jegige Handlungsweiſe 
wider fi, wenn fie das Hinderniß der Confeſſion zum abjoluten 
binauffchrauben will; denn wo an Belehrung dur Ehe oder 
an totalen Gewinn der Nachkommenſchaft zu denten ift, geflattel 
fie willig und vollzieht fie die gemifchten Verlöbniſſe. Es if ein 
defto unmeijeres Anjtreben der Evangelifchen Kirchen⸗Geſetzgebung, 
auch da, wo die Gleichberechtigung der Konfejfionen und bie ge 
miſchte Ehe des ganzen Landes die geſetzliche Zuläffigleit der 
Heirath zwiſchen Katholifen und Proteftanten feftgejtellt Hat, fie 
nicht allein auf dem Wege der Seeljorge zu widerrathen und zu 
erſchweren oder auf dem Wege der Disciplin gegen die Berfüh- 
rungen von Seiten der Selbſtſucht der römischen Kanones zu 
fihern, jondern jic don born herein im Namen der chriftlicen 
Ethik zu verbieten. Auf das Recht der gemifchten Ehen von diejer 
Art, wie es vom evangeliihen Standorte gedacht und erftritten 
werden muß, kommen wir zurüd. 


S. 614. Tas Ehehindernig des Lebensalters, das phyfiſch 
und ethiſch etwa zu wenig zwedmäßig abgegrenzt jein kann, bedarf 
an umd Für fich feiner weiteren Begründung. Wünjchenswerih 
Ware, daß es gelänge, Verlobniſſe bei zu großer Altersperjchieden- 
beit durch Geſeß oder doch durch inteniivere Sitte und Meinung zu 
verbuien. Außer dem Brautverbör der Schwediſchen Kirche findet 
bh kaum etwas von Schritten der Scelſorge, was abgefehn von 
der Trauung und gewoͤhnlich vorhergehenden Beichte gegen leicht⸗ 
ſinnigen Eintritt in die Ede kämpfte. 

Wir daden jedoch jungſt von einem Pfarrer gehört, der es 
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zwanglos dahin gebracht, daß fein Paar in der Gemeine verlobt 
werde, ohne feine Kenntnißnahme und ohne feinen Rath. 

Unter den Sonjens-Hindernifjen gehen die verweigerte Ein- 
willigung der Berufsbehörde, two fie aus Gründen des Dienftes 
oder der Vorſicht für den Heirathäluftigen ſelbſt gejeblich ſtattfin— 
det, die Kirche nicht jo nahe an, als die Nichteinwilligung der El- 
tern (Bormünder, Großeltern). Hievon liegt die Begründung in 
der möglichen Xeidenjchaftlichleit der Begehrung, darin, daß Die 
Eltern die natürlichfte Behörde der Rathgebung und Bevormun— 
dung bilden, und in der religiöfen Achtung der Eltern, aljo in 
einer Pflicht, die auch Über die Dauer elterlicder Gewalt hinaus- 
reiht. Daher giebt e8 auch nur dies Abfolute an dem fraglichen 
Ehehinderniß, daß die Eltern unter allen Umftänden gefragt und 
um ihre jegnende Einwilligung gebeten werden müflen; denn daran 
ift ſelbſt das chriftliche Intereſſe betheifigt, daß die willkürliche 
und eigenfinnige Berfagung des Conſenſes durch daS geiftliche 
oder weltliche Gericht gebrodhen und ihrer Hinderliden Bedeu- 
tung — 3. B. aus neuen mögliden Rechtsgründen entkleidet 
werden könne. Ä 

8. 615. Die moſaiſchen Cheverbote haben, nadhdem ſich 
die Kirche das Syſtem derjelben zugeeignet, eine Veranlaffung 
zu dem Parallel der Blutsverwandiſchaft und der an die Pathen- 
Schaft gefnüpften geijtlihen, auch ehehinderlichen Verwandtſchaft 
gegeben, und an diefem Uebermaaß hat jenes meitläufige Dispen- 
fationswejen Gelegenheit genommen. Bei ideeller Beurtheilung 
der geihichtlihen Ericheinungen treffen folgende Gedanken zu: 

1. Der Begriff eines Inceſts, vorzugsweiſe des geſchlechtlichen 
Umgangs zwiſchen Eltern und Kindern, durchherrſcht Schon das 
Alterthum. Der Abſcheu davor ift allgemein. Was die Sage davon 
weiß, wird auf Seiten de3 Menſchen als Wahnfinn und Wuth, auf 
Seiten der Gottheit als zwingende dämoniſche Verfuhung aufge: 
faßt. Der Begriff der Unmenjchlichkeit, der Unnatürlichteit ergiebt 
fi daraus. Zu den äußerjten Ausartungen der Zeit werden Dedis 
podeifche Vermählungen gezählt und damit Thyeftiide Mahle in 
Verbindung geſetzt. Sollte den Ehriften al3 vermeintlichen Atheiften 
von Seiten der Heiden das gedenkbar Aergſte zugetraut werden, jo 
tonnte der Vorwurf nicht fehlen, daß fie bei ihren Diyfterien der- 
gleihen begingen. Der Inceſt an Bruder und Schweiter wird bei 
Eultur-Böltern wie Öriehen und Perſern ſchon um vieles weniger 
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beachtet. Selbſt unter den Hebräern wird dem König die Gewalt 
zugefonnen, feine Tochter feinem Sohne zu geben, und dem Kam- 
byſes erwiebern feine Priefter, daß er als König feine Schwefter zum 
Weibe zu nehmen befugt fei. So ift e8 denn Moſes, der zuerf 
das Verbot der Vermiſchungen der Blutöverwandten vollftändig 
ausfpridht, und zwar mit der erhabenen Begründung „denn & 
ift deine Mutter, Tochter Schweiter”, oder „denn ich bin der 
Herr“. Mit ähnlicher rührender Einfalt drüden fi unfre alten 
Kirhenordnungen aus, wenn fie in der Ajcendenz und Deſcen⸗ 
denz. das elterlih kindliche Verhältniß als dauerndes ſetzen. „Denn 
es ſind unſre lieben Töchter (trotz der Zwiſchenglieder), denn es 
find unſre lieben Mütter, ihre lieben Söhne“ ꝛc. Sie ſagen 
wohl auf: vor denen fie Scheu haben (oder haben follen). Rod 
ftärfer ift der Ausdrud der Ethik: horror naturae. Hiermit 
deutet fi Schon, daß diefes Eheverbot fein superveniens für dee 
menschliche Gemeine ift und unmöglih auf zeitliche Willkür als 
pädagogiſche Maaßnahme zurüdzuführen ſei. Das Recht ift die 
Bezogenbeit urſprünglich gegebner Verhältniffe auf perſönliches 
Thun und Xaffen. Ein Grundredt ift e3 daher, daß zwei An- 
lagen oder Grundtriebe, Gefühle, welche fi ergänzende Elemente 
der menſchlichen Gemeinſchaft find, nicht eins das andre ſich min- 
dern, fondern vermehren, nicht ſich ftören, fondern erbauen follen. 
Die kindliche oder die elterliche Neigung foll durch den Gefchledht3: 
trieb nicht angetaftet werden, cbenfo wenig die gejchwifterliche durch 
den Wahl- und freiheitätrieb, der im erften Momente eigenfüchtig 
ift, ausfchließend; kurz Bruder und Schwelter, die eigenthümlid 
beftimmt find dur das Gefühl gemeinfamer Abkunft vom elter: 
lichen Gemeinleben, follen nit das Gefühl der freinothwendigen 
Abhängigkeit, der Angehörigkeit und Zufammengehörigteit, wie fie 
gegeben ift von Gott, dadurch alteriren oder gar vernichten, daß 
fie fi einander erft fuchen, wählen, begehren. Ihre gegenfeitige 
Geſchlechtsluſt ift Ausartung des Gemeinſchaftstriebes in der zwei: 
ten Potenz, ift Verläugnung des natürlid angelegten Reihe 
Gottes; und gejeliches Verbot ſolcher Ehe eben nur die Ausſage, 
da3 Zeugniß von einem in der Natur der Dinge angebradten 
und befeltigten Verhältniß. 

2. Nun giebt es aber Perfonen, die vermöge eines Natur: 
oder auch göttlichen Kunftverhältnifjes wie vatergleich, muttergleid), 
bruder=jchmeftergleih an fich find oder geworden find. Das 
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Kindes= oder gefchwifterliche Gefühl könnte in feiner erften Un— 
mittelbarkeit nicht genug gefihert werden, wenn es nicht eine 
Wiederholbarkeit, eine Uebertragbarkeit an ſich hätte, unangefehn, 
dat fi eben dadurch nach Gottes weiſer Fügung Brüche und 
Lücken heilen, die der Tod oder Unglüd oder Entartung verur- 
ſacht Hat. Gar oft muß der Eltern Stelle, des Bruders Stelle 
vertreten werden, wenn erziehende und andre Hülfe nicht fehlen 
fol, und in Betracht gezogen werden, daß ja die ganze Verwirt: 
lichung des Reiches Gottes in einer repetitio spiritualis der 
natürlich-Teidentliden Sühne des Egoismus, aljo in der Wieber- 
geburt der Tyamilienliebe befteht. Damit erklären fi mojailche, 
aber auch andre, namentlich in zwiefacher Bedeutung römische 
Eheverbote. Das Verbot in den ftiefelterlihen Verhältniſſen 
rechtfertigt fich Schon durch das Obige. Es läßt fi nicht läugnen, 
dat verhältnigmäßig nun auch die Pathenſchaft in Betracht fommt, 
überhaupt jedes Berhältniß, welches der Pietät wegen gepflegt 
wird aus Gründen, die im Reiche Gottes liegen, und durch ge- 
ſchlechtliche Zuneigung und Vereinigung verändert und verborben 
würde. Nicht einmal das römiſche Recht der Nooption fteht als 
Quelle von Cheverboten ganz außer Zufammenhang mit dem 
fittlichreligiöfen Intereſſe. Ganz anders fteht es noch mit Ehe— 
hinderniſſen der Schwägerſchaft. Unbegründet iönnen fie nicht 
heißen, und doch Tiegen die Gründe liberwiegend in ökonomiſch— 
pädagogischen Rüdfichten, nicht in gleiher Ziefe mit den Ver— 
boten wegen der Blutsverwandtſchaft. Die Ehe mit der Bruders 
Wittwe, mit der Schwefter Wittmer hat fo natürliche fittliche 
Einleitung an der Freundſchaft mit der fehtviegerelterlichen Fa— 
milie und an dem analogen Muttergefühle der Schwefter zu den 
etwa hinterlaffenen Kindern der Schiwefter, daß, wenn man über: 
haupt über die zweite Heirath nicht jo ſchroff denkt al3 wäre fie 
eine Verlegung der erften, faum verftändli wird, mie fie vor 
Gott und dem Gemiffen nicht Iegitim fein könnte. Gin andres 
wäre es, wenn die geſchiedne Frau ded Mannes Bruder nähme 
und doch könnte dann der Mann der jchuldige Theil fein, und 
flatt einer Verlegung voriger Che wäre die neue mit des Mannes 
Bruder vielmehr eine gutmachende Sühne der Ungeredtigfeit. 
Der Grund des Verbotes kann einzig darin liegen, daß die Yrau 
in ihres Schwagers Familie dur die erfte Heirath durch ein 
myfiih Band mit aufgenommen, alſo injofern des Schwagers 
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Schweſter mar, ein Band, weldes nun dur die Ehe mit ihm 
alterirt wird. Dahin ift aud (nad Richter) Auguftin zu ver: 
ftehen, fo er die Worte, fie werden Ein Fleiſch jein, dazu 
gebraucht, das Ehehinderniß der Affinität zu begründen. Wllo 
die fleifchlihe Einheit des Ehemanns und der Ehefrau joll die 
Schwägerſchaft zur Blutsverwandtſchaft machen. Dies bleibt aber 
unmahr, denn e3 greift zu weit. Blutsfreundſchaft verharre 
unveränderlihd im Unterſchiede von der Schwägerſchaft. Jene 
fleifchliche Einheit ift keine perſönliche Einerleiheit oder Selbigleit. 
Allerdings ift Mann und Weib Eins in Chriſto, alle Chriſten 
find Kinder Gottes, Geſchwiſter Chrifti, Brüder und Schweſtern, 
und wenn diefe Schwefterlichleit oder Brüderlichfeit ſelbſt vermöge 
einer 'erhabenen Metaphora in und mit der Ehe beftehet, fo fann 
fie au) nit duch die Ehe der Wittwe mit des verftorbenen 
Mannes Bruder alterirt werden. Die Schwägerichaft, die von 
Anfang feine Blutsfreundſchaft war, kann nit zum blutverwandt- 
Ihaftliden Hinderniß werden. Vielmehr zum Schuße irregehen- 
der gejchlechtlicher Zuneigung bei naher Gemeinſchaft des Zufam- 
menlebens im patriardhalifchen Kreife, und nad) dem allgemeinen 
göttlihen Zwede, daß die Wahl zur Ehe aus dem vermandtjchaft- 
lien Umfange heraus in andre Gefchleihter und Stämme greifen 
jollte zur Erfriihung jedes Stammes mit anderem Blut und zur 
Vereinigung zu ſehr getrennter Theile — folglih aus ökonomiſch— 
pädagogiſchen Gründen kam es zu Verboten der Heirathen in der 
nächſten Affinität. 

3. Die Geſchichte der Eheverbote befteht in enormer Ber 
mebrung derfelben, in zunehmender Dispenjation von denjelben, 
und in Abſchaffung endlih der mehrfien Verbote ſammt den 
Dispenfationen. Die beſſeren und verhältnigmäßig zu rechtferti⸗ 
genden Schritte der Erweiterung de3 Eheverbotes that die Kirche 
jeit dem mit dem fechsten Jahrhunderte eingetretenen wirtenden 
und leidenden Verhältniffe zum römifchen Staate und zum Volls— 
tete der Germanen. Der entjegliche Exceß, deſſen fie ſich bis 
zu Innocenz IIL. oder noch bis zum Tridentinum ſchuldig made, 
hatte hierarchiſche Luſt an der Gefehgebung und am Wewinn 
durch Dispenfationen zum Antriebe. 

Die Kirche Hatte volllommnes Recht, ſchon 1. Cor. 5 zum 
Beweiſe zu nehmen, daß fie ihre Ehe-Sitte nach den Grundfägen 
moſaiſcher Verbote zu normiren habe. Die Folgerichtigfeit ſchien 
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mw über den moſaiſchen Buchſtaben hinauszuführen. Berleitete 
n ihr geſetzlicher Geift einen Zuftinian zum Orthodorismus, 
lag darin jhon mit eine Neigung. zur überftrengen Gejehge- 
ng im Gebiete der Sitte. Die kaiferlihen und die kirchlichen 
fege hielten gewiſſermaaßen Schritt miteinander. Blutsver⸗ 
ndtihaft und Schwägerihaft zujammengenommen boten eine 
endlichkeit von verbotnen Berlobungen dar, wenn nicht durch 
3 Maaß des Menfchenalters und der Möglichkeit des gleichzei- 
en Dajeins don Perſonen verjchiebner Altersfolgen in ber 
ppſchaft eine Grenze gejeht war. Unmöglich aber konnte die 
ehe hinter dem vom Staate beiviefenen Ernfte gegen zu nahe 
ewahl zurüdbleiben. Und wenn die cognatio fi nad) römi- 
em Nechte bis zum ſechsten und fiebenten Grabe erftredte, 
d bis dahin Eheverbindungen verboten waren, fo ift nicht zu 
wundern, daß die kirchliche Gejebgebung eben bis dahin ge= 
gie. Das Verhältniß der Pathen zum Täufling mußte doch 
‚ ein unmittelbar religiöfeg weit mehr verbietende Wirkung 
Bern können, al3 die in römijcher Geſetzgebung fo ſehr beach— 
r Aboption. 

So weit die Vermehrung der Verbotsfälle, reichten endlich 
ch die Fälle der ftatuirten Ausnahme. Dispenfation hebt 
bt ohne weiteres und jchlehthin die Bedeutung der Regel auf, 
nn unbedingte indispenjable Regeln übrig bleiben. Die Re⸗ 
‚ von welcher dispenſirt wird, kann dabei in Anjehn beftehen, 
e3 fann bei weiſer Verwaltung der Dispenfationsgewalt ftatt- 
den, was das Sprüdhmort jagt: exceptio firmat regulam. 
e Dispenfation hat ihren legten Grund darin, daß gleicher: 
fe wie ungeachtet der Identität des Menſchlichen die jocialen 
d fittlihen Verhältnifje von Nation zu Nation, von Zeit⸗ zu 
talter wechjeln, aud) vermöge des gleichzeitig Andividuellen die 
fe Zwedmäßigfeit und Rechtlichkeit einer Regel gegen dringen- 

Bedürfniß zurüdtritt. Eine jo zarte und zweiſchneidige Sache 
Gnadenrecht innerhalb des geſetzlichen Zuftandes fein mag, 
yernünftig ift es nicht. Der Menſch ift nicht um des Gefeßes 
fen da, jondern das Geſetz um des Menſchen willen. 

Aber nicht nur die unfittliche Art der Verwaltung konnte die 
ſezgebung ſelbſt in Verdacht der Selbſtſucht bringen, das 
iltiſche Leben überhaupt nahm auch in ſeinen reinſten Geſin— 
ngen und Intereſſen an einem Verbotsweſen Anſtoß, welches 
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zwar an weſentliche göttlide und fittlihe Verbote im Urfprunge 
ih anknüpfte, aber doch von concreter Wahrheit fidh weiter und 
mweiter entfernt hatte. Daher geihah es, daß, wenn noch nit 
von allen Graben, doch von folden eine Zeit lang regelmäßig 
und ohne allen Anftand dispenfirt wurde, bei denen das Berbst 
überhaupt bald fallen follte. Die römische und germaniſche Ned: 
nung fiimmte nicht überein, auch daher rührten Verirrungen. 
Man redete von einem fingulären Rechte. Es kam fo weit, def 
eine Körperſchaft, um über den fiebenten Grad als den Termi— 
nu3 aller Verwandtſchaft hinaus zu kommen, durch Zufammen: 
rechnung bon vier auf der einen Seite mit drei auf der andern 
die volle Sieben erfüllen wollte. 

Die Reformation glaubte nad) wie vor bis in das 18. 
Jahrhundert hinein an die göttliche Gültigkeit ausdrüdlicher me 
faifcher Eheverbote. (Levit. 20, 20.) Denn Mofes hat nad Lu— 
ther nicht etwa ein bloßes Nationalrecht, ſondern das Raturredt 
geoffenbart, wie er denn aus diefem Grunde an Spalatin ſchreibt. 
man könne eine Ehe nicht billigen, da jemand feines “Better 
Eheweib gefreiet. Porta, Pastorale Lutheri, Nördl. Ausgabe 
©. 365. 

Gerade diejer Grundſatz gemährte aber die Möglichkeit, ſchon 
am Schluffe der Schmalcald. Artt. das Verbot der Ehe zwiſchen Ge 
vattern und das ganze Syftem der auf fogenannte geiftliche Ber: 
wandtichaft gegründeten Ehehindernifje als anmaßliche Satzung der 
Biſchöfe abzuthun. Nur eine Zeit lang hat die Ehe zwiſchen Paten 
und Täufling (ein Verhältniß, das allerding3 mit dem väterlichfind- 
liden Analogie haben konnte) Anftand gefunden. Indeſſen gab 
Luther zu, daß bei dem ungeheuern Mißbrauch der evangelifchen 
Freiheit von Gewiſſen bindenden Menſchenſatzungen faft zu wün⸗ 
hen fei, die Ebe möchte ihren ganzen Harniih von Perboten 
dem wüſten ruchloſen Theile des Volkes gegenüber behalten. 
Porta 2.363. „Mas joll denn in der Sippſchaft für Ordnung 
gehalten werden? Es wäre mein Rath, man ließe ces bei 
weltliden Rechten bleiben. Oder will man ja nad dem geif- 
lihen Rechte das dritte und vierte Glied auch verboten halten, 
laite ich's geſchehen. Denn um der wüften, wilden, groben Leute 
willen. welche das Evangelium zu ihrem Muthwillen mißbrauchen, 
wollte ich, daß fie weder in’s fünfte, noch in's ſechste, noch in’ 
Nebente Glied greifen müllen, denn fie find feines Troſtes noch 
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Freiheit werth.“ Alſo die pädagogifche Kraft der Eheverbote 
bat er nie verfannt. „ES geſchehe nun was da will mit dieſen, 
fo fol man doch jchaffen, daß denen, die in's dritte oder vierte 
Glied gegriffen haben oder noch greifen, fein Gewiflen vor Gott 
gemacht werde, fonderlih wo e& ſonſt gute und fromme Leute 
find, weil es in kaiſerlichen Rechten und der Scrift 
nicht verboten ift, und am Tage ift, daß der Papft und Die 
Geiftlichen felbft das Berbot im dritten und vierten Gliede nicht 
halten, jondern verkauften beides um Geld, wohl auch das an- 
Dre.“ Die Ehe zwiſchen cousin germain und sa cousine ift 
bei Luther zweifelhafter Erlaubniß, zu Genf (Richter 1. 348) ein⸗ 
fach verboten. Folgends hat Luther auch nicht gewollt, daß ſchon 
beftebende Ehen zwiſchen Oheim und Nichte aufgelöft werden 
follten.. Den Junker Metzſch warnet der Reformator (nad) 
Borta, S. 365), wegen beabjichtigter Heirat) mit einer ihm im 
dritten Grad Verwandten vom Biſchof Urlaub (Dispenjation) 
zu nehmen; „denn iſt's vor Gott nicht recht, fo thun fie als. 
Die Buben, daß fie es für recht Halten, und darnach als viel 
ärgere Buben Unrecht zu Recht machen.“ 

Indeſſen hielten die darin ſo ziemlich einigen älteren evan⸗ 
geliſchen Kirchenordnungen an Eheverboten feſt, welche der Rechts— 
wiſſenſchaft und Theologie doch endlich weichen mußten, ſobald 
zwiſchen der vergänglichen nationalen Geltung moſaiſcher Satzung 
und ihrem unvergänglichen Gehalte unterſchieden wurde. Den⸗ 
noch haben dem geſetzlichen Buchſtaben nach bis in das 18. und 
folgende Jahrhundert herein deutſche evangeliſche Landeskirchen 
(3. B. Kurheſſen, |. Ledderhoſe's K. H. Kirchenrecht, bearbeitet von 
Pfeiffer 1821) jene ältere Theorie, welche annimmt, ein moſai⸗ 
ſches Verbot auf der einen Seite gelte allezeit auch auf der an- 
dern Seite gleihen Grades, aufrecht erhalten, und nur die Dis— 
penfationa-Praris hat nah und nad Alles auf ein richtiges 
Magaß zurüdgeführt. Ein fehr bedeutendes Verdienft um Auf- 
Hörung des Gegenftandes erwarb ih 3. D. Michaelis als 
Berfafler des moſaiſchen Rechts und der älteren Abhandlung 
über die mofaifhen Eheverbote. Denn hat er aud die Erflä- 
rungsprincipien für dieſelben, welche in der früheren Ethik galten, 
horror naturalis, respectus parentelae (Genfer Kirchenord⸗ 
nung: l’honnestet& de nature) u. a. zu gering angejchlagen 
und zu oberflächlich behandelt, fo ift doch die Unterjcheidung 
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zweier Klaſſen der bibliſchen Verbote (eine Unterfcheidung, welche 
Michaelis Schon im Texte als vollzogen nachweiſt) für die ridtige 
Auffalfung alles Einzelnen von großem Nuten. Er beweiſt, dak 
die erfte Klaſſe allein (in Aſcendenz und Defcendenz incl. der 
ſchwieger- und ftiefelterlihen Berbältniffe) göttlichen Rechtes 
und bon unveränderlicher Geltung fei, und was die andre be 
trifft, fo meift er nad), daß fie zur vollftändigen Oppofition wider 
die Chefitten der Kananiter gerade mit gehöre. Daß er nidt 
mit dem Engländer Fry und mit den Programmen Michael 
Mebers pro Frejo Anglo die moſaiſchen Verbote gar nicht 
auf verbotene Ehe, fondern auf geſchlechtliche Ausſchweifungen 
bezieht, wie jene der Redeweiſe wegen: die Schaam blößen, auf 
deden, gethfan — kann nicht getadelt werden. Jener Ausdrud 
zeigt allerdings unmittelbar nur gefchlechtlihe Gemeinſchaft oder 
den Beifchlaf an, aber in diefem Begriffe if das Eheverbot im 
plicirt, und der Ausdruck ift zugleich behülflih dazu, den Grund 
des Eheverbot3 fühlen zu laffen. Beſonders merkwürdig für die 
Frage zwiſchen Michaelis und Fry ift 3 Mof. 18. 18.: „Du jo 
auch deines Weibes Schmweiter nicht nehmen neben ihr, ihre 
Schaam zu blößen, ihr zuwider, weil fie noch lebt.“ Ein Mam 
joll zur Lea nicht die Rahel hinzunehmen. Dagegen ift die He 
rath mit der verſtorbenen rauen Schmefter gar nicht verbe 
ten. Hier verfehlt e3 auch die Genfer Kirchenordnung. Richter 
1. ©. 348: que nulle femme ne puisse prendre celui, qui 
aura été mari de sa soeur. 

Durchdenkt man von diefem Punkte aus von neuem die 
ganze Gefeßgebung, fo wird Elar, die Eheverbote des Moſes die 
en einerjeit3 der monogamifdhen, überhaupt der Ehe zum 
Schutze, und ſetzen zugleih einem fittlichen Berderben Grenzen; 
welches, wenn der gefchlechtlichen Leidenſchaft Ausficht auf recht⸗ 
lihe Heirath mit nahen Blutsverwandten, Wittmen, Töchtern, 
Schweſtern geblieben wäre, jo daß ihr auch hätte vorgegriffen 
werden können, ein maaßlofes hätte werden müſſen. Die ge 
ſchichtliche Betrachtung des Gegenftandes bis hieher giebt Beruhi⸗ 
gung und Genugthuung. Endlich find die Cheverbote der erfen 
Klaſſe dermaaßen mit der Sitte hriftlicher Völker verwachſen, dei 
fie durch aufgehobene Dispenfations-Urfachen und Dispenfationen 
an göftlihem Anfehn zugenommen haben. Das Preußische Land 
recht umfaßt unerbittlich in feine indispenfablen Verbote alles 
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as mit Recht das elterliche, kindliche, geichwifterlich menschliche 
zerhältniß flören könnte. Es lehrt aber auch nur bei der Hei- 
ath des Neffen mit der Tante aus naheliegenden Gründen An- 
and nehmen. Eine Stimme aus dem fogen. Aufklärungs-Jahr⸗ 
undert beantragte, eine Heirath des verwittmeten Vaters mit 
iner Tochter für gefeßlih erlaubt zu erllären. Daß fie irgend 
Intlang gefunden, ift glüdliher Weile unbetannt. 


8. 616. Endlich hat es bei beantragtem Aufgebot Anftand, 
yenn eine geſchiedne Perfon zur andermeitigen Heirath fchreitet. 
Jenn gejegt au, daß Staat und Kirche in Anſehung der legi- 
men Scheidegründe übereinftimmen, oder daß die Kirche eine im 
ürgerlihen Sinne rechtäträftige Eheſcheidung als ſittlich ſociales 
ractum nicht in Frage ftellt: fofern es fih um eine Eheſchließung 
urch firchliche Einjegnung handelt, bleibt die Yrage unabweislich, 
6 die Verſchuldung oder Mitverfhuldung des Nupturienten an 
er gejchiedenen Ehe in Betracht der conftatirten species facti 
on der Art fei, daß fie dem Urtheil und Gefühle der kirchlichen 
Irgane nad) vorderhand und bis auf Sühne dur nadhfolgen- 
es Berhalten u. f. mw. die dhriftliche Ehefähigkeit und Ehewür— 
igleit dem Gefchiednen völlig raube oder nicht. Man kann 
icht genug daran erinnern, eine Che berührt das Intereſſe bes 
Jemeinmwefens, und die Kirche hat, fo viel an ihr ift, zu verhü- 
m, daß der Ehebrecher, der Wütherih, der Taugenichts, der er- 
eislich durch den Ausbruch feiner Lafter Schon eine zweite Ehe 
- ja eine dritte, oder aud eine erfte zerriffen bat, zu einer fol- 
enden, die er gleicherweije verderben mird, eingeweihet würde. 
legen das Anfinnen, Handlungen de8 Segen: an dem, was 
otorifch des Segens unfähig ift, zu begehen, muß ſich die Kirche 
erwahren. 


8. 617. Ein abſolutes Hinderniß der Eheſchließung iſt ver- 
mthete oder conſtatirte Bigamie, d. h. eine gleichzeitige rechtliche 
terpflihtung durch Eheband mit zwei Perſonen des andern Ge- 
hlechts. Die bewußte Eingehung eines ſolchen Verhältniffes un- 
liegt nicht allein der Nullification, fondern auch allenthalben 
Argerlider Strafe. Unter feinen Umftänden kann die Kirche in 
m Fall tommen dahin zu wirken, daß dieſe Folgen nicht ein- 
üten. Dagegen finden nun Zufälle flatt, welche ein befondres 
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oder ein verſchiednes Berfahren begründen. Der Betrug iſt von 
beiden Verlobten verſchuldet, oder der eine Theil ift der betrogne, 
oder beide haben in einem minder oder mehr verſchuldeten Irr⸗ 
thume geftanden. Unftreitig muß aud im alle der völligen 
Unſchuld des nur betrogenen Theiles die bigamijche Eheſchließung 
vernichtet werden. Wenn nun aber die urſprünglich berechtigte 
(She bereit3 während des factiihen Beſtandes der unberedhtigten 
oder nad Auflöfung der legtern durdd den Zod der Frau ge 
trennt worden ift, wenn ferner aus der annullirten die Schufd- 
fofen, Mutter und Find, übrig find und eine Gewiſſensehe zwi- 
ihen der Yrau und dem ſchuldigen Bigamos befteht, wenn der 
letztere ſelbſt vielleiht eine Milderung jeiner Schuld daran hat, 
daß er mit der Ehefrau im Scheidungsprocefie begriffen war 
und auf Scheidung Ausſicht Hatte, wenn endlich, mas das meife 
it, der Schuldige und die Schuldloſe dur ſittliche Führung, 
abgejehen vom Soncubinate, ih auszeichnen: To feheint es, daß 
fie auf Antrag des Gemeinde⸗-Kirchenrathes ohne Aergerniß ge 
traut werden können. 


8. 618. Ohne daß über den ledigen Stand der Nup- 
turienten jeder Zweifel gehoben ift, darf auch das Aufgebot nicht 
beginnen. Die Vollftändigfeit aber der Proclamation fordert, 
dag die Verlobten, dafern fie in verjchiedenen Parochien domici⸗ 
lirt find, in beiden, und dafern cin Theil noch in jüngerer (ge 
jeglih beftimmter) Zeit an einem dritten Ort ein Jahr lang ſich 
aufgehalten, auch dort aufgeboten werden. Unter dringenden Um- 
ftänden wird einmal für allemal aufgeboten. Werden nad) dem 
erften oder zmeiten Aufgebote noch Einreden, unerledigte Rechte 
dritter ‘PBerfonen angemeldet, werden jedoch dabei feine dirimi- 
renden Shehinderniffe zu Tage gebradt, jo darf zwar da3 Au: 
gebot vollendet, aber die Trauung muß ausgefeßt werden. Wird 
die Trauung don den Proclamirten jelbft willfürlich über die 
gejebliche Zeit hinaus verzögert, jo beginnt das Aufgebot bon 
neuem, dieß gejchieht theils zur Aufrechthaltung der Würde der 
Kirche, inSbejondre der Proclamalion und Trauung, theild zur 
Verhinderung eigenmädhtigen und borgreifenden Zuſammenlebens. 
Wohnen die Nerlobten an verfchiedenen Orten oder in veridier 
nen Parodien, fo ift zwar gemeinhin der Pfarrer der Braut der 
berufne und berechtigte Vollzieher der Trauung, jedoch ; 8. 
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nah Heſſiſchem Recht in den meiften Gegenden des Landes ber 
Parochus des Bräutigamd. Nah diefen Verhältniß werben 
denn, wofern fie mit Gründen nachgeſucht find, Dimifjorialen 
gegeben. Die alte Anſchauung einer „Heimführung” feheint die 
Barochie der Braut zu begünftigen, und auch die Familie, welche 
ein Glied von fi laffen muß, vorzüglih den Troft der eier 
zu bedürfen. Da aber do die Ehe als ſolche dort die größte 
Bedeutung Hat, wo der Bräutigam ftetigen Aufenthalt nimmt, 
fo findet fi, daß beide Arten des Herkommens und Rechtes 
Grund haben. 


8. 619. Niemals follte fih die Kirche mit Zwangs— 
trauungen befaflen. Nicht als ob dieſer Gebraud, von deſſen 
Ausübung wir Zeuge geweſen, alles Grundes entbehrte. Denn 
unter Umftänden fordert es die Gerechtigkeit gegen eine durch 
qualificirte® Eheverſprechen verlobte, aber vom Bräutigam ver— 
läugnete (etwa jeinerjeit3 entehrte) Braut, daß fie durch Ehe— 
ſchließung Eherechte erlange. Aber fofern diefer Grund der 
Eheſchließung ftattfindet, müßte eine Noth-Givil-Ehe bereits recht⸗ 
liche Geltung haben. 


8. 620. Zur Handlung der Copulation, auch zu einer 
ſogenannten ſtillen Trauung gehören Zeugen, z. B. kirchliche 
Beamte, ein Aelteſter neben einem Diakon. Nur ein ordinirter 
Geiſtlicher hat Befugniß zu trauen, nicht als ob die Handlung 
ſacramentlich wäre, ſondern von Rechts- und Ordnung wegen 
wird der amtliche verordnete Copulant verordnet. Eine ſtille 
d. h. nicht öffentliche Trauung wird in der Sacriftei, oder in 
der Kirche bei verfchloffenen Thüren gehalten; fie findet aus 
Gründen der Dizciplin ftatt, während das Element der Rüge in 
freier Rede des Seelſorgers oder die Anwendung des befondern 
Formulars für ein gefallnes oder fonft unehrenhaftes Paar den 
noch nit die Wirkung dffentliher Beihimpfung Haben fol. 
Ehenfalls aus Gründen der Disciplin wird die Erſcheinung einer 
gefallnen Braut mit. dem Jungfrauentranze nad Sittenrecht nicht 
geduldet. 


8. 621. Die Trauung findet deshalb in der Regel nicht 
am Sonntage, jondern an Wochentagen ſtatt, theil3 weil unter 
Amtsumftänden der Pfarrer fhon mit zu vieler Arbeit des Sonn- 

Niygich, prakt. Theologie. 111. 2. 11 
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tag3 belaftet ift, vorzüglich aber, weil eigenthümliche Hochzeitfitten, 
häusliche und Öffentliche, die Beſtimmung des Sonntags beein- 
trächtigen würden; — wiewohl e3 3.8. in der Schwediſchen Kirche 
Trauungen vor der zum Hauptgottesdienfte verfammelten Ge 
meine giebt, woraus erhellt, daß fi Störungen des Sonntags 
durch Trauungen verhüten laſſen. Es ift allgemeine Iandesticd- 
(ide Sitte gewejen (ein Recht der Brautmeffe), daß das Braui⸗ 
paar unmittelbar vor der kirchlichen Einſegnung die Communion 
nahm. Zum Gejeß hat dieſe Sitte nicht erhoben werben können, ° 
doch hat fie fi auf lange Zeit und in großem Umfange in der 
Art erhalten, daß die Brautleute etwa am nächſten Sonntage 
vor der Hochzeit an der Communion der Gemeine theilnehmen. 
Die Hochzeitfeier ift vermöge einer alten und feflgehaltenen oder 
in Maaßen bergeftellten Ordnung von den Wochen der intenfive- 
ren Gemeindefeier de3 Leidens Chriſti — Judica bis Oftern aus- 
geſchloſſen (Tempus clausum). Dies bedarf keiner Begründung. 
Daß aber auch die Adventzeit einen gegen Hochzeiten verfchlofie 
nen Kreis hergegeben hat, flimmt freilid mit der firengen Sitte 
der mittleren Zeiten, im Advent viel zu faften, ziemlich überein. 
Die Vorausfegung, die dabei gilt, ift die, daß die Erwartung 
der Wiederkunft Chrifti vor dem Feſte feiner Ankunft neu 
erwachen müſſe. Da indeſſen dem jetzigen kirchlichen Bewußtſein 
fern liegt, was hier ein tempus clausum motiviren könnte, fo 
iſt es nicht gerathen, beim Herannahen des göttlichen Familien⸗ 
feſtes die Trauungen abzuwehren. Auch mögen die Hochzeitleute 
nicht faſten, wenn der Bräutigam kommt, ſondern wenn er ihnen 
genommen wird. Haustrauungen müſſen Ausnahme bleiben. 
Die Subftanz der Handlung felbft gehet vorzugsweife in Anje 
bung der Form des chelihen Gelübdes die Rechtslehre an. ©. 
oben, Liturgik $. 389 f., 2. Aufl. S.449 f. 


Das Communnion- und Beichtrecht. 


F. 622. Die Evangeliſche Kirche verpflichtet fi durch ift 
Bekenntniß felbit, das 5. Abendmahl nicht anders als ſchrift- und 
einjeßungsmäßig zu begehen. Diefer Grundfag Hat zuer 
eine verneinende Bedeutung, nämlich daß don ihrer Communion— 
ausgeſchloſſen jein joll alles was diejelbe zum fogen. Meßopfer, 
zum Momente der wiederholten, priefterlien Opferung des Leibe 
und Altes Chrifli und zum Sühnopfer für Lebendige und Zodtt 
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niſtellt, ebenfo alles, was mit der Berwandelung der Subftanz - 
es Brodes und Weines in die Subftanz des Leibes und Blutes 
n Wort und Werk zufammenhängt. Die Kirche verwirft und 
verbietet die Kelchentziehung und läßt das Dogma von der 
Koncomitanz für leine Rechtfertigung derjelben gelten, lehnt 
ifo alle die Gebräuche von ihrer eier ab, die nicht in der 
Schrift, jondern in den Sabungen des Papſtthums, nicht im 
Evangelium, jondern in einem fogen. ökumeniſchen Ceremonial- 
jeſetze Grund ſuchen und, anftatt auf da3 opus operantis (Chrifti) 
ne Heilsbewirtung zu ftüßen, auf das opus operatum der Priefter 
ieken. Kraft defielben Grundjaßes findet ſich die Kirche beredh- 
igt und verpflichtet, de Herrn Stiftung zu erhalten, die Worte 
er Einjegung bei dem, fo oft als es die Gemeindeverhältnifie 
yeftatten, zu begehenden Gedächtnißmahl feines Todes fi vorzu- 
jalten, im Sinne derfelben zu lehren, zu befennen und zu han- 
ein, und die feierlichfte der Handlungen des Gemeindelebens in 
ine Ordnung zu fallen, namentlih aud unter folder Borbe- 
:eitung zu feiern, welche nad) Zeit, Ort und Gelegenheit am 
neiften geeignet ift, dem Mißverfland und Mikbraude zu wehren. 


8. 623. Privatcommunionen (Abjpeifungen) außerhalb der 
Rotbfälle, beſonders al3 anmaaßliche Anſprüche des höheren Stan- 
8, gehören zu den Mißbräuchen. Bon den Kranken- und 
Sterbecommunionen gilt das im Allgemeinen nit. Allerdings 
ſt die Gemeine und nur durch fie die Ginzelperfon mit diefem 
Sacramente beſchenkt. Es heißt auch communio, xowwria. Aber - 
yie Gemeine kommt in des Herrn Namen durd Amt der Xelte- 
ten und Diakonen (ſhon laut Juftin's apologetiſchem Bericht) 
mal zu derjelben Zeit, da fie als verfammelte communicitt, 
uch mit den gejegneten Elementen nad) Analogie von Yac. 5 zu 
den Schwachen und Kranken, die ihr angehören, und wenn bie 
teformirten Gemeinen unter diefen Vorausſetzungen die Kranten- 
Communion zulaffen, fo haben fie guten Grund, im übrigen 
wider den fich in diefen Gebrauch leiht einmiſchenden Aberglau- 
ben an das opus operatum Zeugniß abzulegen. 


8. 624. Die Möglichkeit des äußerſten innerliden Miß- 
hrauchs des Sacraments (Heuchelei, Unbußfertigfeit, Unglaube) 
asthigt die Kirche tHeils, das Ihrige zu thun, um vor dem 
Unbeil davon jeden zu bewahren, teils, fih zu hüten, daß fie 
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fich folder Mißbräuche nicht- mitfchuldig made. Die Ordnung 
der perjönliden Anmeldung (fon in der Form. missae als 
Gelegenheit zur Exploration der Communicanten gefordert) *) und 
jede Urt der Vorbereitung zum h. Abendmahl, die amtlid 
ftattfindet, zielt darauf, fie beftehe in der Einzel- oder der allge 
meinen Beihte. Mittels der Seelforge ift der Geiftliche befugt, 
dringend von der Gommunion abzurathen; dagegen nad) Ur⸗ 
theil und Recht auszufchließen, oder den &ommunicanten- 
Stand zu juspendiren, ift dem Pfarrer verboten. Nur ein 
firchliches Collegium, in welchem der Laienftand mitvertreten if, 
bat die Vollmacht, mittels der fogenannten Grade bis dahin vor⸗ 
zugehn. Die Kirche ercommunicirt aber vi vocis, durch Sentenz, 
dur Erklärung. Nur gegen offenbare Verlegung des Anftandes 
tritt ein Recht der Nothwehr ein, zu deflen Hebung kirchliche Wäd- 
ter und Beamte innerhalb des kirchlichen Raumes ermächtigt fine. 


*) Episcopo (dem Pfarrer) primum significetur, quinam futuri 
sint communicantes petantque coena Domini communicari, ut eorum 
et nomina et vitam cognoscere queat. 


8. 625. Obgleich die Beichte, wie das die Hirchenordnun- 
gen dem römiſchen Zwangsgeſetze ausdrüdlich entgegenjehen „an 
fich jelbft ein freied Ding ift“ (Gen. Art.7), jo ift die ordnende 
Kirche dennod) in ihrem Rechte, wenn fie den Weg zur Commu- 
nion durch dieſelbe bahnt, damit fie fih, wie angedeutet wurde, 
nicht des leichtfertigen „Hinzulaufens“ mit ſchuldig made. Mit 
jener fortbehaupteten Freiheit, zu beichten, ſtimmt zuſammen, daß 
der deutſche Reformator in der erſten von ihm verfaßten Cultus⸗ 
ordnung die Beihte und Abfolution als unbedingte jede# 
malige Anforderung an den Communicanten fallen ließ*); 
denn der erprobte und bewährte Chrift ift dafür anzufehn, da} 
er ſich jelbft prüfe und vorbereitet fei, und e3 kann daher die 
Befugnig des Seelſorgers nicht beftritten werden, diejenigen, die 
gewiſſer Nothfälle wegen die Zeit der Beichte verfäumt Haben, 
noch zuzulaffen und die um fo lieber zu thun, dafern fie, wie 
es Sitte ift, nah Möglichkeit noch dem Beichtiger ſich vorftellen, 
um ein Wörtlein der Ermahnung und des Troftes zu empfangen. 

Die Punkte, welche die Vorbereitung zum h. Abendmafle 
mit der Kirchenzucht in Beziehung fegen, wie 3. B. der reformirtt 
Gebraud der Gemeinen von ftrenger Form, daß Xeltefte gegen 
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wärtig find, die Auffiht führen, damit fein unter der Eenfur 
ftebendes Individuum ſich einmiſche — gehören noch nicht hieher. 
Sp gewiß es ein an ſich frei Ding fein und bleiben muß, durch 
den Weg der Beidhte zur Communion zu gehen, jo gewiß liegt 
e3 doch der ordnenden Kirche ob, ihre Anſagung der Gemeinde: 
feier, ihre Einladung und Zulafjung dazu der Willfür, dem Zu- 
fall und der unfihern Erwartung zu entreißen. Hiebei verfährt 
fie nicht nach einem Geſetz göttlichen Nechtes und Wortes, fon: 
dern nah Maaßgabe allgemeiner und örtlicher, zeitlicher Zweck 
mößigfelt. | 


*) Form. missae (Richter I. S.5): Arbitror autem hanc interro- 
gationem seu explorationem sufficere, si semel in anno fiat, cum eo qui 
petit communicari. Quin poterit tam intelligens esse qui petit, ut vel 
semel in tota vita vel prorsus nunquam interrogetur, nämlich nach dem 
Biffen vom Weſen, Zwed und Nuten des h. Abendmahls. Alfo die Er- 
forihung des Lebenswandels ift noch für fi nöthig, denn Satan und die 
Hurer können das alles aud wiffen und jagen. (Quanquam ne hic 
quidem legem figere velim, sed id solum monstrare, quod honestum 
ac decorum sit a Christianis liberis libere praestari. De confessione 
vero privata ante communionem sentio, sicut hactenus docui, esse 
eam scilicet, nec necessariam nec exigendam, utilem tamen et non 
oontemnendam, quando nec ipsam coenam dominus necessario exe- 


gerit etc.) 


8. 626. Die Anſagung der eier und die wirkliche Abhal- 
tung ift verſchieden. Somohl der Begriff der Communion als 
die Berwahrung der Reformation gegen die einjam priefterliche 
fordert, daß ſowenig wie möglich angejagt werde, wovon nichts 
zu Stande kommt. Yu häufige Anbietungen, wohl gar ftill- 
ſchweigend täglihe, müßten den focialen Zufländen nad ber 
Würde des Sacramentes Eintrag thun oder einen ſacramentlichen 
Fanatismus herbeiführen; zu geringe Anzahlen, wenn fie bor- 
herrſchen, find ebenfo bedenklich. Es ift wohl zuläſſig, im Blid 
auf die Geſchichte auch Hier da8 Sprüchwort anzumenden: mit 
Maaßen, rariora cariora. Allein zu jeltne Feier thut dem durch 
Außerordentliches perjönlih angeregten Verlangen fein Genüge. 
Hierin laſſen die grundjägliden Weukerungen von Genf und 
Wittenberg fih ausgleihen. Denn dort lautet es fo (Richter 1 
&. 346): C’est un defaut qu’on doit corriger, que de la 
cöl&brer tant rar6ment. Toutesfois pour le present avons 
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avisé et ordonne, qu’elle (la cöne) soit administr6e quatre 
fois l’annee, assavoir le plus prochain dimanche de Noel, 
à Pasques, Pentecoste et le premier dimanche de Septembre 
en automne. Das ift als Minimum angenommen, und befteht 
dabei freilich die Borausfegung, daß mit Ausnahme der fchledhter- 
dings Verhinderten und der Suspendirten ſämmtliche Commu— 
nionfähige theilnehmen, was bei großer Zahl der Parochianen nur 
durch die den Schweizern und Holländern eigene Adminiftrationsart 
und Spendung möglid wird. Die Iutheriiche Anſchauung aber 
(obgleich Luther jelbft unſeres Wiſſens nichts beflimmt) geht 
jogar darauf aus, Sorge zu tragen, daß fi nicht zu große 
Maffen zu den hochfeſtlichen Communionen drängen, vielmehr 
fh in die jahreözeitlihen Communionen ſoviel als möglich ver- 
theilen. Vergl. Koburger 8. DO. des Herzog Safimir bei Mofer 
©. 370: „Dieweil auch die böfe Gewohnheit auf den Dörfern 
faft allenthalben eingeriffen, daß die Leute auf eine gewiſſe Zeit des 
Jahres, jonderli auf die hohen Feſte, fih Häufig zum h. Abend» 
mahl finden, hernacher aber des Sommers über faft niemand mehr 
ſich einftellet, dannenhero der Pfarrer wegen der großen Menge 
nicht mit einem Jeden in der Beicht nothhürftig reden kann: als 
jollen die Pfarrer ihre Zuhörer vermahnen, fidh felbften Hierinnen 
des Wohlftandes zu befcheiden, und ſich aljo einzutheilen, daß nid 
zu einer Zeit ihrer gar zuviel, mehr aus Gewohnheit, als aus 
Andaht zu Beicht und Abendmahl fih einfinden.“ Auf der 
einen Scite alfo ſteht die Freiheit jedem zu, wann und wie oft. 

Findet ſich niemand, jo ift durch die Agende vorzufehn, welchen 

liturgifden Schluß die deutfhe Meſſe erhalten fol. Kommen 

Menige, jo follen fie doch bedient werden, und die Gemeine, die 

in ihnen ein Bild der Erwählten aus den Berufenen oder ein 

Bild ihres eigenen Communionrechtes vor fi hat, foll die Feier 

abwarten. Dazu follen die Pfarrer, wie andermeit feſtſteht, 

fleißig ermahnen, daß einer mehr als einmal im Jahre com 

municire (ſ. die Gen. Art. b. Moſer S. 1331). Die Genfer K. O. 

findet in den Einſetzungsworten felbft und in den Sitten de 

alten Kirche angezeigt. daß die® des Herrn Wille und überhaupt 

zu ratben jei. Allein gerade die nad und nad) mehr für une: 

läßlich geachtete Beichte als Privatbeichte überlaftet den Einzel 

Pfarrer dei großen Confitentenhaufen zu Zeiten jo fehr, daß Beid!l- 

bater und Beichttinder leicht in Berſuchung gerathen, durch Eilfertig 
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feit die Handlung zu mechanifiren. Die Privatbeichte bei zahlreichen 
&ommunionen wird, wenn fie voll wiederhergeftellt werden jollte, 
an mehr al3 einem Tage der vorausgehenden Woche zu beftimmter 
Stunde zu halten fein. Vormals fam zu dem Mechanismus des 
Beichtgeſprächs noch das Uebel eines mißbräuchlich Hinaufge- 
ſchraubten Begriffs von der abjolutorifhen Gewalt des verord— 
neten Pfarrers als eines Nachfolger8 der Apoftel. Sein Wunder, 
daß e3 jo frommen Männern als 3. 3. Heinrid Müller und 
Saspar Schade dabei dünfte, diefe Beichte und Abfolution fei 
vielmehr des Aberglaubens und der gepflegten Unbußfertigteit 
Bollwerk, als kräftig für Buße und Gemiffenstroft. So fiel ein 
fo unvergleichlich fruchtbares Mittel der individuellen Seeljorge 
einem ſich verbreitenden Bedenken und ſelbſt durch Mikbraud) 
der Beratung anheim. Das durd) Schade veranlapte Aergerniß 
wurde den Berliner Gemeinen Anlaß zu einer folgenreihen Ber: 
änderung der Beihtordnung. ine allgemeine Beichte gelangte 
neben der |peciellen zur Beredtigung, mit der Maaßgabe, daß 
der amtliche Seeljorger befugt und verpflichtet fein ſollte, ſolche 
zur Communion angemeldete Perfonen, welche eines unwürdigen 
Nahen: zum Tiſche des Herrn aus Gründen ihres Wandels 
verdäachtig erjchienen, befondrer Erploration zu unterwerfen. In 
der reformirten Kirchengemeinſchaft (ſ. Helv. Conf. maj.) wird 
e3 nicht gemißbilligt, daß ein chriftliches Gemeindeglied bei dem 
Pfarrer eine aus der allgemeinen Predigt der Buße und Berge- 
bung berfließende individuelle Abjolution nachſuche, jedoch hinzu⸗ 
bemerkt, daß auch ein vertrauter chriftliher Yreund für dies 
Specialbedürfniß eintreten könne. Weberall aber gilt e3 in der 
Evangeliihen Kirche, daß die agendarifhe Zeihnung und die 
pfarramtlihe Uebung der Beichte und der Abjolution die Wir- 
tung der leßteren durch gläubige YBußfertigfeit des Konfitenten 
bebingt bleiben Iafje, und daß der verordnete Geiftliche nicht eine 
eigne Macht habe die Sünde zu vergeben, fondern einen Befehl, 
die Vergebung auf erklärte angemefjene Gefinnung zuzuſprechen. 
Daher kann es nicht für richtig erkannt werden, daß bei jetzt 
wiederlehrender Neigung zur individuellen Abjolution fie denen 
individuell zugejprodhen werde, welche nur an der fogenann- 
ten allgemeinen Beichte theilgenommen haben. 


8. 627. Die Vorbereitung der Gemeine oder des Indivi⸗ 
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duums auf die Communion, fie geſchehe durch Predigt oder Ger 
ſpräch, hat überall und nicht blos in der Anfangszeit zum neuen 
Kirchenthum fih zum Zwed gejebt, die Erkenntniß vom Weſen 
der Communion Chrifti zu begründen, zu berichtigen .oder anzu- 
friihen, und dann die entſprechende Empfänglichleit zu erweden. 
Diefe zwiefahe Aufgabe wird nicht minder wie auf lutherijcher, 
auf reformirter Seite für die Erploration geftelti. Sowohl die 
Gonfitenten al3 die Communicanten haben das Recht, aud wo 
die allgemeine Beichte nicht Sitte ift, zu Anfang oder am Schluffe 
der Feier durch Zufammenftellung al3 Geſammtheit zu erjcheinen. 
Das „Durdeinanderlaufen“ der Communicanten, das fi Bor« 
drängen und etwa rangjüdhtige Vorgehen ift durch georbnete 
Folge der Gefchlechter, der Jungen und Alten, der Alten und 
Jungen zu verhüten. Wenn e3 nun zugleich fittlichen und trbau- 
lihen Grund hat, daß Confitenten familienweife bei der Beichte 
erjcheinen, jo darf dies Doch bei der Kommunion die Hauptan- 
ordnung nad den Geſchlechtern nicht flören. Was die Subflanz 
der liturgiſchen Abendmahläfeier anlangt, fofern jede evangeliſche 
Gemeine darauf Anſpruch Hat, jo wird fie in den älteren Kirchen⸗ 
ordnungen etwa in folgender Weile ausgedrüdt : 

Daß beide Geftalt mit vorgehender ernflliher Anra 

fung und nadfolgender herzlicher Dankſagung gege⸗ 

ben werde. Mofer ©. 1332. 

Ob aber Präfation im hiſtoriſchen Sinne oder feine, ob 
die Einſetzungsworte gefungen oder gelefen werden, ob man daB 
Brod bredde oder nit, ob man den Communicanten das Se 
crament in den Mund oder in die Hand gebe und in mwelder 
Yormel das Sacrament gejpendet werde, ift nit Sache de 
pfarramtliden Gutdüntens, fondern beruhet auf Herlommen ode 
neuer Feſtſetzung des kirchlichen Gemeinweſens, kurz im Gemeinde 
tet, in welchem das Amtsrecht mit begriffen ift, ganz bejonders 
da und dann, wo e3 fih um Union oder Confeſſion Handelt. Die 
Gen. Art. beziehen fih (Mofer S. 1333), um das Recht der Som 
felfion zu fihern, auf ein Beifpiel maaßlojer Abweichung, deren 
ſich ſchweizeriſch gefinnte ſächſiſche Geiftlide ſchuldig gemacht: 
„Nimm hin und iß, dein Glaub in den hingegebenen Leib 
Chriſti erhalte dich in das ewige Leben; nimm Hin und trink, 
dein Glaub in das vergofien Blut Chrifti flärke dich zum ewi⸗ 
gen Leben.” Uebrigens ift e3 ein der Erbauung gefährlide 
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ternehmen, in der Spendeformel die dogmatifche Eigenthüm- 
eit der evangeliſchen, lutheriſchen oder calvinifhen Auffaflung 
sau und adäquat auszudrüden, wenn nicht die liturgijchbibli- 
> Ausdrudsweile aufgehoben und 3.8. ein „in, mit und unter 
n Brode“ und dergl. zur Berläugnung jeder lebendigen und 
%sthümlichen Anſchauung angewandt werden fol. Unter ge- 
htlichen Spendeformeln giebt es keine, welche die Sondercon- 
Aon vollkommen zeichnete, und keine, die nicht jeder von beiden 
ſpräche. Jenes gilt au) von dem „das ift der wahre Leib“, 
ſes auch von der melanchthoniſchen 1. or. 10. 16 und der 
endariſchen in Preußen: „Chriftus ſpricht.“ Die Eiferer wider 
fe fälfchlih) „die referivende” genannte und für jene vergefjen 
bt den Unterſchied der eigenthümlihen Sitte und des Belennt- 
Mandes einer Kirchenpartei. Vergl. Dr. 8.9. Sad, vom hohen 
ih der agendariiden Spendeformel, Magdeb. 1856. Pred. 
leſtin Nitzſch: die Spendeformel in der evangeliſchen Kirche. 
utfche Zeitfehrift 1860. Nro. 17. 


Das Begräbnißrecht. 


8. 628. Die erfte Anforderung, welche der Menſch ala 
che an das fittlihe Gefühl und Verhalten jedes Gemeinmwejens 
cht, gehet dahin, daß diefe überhaupt keine verächtliche Behand- 
ıg erfahre, nämlich keine ſolche, durch welche die Gleichgültigkeit 
wen Unterſchied des thierifhen und des perjönlidden Leib» und 
elenweſens fi ausſpräche und vollzöge. Die Kirche kann fi 
jegen nicht gleichgültig verhalten und am menigften da, wo 
rgerlihe und polizeiliche Geſetze ihrerſeits der Sade fein 
nüge thun. Die evangeliihe Kirchenordnung füngt davon 
‚daß für anftändige Bewahrung, Beltattung und für 
Buß der Gräber zu forgen fei, nachdem feftgeftellt worden, 
3 kein Schein-Tod fondern ein wirklicher eingetreten fei, wes— 
b mindeftens zwölf bis vier und zwanzig Stunden nad 
Mänden mit der Beerdigung gewartet werden fol. Daß die Leiche 
ht zu lange im Dunſtkreiſe der Lebenden ſich befinde, ift Sorge 
geſundheitlichen Polizei, entfpricht aber zugleich dem von der 
meine mit vertretenen Intereſſe der Achtung für Todte und 
ende. In der reformatoriichen Uebergangszeit herrſchte im All- 
neinen und bejonders bei ſüddeutſchen und belvetiihden Evan- 
iſchen eine jo flarfe Abneigung gegen den Aberglauben, der 
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den Sepultur-Gebräuden zum Grunde gelegen Hatte, und gegen 
allen Brunf der Conducte, daß man fi für’3 erſte darauf be» 
ſchränkte, die anftändige Beerdigung und was dazu gehörte (als 
Reinigung, Einkleidung, Einfargung der Leiche) durch den Die- 
tonat (Todtenfrauen, Leichenträger) zu vollziehen. Theilweiſe 
gehörte Schon in diefen Kreis der Fürſorge für die Leichen als 
folde die Anlage und Einfriedigung der Friedhöfe, Gottet- 
äder, Gemeinde-Grabftätten, wozu von Luther und Anderen mit 
Nahdrud angehalten wird, da die Beiſpiele der vom Vieh auf« 
gewühlten Gräber Entjeßen ermedt hatten. Jene Namen deuten 
noch auf andre Intereſſen der hriftliden Gemeine hin. Bon 
diefer Beadhtung konnten felbit die Leiber weder der bingerichte 
ten Verbrecher, noch der fonft am Lafter Verflorbenen, nod der 
eigentlihen Selbftmörder ausgeichlofien werden. Schon der Name 
eines fogenannten Efelsbegräbnifjes (ſ. Kurhefſ. K. O. von 
Tedderhofe- Pfeiffer S.260 8. 288) hätte im Sprachgebraud) ge 
tilgt werden follen; denn es ift nicht chriſtlich noch pädagogiſch 
ug, Rohheit mit Rohheit zu firafen, oder die Gleihgültigkeit ger 
gen Ehre oder Unehre im Tode mit Unteht am Menfden- 
wejen zu betämpfen. Der Begriff des unehrlichen Begräb- 
niffes wird am richtigften gefaßt und vollzogen, wenn er als cin 
erneinendes Moment auf eine Abfonderung der Leichen und 
Gräber vom Raume und der Gefelligfeit der verflorbenen fird- 
lichen Gemeindeglieder Hinzielt. Dafern aber die Beftattung zur 
Erde felbft mit vergleihgültigt, oder gar die Strafe des Ber: 
bredens nod am Leichnam oder feinen dur Hinrichtungsach 
getrennten Zheilen von Rechtöwegen vollzogen werden fol, ſo 
wandelt fih das Recht in Unrecht. Das ſchon erwähnte Pflegamt 
der Gemeine würde aud dann noch, wann Sträflinge Gott 
wie Ananias und Sapphira offenbar in Gottes Gericht gefallen 
wären, zu dem angeregt werden, was in der Chriftenverfammlung 
zu Serufalem geſchah: die Zünglinge erhoben fi, trugen 
fie Hinaus und begruben fie. Auf dem Gebiete große 
Sterbligfeit, in Fällen wüthender Peſt, da die Leichen gehäuft 
und bon den eignen Angehörigen der Verftorbenen verlaffen lagen, 
gleihermweife für Gefallene und Sterbende auf dem Schlachtfeld, 
hat ſich der Eifer der Hriftlichen Liebe von jeher erwieſen durch frei⸗ 
williges Beifpringen und Helfen. Daher das Amt der parabolani 
(Eilhelfer) in der alten Kirche (= rapapallsusvor un» yuzır) 
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Da aber noch immer mitten unter den Evangelifchen Zweifel 
d Zwieſpalt fi finden über die Beerdigung der Selbftmörder, 
d fogar in der Gefeßgebung felbft desfalls Unbeftimmtheiten 
crſchen, fo dürfen wir jchließlich dieſer Yrage nicht ausweichen 
d müſſen mwenigftens den Hauptgrundſätzen Aufmertjamteit 
dmen. Zuerſt fragt fi, ob ein Selbftmord und wiefern wirk- 
> Wille und That des Unglüdlichen fei, denn oftmals tödtet 
ich nicht ſowohl, als er durch den Willen der Natur getöbdtet 
ed, und ift dieſes aus feiner Lage, beſonders aus feiner Geiftes- 
er Leibestrantheit von den Angehörigen und Freunden zu er- 
men. Es ift Har, daß in folden Fällen von einer Zurüd- 
mg und Vernadläffigung feiner Beerdigung nicht die Rebe 
n follte; freilich kann die Thatſache jelbft wiederum zweifelhaft 
n; überhaupt niemals hat die Kirche, auch die amtliche, ein 
Kt, fih als Richterin der Zobten zu benehmen, wenn fie auch 
Hinblid auf die offenbaren Laſter und Verfündigungen, je 
dem die von der Gemeine empfangenen ECindrüde es ver- 
ıgen, Warnungen am Sarge oder Grabe nicht fehlen laſſen 
ef. Aber nicht allein das, was dem Namen des Todten und 
n Gefühle für ihn Unrecht thun könnte, fondern auch, was 
° Kirche ziemt, ift in Acht zu nehmen. Ein zweifellojer Selbft- 
ird oder der Selbfimord al3 freie That ift eine Verläugnung 
) Glaubens des Chriften an die Weisheit und Heiligkeit der 
Hlichden Abberufungen und Zodesverhängniffe. Bon jeher be= 
bt fih aber der conductus oder die feierliche Begleitung der 
iche mit den dazu gehörigen Gebräuden eben auf diefe Bor- 
bzſetzung: Gott hat diefen abberufen — eine Vorausfegung, 
‘ eben dann wegfällt, wenn derjelbe ſich eigenmächtig leiden- 
aftlich vom Leben losgeriſſen und daſſelbe gleihjam dem 
höpfer wieder hingeworfen hat. Die alte Welt urtheilte daher, 
Seele des Selbfimörder3 könne nicht zur Ruhe fommen, weil 
wider das Schidjal und ungerufen fich entfernt habe, und es 
ig die Rede überall bei den Griechen, bei den Indiern und 
iſt, eine ſolche Seele umkreiſe das Grab, wenn nicht für fie 
ch ein Wunder der Gnade geſchehe. Daraus aber folgt, daß, 
ne es ſich auch geziemen kann, dab eine liebende, freundliche, 
wernde Begleitung der nächſten Angehörigen ftattfindet, es doch 
wbig ift, daß die feierliche, Kirchliche Begleitung der Kirche und 
bule ausgeſchloſſen bleibe. 
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Ueberall und fo auch hier hat die chriſtliche Gemeine den 
Ernft und die Schonung nicht eins dem andern aufzuopfern. 


Dritter Titel. 
Die kirchliche Sitte und die firdlide Zudt. 


8. 629. Wir verftehen unter Sitte nicht das Paſſive eines 
berrfchenden Gebraudes, der durch Wiederholung und allgemeine 
Ausübung zur Stetigfeit des menſchlichen Verhaltens gelangt if, 
fondern das, was unter Vorausfeßung eines Gewußten und einer 
Lehre fi ala perſönliche Selbfibewegung und Selbfibethätigung 
erkennen und würdigen läßt. Die erfte Bedeutung des Wortes 
in allen indogermanishen Spraden erhebt un3 nicht über das 
Leidentlihe; denn Sitt oder Siß zeigt nur eben an, mas wit 
bermöge einer Gewöhnung und allgemeinen Nachfolge mit umd 
nad) Andern thun. Es iſt au nicht von einer Vorſchrift oder 
Gefetgebung, jondern überall von dem die Rede, worin fid) per. 
ſönliche Freiheit am meiften erweifen und vollziehen kann. Allen 
die Freiheit ift nicht Zufall und Willfür; denn fie tft uranfängli 
ala menſchliche und chriftliche durch Ordnungen Gottes, die keine 
Veränderung leiden, gebunden. Die göttliche Yreilafjung de 
Menſchen in EhHrifto bietet in ihm und durch ihn die Mittel dar, 
jene Ordnungen zu halten und fie immer mehr mit dem vollfien 
Selbftbemußtjein zu vereinigen. Daraus folgt von ſelbſt, daß 
die Gemeine Ehrifti, ſowenig fie das Glaubensbekenntniß ver- 
gleihgültigen kann, wie es fih da und dort bald fo bald fo au® 
ſpricht, ſondern böfe Lehre rügen und zurechtweiſen muß, eben 
auch die Sitte als böfe Lehre und ala Verlegung des Gemein 
ſchaftsbandes wahrnehmen und entkräften muß. 

Die von den Wpofteln und von der Reformation fo fl 
behauptete „Freiheit eines Chriftenmenfhen“ reicht nicht dahin, 
daß das kirchliche Mitglied als Belenner Chrifti, als Communi 
cant, al3 Lehrer oder Zögling der Gemeine fi} in feinem Leben⸗ 
wandel, in feiner Selbſtdarſtellung und Selbftbethätigung ben 
ſittlichen Principien des Chriſtenthums ungerügt entziehen dürfte, 
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h nicht dahin, daß es ſich ausdrücklicher zu Recht beſtehender 
rderungen der Sittenordnung ohne verwirkte Reaction über- 
en könnte. Ohne eine Saution hinzuzufügen redet der Apoftel 
ı nirgends von unfrer Freilaffung. Der Freie ift deftomehr 
unden an die Rechte Gottes, ift ein Knecht der Gerechtigkeit 
d zwar mit Freuden und Ehren. Die freie Einzelperfon und 
befreite Gemeine binden fich gegenfeitig jowie fie ſich gegen— 
ig freilaffen. 

Dffentundige Handlungen und Handlungsweifen der 
hlichen Genofjen, welche das Chriftentyum des Glaubens und 
ens unmittelbar verläugnen, vergleihgültigen den Zuſam— 
nbang des Innern und Aeußern in folder Weife, daß das 
eiftfiche der perfönlihen Erſcheinung, welches übrig bleiben 
m, fi als Heuchelei darftellt; oder fie bringen, fo viel an 
en if, einen ſittlichen Indifferentismus, einen Antino- 
sSmu3 der Denkart zur Schau, der, indem er das Weſen des 
riſtenthums aufhebt und das reinigende und belebende Salz 
Heiligung dumm geworden zeigt, alle Gemeingüter der Kirche 
> fie felbft der Verachtung preisgiebt, die Schwachen im Gu⸗ 
zum Boͤſen reizt, und ihre Beſtimmung, die Welt zu erbauen, 
räftet und vernichtet. 

Die Kirche nun, d. h. die geordnete gemeinfame Ausübung 
chriſtlichen Glaubens, hat freilich keine Macht, vermöge ihrer 
ätigleiten, Aemter und Organe die innere Wahrheit des per- 
lichen Chriftenthumes in irgend einem der Ihrigen auszu— 
rken, ebenjomwenig vermag fie die Genefi3 des hriftlihen Wan- 
z zu beherrichen oder auch das innere Werden oder Gewor⸗ 
fein deffelben zu erfennen und zu richten (ecclesia non ju- 
at interna) ; fie ift nur eben Werkzeug der heiligenden 
ade und darf fich überdieß eines novatianiſchen Grundfages 
rt ſchuldig machen. Allein gerade darum muß die Gemeine, 
nlih daS Amt der Gemeine, das objective Verhältniß 
> offenbaren Wandels zum Belenntnik und Stande eines 
eiften wahrnehmen und darauf merken, ob nicht jener im offen- 
en Widerſpruche mit diefem ftehe, ob derjelbe nicht, foviel an 
re if, Chriſtum zum Sündendiener made. Es kommt alfo 
pt nur darauf an, die öffentliche Sittenlehre Tauter und rein 
halten, und auf dem Grunde derfelben die verhütende und 
gende Seeljorge privatim zu üben, fondern auch behufs der 
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Vorſicht gegen ärgerliche Erideinungen und mit Beziehung 
auf jegige Zunande was an Sitten-Ordnung in der Gemeine 
vor Allem noih ift, zu zeichnen und zu beflimmen. Augsb. 
Nefennmiß 12. 

?. 630. Der Inhalt aber der riftlihen evangeliſchen Sit- 
tenordnung it nicht in allen jeinen Beitandtheilen von gleicher 
Roräwendigfeit und Unveränderlichkeit. Würde Letzteres ange 
nommen, ſo würde Die Folge jein, daB jogar, wie unter der 
Herrichaft des jüdiichen und wieder unter der eines dhrifllichen 
Phariſaismus geihehn, die an fi Heinften Gebote und Berbote 
das Anjchn der größten annähmen und die Ungleichheit in der ver 
fehrteften und beillojeten Art überhand nähme. 

Der chriſtliche perjönlide Wandel befteht allerdings fürs 
erfte in einem Organismus von PBrincipien, welche ebenjowenig 
der Veränderung an ſich unterworfen jind als 3. B. das Wein 
der Ehe, das Weſen der tyamilie, des Staates, der Schule, ja der 
menſchlichen Beitimmung im Allgemeinen. Die hriftliche Sitte als 
kirchliche geht jedoch niemals und nirgends in unmittelbare Boll 
ziehung diejer Grundjäte auf. Bon der einen Seite muß die 
hriftliche Moral caſuiſtiſch werden; denn fie ift genöthigt, ned 
der Ausgleihung der jektzeitigen oder hierörtlicden und perjön 
lihen Lage und Sitte mit den Principien zu ringen. Da giebt 
es Anjpannung und Nachlaß kirchlicher fittliher Borjchriften, 
oder die jittenordnende Ihätigkeit erzeugt jelbft mehr Aergern 
als ſie verhütet oder entträfte. Desgleihen kann die chriftlide 
Moral nicht ander? als im irgend welche ajcetifche und p& 
dagogiſche Elemente ausmünden, und doch bleibt es dabei, daß 
immer nur das Einfachſte davon als ein Gemeinſames geltend 
gemacht werden darf, während die objective Kraft und Bedeutung 
der Aſceſe in dem individuellen Bedürfnis und freiem Ermeflen 
beruhet. Sonſt wird dus Aeußere das Innere mit überwuchern⸗ 
dem Anjehu vergleihgültigen, und jeder unevangelijche Grundjch, 
den Die Reformation jammt dem werkheiligen Mönchthum aus 
gefegt bat, nur in andrer Art wieder auflommen. Die Pädogr 
gie darf gleiherweije nur nah) Maaßgabe der Alters und Un 
mündigfeitsftufe oder injoweit für Alle verbindlich gemadht werden, 
al3 durch äußere Uebungen die ganze Gemeine fid ihres 
Srundes und Zweckes zu erinnern bat und jeder jein geiftlihe: 
Wachsthum pflegen joll. 
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Die Sittenordnung hat demnad ihre Beweglichkeit und 
(dfamteit, ohne in Zufall und Willlür auszuarten. Sie 
n nur mit Maaßen nad Satholicität ihres Inhalts fixeben. 
d doch muß ihr Vorgehen oder Weidhen als ein vernünftiges, 
liſches, hriftliches Verftändlichkeit Haben. 

Obgleich die Elemente der kirchlichen Sitte überall mit 
fommen, wo eine Tirchliche Thätigkeit geordnet wird, es fei 
kesdienft, Lehre, Zucht oder jonft etwas, jo muß doch die 
ttenordnung auch etwas für ſich fein, weil die Selbft- 
ſtellung und Selbftbethätigung eines Chriften einen meitern 
fang hat, al3 3. B. die Handlung des Cultus, und eigen- 
mlichen, jelbftftändigen Principien folgt, deren Wirkungen 
er ſich übereinftimmen follen. 


Die erſte Vollziehung einer wirklichen Sittenorbnung hat zur Ab⸗ 
‚„ die fittlihen Anftöße im Umgange zwifchen Ehriften aus dem Juden⸗ 
Heidenthum zu entfernen. Indem die Gläubigen von den religidfen 
isnalfitten der Juden entbunden werben, verpflichten fie fich zur Ent- 
ung vom Opferfleifh, vom Erftidten, vom Blut und von der Hurerei. 
®. 15, 24-29. 16, 4. Der Herr ſelbſt verbietet zwar ben Züngern 
t, die Auffäte der Aelteften zu halten (Matth. 28, 3), befreiet fie aber 
brüädlih von ben pharifäifchen Sabbats⸗, Faften- und Reinigungsfitten, 
"es iſt feine Stiftung von Süngerfitten, was er Xuc. 22, 35. 86 for- 

Ueberwiegend iſt es die Richtung des Apoſtels Paulus, weldge die 
buliche Freiheit zu retten und dagegen doch heilfame Orbnungsliebe zn 
fügen fich bemühet. Jüdiſche Borfchriften über Speife und Tran, 
ztage, Neumonbe, Sabbat binden das Gewiſſen eines Chriften nicht. 
‚2, 16. 21—23. Röm. 14. 1 Cor. 8. Wohl aber gilt Selbfibefchrän- 
5 in fchonenber Liebe des Nächften, der das Wiffen nicht hat; unb 
Grundſatz „ich habe es alles Macht, aber es frommet nicht alles‘ 
emet denen allerdings, die zur Freiheit berufen find. Poſitive Ele 
te gehen den gottesdienftliden Anftand an (1 Cor. 11.) Schon an 
ng Beifpielen wird deutlih, daß die kirchliche Sitte Dertlichleit 
b Zeitlichleit und Ungleichheit in beiden Beziehungen haben Tann. 
mw obwohl Schaam, Anftand, Würde fchlehthin und allezeit gül⸗ 
Grundjäte hergeben, fo hängt es doch von Bildungsftufen und an- 
t Zufällen ab, ob etwas für ſchaamlos und unanfländig nad dem 
neingefühl geachtet wird. Vergl. Car. Ludv. Nitzsch, de morum 
eceptis in N. T. a communi omnium hominum ac temporum usu 
nis. Viteberg. 1790— 1800. 

Bis in das 8., 4., fogar 5. Jahrhundert befundet fih das Bewußt- 
der Synobden, daß ber jüdifhe und der heidniſche Sauerteig noch 
ter ans chriſtlicher Sitte auszufegen fei. Es reicht nicht mehr hin, in 
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jener Beziehung die Unverbindlicgleit jndiſcher Satzungen aufrecht zu halten, 
vielmehr die Unzuläjfigfeit der Beobachtung ber Neinigungsgeieke, 
des Faſtens am erfien Tage der Bode, ja des Faftens am fiebenten wit 
canonifirtt. Der chriftlihe Gemeindetag nicht nur (die eier bes achten 
Tages ep. Barn.), ſondern auch die Uebertragung ber zwei jüdiſchen Faf- 
tage, Montag und Donnerstag, auf Mittwoch und Freitag wird ber Rd 
gung zum Zovdetrseıy entgegengefeßt; und immer entſchiedener wi 
verboten, Oftern der Zeit nad mit den Juden zu feiern. Nun aber tim 
fi ein gewiffer Widerſpruch hervor in Anfehung antijüdifcher Sittener 
nung. Das altlatholiihe Kirchenthum liebt die Begründung ber Be: 
fchriften oder Rathſchläge durch altteftamentlihe Analogieen und faun 4 
durch apoftoliiches Verfahren rechtfertigen, 3. ®. was den Unterhalt für 
den Klerus betrifft (1 Cor. 9, 8 fi. u. a.). Jetzt ſoll bie GStiftshütte in 
allen Stüden Vorbild des Gottesdienftes werden, oder der Zehnt eim 
mofaifche Begründung finden u. f. w. ine im britten Iahrhundert fer 
gangbare Theorie (die in den fogenannten apoftolifhen Conflitutionen fd 
vielfach kundgiebt) verfucht der Schwierigkeit dadurch ammeiften abzuhelfen, 
daß fie das A. T. in untergeordnete Elemente fondert, vom Geſetze bie 
Deuterojen oder die vrelnaxıa ſcheidet, weldhe erfi nad dem neuen Sk 
denfalle der Siraeliten am Fuße des Sinai (der Kalbverehrung) hinzuge 
fommen jeien. Auch wird das Patriarchalifhe bejonders beachtet, web 
endlich auf das natürliche Geſetz Gottes hingewieſen, welches kraft der 
Uroffenbarung von Enos bis Melchiſedek allein geherricht habe. Der De 
falog fei eis BonsEıay Tov vonov puoexoſũ aufgelommen. Sm der 
antiethnifchen Richtung verwahrt ſich die Kirche fürs erfte gegen die gögen 
dieneriſchen Feierlichkeiten für die Manen; bejonders afrifanijche Syn" 
den richten in chriftlicher Zeit des Staats Bitten an weltliche Obrigkeit 
um völligere Zerfiörung der heidnifchen Eultusflätten in Hainen und au 
andern Orten. Dann aber werden aud gegen die Theilnahme an den 
weltlichen Gerichten, an dem freimilligen Kriegsdienfte, an dem Theater, 
an rauſchenden Luftbarkeiten, an den Bädern, fofern Männer und raue 
in gemeinfamen Räumen baden, Verbote erlaffen, Verbote, weldye für der 
Klerus verichärft werden. 

Gleichzeitig Schon wirkten andre Defecte und Exceſſe dahin, daß die 
Ignodale fittenordnende Thätigkeit fortdauernd fi aufgefordert fühlte. 
Der Kampf gegen den Gnofticismus fällt vorzugsweife in das 2. und 3. 
Jahrhundert. Aber auch fpäter noch hatte die confervative (fatholifche) Kid 
tung mit demfelben, und zwar mit beiden Hauptarten der Snofis, mit einer 
grenzenlos freien und mit einer grenzenlos unfreien Ausartung in Bein 
anf Würdigung des ſinnlichweltlichen Lebenselementes, zu Schaffen. Inhelt 
und Fafjung der ſynodalen Canones geben Zeugniß davon, wie drohend 
au einer Zeit, da die römifhe Verfolgung wüthete oder bald wieder anf 
auechen fornte bie philofophivende Sünde auftrat. Die Ertreme zeripal 
eten mit nur die Gemeinen, fondern berührten ih auch. Dffenbarungt 
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muubjäge, apoftolifche Lehren wurden erfchlittert, e8 fei zu Gunſten eines 
isflern, marcionitifhen Principe oder eines valentinianifchen. Yeichtfinnee. 
inb doch wurde in beiden Beziehungen Apoftolifches und mündlidhe Tra- 
Ktien (des Matthias, Theodades u. ſ. w.), auch ein der Kirche nachhelfender 
Beratlet herangezogen. Wir ftehen unter der Gnade, nicht unter dem Ge⸗ 
eg, wir find zur freiheit berufen. Es genügt nicht einmal, fi) von den 
Baßungen des niedern altteftamentlichen Gottes zu löoſen; die Antitacten 
Hanbten den Standpunkt eines Chriften erfi erreicht zu haben, wenn fie 
seblich jedes Gebot des Delalogs feierlich würden gebrochen haben. Schon 
Aßt fi die ganze Lage der Dinge aus den Schriften der Anti-Gnoftiler, 
eſenders aus Klemens von Alerandrien (die Teppiche III. B.) und Tertul⸗ 
ianus erfennen. Jener fucht eine geſunde Ethik nach den beiden Seiten 
m zu vertreten, diefer freilich züchtiget, indem er die montanifliichen Be 
Gräntungen des Erlaubten begünftigt, deſto empfindlicher die Piychifchen, 
Ye lingeiftfichen, die ihre fortgefeßten beidnifchen Gewohnheiten im Ge⸗ 
sießen, alſo ihre Ungeifllichleit zur Schau tragen. 

Wie fehr es aber noththat, derjenigen Richtung entfchieden entgegen 
m treten, welche den’ chrifllichen Wandel unter die Bedingung der Berzicht- 
eiftung anf den Gebrauch des Natürlichen und anf den weltlichen Befitz 
Befite und daruber wieder auf felbfterwählte menjchliche Satzungen gerieth, 
mgiebt ich ans den Verhandlungen und Beichlüffen der berühmten Synode 
von Gangra. Wer der Euftathius fei, von dem dieſe Separatiften her- 
pelommen, und in welche Zeit der 2. Hälfte des 4. Jahrhunderts das 
Datum der Beichlüffe gehöre, ift faft gleichgültig. Genug ihre Erklärungen 
geben eins der wichtigften Zeichen für den gefunden Katholiciemus der alt 
rchlichen Sitte her und werden uicht nur (mit Cautionen) von Rom, 
jſendern auch von Luther rühmlihft erwähnt. Kanon 1. Wer den Che 
Rand verwirft und behauptet, daß eine rau, die ihrem Chemanne bei- 
wehrt und dabei gläubig und fromm if, nicht in das Reich Gottes ein- 
sehen Tönne, der ſei Anathema. 2. Wer demjenigen, der im Glauben 
usb mit gutem Gewiſſen Fleiſch ißt, aber kein Blunt, Götzenopfer und Erftid- 
tes, verdammt und ihm die Hoffnung abjpricht, der ſei Auathbema. 8. Wer 
eimen Kuecht nicht anmeift, feinem Herrn treu nnd ehrerbietig zu dienen, 
ſendern ihu verleitet, unter dem Schein der Gottesfurdht denfelbigen zu 
verachten und ans dem Dienft zu treten, d. ſ. AI. 4. Wer fi von einem 
werheiratheten Presbyter abfondert und behauptet, man folle das von ihm 
eswfeeriste Abendmahl nicht genießen, d. ſ. A. 5. Wer das Haus Gottes 
und die Berfammliungen in demjelben verachten lehrt (zu Gunften fepar. 
Gonventitel), d. |. %. 6. Wer die Kirche veradhtet und außer derſelben 
Berfammiungen und Gottesdienfte zu halten ſich anmaaßt, ohne daß ein 
Vresbyter wit Borwiflen und Einwilligung des Bifchofe dabei if, d. |. U. 
7. Wer fi bei den Gaben, die man der Kirche zu bringen pflegt, nicht 
mach der Berorbnung des Biichofs richtet, fondern dieje Einkünfte ohne 
Grlaubuiß des Biſchofs oder desjenigen, dem die Anfficht darüber anver- 
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traut ifl, außer der Kirche andern giebt oder aunimmt, d. ſ. A. 8. Ben 
einer eben diefe Gaben annimmt oder austheilt, der nicht Bifchof und 
nicht Aufjeher der Almojenanftalt ift, fo fei derjenige, welcher giebt und 
welcher nimmt, %. 9. Wer außer der Ehe lebt, weil er diefen Staud 
als ſündlich veradhtet, und nicht nur deswegen, weil er das ehelofe Leben 
für gut und heilig Hält, d. |. A. 10. Wer unter benjenigen, welche am 
des Herrn willen nie in den Eheſtaud getreten find, ſich fiber die Ehelichen 
erhebt, d. ſ. 4. 11. Wer diejenigen, die im Glauben und um des Herr 
willen Liebesmähler auftellen umd die Brüder dazu berufen, veradtet und 
denfelben um dieſer Urſach willen nicht beimohnt, d. f. U. 12. Wem 
ein Mann in der Meinung, daß dieje® zu einer heiligen Lebensart gehöre 
und Geredtigfeit verichaffe, einen Mantel trägt uud lieblos von folden 
urtheilt, welche fih in der Furcht Gottes des Kleides, das man Berns 
neunt, und andrer gemeiner und gewöhnlicher Kleidung bedienen, b. f. X. 
13. Wenn eine Weibsperjon iu der Einbildung, daburch zu einer größern 
Heiligkeit zu gelangen, ihre Kleidung ändert und flatt ber weiblichen 
männliche anlegt, die |. X. 14. Wenn ein Weib ihren Chemann verläßt 
und ſich von ihm treunen will, weil fie den Eheſtand für ſüundlich hätt, 
d. ſ. A. 15. Wer feine Kinder nicht ernährt, noch ſoviel an ihm if, zur 
Gottesfurcht erzieht, fondern fie unter dem Borwand einer heiligeren Le 
bensweife vernachläſſigt oder verläßt, db. |. U. 16. Wenn Kinder unter 
dem Vorwand der Heiligkeit, die man andern Pflichten vorziehen mäfe, 
fih von ihren Eltern, jonderlich folchen, die Chriften find, abjonbern us 
ihnen nicht die gebühreude Ehre erweifen, dief.A. 17. Wenn ein Wei 
unter dem Vorwand befondrer Heiligkeit ihr Haar abſchneidet, weiches ik 
Gott gegeben hat, um fie dadurch am die Pflicht ihrer -Unterthänigkeit 
zu erinnern, jo hebt fie das Gebot der Unterthänigkeit auf. D. f. 1. 
18. Wer unter dem Vorwande größerer Heiligleit am Sonntage fafkt, 
db. f. X. 19. Wenn einer von den Aſceten fich überhebt, und ohne baf 
ihn Gejundheitsumftände dazu uöthigen, die Kaften, die für jedermann gebe 
ten find, bridt, jo f. er A. 20. Wer die Berfammiungen bei den für dei 
Andenken der Märtyrer gemwidmeten Dertern und den Gottesdienft, den mau 
da zu verrichten pflegt, und ihr Gedächtniß im Uebermuth veradhtet, d. |. 4. 

Dabei verwahrt ſich die Synode ernfllih, daß fie wicht der Leiche 
fertigleit in die Hände arbeiten wolle. „Wir machen dieſe Gelege wid, 
um diejenigen auszujchliegen, die in der Kirche Gottes und nicht wibe 
den Sinn ein irengeres Leben führen. Sondern denen felgen wir nat 
entgegen, die unter dem Schein größerer Heiligleit ſtolz find und wider 
die Schrift Neuerungen einführen. Wir ſchätzen den ebelofen Stand, die 
Enthaltfamleit, die Entfernung von weltlichen Geichäften, wenn man dk 
müthig und gottesfürchtig bleibt und den gehörigen Wohlfiaud beobachte. 
Wir ehren aber auch den ehelihen Umgang und verachten ben Meichthun 
nicht, wenn man gerecht und wohlthätig if. Wir billigen es nicht, wenn 
mau fi weidhlid und koſtbar Hleidet und zuviel Sorge auf den Leib ver 
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wendet.“ Indeſſen wer biefe Bermahnung nicht dazu angethan, dem fchon 
erflartten Triebe nad ungemeiner Chriftlichkeit im Wandel Einhalt zu 
Yun. Das enthaltfame Leben gab fchon einen kirchlichen Stand her. 
Die Gelübde waren im Gange. Auf den Bruch derfelben durch die Che 
Randen ſchwere Bußen, jogar abjolute Ercommmmnication. Folglich mußte 
auch fchon die zweite Heirath eine Makel haben — wie fie denn auch ſchon 
durch die älteftlen Bußorbnungen mit einer leichten Bön belegt wird. Das 
Reigert ſich bei der dritten, bie vierte ift gar wie Unzucht angeſehn. Und 
im Ganzen kann doch felbft die Berichtigung dieſer ganzen Anfchanung 
Ser Auguſtin (de bono viduitatis) nichts ändern, fo wichtig fie ifl. 
Bas nun fchen mit dem chriftlichen Laienftand für nnverträglich erachtet 
wird, Soldatenftand, Schaufpiel, Zrintgelage — wird mit gefteigertem 
Nachdrucke den Klerikern verboten, denen pofitiv Erbaulichkeit und Vor⸗ 
Hildlicgkeit im Wandel zukommt. 

Bis zn der Epoche, da es gilt, während der Anpflanzung des Evan- 
geliums nuter den germanifchen Heiden, chriſtliche Sitte mit zu verbreiten 
amd aufreht zn halten, fährt nun die ſynodale Kirche fort, ſchützende 
Schranken für das Heilige der Gemeingüter und gegen Miſchung mit 
Heidniſchem, gegen Willtür, Unrecht und Unanftändigkeit zu ziehen. Nic. 825. 
Antioch. 841. Laodic. 366. Earth. 348. Hippo 898. Toledo 400. Earth. 401. 
407. Riez 489. Arles 451. Baunes 465. Das Merkwürbdigere iſt Folgen⸗ 
bes: bie nicht zur Kirche kommen, dürfen keine Separat-Sottesdienfte hul- 
ten. Bei lettern ſoll ein Presbyter anweſend fein. Leber die, welche zur 
Kirche fommen und das Abendmahl nicht mitfeiern, if ein Bann ausge 
fprechen; umd wer fi das Abendmahl fpenden läßt, ohne es zu genießen, 
iR wie ein Kirchenräuber zu achten. Ausſprüche gegen bie, welche Selbſt⸗ 
mörber oder Berunglüdte ftatt ber Märtyrer verehren. Der Aelteſte darf 
allenthalben den apofoliichen Gegen ertheilen, der Borlefer nicht. Gin 
Geiſtlicher, der das öffentliche Morgengebet verjäumt, if auf fieben Tage 
egeommmuicirt. Gin @eifllicher, der Wahrfagerei treibt, ift ausgeſchloſſen. 
Ber Zaubermittel anfertigt ober bei fidy trägt, iſt Anathema. Die Staats- 
vegierung iR erſucht, die Stätten bes Götterdienfles auszurotten. Die 
Dbrigleit if um Anſtellung von Armen⸗Advocaten zu bitten. — Was Ehe 
und Familie betrifit: jo find Ketzer als Yamiljenglieber zu dulden, abeı 
die Berheirathung mit ihnen ift verboten. Die zweite Heirath eines Laien 
iR wit kurzem Faſten zu büßen. Bösliche Berlafler der Eheweiber find 
ipeo facto wie Mörder oder Meineidige im Banne. Geſchiedne Eheleute 
follen fich wicht anderweit verheirathen, fondern ledig bleiben oder ſich 
verfüßuen. Der Biſchof oder Aelteſte foll gleichzeitig nnd ſucceſſiv die 
Monogamie bewahren und nah der Ordination nicht heirathen. Die 
übrigen Geiſtlichen können fi auch nach der Ordination verebelicgen, aber 
mit feiner Hure, feiner Wittwe ober Geſchiednen. Die Dialoniffe ſoll 
Zungfran oder Wittwe fein ; doch kann auch ein Eheweib von vorzüglichem 
ſtttlichen Rufe dieſen Dienft thun. Geiflihe find für die Sitten ihrer 
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Kinder verantwortlihd. Wit Solden, bie Gelübbe ber Kenſchheit durqh 
Heirath brechen, hat fi der Bater nit zu verſoͤhnen. Die geſchwäͤchte 
Jungfrau und der Manu, der fie entehrt hat, haben zehn Jahre Päxitem 
verwirft, dürfen fo lange nicht zn Gaſt geladen werben. Heirathet die 
Geſchwächte inzwifchen, jo geht ihr auch die Pönitenz verloren. In ber 
Faftenzeit keine Hochzeiten und Geburtefefte. Geiſtliche dürfen bei ſolchen 
Feften zugegen fein, aber nicht die dabei vorlommenden Schaufpiele mit 
abwarten. Die in Feindſchaft leben, find von den Verſammlnugen ber 
Bläubigen auszufchließen. Ein Biſchof, der Nichtchriften anf Koſten ber 
Kirche zu Erben eiuſetzt, iſt zeitlebens im Banne, und fein ame im ben 
Diptychen wird anegeftrihen. Kranke, die nicht mehr fprechen können, 
dürfen doch getauft werden, wenn ihre Geſinnung verbürgt wird. 

Gewöhnlich wird den statutis ecolesiae Africanae d. h. deu Be 
fchlüffen der Synoden von Hippo, Carthago u. f. w. eine befondre Uns 
zeichnung zu Theil. Dieſe ift auch infofern begründet, al® die Africaniichen 
Synoden bejonders auf Lehrorduung und Lehramtepflicht, überbieß auf 
Geſchloſſenheit nnd Selbfiftändigfeit dem alten unb neuen Rom gegenüber 
und endlich auf jorgfältigen Ansbau der Hierardgie halten, dagegen lamı 
man befondre Vorzüge ihrer Sittenordnung nicht erfennen. Ob num glei 
ein bedentender Theil der Gittenregeln ans dem patriſtiſchen Zeitraume is 
jämmtliche fpätere abendländifche Geſetzſammlungen aufgenommen worden, 
fo fängt doch die kanonifhe Rechtsbildung in Hinuficht der Sitte mit ber 
Geſchichte des Chriſtenthums anf germanifchem Gebiete eigentlich wen 
Neuem an. 

Nicht allein aus den VBeichlüffen der Synoden des Mittelalters — 
f. Harduin, Manfi, Chr. Wilh. Kranz Wald (Entwurf einer Hiforie der 
Kirchenverſammlungen, 1759. Bi6 zu P. Beuedict XIII. Lateraniyn. 1727) - 
fondern noch voliftändiger und unmittelbarer aus ben abendländiſchen Buß 
ordbnungen (die abendi. Bußordnungen, herausg. von F. W. H.Wafjer 
ſchleben, Halle 1851), nämlich aus den altbritifchen und irifchen, dem angek 
fächfifchen, fränkiſchen, ſpaniſchen, den 8. OO. des 9. Jahrh. und der folgen- 
den bis zu den colleotiones der canonum poen. — Cardinal Garl Bor 
romäus — ift die Kenntniß von der entwidelten kirchlichen Schuld und 
Schuldbeurtheilung zu jchöpfen. Ge find weniger die Nationalitäten, als 
die Zeitalter der Beichtbücher, welche den Sittenordnungen Charakter ge 
ben. Jene taufchen fich einander das Ihrige aus, fie verlieren auch as 
Eigenthümlichkeit durch die unaufhaltfam ſich verbreitende römiſche Disc, 
plin. Seit dem Biſchof Halitgar von Cambray und durch ihn romanif 
ren fi die abendländiichen Pönitentiale mehr und mehr, bie bisherigen 
werden für fehlerhaft und unbrauchbar erklärt. Man geht auf Sapunge 
der Bäpfte Gregor II. und IH. zurüd. Das poenitentisle Rom. fommt m 
9. Jahrh. zur Geltung, ohne daß die Geiftlihen ganz aufhören, die alten 
Regeln anzuwenden. Doch überwiegt in Britannien die Beſtimmung ber 
weltlichen geſetzlichen Zucht durch bie kanoniſche, in Frankreich hat de 
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fönigfiche Geſetzgebung ber bie lirchliche das Uebergewicht. Auf zwei Punkten 
des Abendlandes, Ungarn und England, kommt der Einfluß ber griechifchen 
Kirdge zum Borfchein, 3.8. in Hinficht der Ehe ber Geiftlihen. Die Zeitalter 
aber entfernen fi) mehr und mehr von der äußerften heidnifchen Rohheit und 
ſteigern fich mehr und mehr in Verfolgung des hierardhifchen Geſichtspunktes. 
he nody die fittlichen canones von Heinern und großen Stadt- und Diöcefan- 
fonoden feftgeftellt oder in ihrer Geltung bergeftellt werden, haben die Miffio- 
nare und die Aebte oder Biſchofe in Zuziehung der fogenannten Beifen (viri 
sapientes), nämlich der ordentlichen ober anferordentlihen Hüter der 
Bolkérechte, Eivil-nnd Eriminalrichter — die einfachſten Grundlagen der 
Sitten⸗Polizei geihaffen. Die Staats- und Kirchenzucht ift von Anfang col- 
legialifch gegrändet und entwidelt worden. Nur foldhe große erfte Stifter 
wie Eolumban haben fich auch einzeln Offenbarung oder Weiſſagung (pro- 
phetamus) in ihren Disciplinarfagungen theilweife beigelegt. Wenn eine Sit- 
ten» und Rechtscultur zu Stande kommen follte, mußten ſich Staat und Kirche 
einander zuvorkommend beifen. In den fogenannten Alten Geſetgen Eng- 
lands ſucht und findet man kirchliche Sittenvorfchriften. Dagegen beftchen 
die canones Walliei ganz und gar ans Satzungen, wie fie ein Eriminal- 
Coder enthalten mag. Wie lange der Unterſchied kirchlicher und flaatlicher 
Gewalt unflar und in der Praris ſchwankend geblieben, erfieht man z. B. 
baraus, daß das eine Mal Biſchöfe beichließen, die Entfcheidung über 
Eheſachen den Fürften überlaffen zu wollen, und fih nur die Stellung der 
Berfonen behufs der Kirchenbuße vorbehalten, da® andre Mai die Fürften 
Aberhaupt nicht rechtſprechen follen, ohne den Rath der Bifchöfe zu empfaugen. 
Man denke fi die fociale Noth, die ans dem vermeintlichen Rechte 
der Race oder gar der Stärke, ans umnbeichräntter Geſchlechtsluſt, Blnt- 
fyande, Biehihande und unnatürlicher Woluft aller gedenfburen Arten, 
endlich der furchtbaren Trunkſucht ber das Gemeinweien, Ehe, Familie, 
Leben und Eigenthum bedrohete. Nur die färffien inneru Motive 
des Thuns und Lafjens konnten unter foldyen Umfländen dem Berderben 
Einhalt than, ehe fich die bürgerliche Ordnung und irgend ein Friedens⸗ 
Raud zu gründen und zu halten im Stande war. Daher greifen die 
Gynoden au ind Staatlihe über. Die Strafe durch Compofition 
(septem ancillas als Preis des zu erflattenden Raubes) die Landes 
verweifung auf Jahre oder auf immer werden von Synoden bdictirt. 
Bei Walch findet fehr häufig die Bemerkung flatt, daß die Gedichte da 
eine Synode gezählt habe, wo es vielmehr Keichetage gegeben. Der Kirche 
fanı e8 zu Statten, daß die Mifftonare vom Kofler ber und im Glanze 
großartiger Euthaltung zum Volle traten. Gerade diefer ungeheure Con⸗ 
traf zwifchen dem Mönchthum und der Brutalität fchärfte das Gefühl 
der Getauften für die Rothwendigleit einer Sühne alles deffen, was 
Sünde heißen konnte. Denn das möndijche Gnade-Berdienen hat eine 
gefeliche Sühne der Webertretung zur Kebrfeite. Dr. Waſſerſchlehen 
bemerkt mit Recht einen Unterfchied zwifchen der Kirchenſtrafe, mit welcher 
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die Verbrechen belegt werden, und den Zudptverorbmumgen, welchen bie 
Verleger 3. B. ber Mönde- und Kirchenregel anheimfallen. Jene fein 
zur Befferung verhängt, diefe feien vindicativer Art. Dem Unter 
ſchied erkennen wir an, aber die Bezeichnung der Geiten nicht, dafern wir 
die Ausdrüde recht verftehen. Zur Beſſerung joll ja wohl ber ganze Bu 
Stand (poenitentia) gereihen; und wer durch Fortſetzung ber Günde 
oder ſchweren Rüdfall jort- oder wieder jündigt, geht laut gewifjen Satzungen 
der Bönitenz felbft ale eines Gutes verluftig. Der nächfte weſentliche Zwed 
der Kirchenftrafe ift aber die wirllich Abbäfpnng und Genngibuung. 
Diefe wird wohl nad Umſtänden mitigirt, und die „Weiſen“, wie oft am 
gezeigt wird, differiven vielleicht in Anjehung des Strafmaaßes, aber er 
laſſen werden kann, was ad redimendam animam geſetzt iſt, nicht, 
weder in dieſem noch in jenem Leben. Nach der Tanfe fündigen iR Ber 
wirkung einer zutreffenden Buße. Nur die andre Art eines vom Abt oder 
Briefter auferlegten Leidens ift von mehr pädagogiſcher Bedeutung. Die ext 
fetsliche Grauſamkeit mancher der älteften abendländifchen Bußbeftinmungen 
läßt fich nicht anders begreifen als in der Borausſetzung, daß eim wirl⸗ 
liches objectives Aequivalent der Sündenfchuld beabfigtigt wurde Was 
die Grauſamkeit anlangt, fo geben fi fpätere Bußordnungen ſelbſt be 
Bezeihnung einer Humanifirnng der Strafen. Der heilige Batrid 
aber hatte für feine Pfleglinge eine Höhle in Irland, wo der Sage ned 
quäfende Dämonen hauften, zu einer irdiſchen Hölle gemacht, wo geiß 
liche Sträflinge Qualen übernahmen, die der zufünftigen Bein zuvorkon⸗ 
men jollten. 

Borzugsweije follen die Bußordnungen der vom Briefter verwalteten 
poenitentia privata zur Grundlage dienen; doch verweilen die canones 
nicht felten auf Umftände, die nur der publica eigen fein fein Tönnen, 
fordern wohl aud eine Zuthat von obrigkeitlider Strafe. Die kirchliche 
Sünde wird als tödtlide und läßlidhe nah Augafiinns unterfchieden. 
Allein die Todſünde als Zhatfünde leitet fih aus dem peocatum 
capitale ab, d. 5. aus einer böjen Leidenſchaft wie Hochmuth, Ehrgeiz, 
Geiz; denn wunderlicher Weife hat man, um ja nichts von alter Moral 
umfommen zu laffen, iene in den Cönobial-Regeln (ſchon feit Rilus) 
hergebrachtermaaßen feftgeftellten fieben oder acht Lafter andy in den Buf- 
ordnungen nicht ganz übergeben wollen. Logik ift in diefem Berzeichniß 
nicht. Gerade das achte Lafer erinnert an die Erfahrungen des Mönche⸗ 
lebens: Acedia, Melandyolie, Berdrießlichkeit. Die Anordnung der Sünden 
nah dem Decalogus kommt erſt ſpät (im Decretum, und aufs voll 
ftändigfte in dem nadtridentinifchen mailändiſchen Pönitential) zum Bor 
jhein. Doc greift aud) hier das Material noch über den Decalog hinaus, 
denn die Verbote de gula et ebrietate weiß man darin nicht unterzu⸗ 
bringen, und auch dann folgt noch de variis peccatis, unter welchem 
Zitel aber lediglich von den Vergehungen bei dem Meflelefen und beim 
Dienfte des Keldhe, weiter vom Wiedertanfen und vom Mißbrauch ber 
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Beinguiß zu heiligen Handlungen überhaupt die Rebe if. Das ganze 
Fornicatisusweien wird unter Begründung von Auguftinus bei dem prae- 
oept- VL untergebradt. Da es die feelforgeriiche Hülfe zur vollen Sühne 
der Sünde gilt, fo werden begreifliher Weiſe nicht allein die geheimen. 
Thatfünden (befonders der Unzucht), fondern and die Sünden der Abficht, 
der PBhantafle, des Berſuchs ängftli ans Licht gezogen. Auch die leibent- 
liche nächtliche Befledung ift zu fühnen, der Sünder foll auffiehen uud 
eine Meine Anzahl Pfalmen fingen. Mit befondrer Energie wird bie 
Sünde des Hafſes ale Sünde des Todtfhlags verfolgt. Weberhaupt 
werben budftäbliche Sätze der h. Schrift 3. B. aus 1 Cor. 7 und in 
Betreff des Eherechts mit großer Folgerichtigkeit in Anwendung gebracht. 
Sehr feine und fcharffinnige Bemerkungen in Bezug auf Zurechnung und 
Schuld treten häufig hervor. Aber welche bedenkliche Moral: das ehe⸗ 
brecheriſche Weib todt zu fchlagen ift dem Manne erlaubt (mogegen das 
Decretum fogar den Mann auffordert, mit demfelben ehelich fortzuleben) ! 
Man foll für die guten Fürften Opfer darbringen, für die böfen feine! 
Die Schuld eines Laien ift geringer anzufchlagen, weil auch fein Lohn 
in jener Welt geriuger iftl Die gerichtliche Wafler- oder Feuerprobe ift 
zuläffig u. f. w. 8. O. b. Waſſerſchleben ©. 107. 

Alles nun, was unter ben Begriff der Sünde fällt, wird, wenn es 
der Priefterftand fi zu fchulden kommen läßt, mit ſchwererer Buße belegt, 
ale wenn es der Laie gethan. Aber auch der Presbuter wird ernfter an- 
gefehn ale der Diakon oder Subdiafon, und am fdhwerften fündigen ın 
aller Art die Biichöfe. Nach den älteften brit. B. DO. Wafferfchleben 
&.102. Antiqui decrevere Sancti, ut episcopus pro oapitalibus 
peccatis XXIII. annis poeniteat, presbyter XII diaconus VII sic 
virgo lectorque et religiosus. Das Streben, den Biſchof verbadjtsfrei 
zn erhalten, gereicht bis dahin, dag ihm fogar bis ins Wohnzimmer 
die Gegenwart eines Zeugen feines Berhaltens aufgezwungen werben 
fol. Andrerfeits wird fein Ruf and wieder dur Art und Maaß der 
Buße gefhont. Die Bifchöfe dürfen binnen eines beftimmten Zeit⸗ 
raums auf Revifion antragen. Wer ohne gehörige Zeugenftellung einen 
Biſchof der Unzucht beſchutdigt, fällt in Kirchenbann (Synode von 
Braga 572). 

Die ungeheuren Exceſſe der Geiſtlichen in Auſehung der Kornication, 
Böllerei und Trunkjucht, deren Möglichkeit vorgefehn wird, geben ein fchauer- 
lich Bild vom fittlihen Zuftande. Deſto geredhtfertigter erfcheinen die 
häufigen Strafanfäge: gänzlicher Amtsentziehung, lebenslänglicher Buße 
und gleichfalls vieljährigen Exils oder Tebenslänglicher Pilgerfahrt im 
Auslande. 

Wohlgeordnete und umpfaffende Bußordnungen betreffen zuerft alle 
Arten der Verläugnung des chriftlihen Glaubens, wozu ganz vorzüglich 
und in der größten Bereinzelung Theilnahme an Wahrfagerei und Hereret 
gehören, zumal wenn fie in boshafter Abficht flattfinden. Abfall vom 
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Chriſtenthum, Anrufung des Jupiter, Opfer, ben Dämonen bergebredtt, 
mifchen fid) mit ein. Wenn Blasphemien zu büßen find, giebt es ſehr 
umſtändliche Bußfeier, und ift der Läfterer reich, fo wirb bie Obrigkeit 
aufgefordert, noch reichlid; gemeßne Geldſtrafen zu verhängen. 

Die älteften zumal die altbrittiihen Bönitentiale hatten mit einer 
Rohheit zn ſchaffen, die der Kirche die Nothwenbigleit auflegte, ſich ihres 
Anfehne zur Vermenſchlichung der Gitte in jeder Art zu bedienen. Des 
apoftoliihe Verbot des Genuſſes von Blut und Erflidtem (U. G. 15) galt 
ihr ohne weiteres für ein Verbot des Herrn; um fo mehr wird alles 
was als unreine und ummenſchliche Speife anzufehn ift, ſchlechthin wie 
Heidenthum verboten und dergleihen Verbot (auch durch Analogifirung 
mit dem mofaifchen Neinigfeitsgefeße) zu den chriſtlichen Lebensgefeten 
gerehuet. Die irifchen Kanones geben für bergleihen auch Maaße der 
Pönitenz an. 


8. 631. Aus den Grundjägen der Reformation ergiebt 
ih, daß fie den apoflofifhen und einen alttatholifchen Kern 
hriftlicher Sittenordnung bewahrt, dagegen diefen von vielen zu- 
fäßlichen Geboten und Verboten der Biſchöfe oder Päpfte befreit. 
Wenn daher nah und nah allenthalben, wo fefte evangeliſche 
Gemeinihaften zu Stand und Weſen fommen, aud mehr oder 
minder ausführlide BPunktationen über einen mit dem Ge 
nufje der sacra unverträglien Wandel der Chriften durch Obrige 
feiten oder Synoden aufgeftellt werden: fo geſchieht dieß fürs 
erfte nicht zum Zwecke der Erforfhung durch die Beichtväter oder 
nad) Maaßgabe der canones poenitentiales, nit um die Be 
dingungen der Theilnahme an den fieben Sacramenten einzu- 
Ihärfen, vielmehr um öffentliche Verlegungen des Be 
fenntniffeg und der evangelifhen gottesdienftliden Ausübung 
fenntlih zu machen und zu verhüten oder, menn fie beftehen, 
durch die mögliche Reaction’ zu entkräften. Den Grundfähen 
apoftolifher Gemeindezudt wird volle Rechnung getragen, die 
Rechte und Gebote Gottes im Dekalog, vor Allem die Ausfprüde 
Chriſti und der Apoftel, in denen fi) das neuteſtamentliche Sit- 
tengejeg gegenüber dem läſterlichen fleifhlihen Wandel kenntlich 
macht, werden wieder zur alleinigen Richtſchnur erhoben. &3 
gilt demnach feine Rechte oder Pflichten der Möncherei, keinen Eö- 
libat der Geiftlihen, fondern die Erhaltung des chriſtlichen Com- 
municanten- und Katechumenen-, Prediger: und Lehrſtandes, die 
Wahrheit und Würde des h. Abendmahles, der Taufe, der Trauung 
und des feierlichen Begräbniffes; nicht die hierarchiſchen Erfin- 
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angen ebehinderlicher geiftlicher Verwandtſchaft, Speife- oder 
teinigungsgefeße, jondern Reaction gegen öffentliche VBerläugnung 
er Liebe Gottes und des Nächſten, des Glaubens und feiner 
emeinfamen Ausübung. 

Die Uebereinftimmung in diefen Principien, deren Anwen- 
ung jedoch Unterſchiede an ſich Hat, ift oben Band I. 432. $. 84 
achgewieſen. Die Grundftellen find Matth. 18. 15—18. 1 Cor. 5. 
. @or. 6, 9. Gal. 5, 19. (die Werte des Fleiſches). Tit. 3, 10. 
Joh. 10. ' 

Meiftentbeile wurden die evangeliihen Kirhengemeinfchaften erft 
achdem ſich der Mißverſtand der evangelifchen Freiheit in großer Ber- 
yilderung der Sitten offenbart hatte, zu berjenigen Reaction aufgejchredt, 
as der ſich dann eine öffentliche Sittenzucht ergab, bie faft allenthalben 
ich principiell einer Unterfcheidung der politifchen und Kirchengewalt be- 
leißigte, überall, fofern Amt und Kirchengemeine fie verwalteten, fih Ernft 
mb Liebe zum Geſetz machte, aber indem fie den Beweggrund, gött- 
ichen Strafgerihten zuvorzukommen, obenan ftellte, ſogleich die In⸗ 
erefien des evangeliihen Landes und Bolles und in diefer Einheit 
Staat und Kirche zufammenfaßte, wonach es unvermeidlich ward, daß fie 
inander förderten und hinderten. 

Auf welche fittlide Phänomene find nun die Rügen und Zucht 
eſetze gerichtet? 

Aufs einfachfte ftellt fih das dar in der 8. D. von Hall 1526: „das 
ein aber die Hanptfund, darımb einer ermant und wo er nit folgt in ben 
Zann erfanut wird — Gogen-Anbeter. Gottslefterer. Sacramentejchenber. 
Jeffentlich den eltern ober Oberleit ungehorfam. Eigenwillig Krieger, 
Eobtichläger. Neidiſche. Hurer. Ebrecher. Dieb. Wucherer. Mein- 
tidige Leut. Schender. Trundener, Großfpieler, Und was ärgerlich 
imer ganzen Berjammlung lept” zc. 

Das Meifte was hervorgehoben wird läßt fi allzeit unmittelbar 
mf die beiden Geſetzestafeln des Delaloge zurüdführen, niemals das 
Bamze, auch dann noch nicht, wann die befannten apoftolifhen Stellen 
| &or. 5. Gal. 5 hinzugenommen werben. Bergl. Bertr. Briefe über 
Brundf. d. geiftl. R. berausgeg. von Fr. Carl von Mofer ©. 410. 
Bomm. 8. O. 1568. Mofers Corp. jur. eccl. Ev. &. 111. Kurſächſ. 
t. DO. 1580 bet Mofer 1286. 

Am meiften Ordnung und richtige Folge findet fi in Heſſiſcher 
Irdnung der Kirchenzucht 1539. Richter 1. S. 294. 

Neider aber, wie laffen fich diefe, wenn nur von öffentlihen Sün- 
ern die Rede fein joll, unterbringen? Wie Hazardipieler? Ueppiges Le» 
ven, Böllerei? Und doch gab es Grund und Urſach genug, wenn einmal 
Bittenpolizei angeftrebt wurde, folhe Punkte nicht außer Acht zu laffen. 
Daß der Wucher auf das fiebente Gebot bezogen worden ift, verfteht fi 
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von ſelbſt; aber es fehlt aud wicht an Beſtimmungen, welche ihn vom 
erlaubten gebührlihen Zinsnehmen uuterjcheiden. 

Borzüglihe Aufmerkſamkeit erfordern die Punktationen für die Ge 
bote der erfien Tafel. Beſonders die OO. der Lutherifcgen Kirdge be 
zeichnen zuerft das Wergerniß ter Irrlehre, viele demmächſt ärgerliche Er- 
ſcheinungen heidnifcher Zauberei. Es folgen gottlofe Aenferungen. Cudliq 
it von Entweihung der gottesdienftlichen Zeit umb des gottesdienftlicken 
Naumes die Rede, auch von Berjündigung an der Reformirten unb Eye 
gelifchen Kirche durch Theilnahme an papiſtiſchen Gebrüuchen umd einem 
fih ohne Noth dienſtlich Abhängigmachen von Anftalten oder Autorität 
der römischen Kirche, befonders auf Seiten der Reformirten im weſtlichen 
Deutfhland. Infolge örtlicher Verhältnifie giebt e8 auch auf Seiten ber 
Augsburgifchen Belenner Vorkehr gegen eine fchlaffe Aufrechthaltung dei 
Antipapismus. 

Dur die Magdeburger Artikel (zur K. D. gehörig, bei Richter II. 
unter 1554 ©. 147) erllärt die dortige Geiftfichleit, daß fie zur Herfieiumg 
einer geiftlichen Kirchenzucht, foviel an ihr fei, zu fdhreiten genöthigt fa. 
Die Gituation iſt die, daß ein Theil der Parochianen fidy noch nicht zum 
Evaugelium bekennt. Diefe nun, die Bapiften, werden al® pure verfisdt 
Undriften oder Widerchriſten angejehn. Die Evangeliſchen heißen eu 
weiteres die Chriſten. Aber fofern ſich unter den Chriſten doch nod; folk 
finden, weldhe von den Baals⸗Pfaffen Präbenden, Weihen, ja ordines für 
fih oder ihre Verwandten annehmen, überhaupt fi des Bauches wegen 
freundlih zu den Päbſtlern halten, „ihre Zeller leden“ und ihnen Je 
brüderfchaft leiften, werden diefe mit allen Graden der Cenſur bebrohet; md 
nicht allein fie jelbR, die ſolches thun, fondern aud ihre Litern, Pfleget, 
Freunde, die es ihnen nicht wehren, verfallen der Rüge und Strafe. 

Die Reformirten ſchließen ſich auch auf focialem Gebiete, wo meh 
ein Bedürfniß als eine Nergleichgüftigung vorliegt, fireng gegen die Ri 
miſchen ab. 

Iacobion Urkunden für die Ev. K. von Rheinland und Weftphalen. 

Ahern. Slaffenconvente 1572—%. &. 120: 

$. 21. Riemand darf dem Feinden ber Religion und des Bater 
lands ?ebenamittel zuführen. 

S. 3. Man dari Procurator eines Klofters fein, doch fo daß el 
nicht zum Nachthbeil der Kirche ſei. Biel lieber aber fängt man etwa 
andri# an. 

$. 28. Die ana Furcht dea Kreunzes ſich der Kirche enthalten und 
ibre Kinder den Fapiften zur Taufe übergeben, follen erſtlich ermahnt und 
endlih solenniter ertommunicirt werden. 

S. MO: 

$. 301. Die Kirgemuct iol mit Ernſt gehandhabt werben, be 
ſonders and gegen Eltern, die ibre Kinder im päpfllide Gchule 
ſchiden oder mir Fäpfiern verloben. 
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4. 806. Kein Reformirter foll ber Tatholifchen Mefie beimohnen, 
vor dem fogenannten Benerabile fnieen, bei Strafe der Genfur und 
altung vom b. Abendmahl. 

S. 806: 

8. 847. Zur- Verhinderung ungleidher Ehen mit Päpfllern wird 
fehlen 1. Gelöbniß dagegen bei dem Glaubenebelenntniß, 2. Wider- 
ng in Predigten und 8. bei Catechiſationen, 4. Erforſchung bei den 
Wuißktatiomen. 

Bir egemplificiren das kirchliche Regifter der Sünden am beften 
5 bie Ordnung der Kirchenzucht für das Fürſtenthum Heffen von 
B. Richter I. ©. 292. 

„Send aber die Stüd, darümb den Leuten (wenn fie nicht hören 
en) chriftl. Semeinfchaft abzuſprechen ift, diefe: 

Erſtlich falſche Lehre treiben, die eigentlich dem waren Ber- 
b göttlicher Schrift, wie wir denn inn der Confelfion zu Auſpurg 
IR. Aberantwortet haben, entgegen und zuwider ift, und daburd die 
t von warem Glauben and Einigkeit und Gemeinſchaft Chriſti in 
ten und Rotten füren. 

Zum andern, aud andre Gotteslefterung mutwillig üben, es jei 
argliſtigen verechtlichen reden von der Schrift und andern göttlichen 
gen, oder auch in frevelem Fluchen und Schwören. 

Zun: dritten, die Ehegemal Kinder und gefinde mit unleydlicher 
illigkeit übel halten, oder zu offenbaren Schanden und Sünden ver» 
schen 


Zum vierten, den Eltern, Fürgeſetzten und öbern dur mutwil- 
and unbillige Ungehorfam widerfpenftig feyn. 
- Bum fünften, gegen dem nechften öffentliche und beharrliche Feint⸗ 
ft tragen und üben, und fih mit ihnen nicht wollen verjünen lafien. 

Zum fehften, ‚die nechſten mit befanntlicher Ungerechtigkeit ver- 
m und beichedigen, es fei an der Ehr und guten Namen, durch falfch 
eumbde und Zeugniffe,. oder auch durch öffentliche onfchmehen und fal- 
z fchelten, oder an der Narung mit liftigen entzihen oder offenen van- 
ber euflern Süter, oder am leib durch fchlagen, gefengnus und ander 
a und beichwerunge, oder auch deu tobt, und infonderheit die nechften 
den geihwinden wücherijchen Finanzen, wider alle Billigfeit und auch 
Drbenung unfere ©. F. und Herrn befchweren, es fei in gemeinen 
a, Teufen und Berkeuffen oder auch in Zinfen und goften. 

Zum fichenten, öffentliche Unzucht mit fhendtlichen Worten und 
fen treiben, als Büberei, Ehebruch zc. 2c. oder des auch ſchweren argwahn 
ſich geben, und den nicht abfiellen wollen, do doch ſolches wohl zu 
ı if. 

Zum achten, bie mit Eſſen und Trinten und anderm äußern Thun 
verruchte und viebifcher Unmäßigkeit halten.“ 


> 
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Die hier noch ausgefhloßnen eherehtlichen Fälle finden gewöhr 
fi, au wohl zufammen mit den Sünden geſchlechtlicher Art Aberhaup, 
eine andre Stellung im geſetzlichen Sündenregifter, 3. B. im ſchwediſche 
Geſetz (von Schubert, Schwedens Kirchenverfafintg und Unterridtöweien 
1821. II. 8b. 8.816). Hier kommt es darauf an, ob ein ergehen be 
öffentlichen oder Privatbuße nnterliegt. Die fogenannte Stockſtrafe (wei 
die Fuüße während des Gottesdienftes dem Sträfling anf freiem Felde in 
ben Stod gelegt werden, wirb merkwürbiger Weife ſelbſtſtändig vom 
Kirchenrathe erfannt in gar nicht durchgängig Tirdhlichen Fällen, nämlıd 
gegen Baumfrevel, gegen Gefinde, das unvorfichtig mit Fener wngehe, 
aber auch fluchende Nichtconfirmirte und trunffüchtige junge Leute (v. Sch 
bert a. a. O. S. 326). 


Daſſelbe Landesgeſetz hebt beſonders Cutweihungen des kirchlichen 
Tocals während ober außer der gottesdienſtlichen Zeit hervor. 


8. 632. Die Natur der Sache macht es begreiflidh und 
die Gejchichte lehrt es, daß auch bei bewahrtem Principe ber 
Kirchenzucht die Zahl der Zuchtfälle, jenachdem der Zeitgeift fd 
änderte, fleigt oder fintt. Schon die Kenntnißnahme und dann 
die Zurisdiction wurden ſchwach dem ariftofratifchen Geifte gegen 
über, das Schaam: und Ehrgefühl der Reihen und Vornehmen 
machte zumal die Öffentlide Buße unmöglicher; die ungeheure 
Unkirchlichkeit der Geldftrafen verrüdte den Standpunkt. Ber 
Staat ließ ſich feine unentwidelte Sittenzudt durch die Hirde 
erfegen oder ergänzen. Die Kirdde nahm zu Ausgang ihres 
Verfahrens zum politifehen ihre Zufludt. Unter ſolchen Um: 
ftänden mußten je länger je mehr Stategorieen des Strafbaren in 
der Praxis erlöfchen. In der That auch konnte bei fortſchrei⸗ 
tender fittlicher und rechtlicher Voltsbildung ein Rüge-Bedürfniß 
nad dem andern wegfallen, weil die öffentlide Meinung immer 
färker ins Gewicht fiel, wenn es auf Reaction gegen das är 
gerlihe Verhalten des Individuums anfam. So jchrumpft das 
Disciplinar-Berfahren im 18. Sahrhundert auf die Geld» oder 
Gefängnißftrafe der Sünden contra sextum und gegen Enthei- 
ligung des Sabbats zufammen, die der Amtmann im Einver- 
ſtändniß mit der Kirche erhebt, bis es ganz verſchwindet. 


8. 633. Ein geordnete® Verfahren gegen die Yergernife 
jet geordnete Kenntnipnahme und Anzeige voraus. Ob 
nun gleich jedes Gemeindeglied Freiheit und geiftliche Befugniß 
bat, in den Grenzen und nad den Maaßen der Bruderliebe jan 
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Mitglied zu ermahnen, zu warnen und wo es noth ſcheint ſich 
mit noch Andren dazu zu verbinden — worauf die Grundſtelle 
für die fogenannten Grade (Matth. 18) im Ausgangspuntte fich 
ben beziehet —, jo verhält fi) doch dieſer Schritt zum amtlichen 
Berfahren nur ebenfo wie die Seelforge der Freiwilligkeit zur 
pafloralen. Auf feinen Fall darf fi die Kirche auf paflives 
und zufälliges Wahrnehmen beſchränken oder verlafien. Die 
Spontaneität aber ift in allen denen zu fuchen, welche für irgend 
tinen engern oder weitern Kreis des kirchlichen Lebens Pflichten 
der Aufficht zu erfüllen haben. Aber nicht nur die Amtönamen 
nad ihrer Wortbedeutung wie Errioxorcog, Superintendens, 
Inſpector führen das Moment der Auffiht mit fi; es giebt feinen 
Amtsnamen, der zur organifirten Gemeine wejentlich gehört und 
nicht verhältnigmäßig an der Auffiht theilnähme, in der Ge- 
meine überhaupt aber feinen, der ihr nicht mit unterworfen wäre. 
Daher auch nicht ſchlechthin dieſe Auffiht bloß einem Einzelamte 
jugehören kann; denn auch Gollegien und ihren einzelnen Mit- 
gliedern inhärirt dieſe Pflicht verhältnigmäßig. Ebenſowenig be- 
ſchräänkt fich ſolche Befugniß und Obliegenheit auf den Lehr- 
beamten, oder den status theologicus in der ecclesia synthetica , 
im Gegentheil giebt es, vornehmlich im einfachften Kreiſe der 
organifirten Gemeine, Aemter und Amtsnamen, welche ganz in 
bie Sitten-Auffiht aufgehen; dahin gehören 3. B. der vom römi- 
hen Gemeinweſen entlehnte censor, censores (eine von Herzog 
Ernſt dem Frommen von Gotha wiedererwedte Einrichtung) und 
die Schwediihen Bywaltare, Upfyningsman u.a. Aehnlich 
verhält e3 fih mit den Ramen der Rugrichter und Church- 
warders; diefe Aemter greifen aber ſchon über die Yunction der 
Anzeige und Beobachtung hinaus. Zu den bejondern Subjecten 
ber Kenntnißnahme kommen befondre Handlungen, die dazu 
beftimmt find, dieſe Kenntnißnahme vom fittliden Zuftande zu 
ermöglichen. Im allgemeinen ftehen fie unter dem Begriffe Be- 
ſuch, wobei von individueller Inquiſition in der evangeliſchen 
Sirhe um fo weniger die Rede fein kann, da fie au dem Beicht⸗ 
bater nicht zulommt. Es handelt fih vielmehr um Recht und Pflicht 
ber Bifitation. Nur verhältnigmäßig gehört der Hausbefuch der 
eformirten Gemeinſchaft, das ſchwediſche Hausverhör aber gar 
nicht dazu, da letzteres lediglich die Unterſuchung und Bewahrung 
des chriſtlichen Erkenntnißſtandes im Kirchſpiele beabſichtigt. 
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Ap. Geſch. 15, 36. „Nah etlihen Tagen ſprach Panlus zu Bar- 
naba: Laß uns wieder umziehen und unjre Brüder befehen (beſuchen) 
durch alle Städte, in welchen wir des Herrn Wort verfünbigt haben, wie 
fie fi halten.“ 

Mit einer kurzen Geſchichte der Kirchenvifitation leitet Luther dm 
melanchthouſchen Unterricht der Bifitatoren an die Pfarrer ein, und hebt an: 

Welch ein göttlih und heilfan Werl es fei, die Pfarrer und Ge 
meinen durch verftändige gefchidte Leute zu beſuchen, zeigen uns geung- 
fam am beide, neu und alt Teſtament. Ap. Geil. 8. 9. 16. Gamzd 
jet zu Kama, jet zu Nobe, jest zu Gilgal, nicht aus Luft zu fpatieren, 
fondern aus Liebe und Pflicht feines Amtes und der Noch uud Durft des 
Volles wegen — fo ud war es bei Bilhdfen und Erzbiſchöfen alter 
Zeit. Im Papſtthum aber ſauk das Amt, da die Biſchöfe weltliche Her 
ſchaft fpielten, da auch Pröpfte uub Dechanten fi der Mühe ütberhoben, 
- endlich auch der Official lieber in der warmen Stube blieb, bie dahin, 
daß irgend ein Sendling ſich im Sprengel herumtrieb, in irgenb einem 
Wirthshanſe oder fonft firhlihde Sünder ausfpionirte, Geldſtrafen einzog 
und das Beſuchsamt, welches Luther ein Liebe-Amt nennt, zum verhaßter 
Schindamt herabwüurdigte. 

Solche Befuche find im allgemeinen Boljiehungen ber Kircdyengemein 
ſchaft im beſtimmten Kreifen und als ſolche unentbehrlich zu Deren Erheb 
tung. Bon höchſter Bedentung waren fie bei erſter landeskirchlicher Cin 
führung der evangeliichen Reformation, und wo vermöge bes Verfall 
oder neuer kräftiger Entwidlungen überhaupt außerordentliche Rap 
regeln nöthig werden, bleiben auh außerordentlide Bifitationen 
Bedürfniß. Ordentliche, nad beftimmten Friften zu wieberhofende war- 
den ſchon durch den erften Bifitationsbejcheid ein Berfaffungemoment. Der 
Generalfuperintendent mit dem ihm zugegebenen Perſonal leitete bie Ge 
neralvifitationen, der Specialfuperintendent mit feinen Adjuncten bie Spe 
cialvifitationen. Die legtern find die wichtigften und erledigen, bafern fk 
nicht felbft in Mehanismus und Unordnung fallen oder ein einfeitig pe 
ficeiliches Wefen annehmen, das Erforberniß der erſteren. Einmal jel 
das Kirchenregiment für alle Fälle in Kenntniß von den Zuftänden bleiben, 
dann aber die beftehende Kirhenordnung im Vollzug erhalten, jede Amtt- 
führung gegen Exceß oder Defect geſchützt, von flörenden und hemmenden 
Zufällen und Mißftänden befreit, und zu beiden Zweden ergänzt, verein ⸗ 
facht, vervolllommnet werden. Wo Beſuch flattfindet, ſtärkt füch bie Mit 
freude und die Mittrauer der Kirche in ihren Gliedern; die Gäfe bringen 
und nehmen mit; der fruchtbarfte Wetteifer wird angeregt. Diefe Grus» 
gedanfen find im der älteren wie in deu älteften evangelifchen Beſuch 
Ordnungen mehr oder minder vollftändig theils einleitungsweife theils 
dur die Vorſchriften felbft ausgedrückt. 


8. 634. Wie oben angedeutet ift, erſtreckte ſich nad) den 
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Jegriffen der entwidelteften Anffichte- und Zuchtordnungen evan⸗ 
elifcher Kirche die disciplinariſche Kenntnißnahme aud auf 
as Berhalten und die Amtstreue der Aufſeher aller 
(xten und Grade. Vornehmlich Tehrreiche Beifpiele Tiegen im 
Summarifhen Begriff Würtembergs (1559) und in der Preuß. 
ziſchofswahl (1568) vor. 


Bas die paffive Theilnahme ber Prälaten an der Bifitation be 
rifft, fo find fie keineswegs ganz erimirt zu denken, vielmehr erhellt aus 
er Ordnung im Ganzen, daß ber Landesherr unter Zuziehung von ihren 
tsllegen und bifhöflihen Synoden oder außerordentlich ernannten Kirchen» 
nad andern Räthen über ihre Amtsführung cognofciren wird, wo es noth 
R. Namentlich in Anfehung der Einigkeit der Lehre follen bie Preußiſchen 
Ziichöfe (Richter II. S. 298) au für ihre Berfon „nichts übels, 
äutifches und unrichtiges anfahen, oder wider obgemeldtes corpus 
loctrinse Urſach zu einiger Spaltung geben.“ 

Gleicherweiſe nehmen die obrigkeitlihen Berfonen von allen Graben 
hätig und leidentlih au den Bifitationen Theil. Irgendwelche Ortsobrig- 
eiten werden unmittelbar zu biefer Handlung berufen. Allein es giebt 
aut dem Eummarifchen Begriffe (Richter II. &. 211) überdieß eine „po- 
itüſche Bifitation über unſre Kirchen, Lands, Kaften, und andre Orb- 
mmgen.” Zu biefer werden von Seiten ber höchſten Landesregierung 
Landhojmeifter, Canzler, Räthen und Kirchenräthen) vier gottesfürd- 
ige, tapfere und gefhidte politifhe Männer beftellt. Wo man 
va in eine Stadt oder in einen fleden kommt, wird zuerfi der UYmtmann 
Mein vorgefordert, und bat nicht nur über die untergeordneten Amtsper⸗ 
ſenen und die Verwaltung, fondern auch fiber alle fittlihe und religiöfe 
Auflände Rebe zu ſtehen. Darnach wird in Abweſenheit des Amimanns 
im Gericht über des Lebtern Amtsverwaltung Punkt für Punkt ausge- 
forfcht, bie endlich Amtmann und Gericht wiedervereinigt über alle capita 
ber Landesangelegenheiten Rechenichaft au geben haben. Ueberall kommt 
biebei das firchliche Leben und der chriftliche Wandel ber obrigkeitlichen 
Berfonen iu Krage und Betracht. 

Bei der ordentlichen Viſitation eines Kirchipiels werden Pfarrer von 
den Eingepfarsten, ebenfalls Pfarrer von den andern Kirchendienern, Kü⸗ 
Kern zc., ferner von den Obrigfeiten geſchieden; jo daß immer bie firengfte 
umb ansführlichfte Erkundung mehrjeitig nnd gegenfeitig ausfällt, beſonders 
was Pfarrer und Gemeine überhaupt anlangt. Die Berfonen ausgezeidy- 
neten Standes werben aber jo wenig gejchont, daß 3. B. in der Sachſen⸗ 
Coburgiſchen Kirhenorduung (Mofer a. a. DO. S. 379) bie Bifitations- 
frage an die Geiftlichen fogleich alfo beginnet: „wie fich jebes Ortes Amt- 
feute, Schöffen, Mäthe, Richter, Schöppen, die vom Adel und andre Be- 
fehtighaber mit Befuchung der Predigten und Gebraud) der 5. Sacramente 
verhalten? Ob ihrer einer ober mehr berüchtiget worden, daß fie in ſchänd⸗ 
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lichen Laftern leben, unb balsflarrig darin verharren, unb was ihre &e 
brechen fein? Ob fie jeder an feinem Orte die Kirchenorbmung aufrecht 
halten ?“ 

Um die allgemeine und unvermeibliche Verantwortlichkeit jeder Stufe 
des Auffichtsamtes fi) vorftellen zu können, reicht es ſchon hin, die Gruns» 
gedanken der Würtembergiihen Geſetzgebung fi zu vergegemmärtigee. 
Und diefen ftehen die kurfächfifchen unter Augnft nahe. Die Idee eine 
Landesordnung, die auf göttliche Ordnung überall fi gründet umd von 
Landesfürften überwacht und vollzogen wird, führt da die Herrichaft. Har- 
chende Lafter, die doch alle aus dem Unglauben oder Aberglauben ar. 
fpringen, wenn fie ungeftraft (weltlid oder geiftlih), überhaupt ungerägt 
bleiben, ziehen endlich GBottes ausbrechenden Zorn nach ſich, alfo des far 
des Berderben und Untergang. Dieß ift der dringendfte Impuls zu allem, 
auch dem kirchlichen Keuntnißnehmen und richterlihen Einſchreiten wiber 
das Böfe. Liegt nun auch Überall der behauptete tiefe Unterſchied det 
bürgerlichen und firdliden Verfahrens zum Grunde, fo folgt doch mit 
Nothwendigfeit aus dem fo eben bezeichneten Geſichtspunkte, daß jede 
Seite der gejeßlichen Gewalt die andre ergänzen unb für ihre Aufgebe 
mitwacen und mitwirken muß. Demzufolge gehen die einzelnen Verwal 
tungsämter für das ländliche und kirchliche Gemeinweſen nad Magßgebe 
des räumlichen Umfangs collateral und in der Weife vor, daß 3. ©. der 
Superintendent mit dem Amtmann, der Generaljuperintenudent mit dem 
Dberamtmann zufammenfteht, oder in der, daß bie unterfchiebne politiide 
und kirchliche Bifitation, jede aud im Gebiete der andern, ſtufenweiſe pa 
inquiriren hat. Was jene anlangt, fo wird zuerfi der Amtmann vorge 
fordert, um über alle Stände, zuerfi Über der Prediger Lehre und Leben, 
desgleichen über die Schullehrer, und Über das nad) der Landsordnung wider 
Zauberer u. f. w. innegehaltne Verfahren Bericht zu geben; darauf erft gilt ed 
das firchlihe Leben des Unteramtmanns, des Stabtfchreibere und ik 
amtlich fittliches Berhalten. Bei dem zweiten Acte der Unterſuchung ent- 
fernt fi der Amtmann, wird dur ein Gericht die Ausſage des Amt 
manns controfirt und über ihn felbft gehandelt, worauf beim Wiedererſchei⸗ 
nen des Amtmanns nod von dem orbnungsmäßigen Verlaufe bei allem 
andern Anftalten gemeinfam Kenntniß zu nehmen ifl. Die Superintenden 
"Hat zwar zuerft und vornehmlich auf diejenigen äußern Angelegenheiten, 
weiche pias causas angehen, zu achten, aber nicht ausschließlich. Sowohl 
die höchfte Landesregierungsftelle als das Kollegium der allgemeinen Sif- 
tatores ift aus politifhem und kirchlichem Stande zufammengefeßt. - 


8. 635. Je höher die Verrichtung des Pfarrers geachtet 
ift, deſto eifriger richtet ih auf ihn alle Viſitation; denn zum 
erften wird durch alle Stände hindurch aufs Wort Gottes, auf 
deſſen Reinheit und Einheit alle Landeswohlfahrt beruht, dann 
aber auch auf alljeitigen Gebraud der Gnadenmittel geadtet. 
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Ohne Richtigkeit im Lehramt und ohne Erbaulichkeit des Wan- 
dels und ganzen Haushaltes feiner Träger erfranft und verdirbt 
die Kirche. Ob die Pfarrer die Predigt aus der rechten Quelle 
ſchöpfen, al3 den apoftolifchen und prophetiſchen Schriften, der Augs⸗ 
burgiſchen Confeſſion, bezüglich dem Concordienbuch, welche Bücher 
fie ſtudieren, ob fie nicht verdächtiger eingeſchwärzter Literatur 
geneigt find, ob jie in guter Theologie zunehmen oder abnehmen, 
fol dem Superintendenten theil3 durch Srploration, theil3 durch 
chriftlich bearbeitete loci, theil3 dur Disputationen in synodo, 
endlich durch Predigten über vorgeſchriebne Terte in der Ephoral- 
Stadt oder gar dur ſchriftliche Auflegung eines jüngften Xahr- 
gangs kenntlich werden. Unftreitig mußte, was in Zeiten der 
erfien Angft um Erhaltung der Rechtgläubigkeit in ſolchem Auf- 
fichtführen übertrieben worden war und zum Drud auf Gewiſſen 
und Chrgefühl gereicht Hatte, nicht nur einer unfehlbar eintre- 
tenden Erſchlaffung, fondern au dem Yortfhritte zur unerläß- 
fichen Freilaſſung der mannigfaltigen Gaben und der verſchiednen 
Geiſtesrichtungen mehr und mehr weichen. Demungeadhtet haben 
3 3. Aufgaben für Paftoral-Synoden von Seiten der Confifto- 
rien und fogenannte Gircular- Predigten übrigbleiben oder bei 
wiedererwachtem kirchlichen Gemeinſchafts- und Aufſichtsweſen von 
Neuem aufkommen können. 


8. 636. Die Kenntnißnahme von den Zuftänden führt 
Beſucher zu Aufzeihnungen des Befundes, und wo gehan= 
delt worden, zu Protofollen, endlih zu Berichterjtat- 
tungen an höhere und höchſte Aufſichts- und Sprudjftellen, in 
den wichtigſten oder vorgejehenen Fällen an den Landesherrn. 

Auf ein Zwiefaches ift hiebei zu achten. Erftlid darauf, daß fi 
die Kenntnißnahme vom Kinfluffe der bloßen Gerüchte oder heimlicher 
Angebereien purificire. &. Summar. Begriff oder große Würtemb. K. O. 
(Btidhter II. ©. 214): 

„Damit aber die Unſchuldigen nit alfo unbillig in argwohn, ver- 
dacht, auch andere Beihwärnuß gezogen, So wollen wir obgemeldte unire 
Bifitatores erinnert haben, das fie (wie fie dann zu thun wiffen) nicht 
Teichtlich einem jeden bloffen anzeigen Glauben geben, Sonder da die Sad) 
wit gänzlich offenbar, notori und von dem ſchuldigen Theil befanntlid 
(confessi) fein wurde, bei den anzeigenbden alle gute Umftände, ob die folche 
that ſelbſt gefehn, gehört, und davon gut umd eigentliche, wer aud mehr 
beffen wiſſens hette, und auf den fall folhe zu beweilen fein möcht, er» 
forfchen, und dermaaßen handeln.“ . 

Rigfä, pralt. Theologie. II. 2. 13 
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Zum Andern darauf, daß fi an die abgeſchloßne Kenntnignahme 
allerdings fhon ein Handeln d. h. nicht uur ein vorläufig Erledigen ber 
Sade durch Warnen, Verweiſen, Vermahnen, fondern auch durch Strafen 
und Büßenlaffen anſchließen darf und fol, nämlih in foldgen Fällen, 
für welche die Amtleute und Gerichte des Orts Etrafbefugniß haben 
und die Geſetze bereits beftimmte oder poenam arbitrariam vorfchreiben. 
Bon religiöfen und fchwerern Wergerniffen fcheint dabei nicht die Rebe 


zu fein. 


8. 637. Daß der Ausspruch der kirchlichen Strafe niemals 
fol privato judicio gefällt werden, ift durchherrſchender 
Grundſatz. Sogar in dem Yalle daß die Sache den General 
fuperintendenten bereit3 erreicht hat, hat derjelbe fie an die Sp 
node der Superattendenten zur Entfeheidung zu bringen. Zwar 
beginnt oft der disciplinarifhe Proceß bei dem Pfarrer oder 
fommt der Ausführung wegen an ihn zurüd; allein je länger 
je mehr wird feftgeftellt, daß das Schlüſſelamt der Kirche oder 
den Kirchen verliehen fei, unbejchadet der Amtsgewalt de} 
Pfarrers, auf gehörige Belenntniß der Buße und des Glaubens 
die Parochianen zu abſolviren. Die feeljorgeriide Handlung if 
von der firchlihen Reaction gegen die Aergerniffe durch die Pri⸗ 
vatbeihte und ſchuldige Geheimhaltung ihres Inhalts (ſelbſt wenn 
e3 einen Todtſchlag betrifft) völlig geſchieden. Dagegen Hat ber 
Prediger fich jeder Ercommunication oder öffentlichen Ausfchliekung 
vom Sacramente zu enthalten. 

Befonders merkwürdig ift die Entwidelung der Beweggründe, aus 
welchen dem Ortspfarrer die Gewalt der Ercommunication genommen 
worden, um dem Confiftorio übertragen zu werden, wie fie in ben Pom 
merfchen lateiniſchen Synodal⸗Artikeln von 1574 vorkommt. Nr. XV. XVI. 
Einmalnon tutum est Pastoribus, de publica poenitentia cum fero- 
cibus peccatoribus agere. $erner find die Sachen zu perpler, als def 
die Pfarrer fie geſchickt zu behandeln verftünden. Endlich kann, wer bit 
Kirche beleidigt, billig wohl auch diejelbe in ihrer höchften Behörde wm 
Berzeihung angehen. Die remissio ad Consistorium et Superintenden- 
tem ftimmt mit der 5. Schrift überein und iſt mit ben reservatis ber 
päpftlihen Kirche nicht zu vergleihen. Paulus enim (2 Thess. 3.) jubet 
Thessalonicenses in epistola ad se notare, si quis non obedit ministerio 
vel inordinate ambulat, et ecclesia in Corintho flagitavit consilium 
Pauli (2 Cor. 2), cum recipiendus esset incestuosus,. 

Der vollgültige Beweggrund, ber hiemit noch nicht zur Geltung 
fommt, befteht darin, daß 

1. es ſich in allem Gemeinweſen geziemt, daß Beichlüffe der Iurik 
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dietion, je Höheres von Recht es gilt, jowenig, als Acte ber Legislation, 
auf judicium des Einzelnen geftellt werben; 

2. infonderheit jeder Schein von Einmifhung der Willkür und 
Brivat-Affection befeitigt werden fol, wo Namens der Gemeine der Wille 
bes Geiftes der Gemeinen zu erkunden und zu vollziehen ift, zumal wo 
die PBrätenfion befteht, ein Glied „vom Leibe Ehrifti abanfchneiden” und 
dergleichen; 

3. alfo auch für ſolche Erforderniffe die Vertretung der Gemeinde 
ans allen Ständen derfelben gewählt und berufen fein fol. 


Im Allgemeinen ift wahr, daß den deutſchen Confiftorien des auge- 
burgiſchen Belenntniffes eine Verwirklichung diejer Erforderniffe zugefchrie- 
ben wurde. Sie waren jedoch in ihren erften Begründungen ausdrüdlich 
oder ſtillſchweigend als Erſatz der biſchöflichen Kapitel oder als Räthe der 
Koth-Bifchöfe gedacht. Ein Schwanken über ihren Begriff verräth fi) 
dadurd, daß das eine Mal ausdrüdlic dagegen Verwahrung eingelegt 
wird, als follten die casus reservati im römifchen Sinne höherer Stufe 
der Hierardie zur Entiheidung ftehen; denn vielmehr fomme die Verrich⸗ 
tung des eigentlichen Actes des Bannes dabei bleibend den Pfarren zu, 
und nur bie Källung der Sentenz werde den „Gelehrteren” anvertraut; 
das andre Mal aber lautet es in den Kirhen-Ordnnungen bahin, die Aus« 
übung des Löfe- und Bindeſchlüſſels ftehe den Eonfiftorien zu; und das 
Wort Ehrifti „fo jage es der Gemeine“ wird nicht wejentlid anders als 
im catechismus romanus (,i. e. praepositis‘) erflärt. Cine beffere Er- 
Märung findet fi in der Mecklenb. Conſ. Ordn. Richter II. S. 331: „Es 
nennet aber Chriftus nicht den unerfahrnen Pöfel die Gemein noch einen 
tyrannifchen Pabf oder Bifchof, fondern die fürnehmften Gliedmaaffen, 
nämlich gottjelige, verftändige, gelahrte Menner und Eltefte, nicht allein von 
den Paftoren und PBredigern, fondern auch von andern verftändigen Chriften 
aus allen Stenden, denen die Gemein Gottes das Gericht befohlen hat.“ 

Biel reiner, wahrer und natürlicher entfpricht dem obigen Requifit 
die Aelteften- und Synodalverfaffung, welche ſchon auf der einfachen erften 
Stufe der Ortsgemeine eine Collegiale Disciplin-Behörde unter Theilnahme 
des Miniſterii und Vorſitz des Pfarrers darbietet. 

In der Kirche Augsburgiſcher Coufeſſion find dieſelben obigen Grund⸗ 
fäge für collegiale und fynthetifhe Ausübung der fittlichen Jurisdiction 
dadurch anerkannt, daß ad hoc, während es fonft fein ftetiges Xelteften: 
Collegium giebt, für jeden einzelnen Fall eine unbeftimmte oder beftinmte 
Zahl von gottesfürdhtigen Männern aus der Gemeine erwählt und berufen 
wird (zwei Rugerichter, fünf, am häufigften jechs Männer), das erforder- 
liche Gericht zu bilden. 

In Einem Yale (in der ältern K. O. von Medienburg) wird diefe 
Berufung von Männern aus dem hriftlihen Laienftande nur als vor» 
läufiger Erſatz für eine noch fehlende firchenregimentliche Stufe zuge 
laffen. Was aber den Rath der Welteften anlangt, fofern er ein organifcher 
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Theil des Gemeinde-Amtes ift und das Fundament der Synodalverfaffung 
bergiebt: fo findet fi dafür in deutfcher Kirche das entfchiebenfte Zenguiß 
in der Kirchenzucht- Ordnung des Fürftentbums Heſſen vom Jahre 1539 
(Richter I. S. 2%): 

„Zum Anbern, weil des Herrn Befehl ift, alle Getaufte durch ir 
ganzes Leben zu unterrichten — — und aber den Dienern des Worte 
nicht möglich, allein auf jedermann nad aller Nothburft zu fehen — mögen 
wir es nicht anders erfennen, denn daß die hohe Nothdurft unfrer Kirchen 
erfordert, daß wir die alte Ordnung des h. Geiftes, wie wir die in ben 
apoftolifhen Schriften haben, bei uns wieder aufrisgten, und zu ben Die 
nern des Wortes in jeder Kirchen, nachdem fie groß oder Hein feien, etliche 
Presbyteros db. i. Elteſten verordnen, die verftändigften, beſcheidenſten, 
eifrigften und frömmften im Herrn und die auch bei der Gemeine bie 
beftvertrautiften und wohlgemeintiften fein, fo man immer in der Gemeine 
haben mag. Dieje Elteſten foll jede Kirche fowie die Diener am Wort 
mit getrewen Offſehn auf den Canonem Pauli welen, und wäre auch gat, 
daß man fie in der Kirchen mit Gebet und Bermahnung zu ihnen den 
Eiteften, ihres Amts fleißig zu warten, zu der Gemeine, denfelbigen Elteſten 
im Herrn herzlich zu gehorchen, beftätigte — — und möcht” befferlich fein, 
daß ſolche Eiteften theils aus des Raths oder Gerichts Herren, theils von 
der Gemeine gewählt würden.” 

Diefe Eiteften follen nebſt den Dienern fi an der Auffidyt (au 
über jene felbft) in allen Stüden betheiligen — infonderheit an der Ju 
rechtbringung der Unkirchlichen und nad Gelegenheit fi zu diefem Jede 
einzeln mit ſolchen Berfonen in Berfehr Ieten oder durch noch andre Leute 
(Freunde) fie angehen. 


8. 638. Im allgemeinen glaubt die ganze Evangelſſhe 
Kirche nad) Matth. 18, bezüglih 3 Mo. 19, 17. die Gemeinde: 
glieder, welche an der Kirche fündigen, erſt ftufenmeife und 
mindeftens in drei Steigerungen, erſtlich privatim, dann unter 
Zuziehung von einem oder zwei Zeugen, endlih ganz öffentlich 
rügen und zur Buße vermahnen zu müffen, ehe fie jemanden 
ala einen Heiden adtet und demnach ercommunicirt (Gott und 
der Ohrigkeit, wie e3 zumeilen lautet, überläßt). Ueber die An 
wendbarfeit der Stelle auf jegige Kirchenzucht vergl. Band J. 
2. Aufl. ©. 226. 

Ordonnances eccl. de Genöve 1541 (&ichter I. &. 851): Sl se 
rend obeissant, qu’on le regoive amiahlement. Mais s’il persevere 
de mal en pis apres l’avoir trois fois admoneste, qu’on le separe de 
P’eglise. Quant est de la vie d’un chacun, pour corriger les fautes, 
qui y seront, il faudra proceder selon l’ordre, que nostre Seigneur 
a commande. 
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Es if kaum nöthig, die Belege aus den firchengejelichen Urkunden 
re beutichen Reformation und ans der Praris derjelben noch heranzu- 
chen. Mofer ©. 1336 fi. Sächſ. Sen. Art.X. 


8. 639. 1. Die evangeliſche Kirchenzucht gipfelt in einem 
anne al3 der eigentlichen Kirchenſtrafe. Wie fie aber überhaupt 
ie Gemeinschaft, felbft indem fie diefelbe verneint, noch bejaht, 
ie fie jelbft in ausſchließender Richtung nicht ſchlechthin aufhört, 
nzuſchließen, jo trifft der Bann den Excommunicirten nicht der= 
Malt, daß ihm nicht eine hypothetiſche Mitgliedfehaft, die Wie- 
mwaufnehmbarfeit, übrig bliebe Die Kirche behält für ihn 
Riffion.. Der Bann enthält nur die Hypothejis eines terminus 
rseclusivus in Bezug auf das Heil und den wirffamen Genuß 
x Heildmittel. Daher diejenigen nicht irren, welche ihm die 
aſspenſive Bedeutung beilegen. Selbit in articulo mortis 
k für den YBußfertigen noch Gnadenzeit und Reconciliabilität 
orhanden. Niemals hat die ausdrüdlidhe retentio peccatorum 
n einem Ungläubigen und Unbußfertigen die Folge, daß ber 
öfefchlüffel für ihm feine Anwendbarkeit ſchlechthin verloren habe. 

2. Der Bann beiteht wejentlih in einem Sprud (Aus- 
uch, Schluß, Sentenz) der Gemeine (Kirche), der aber nie von 
nem Einzelgliede, wie hoch es auch ſtehe, namentlich nicht 
om Biſchofe, Pfarrer, auch nicht von einem Collegium bloß 
eiftlicher Glieder, jondern von einem Collegium (Senate) aus 
eiden Ständen (den Predigern und Laien) im Namen derjeni- 
m Gemeine zu fällen ift, zu der der Schuldige gehört. 
nd damit der Sprud) die Gewähr dafür gebe, daß er aus dem 
jeift der Gemeine fomme, find in das Collegium allgemein an— 
tannt aufrichtige, gläubige, verfländige Männer von gutem 
zerüchte zu wählen. Der Spruch befteht nicht nothwendig in den 
fennen au3 1 &or. 5, 5. genommenen Worten, muß jedoch den 
atſchiedenen Willen der Abjonderung (1 Cor. 5, 13: „thut 
maus von euch, der da böfe ift“) in der Furcht des Herrn und 
x Liebe des Nächſten mit irgend einem Grade von Deffent- 
ichkeit ausſprechen. | 

3. Da das Innerfte der brüderlihen Communio das 
Rahl de3 Herrn ift, jo wird zwar Häufig die Bedeutung der Ab- 
mderung hierauf beſchränkt, zuweilen jedoch nicht bloß die Ab- 
ehr des Ercommunicaten von dem Taufzeugniß ſondern aud) 


198 I. Ordnung nah Innen. 


feine Unfähigkeit zu kirchlichen Aemtern und feine Ausſchließung 
von kirchlicher Gemeinſchaft ausgefproden. Die Predigt bleibt 
ihm zugänglid). 

4. Mit dem allen vereinigt ſich der entſchiedenſte Grund- 
jag, daß die Kirchenſtrafe feine bürgerliche, weltliche ſei und 
dem Sträfling weder am Leibe, noh an gutem Namen, Ehre 
und Gut etwas rauben dürfe. Und fofern etwa die Obrigfeit 
dennoch mitwirft, den Schuldigen 3. B. filtirt oder infolge der 
Sentenz dem Stande unter Genfur polizeiliche Entziehungen oder 
Beihämungen Hinzufügt, fo Hat die Gemeine alles dergleichen, 
auch fofern fie es duldet, dulden will und muß, als nur weltliche 
Zufügung zu achten. Der ſtrenge apoftolifhe Ausſpruch: „mit 
dem follt ihr auch nicht eſſen“ — wird daher nicht auf die Gr- 
haltung und Pflege der natürlichen, bürgerlichen, am wenigſten 
auf die Uebung der gemeinen menſchlichen Liebesgemeinjchaft, 
fondern auf freie und in der Freiheit flätige oder ſolche An- 
näherungen ausgedehnt, welche irgendwie ein religiöfes Clement 
einfließen, wie Hochzeit, Tauffeft, andre Feſtgelage. Schlechthin 
beftimmen ließen ſich die Grenzen nit. Wo gröblich gegen bie 
pädagogiſche Siolirung de3 Gebannten gefündigt werden würde, 
follte die Genfurbehörde die Schuldigen vorfordern. Ohnehin 
wiefen die Geſetzgeber dieſes Gebiet der Volizei zur Verwaltung zu. 


a. Das Wort „Kirchenftrafe” wird zumeilen gleichbedeutend mit 
Ausichließung vom h. Abendmahle gebraudt. Der kirchliche Straf 
begriff beeinträchtigt nicht den Begriff der Zucht. Punitur, quia pec- 
catum est; castigatur, ne porro peccetur. Beides kann geſchehen 
durd; Worte, aber auch durch folche, welche eine geſellſchaftsrechtliche Folge 
haben. Sofern jene Begriffe verfchiednes bezeichnen, darf gelten, daß die 
Strafe des Bannes zwar aud) zur Gerechtigkeit züchtige, aber bemum 
geachtet noch über das Wefen der Züchtigung hinaus reiche. Deßhalb 
weil der nähere Zwed der Strafe in der Wahrung des Rechts, in dem 
Zeugniß für das angetaftete und doch rcagirende Gefet liegt, alfo aud 
dann noch Zweckmäßigkeit behält, wenn der Schuldige ſich nicht beifert 
Die Strafe wird vom firdlichen Leben nur infofern abgewehrt, ale ft 
bürgerli und weltlich zu verftehen wäre. 

Widerborftigfeit gegen die Kirchenzucht und Fanatismus für biefelbe 
haben ſich zu allen Zeiten geregt, und hat immer ein Uebel das entgegen 
gefetgte hervorgerufen. Zu reformatorifger Zeit handelte es ſich zu Geni 
ihon was Calvin und feine Grundfäße betraf um Ia und Nein. Dam 
zwifchen Heidelberg (Er aſtus) und Züri, Bern. ine ftarfe Partei 
ſtimmte gegen die Ausjchließung als folche als rechtswidrig um Name 
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ber evangelifhen freiheit, der Herr babe jelbft den Judas noch an 
feinem Tiſch geduldet und lediglich fein Sichſelbſtausſchließen be 
wirkt; diefe bisciplinarifche Ercommunicatior flreite wider fich ſelbſt, in- 
dem fie zur Hypokriſis und zum Hierarchismus treibe. (Was das vom 
Iſcharioten hergenommene Argument betrifft, fo hat es zwar Spener 
(Theol. Bed.I. S. 602) nicht zu befeitigen gewußt, allein es fehlt ihm um 
fo mehr gegenüber den Orundfägen Jeſu und der Apoftel alle Beweistraft, 
da die Evangelien auf eine ganz eigenthümliche Ercommmnication durch 
tenflifche Selbſtausſchließung hinleiten.) So lautete noch zu Anfang unfers 
Sahrhunderts der heftige Widerfpruch gegen den erften Entwurf der evan- 
gelifchen Kirchenzucht im Baiern. Dagegen erzeugte die Akrifie der Kirche 
in Anfehung ber Zulafjung zum h. Abendmapl Abfonderungen und Spal« 
tungen, (Spangenberg in Halle; Bern u. a. Orte). 
Schleiermadhers Ausführung über und theilweife gegen die Kirchen- 
zucht — Prakt. Theo. herausg. von Frerichs, Berlin 1850 — geht nicht ganz 
son unfern Borausfegungen aus und kommt daher nicht zu unfern Reful- 
taten. Seine Frage ift: wenn dem evangelifchen Chriſtenthum widerftrei- 
tende Glaubenslehren oder Handlungsweifen ſich in der Kirche geltend 
machen und dergleichen Krankheitsftoff durch Verbreitung Verderben droht, 
was fann und foll dann theil® der Kirchendienft als Seeljorge theils das 
Kirchenregiment dagegen thbun? Nachdem zuvor von Spaltungen die Rede 
gewefen, kommt Schleiermader &. 591 auf die Kirchenzucht, und was er 
da gegen die Einmifhung bes Bolitiichen, wider den abjoluten Bann, ber 
auch von der Predigt verbannen würde, und Reactionspflicht der Einzel- 
nen fagt, endlich von der Nothmendigkeit eines bisciplinarifhen Organs 
einbringt, dem Allen flimmen wir bei. Dagegen hebt er mehrere Sätze 
befonders hervor, welche Bedenken verurfachen, als: Ausfchließung vom 
Sacrament ift denkbar, aber nicht nothwendig; es ift den Geiſtlichen wohl 
durch keinen Ausſpruch der Kirche jemals verboten worden, vom Sacra- 
mente anszufchließen; der fromme und geeignete Communicant verliert 
wicht dabei, wenn unmärdige mit communiciren; es ift Aufgabe aller, 
danach zu fireben, daß die Disciplin unnöthig und unmöglich werde. 
Bir glauben fowohl Bb. I. unter Zucht als auch unter diefem Titel der 
Kirchenordnung dadurch alle ſolche Ausftellungen verhütet zu haben, daß 
wir Bruud und Grenzen, das Stätige und Unftätige der Disciplin feftftellten. 
Der Begriff der Ercommmnication nad dem päpftlichen Rechte ifl 
folgender: excommunicationis duae sunt species, minor scilicet et 
major. Minor est, qua quis a communione sacramentorum vel 
conscientia vel sententia arcetur; major, qua quis non solum sacra- 
mentis, sed etiam fidelium communione privatur. Haec sepa- 
rat ab omni actu legitimo. Vocatur graeco vocabulo Anathema. 
Dazu kommt noch eine andre Unterfcheibung: exc. latae sententiae 
et ferendae, oder canonis et judicis. Denn es ift etwas andres, wenn 
eine Perſon ein malefactam begangen, gegen weldyes ein Canon Borficht 
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getroffen hat — dieſelbe iſt eo ipso getroffen; und wieder etwas andres, 
wenn der Richter erfi einen Spruch zu thun hat. Der Richter aber fol 
vor dem Sprude admoniren und aljo Zeit zur VBorhaltung der Schuld 
und Strafe und zur Pönitenz laffen. Ja von der Ercommmmication über- 
haupt wird gejagt, fie fei medicinalis, non lethalis. Borzuge 
weife fällt nah Zancelot, wer fih an Klerikern thätlich vergeht, 
die im klerikalen Anzug erſchienen find, in die Ercommmnication des Je 
nons oder sententiae latae. Iſt es nad dem Spruch des Richters zwei⸗ 
felhaft, ob er auf Heinen oder großen Bann erfannt hat, jo wird denned 
der große Bann als gefprochen angenommen. Das bierarchifche Jntereſſe 
in Anſehung der Perfonen herrſcht vor allen andern auf diefem Gebiete, 
und alle fittlihe Haltung geht durch den ungeheuren weltlichen Druck der 
abfoluten Rechtlofigkeit, dem der Gebannte anheimfällt, verloren. 

Die Reformation erflärt fi) von Seiten Luthers aufs Fürzefe 
darüber folgendergeftalt: 

Schmalkald. Art. IL 9. Den großen Baun, wie es ber 
Bapft nennt, halten wir für eine lautre weltlihe Strafe, 
und gehet uns Kirchendiener nichts an. Aber ber kleine b.i. 
der rechteſchriſtliche if, daß man offenbarlidhe halsſtarrige 
Sünder nit foll zum Sacrament oder andre @emeinfdalt 
der Kirhen kommen laſſen, bis fie fih befjfern und bie 
Sünde meiden. Und die Prediger follen in diefe geiftlide 
Strafe oder Banu nit mengen die weltlide. 
| Wie fih die übrigen Hauptreformatoren bazu verhalten, barüber |. 
Hundeshagen, die Konflicte des Zwinglianismus, Lutherthum und Kalvini% 
mus in der Berner Landesfirhe. Bern, 1842. 

b. Wenn die Abjolutionsgewalt des VBeichtvaters und die Greom- 
municationsgewalt der Gemeine zeitig ineinander gemengt worden find, fe 
findet doch auch eine der Geſetzgebung bewußte Unterſcheidung berfelben 
ftatt, obgleich für beide die Grundftellen von der Schlüffelgewalt in Am 
ſpruch genommen werden. Die Ausfhließungsgewalt aber hat noch gamı 
andre Grundftellen für fi, und zwar folche, die fi) offenbar an bie 
Gemeine wenden. Der öffentlihe Ausſpruch der Ausfchließung ſiel 
allezeit den Predigern zu, aber wenn auch dieß der Fall war, jagte doch 
3. B. die Mindener Kivchenordnung (Richter I. ©. 140) einfach, das Ur 
theil der Prediger fei „Ordelym namen der gemene“. Die in der 
Brivatbeichte beanftandete Abjolution darf nicht vom Pfarrer ohne weiteres 
in die Ausfchliegung vom Sacrament hinübergeführt werden. Unter vielen 
Beifpielen von diefer Einſchränkung der Amtsgewalt findet fi ein ſehr 
nachdrückliches in den Sächfifchen Generalartifeln (Mofer a. a. O. ©. 1397): 
„Da fi an vielen Orten die Kirchendiener eigens Erfenntniß und Gewalts 
unterstanden, und nicht allein von Taufe, Abendmahl und heiliger Abfolution 
abgehalten, fondern auch öffentlich in den Bann gethan und von der Kırden 
ausgeſchloſſen“ zc. ꝛc. Auf dem Gebiete der deutſchen Reformation mußte 
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es erfi nach empfundenem Schaden des Mißbrauchs dahin kommen, daß 
die Kirchenordnungen fo großen Eifer gegen bie pfarramtliche Einzelgewalt 
zeigten. Schon ber augezogene Artikel von Schmalkalden redet nur von 
dem, was die Kirchendiener d. 5. Prediger thun oder laſſen follten. 
Zwar ift doch auch in Reformirter Kirche, namentlih im puritanifchen 
Glaubensbelenntniffe (Cap. 30 das Amt der Schlüffel 8.4) die Gewalt 
der Ausihließung vom Sacrament und aus der Kirche nur den Kirchen- 
dienerm zugefchrieben. Allein die Tedienburger 8. O. von 1588 dringt 
bei verſuchter Herftellung einer ſchon angefochtnen und erichlafften Kirchen- 
ſtraf⸗Praxis auf folgendes: „damit die Kirdhenftraf nit in ein Mißbrauch, 
wie im Pabſtthum, gerate, ſoll man Adıt haben, daß das Ausfchließen von 
den Sacramenten nit fiehe in eines oder ettlicher Kirchendiener oder andrer 
Berfonen Gewalt, fondern bei der ganzen Gemeine (Matth. 18, 17. 
1 &or. 5, 5. 11). Das nad) Gelegenheit und Notturft eines jeden Orts 
ans ber Gemeine gottjelige Menner, Seniores oder Eltiſten (1 Tim. 5, 19.) 
erwehlt werden, die mit und neben den Kirchdienern ein Auffehen 
auf die Gemeine haben.“ 

o. Niemals darf die Ausſchließung aud) den Zugang zur Predigt 
verwehren. Selbſt die Beſtimmungen der Römiſchen Kirche laſſen aus- 
drädlich zu, daß dem Eixcommunicatus gepredigt werde. Loci com- 
munes. Excommunicationis vis et eflectus: excommunicatis potest 
praedicari, et possunt ad bonum converti et admoneri de correctione. 
Geht man doch auch auf Belehrung der Heiden aus. In articulo mortis 
wird die Buße noch augeboten, und die römifhe Sakung lautet jogar 
dahin, daß der ſchoun todte Berbannte noch vom Banne gelöft wird, fobald 
Aenferungen von ihm conftatirt werden, die auf Reue zu fchließen erlauben. 

Wenn fehr häufig die Ercommunication zunächſt nur auf das 
Höchſte von Gemeinſchaft, das Abendmahl, wörtlid bezogen wird, 
fo find nicht leicht die Folgen davon, nämlid Ausichliegung von der 
Patheuſchaft, von der Dualification zu kirchlichen Ehren- und Bertrauens- 
ämtern und von Handlungen der Weihe und Einfeguung, in Wegfall ge- 
dacht; auch nicht der Verluft des feierlichen Begräbniffes für den im 
Zuftande der Cenſur Verſtorbenen. Zuweilen wird dem Judieat hinzuges 
jet „und aus der Kirche“, oder „von den Verſammlungen“, ohne daß es 
Har wäre, wie weit dieſe Beflimmungen reihen. Dan nimmt überhaupt 
zuweilen wahr, daß der kleine Banu zum abfoluten hinaufgefchraubt wer- 
ben will. Dergleihen Beladungen mit Fluch und andre Uebertreibungen 
(wie fie befonders in der anglicanifchen Kirhenordnung ehedem vorlamen) 
lafien fi mit bibliſchen Stellen und der Apoftel Verfahren nicht rechtfer- 
tigen. ©. Band J. ©. 437. 

Auch das vom Apoftel gebotne Verhalten gegen den foeben Aus⸗ 
gefchloffenen ift von dauernder Liebe und Liebeserweilung durchdrungen 
3 Theſſ. 8, 15. — habt nichts mit ihm zu fchaffen, doch haltet ihn nicht 
als einen Feind, fondern als einen Freund, eine Stelle, welche aud) 
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von firengeren Kirchenordnungen ausgibeutet wird. Auch während de 
noch in ſchwachen Anfängen fi einfindenden Sinnesänderungen befür- 
wortet Paulus mit inniger Theilnahme ein fchonendes Verfahren. Am 
nimmt zwar die apoftoliiche Lehre an, es gebe Sünde zum Tode, für 
welche man nicht bitten folle (1 Joh. 5), es gebe für einen Abfall nad a 
langten Kräften geiftlihen Lebens keine Heilung (Hebr. 6), und wer fd 
ſelbſt ausfchliege vom Reiche CEhrifti, falle dem Satan anheim. Was aber 
die Nedensart „dem Satan übergeben” anlangt, fo foll diefer Judaien 
im Munde des Apoftels einen Zucht. und Gerichtöftend anzeigen, ber 
das Seligwerden nicht ausfchließt (Fre To veuua 0u9Y dv ıy nalen rom 
xvpiov 1 Cor. 5, 5). Der Stelle des Hebr. Br. liegt die Annahme zum 
Grunde, über das Chriſtenthum und feine Gnadenmittel hinaus gebe « 
freilich fein meiteres Opfer, feine Erlöfung. Enblih die Sünde zum Tode 
fließt ja vom Kreis der Brnderliebe nothwendig ans, darans nid 
nothwendig folgt, daß aud der Antheil der gemeinen Liebe wegfalle. &s 
ifl hiebei Alles in hypothesi genommen. 

Das mit ihnen auch nicht efjen wird zuweilen übertrieben 
ansgebeutet, aber auch jehr richtig und ausführlich — 3. B. in ber Hei 
fhen Ordnung der Kirchenzucht (Richter I. S. 291 f.) — geregelt. Soweit 
NRothdurft, Bande der Natur, des Amts und Gemeinihaft des Handels 
und Wandels einen Verkehr gebieten, hat die Berfagung feine Kraft, nur 
daß der Ehrift nad; dem Maaße der Annäherung diefe zum Beſſern mb 
Vermahnen mit benuße. 

Das öffentliche ärgerliche Verhalten entrechtet aber, wenn es allen 
Ermahnungen der Mitchriften troßet, oder ipso facto et statu, nicht bloß 
in Anfehung der innerften Kommunion, fondern unter Umftländen in An 
fehung der Taufe. Nicht als ob die neugebornen Kinder des Excom⸗ 
municirten, folange derfelbe nicht mit ber Gemeinde ausgeſöhnt worden, 
der Laufe verluftig bleiben müßten, denn, wie die Ordnungen fagen, 
werden die Kinder nicht nur den Eltern fondern auch der Kirche geboren 
und haben jogar ein Anredht an die Taufe, in welchem fie vertreten wer 
den müffen; fondern es muß nur eben dafür Sorge getragen werben, def 
ihre hriftliche Pflege nad) der Taufe gefichert fei. Nein, es handelt fi 
in Anfehung der Disciplin bei diefem Sacramente darum, daß einmal 
nicht der förmlid Ercommmmicirte die Kinder zur Kirche bringe und ihre 
Zaufe erlange, und daß ſolche Taufzeugen, Patrini, Matrini, als Gtel- 
vertreter der Eitern abgewehrt werden, melde notorifch das Taufbekenntriß 
verläugnen, verjpotten, verachten. Die eben allegirte Heffiiche Orbnuung 
zeichnet fi durd eine weife Anleitung aus, wie das öffentliche „Abtrei⸗ 
ben, Abweifen, Wegjagen“ ſchon eingeladner und erfchienener Bathen zu 
verhüten, und könne es nicht verhütet werden, warum e8 zu dulden fe; 
denn die Pathenſchaft fei menfchliche (wenngleich fehr Töbliche) Ordnung, 


und die Taufe wirkte nicht fraft des Pathenglanbens, fondern kraft ber 
Einſetzung. 
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Richt nur das Sacrament, auch jede firdhlihe Einfegnung iſt vor 
Umnwahrheit und Herabwürbigung zu bewahren. S. darüber ben vorher- 
gehenden Titel unter Trauungsreht u. f. w. Daher muß ſchon ge 
gen Eonfirmanden je nad ihrem Verhalten Disciplin geübt werden können. 

Der Kirhenzucht wegen ift in dem einen Falle die Trauung, damit 
fie nicht eine Unehe einfegne, ganz zu verweigern, im anbern erft nad 
einer geichehenen Genugthuung oder Sühne zu gewähren oder auch durch 
befondere Wahrnehmung und Beſchränkung, salva substantia actus, von 
der ordentlichen zu unterfcheiden. Was das erfte betrifft, jo darf Leine 
heimliche, feine bigamifche, polygamifche, feine biutichänderifche, keine Ehe, 
deren consensus matrimonialis zweifelhaft wäre, feine bürgerlich verbotne, 
keine, die nad) der Anffaffung der evangelifchen Kirche bibliſches Eheredht 
wider fich hätte, noch eine ſolche eingefegnet werben, deren Einfegnung zur 
Legitimation verbedter Hurerei gemigbraudt würde. Schon die Rechts⸗ 
erdnnng trifft durch die Inftitution des Aufgebotes und der ihm vor» 
ausgehenden Unterfuhungen, Zengnißerforderungen, Handſchlag an Eides⸗ 
ſtatt Vorkehrungen gegen dergleichen Ehen und Trauungen. Sind Unehen 
feier Art durch Betrug oder Unwiffenheit dennoch thatfächlich eingefegnet 
worden, fo wird die Ehre und Würde der kirchlichen Eheſchließung durch 
Aukitäte-Erklärung bergeftellt, wenn die Verletzung eines Ehehinderniſſes 
ſchwer genug dazu erſcheint, nnd Rechte Dritter oder des ganzen Gemein- 
weiens es fordern. Unter allen ftaatlichen Verhältniſſen der Kirche und 
ihres Eherechts follte die Kirche auf die Ehefchliekung eine vorzügliche 
verhütende Aufmerffamkeit richten; denn in ber Schließung liegt der 
GSaame der Zerrüttung und Scheidung in großer Fülle vor. Die verlor. 
nen Sitten der feierlichen Sponfalien hätten ſchon längft Erfaß erfordert; 
Bas Borbild, welches die Schwediiche Kirche mit dem Braut- oder Ehe 
Berhör gab, hätte Nachahmung verdient, und es muß für einen großen 
Erfolg längerer Hirtenamtsführung gelten, wenn von einem Pfarrer glaub- 
haft berichtet wird, daß faft niemals Eltern feiner Parodie ihre Einwilli- 
gung zu BVerlöbniffen der Kinder geben, ohne den Rath des Paſtors zuvor 
mechgefucht zu haben. 

Bräute und Brautlente, die den ehelichen Rechten vor der Ehe⸗ 
ſchließung vorgreifen (concubitus anticipatus) und fi) demungeachtet die 
Beiden oder Titel der Zungfräulichfeit nnd Reinheit anmaafen, müſſen, 
gleichviel ob fie ſich mit Rocalfitten oder mit Straflofigleit der That nad 
bürgerlichem Geſetz entihuldigen, von Seiten ber Gemeine und des Amtes, 
als einer Entweihung der Ehe und der Trauung Schuldige gerügt werden 
umb fich gefallen laſſen, daß fie der ordentlichen Feierlichkeit, 3. B. durch 
jogenaunte flille Trauung, verluftig gehen. 

Perſonen, welche fih an dem Bande ihrer eignen oder zugleich frem- 
ber Ehe mehr oder minder ſchwer verfündigt und theils zeitliche Trennung 
theils Scheidung verfchuldet haben, es fei durch Ehebruch oder durch An- 
beres was dem nahe oder gleich kommt, Haben, ſoviel an ihnen if, die 
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hriftliche Ehewürbdigfeit und den Glanbeu an ihre chriſtliche Ghefähigteit 
verloren und verwirkt. Injoweit ift ihre Wiedertrauung imterbicirt, ode 
doch fo lange fuspendirt, ale fie fich nicht durch dauerndes fittliches Wohl 
verhalten und Halten an der &emeiufhaft der Guadenmittel umb ber Ser 
forge anders bewährt haben, fodaß ihre jetzige Rotorietät das angerichtet 
Aergerniß hebt. Dafern ihnen aber ſchon ohne einen folgen Erfolg der 
Seeljorge in Rüdficht großer Ehebedürftigleit umd anderer ſittlichen 
und rechtlichen Urfachen, da fie rechtskräftig geichieden find und foger 
neue Gefahr der Sünde droht, wenn man ihnen in jungen oder mittleren 
Jahren die Ehe verfchließt, zur neuen Zrauung verholfen werben foll: ſe 
erfordert e8 die Noth der Disciplin, daß man folhen Rupturienten zur 
Bedingung made, auf irgend eine Weife die Verfchuldung an der Che 
überhaupt und an ihrer vorigen aufgelöften vor der G@emeindevertretung 
anzuerkennen und eine befriedigende Erklärung über ihre Gefinnungen und 
Borfäge zu geben, actu aliquo poenitentiam administrare. Dergleiden 
ift in den mehrften Fällen fittlih ausführbarer, als daß zur Bewährum 
der Sinnesänberung auf den Entſchluß gedrungen wird, die vorige oft gan 
unberftellbare Ehe wieder anzufnüpfen. Andrerſeits reicht es zur Garantie 
der künftigen beſſern Cheführung noch nicht ans und ift fein umtrügfices 
Zeichen wahrer Sinnesänderung, daß die Trauung überhaupt begehrt wir 
— 3.8. in Rüdfiht der Concubinate; obgleih in diefem wie in am 
dern Fällen das bona fide erllärte Verlangen nady rechtlicher nnd insbe 
fondre refigiöfer Eheſchließung ein relatives Gewicht für die Beurtheilung 
der beſſern Geſinnung mit fich führt. Bei einer nicht geringen Anzahl von 
Trauungsgefuchen derer, die eine kürzere ober längere Zeit in wilder Che 
gelebt haben, wirkt die bürgerliche Ehrenrettung, die Furcht vor poli- 
zeitlicher Trennung, die Zufunft der Kinder mit einem fittlichen Moment 
jufammen. 

d. So oft man auch in der Gefchichte der Kirdhenftrafe den reinen 
Begriff der letztern getrübt findet, nämlich den, daß fidh die Kirche dem 
ärgerlich lebenden Mitglied entzichet, dagegen im Uebrigen die äußere 
Freiheit, das Eigenthum, die Ehre und die Fähigkeit nicht antaften will 
und darf — ecclesia nil adimit quod non largita est: fo fühlt dod 
die Kirche immer von Neuem, daß fie den Anfchein von Vermiſchung bei 
der Elemente wider fi) und mitverfchuldet hat. So heißt es z. B. m 
den Sächſ. Gen. Art. X. (Mofer ©. 1338): 

„Wann aber die Obrigleit einen Webelthäter, er fei eim greulicher 
Gottesläfterer, Ehebrecher oder Todtichläger, jo das Leben verwirkt, ned’ 
erzeigen würde, und gleihwohl um des großen Aergernifies willen vom 
nötben, daß es nicht ohme öffentliche Strafe hingehen, auch ein foldher är- 
gerlicher Menſch zur Gemeinichaft der hochwürdigen Sacramente ohne recht⸗ 
ſchaffne Reue nicht zugelaffen werben fol und die Obrigkeit ihm deshalb, 
andern zum Abſchen, auch eine äußerliche Strafe auferlegt, dag er vor 
ber Kirchenthür mit einem weißen Staab ober dergleichen etliche Sonntage 
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veimander ſtehen müſſe, ſoll diefes nicht für eine Kirchenftrafe gerechnet, 
ern für eine weltliche Strafe der Obrigleit gehalten werben.” Wes⸗ 
b e8 außer der Kirche, nit im Gotteshauſe geſchieht. 

Die Kirche hält demnach das in ihren Belenntnißfchriften angenom- 
te Brincip feſt (Augsb. Eonf. und deren Apologie). Die volle Wirkung 
d dennoch aufgehoben. Im der Einheit: Land, Volk iſt num einmal 
Segenfag von Kirche und Staat dadurch aufgehoben, daß nad bem 
tchtöpunft „ſtraflos darf offenbares Lafter nicht bleiben“ jenachdem bie 
ihe mit ihren Bönen nicht ausreicht, die Obrigfeit dem Mangel abhelfen 
8, ımb wenn im bürgerliden Geſetz jene Strenge der Carolina fehlt, 
Kirche den Fehler ausfült. Zu diefem Verhältniß befennen fich die. 
chenordunngen fehr häufig, wenn fie nicht noc weiter vorgeben, wie 
n 3. 8. der Ulmer 8. DO. zufolge ein Hartnädiger nicht nur nad) Be⸗ 
t an den Rath mit zeitlicher Strafe belegt, nach Gelegenheit des Landes 
wiefen wird, fondern aud der Pfarrer auf Befehl des Rathes 
von ber Kanzel ans öffentlih ercommmnicirt. Die gegenfeitigen Solli- 
tionen zwiſchen Kirche und Obrigkeit find mitteld der Kirchen- und 
des⸗Ordnungen fogar befohlen und geordnet. Die Wittenberger Con- 
wialordnung von 1542 fest den Fall, daß &. Kurfürftl. En. Bedenken 
ten, des Bannes gegen öffentlihe Sünder, die der Bermahnung wider: 
en, zu brauden, und dagegen den Bann bürgerlicher Art vorzögen, 
‚ giebt nun anheim, ob der „Rath“ etwas anderes befinden werde. 
re Rorddeutfche Ordnung bekennt, daß das Kayferliche Recht, nach welchem 
rbrecher gegen die Ehe jo oder fo zu beftrafen wären, zu Land uod 
gelte, man wolle dem Mangel aber von num an vorjehen. 

Es ift fein Wunder, daß nnter folhen Umftänden, abgefehn von 
änßerften öffentlichen Beihämungen, mitten in &ebiete ber Kirchen» 
jt Geld⸗ und Freiheitsftrafen feitgejegt mud jene fogar vom Pfarrer . 
yegogen werden. Gerade in leßterer Hinficht vertheidigen die Bommer- 
en Synodalftatuten die Kirhe. In vielen Fällen follicitire fie die 
rigfeit, öffentliche Scanbale zu ftrafen; aber ſobald die Obrigkeit ftrafe, 
e die Kirche keinen Antheil an den mulotis. Anders verhalte es ſich, 
m die Obrigfeit nicht urtheile und ſtrafe — cessante civili judicio, 
n oognitio et mulcta ad Consistorium pertinet — dann fomme der 
che eine pars der mulcta zu. Abſchn. XVI, XVII sq. Es fei aud 
e Döblih und fromm, daß die Pönitenten ihre Poͤnitenz durch Werte 
Armenliebe vollzögen, denn von den Satisfactionen des Papftthume 
se dabei nicht die Rede fein. Daher werden auch Pfarrer vor böſem 
jein gewarnt, ale wollten fie dergleichen erpreſſen. Minifterium und 
slonat folle allezeit gegenwärtig fein. 

Ein fehr richtiges Gefühl beftimmte den deutſchen Reformator, wenn 
Ime Anhange zur deutfchen Meffe die ihn an den Böhmen fo gefällige 
Beiplin den von ihm in ben Gedanken gefaßten ecclesiolis vorbehielt, 
in ihrem geringeren Umfange und familienmäßigen Berfehre der Laien⸗ 
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älteften mit den übrigen Mitgliedern die feine väterlidde Zucht ber apoſte⸗ 
liſchen Gemeinen berftellbar machen würben. Gr dachte mit Recht nid 
daran, eine Disciplin der öffentlichen Buße und Reconciliation in foldgen 
Formen, wie fie das dritte Jahrhundert (nach den Couſtitutionen der Apoftel), 
wie ſchon Zertullian de poenitentia theilweije aufweiſt, in die großen 
reformatoriihen Stabtgemeinen einzuführen. Und doch kommen fie im 17. 
wenn nicht ſchon im 16. Iahrhundert fehr ausgebildet, aber mit völlig 
entftellten gradus admonitionum nnd in der Art vor, daß fie ſehr zeitig 
auch das Gefühl der Kirchlichgefinnten wider fih haben mußten. Es ik 
fein Wunder, daß die Geſchichte der Stufen ber öffentlichen Pönitenz im 
2. und 3. Jahrhundert fehr dunkel bleibt (zu vermutben ſteht, daß fie we 
niger apoftoliiches, als miontaniftifches, novatianifches, mönchiſches, je 
heidnifhes Gewächs find, das fi in den altkatholiſchen Gottesdienf 
bereingepflanzt hat) — wenn wir fogar fir bie evangelifche Zeit wenig neue 
Spuren einer feten öffentlichen PBönitenz-Einrichtung auffinden. Eichhorn 
(Grundfäge des 8. R. IL. S. 97) ift wohl nicht fern von der Wahrheit, 
wenn er fchreibt: „ein lebendiger Theil der evangelifchen Kirchenverfaffung 
find diefe Strafen niemals geworden“. Deunodh wurde, zumal im ber 
Angft um die Rectgläubigkeit und um GSeparatiem, oft ber Anja bazu 
bon Neuem genommen. Vergl. Teckleuburg. 8. O. (Iacobfon Urkunden 
Sammt.), wo im Jahre 1588 über Verfall der Kirchenzucht Klage erhoben 
wird. Und bei reformirter Verfaffung hatte die Disciplin boch einen viel 
mehr chriftlich fittlichen Trieb und eine größere volksthümliche Aneigunngb 
fähigfeit als fonf. Andre Kirchenordnungen Iaffen hindurchblicken, def 
bie Kirchenbuße ſchon früh in Mißachtung gekommen war, weil fie ver 
nehmlid die Knechte und Mägde getroffen hatte, nicht einmal bie Mittel⸗ 
fände, oder verrathen, daß der Baun für bürgerlihe Schmach oder für 
papiftifchen Reſt angejehn wird. Hört man Spenern, fo lautet e6 
Bed. I. S. 602 in kritiſcher Analyfe einer Schrift über die Gewalt eines 
Beichtvaters alfo: 

Aus C. 13 erkenne gern, daß der Mangel der Kirdhenbuße 
bei uns ein großer Fehler ift, aber auch nicht weniger ber Gebrand 
berfelben, wo er ſich findet; indem kaum noch von derfelben gehofft 
werden fanı, al® daß die Furcht vor ihr einige Gemüther von Schaub» 
thaten abhält, nachdem fie eine eigentliche Strafe geworden if, und id 
deshalb genugfam Urfach habe zu forgen, daß den Meiften welche fie them 
müſſen mehr leid ift fich derfelben zu unterwerfen, ale die Sünde be 
gangen zu haben. Alſo wo fie zu rechter Auferbauung der Seelen 
und Einführung eines beifern Chriſtenthums dienlich werden folite, müßte 
fie in einen ganz andern Stand foınmen. 

8 . 640. Auch einem Spener konnte nit beikommen, daß 
die Bisherige unmwahre und verkehrte Kirchenzucht zur abfoluten 
Verzichtung auf diefelbe berechtige. In ihren Grundprincipien 
bleibt fie unabweislich, wofür ihre Geſchichte im 19. Jahrhundert 
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zum Beweiſe dient. Eines der bedeutendften Landrechte modernen 
Geiftes ertennt die Pflicht der Mitglieder einer anerlannten reli= 
giöfen Confeſſion, fi) derjelben zu unterwerfen, wenn aud in 
nicht ganz beftimmten Grenzen an. 

Alzbald da die Kirche vom zweiten Decennium diefes Jahr- 
bundert3 an ſich wieder ftark genug fühlte, ihre Rechte in Anſpruch 
zu nehmen, regten fi) nit nur von Seiten des Klerus fondern 
auch don den Synoden aus Anträge auf Erneuung der Disci- 
plin. Theils waren diefe von folder Beichaffenheit, daß fie als 
hierarchiſche oder fittenpolizeiliche Einfälle übergangen oder ernft- 
lich zurüdgewiejen werden mußten, wie 3. B. die Entwürfe von 
Jonathan Schuderoff in Altenburg, oder von Küſter u. U. 
in Berlin; theils ruheten fie auf gutem evangeliſchen Grunde, 
jo daß fie, gefichtet und geläutert, in die kirchliche Ordnung auf- 
genommen worden find. Rechtsgelehrte und Theologen gleidher« 
weife haben fi mit dem oben Bd. 1. 8.44 entwidelten Begriffe 
der evangeliſchen Disciplin im Wefentlichen übereinftimmend au3- 
geſprochen. 

Es giebt allerdings ſchon zwiſchen den Rechtsgelehrten unſres Zeit⸗ 
alters einen ſcharfen Widerſpruch in Bezug auf evangeliſche Zuläſſigkeit 
der Kirchenzucht, inſofern ſie von Seelſorge wie Reaction von der Action 
unterſchieden wird. Nachdem ſchon Fr. Carl von Moſer (Briefe über 
das prot. geiftlihe Recht 1761. Brief Nr. 30 und 81) die Kritik der con⸗ 
ſiſtorialen Kirchenzucht im Vergleich mit der apoftoliihen bis dahin ge- 
trieben hatte, daß er fein Princip derfelben mehr anerkennt — „wer böfe 
ift, fei immerhin böſe“ Offenb. 22, 11 — haben fpäter 3.8. Eihhorn 
(Srundjäge des Kirchenrechts 1833 II. S. 98) und Klee (Recht der allgem. 
Kirche x. 1839 I. ©. 286) der Kirchenzudht allen Grund und Boden 
entzogen. Nah v. Mojer würde fie aber wieder aufleben dürfen, jobald 
nur erfi wahre Gemeinen nad) Vorbild der apoftolifchen vorhanden wären, 
eine Anficht, für weile Luther bekanntlich mit einfteht. Eichhorn erflärt, 
die Reformatoren hätten mehr in unbemwußter Fortjegung eines römiſch⸗ 
katholiſchen Verfahrens als in Webereinfiimmung mit ihren Grundſätzen 
den Bann fortbeftehen laſſen, jett fei die Kirchenzucht und Buße ein 
caput mortuum. Klee jo wenig als Eichhorn haben einen richtigen Be- 
griff von Kirchenzucht. Jener deftruirt mit fcharfer und mächtiger Dia- 
lektik die unevangelifche Disciplin, aber er trifft damit nur einen Straf- 
begriff von politifher Art, den es in ber Kirche nicht giebt. Das 
einzige Mal, wo er fi dem Grund und Wefen der chriftlichen Gemeinbe- 
zucht einigermaaßen nähert, redet er davon, es feibod eine Sühne ofien- 
barer Verbrechen auch im Interefje der Kirche nöthig; allein es genügt 
ihm ganz, wenn der Staat als Strafgewalt (au namens der Kirche) 
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eine folhe Sühne durch das Eriminalgeriht eintreibt. Die evangelifke 
Kirchenzucht ift Selbftvertheidigung der Kirche gegen die Brofenation ihrer 
Sacramente und heiligen Handlungen. Diejenigen, die deu Unglauben jm 
Schau tragen oder in öffentlichen Laftern leben, fliften ein Wergernif, 
welches entfräftet werden muß; denn, foviel an ihnen if, vergleichgültigen 
fie das Heilige der Gnadenmittel und der Einfegnung und machen e8 ge 
mein, dadurch aber gewinnen fie für ſich ſelbſt das Verderben, indem fe 
Chriftum zum Sünden-Diener maden (Sal. 2, 17). 

Den wahren und unveräußerlihen Grund und Zweck ber Kircyenzudt 
and der fuspenfiven Ausfchließung haben Puchta (Recht der Kirche), Stahl 
(Evang. Kirchenztg. 1847 Nr. 47), Richter (Lehrbuch des K. R. 3. Ausg. 
8.214), vornehnilih aber Sad (Obs. ad disciplinam eccl. recte jadi- 
candam 1841, in d. Monatsfhr. von Rhein. u. Weſtph. 3. Heft und im 
Referate auf dem Kirchentage von Lübel) richtig erfannt. Wäre es not, 
über den Grund, den fie in der h. Schrift hat, noch hinaus zu greifen 
— am vollftändigften hat von Mojer deren Ausiprüde zuſammengeſtellt —, 
fo folgt ja aus dem Bernunft- nnd Naturrecht einer Gemeinſchaft ein 
Recht, das Mitglied auszufchließen, welches foviel an ihm ift das Gemein 
derecht zu bekämpfen, zu vernichten nicht aufhört. 

Das Preußiſche Landrecht fpricht fi Über die Kirchenzucht 
2. Th. Tit. 11, 8. 50—57 alfo aus: 

8. 50. Jedes Mitglied einer Kirchengeſellſchaft ift ſchuldig, fi der 
darin eingeführten Kirchenzucht zu unterwerfen. Die Kirchenzucht fol bloß 
zur Abftellung des Öffentlichen Aergerniffes abzielen. $. 52. Sie barf nie 
mals in Strafen an Leib, Ehre und Vermögen der Mitglieder ansarten. 
8.53. Sind dergleichen Strafen zur Aufredhthaltung der Ordnung, Aue 
und Sicherheit nothwendig, fo muß die Verfügung der vom Gtaate ge 
feßten Obrigkeit überlaffen werden. $. 54. Wenn einzelne Mitglieder 
durch öffentliche Handlungen eine Beratung des Gottesdienftes und der 
Religionsgebräuche zu erfennen geben, oder Andre im ihrer Andacht flören, 
fo ift die Kirchengefellichaft befugt, dergleichen unmürdigen Mitgliedern 
den Zutritt zu ihren Verſammlungen zu verfagen. 8.55. Wegen bloßer, 
von dem gemeinen ©laubensbelenntniffe abweichenden Meinungen kam 
fein Mitglied ausgefchlofjen werden. $. 56. Wenn über die Rechtmäßig- 
feit der Ausfchliefung Streit entftcht, fo gebührt die Entſcheidung dem 
Staate. 8. 57. Soweit mit einer ſolchen Ausfchließung nachtheilige Fol⸗ 
gen für die Ehre der Ausgefchloßnen verbunden find, muß vor deren Ber- 
anlaffung die Genehmigung des Staates eingeholt werben. 

So blieb, auch nachdem ſich die Bußdisciplin felbft gerichtet hatte 
und in ben meiften evangelifchen Ländern durch Geſetzgebung befeitigt 
war, Potenz und Princip der Zucht auf diefem Staatsgebiete in einer 
gewiffen Anerkennung, wieviel auch die fogenannten Monenten dagegen 
einzumenden hatten. 

Die Rheinifch- Weftphälifhe Evangeliſche Kirche Preußens mußte 
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ſchon ihrer Urfprünge nnd alten Berfafjung wegen veranlaft fein, ben 
Mangel ber Kirchenordnung von 1835 an presbpterieller Befugniß zur 
Disciplin möglichft zu ergänzen. Indeſſen wurde der im Jahre 1838 von 
ber Provinzialjynode aufgeftellte Entwurf, ſchon der großen Ausführlichkeit 
und einer (wie es fchien) der Zeit gegenüber zu anmaaflihen Strenge 
im Specialifiren wegen, znrüdgemwiefen, dagegen folgende zwei Säße in 
der Berfammlung von Bonn im Jahre 1841 proponirt, im Jahre 1844 
beflätigt: 

1. daß anftößig und lafterhaft mwandelnde Glieder der Gemeine, 
nachdem fie durch die Seelſorge nicht haben zur Beflerung gebracht wer- 
ben Tönnen, ſowie jolche, die den hriftlihen Glauben ausdrücklich verwerfen 
und verjpotten, al3 welche der chriftlichen Gemeine Xergerniß geben, vom 
Presbyterium oder vom Pfarrer im Namen des Presbyteriums ernftlich 
und freundlich vermahnt werden follen; 

2. daß foldhe, die uneradhtet der erfolgten Bermahnungen einen no- 
toriſch lafterhaften und ärgerlichen Lebenswandel oder den vorher bezeich- 
neten Ansdruck ihres Unglaubens fortjegen und dadurch fortwährend das 
chriſtliche Gemeingefühl, fowie die Ehre der kirchlichen Gemeinfchaft ver- 
legen, dur das Presbyterium . für fo lange vom Genuffe des h. Abend- 
mahles und dem Rechte Taufpathen zu fein fuspendirt werben follen, bis fie 
Berfprechen eines zu befjernden und Brobe eines gebefjerten Lebenswandels 
abgelegt haben. Recurs an das Kreisiynodalmoderamen bleibt dem Sus- 
penbirten offen. 

Endlich hat der Kirhentag von Lübed im Jahre 1856 nad Bor» 
trag des Dr. Sad und in Folge einer Discuffion bejonders zwiſchen dem 
erften Referenten und Dr. Stahl die nadjftehenden Theſen angenommen: 

1. Die evangelifche Kirche bedarf einer georbneten, mütterlichen, 
weifen Disciplin, befonders in den Local-Gemeinen — Spener, Andreä, 
Mofer, Scleiermader u. a. — zur Abwehr fittlih ſchädlicher Cinflüffe 
Aergerniß gebender Mitglieder. Auszuüben ift fie unter Zuſammenwirkung 
des Amtes des Wortes und der Gemeine oder ihrer Vertretung und unter 
Anerlennung eines höhern Richteramts der Kirche. 

2. Die Kirchendisciplin darf nirgends als Ausflug der Staats- 
gewalt erjcheinen, foll keine Strafen an Leib und Gut zufügen und richte 
ſich nur gegen folche, welche nicht ſich felbft ausdrücklich von der Kirche 
ausſchließen. 

3. Dieſelbe iſt von Seiten ber kirchlichen Geſetzgebung und Ver⸗ 
waltung zwar nach gemeinſamen Grundſätzen wieder zu beleben, aber mit 
Borſicht und unter Berüdfichtigung der örtlichen und zeitlichen Umftände. 


— — — un 


Nigich, pralt Theologie. III. 2. 14 
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_ Vierter Titel, 


Der kirchliche Haushalt und die Armenpflege. 


8. 641. So erklärlich aus den zeitlihen Zufländen e3 bleibt, 
daß die reformatorifhen Secten dor der Reformation theilweiſe 
der riftlihen Kirche die Erlaubniß, zeitlihe Güter zu fammeln 
und zu befigen, abſprachen, fo ſteht doch damit die Evangeliſche 
Kirche nah Meinung und Praxis in Widerſpruch und if zu 
ſolchem Widerjprud gegen jeden Verſuch, der Ehriftenheit din 
mönchiſch Joch aufzulegen, durch Gottes Wort gleicherweiſe wie durch 
Vernunft- und Naturrecht vollkommen berechtigt. (Bd. I. 8. 45.) 

Die chriſtliche Möglichkeit, Irdiſches zu befien umd zu verwenden 
unter anerlanuter Rechnungspflicht vor Gott, ift eben in dem Grade am 
ertannt, ale der Beſitz eben insbefondre und unmittelbar zur Verwen⸗ 
dung für göttliche Gemeinzwede oder Bruderbedürfnifſe beſtimmt if, atje 


Gotte zu Ehren und Dank geichieht. 
Lne. 10, 41. 16, 9. Up. Geſch. 2, 42—47. 2 Cor. 9, 1—15. 


8. 642. Die Gemeine als ſolche befteht zwar nicht im ger 
meinfamen irdiichen Beſitze, befteht aber nur, was ihre flätige 
und geordnete Selbitbethätigung anlangt, durch Aufwendung ma 
terieller Mittel; denn ohne dieſe läßt fich weder ordentlicher 
Raum mit gottesdienftlihem Geräthe für die Synaris erlangen, 
noch geordneie Pflege der Armen und Kranken üben, noch Un- 
terhalt für da3 kirchliche Amtsperſonal, welches am Broderwerb 
verhindert ift, gewinnen. Vorausgeſetzt aud, daß das Privat 
vermögen der Gemeindeglieder moraliſch und rechtlich für der 
gleichen Bedürfniſſe jederzeit Haftete, jo läßt ſich doch einjehen, 
daß ohne alle bereitgehaltne Mittel, wenn die Noth der neuen 
zufälligen Selbfibefteuerung unordentlich einträte, ebenfoviel Std 
rung, Unruhe, Weltforge, Mißverhältniß zwiſchen Forderung und 
Leiftung, Vermögen und Unvermögen, erzeugt würde, als durch 
ein rechtlich geftiftetes oder gejammeltes und erhaltenes Kirchen: 
Aerar, einen Kirchenſchatz, einen Kirchen-Kaſten verhütet werden 
fanı. So gewiß die Verwaltung deijelben im hödjften Grade 
Rechtlichkeit, Gewiffenhaftigkeit und ſittliche Vorfichtigkeit erfordert, 
jo geht doch auch daraus ſchon hervor, dieſelbe könne nicht an 
ji) erbauungsmwidrig fein, da fie eben dur Freihaltung von 
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allen Eigeninterefien und aller Parteilichkeit insgemein zur Er- 
bauung gereihen muß. 

Zur Befürwortung aus 5. Schrift gereicht das zweite Schweizerifche 
Belenntniß $. 28: 

Die Kirche hat Eigenthum nöthig und befaß von Alters her Eigen- 
thum, um die firhlihen Bedürfnifje zu beftreiten, namentlich für Schule, 
Sottesdienft, Gebäude, insbefondere Pflege der Armen. Es müfjen got- 
tesfüücdhtige verfländige Männer, die gute Haushalter find, gewählt werden. 
Mißbrauch der Kirchengüter ift Kirchenraub. 


Czengerſches Bekenntniß, (BödKel Belenntnißſchr. der ref. Kirche 
&. 861 vom Unterhalte der Geiftlichen): 

Die h. Schrift und die Natur Iehrt, daß die Arbeiter ihres Lohnes 
werth find; diejenigen reden thöricht und gottlos, welche fchreien, den 
wahren Dienern in Chrifto fei fein Lohn zu geben; wie die neuen Keber 
fgwagen unter dem Borgeben der Mönche, die fih zwar nichts von den 
Schafen ausbedingen, aber ihnen doch durh Scinden Kell und Fleiſch 
abziehen, wie Joh. 10, 11. Jerem. 23, 3. der Geift Gottes zu den fal- 
fen Propheten ſpricht. Ezech. 14. Jeſai. 58. 


8. 643. Die Quelle kirchlicher Einnahme ift zuerft und 
im Allgemeinen die Freigebigkeit der Gemeindeglieder, es fei daß 
fle unaufgefordert fporadiihe Opfer bringe oder Sammlungen 
zur DBeranlaffung nehme. Diejenigen Glieder, welche ſelbſt von 
milden Gaben leben, werden in feinem Sinne befteuert, obgleich 
e3 gerathen ift, die Claſſificirung bei Selbitbefteuerung der 
Gemeine bi3 dahin zu führen, daß auch die Dürftigften ordentlich 
und gern beizutragen in Stand kommen. Vielfach verbieten die 
Spnoden ſchon im 3. Jahrhundert den Gemeinen und ihren 
Helfern, Geſchenke von Feinden (Ketzern, Juden, Heiden, Werger: 
lien, al3 Buhldirnen, Dieben, Berbannten) in ludibrium ami- 
corum anzunehnen, und aufgedrungne Gaben folder Perjonen 
follen auf Holz und Kohlen verwandt werden, damit fie verbren⸗ 
nen; eine Beftimmung, die auf immer, ohne daß fie bucdhftäblichen 
Werth behaupten könnte, aud dem Annehmen eine Bedingung 
des fittlihen Anftandes macht. Die ordentliden Einkünfte 
für das Sirchenvermögen beftanden von Anfang ber in den bei 
Gelegerifjeit der Heiligen Handlungen, beſonders des h. Nachtmahls 
eingelegten Geldern oder Naturalien (Opfern, Oblationen) ſowie 
in den nad Analogie des moſaiſchen Geſetzes nad) Sitte oder 
nah ſchon beftehendem Recht erhobenen Zehnten; die außer- 
ordentlichen in Geſchenken bei Lebzeiten oder teftamentarischen 
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Vermächtniſſen, endlid in außerordentlihen Sammlungen und 
Umfagen. Machen große Erbſchaften und ſonſt reiche Erwer⸗ 
bungen den Haushaltzuftand jo günftig, daß die Steuern den 
Parochianen faft erlaffen werden dürfen, oder füllen deren Mangel 
die Subventionen des Staates, der Commune, des Patrone3 zu 
vollfommen aus, jodag man die doch immer in der Gemeine 
quiescirende Pflicht, die Koften des Eultus, der Armenpflege, der 
Schule u. ſ. w. zu beftreiten, aus dem Bewußtſein verliert: fo 
ift das der Kirchlichkeit und der Kirche felbft nicht förderlich. 

Bergi. die vortreffliche Kaftenorduung der Stadt Leisnig: Nat 
ſchlag wie die geifllihen Güter zu handeln find, 1523 von Luther gelobt 
und herausgegeben. S. Richter a. a. O. J. ©. 14: Zährlide Zw 
lage in gemeinen Kaften zu thun. An diefer follen nicht zur 
alle Erbarmäuner zc. zc. jondern auch jeder, der Pfarr⸗Recht genieht, alle 
Hausgenoſſen, Gefinde, Knappſchaſt der Handwerle, theilnehmen und zwar 
mit einem Silbergrofchen, aljo jedes Duatember mit drei neuen 
Bfennigen. Leider ift diefe Stadtlirhen-Ordnung Entwurf geblieben. — 
Schon durch Conſtantin den Großen wurde jedermann gefeßlih er 
faubt, sanctissimo ecclesiae catholicae concilio decedens (Iegtwillig) 
bonorum quod optarit relinquere. Geitdem der Beweggrund jum 
Scenfen, zu legtwilliger Widmung „pro redimenda anima‘“ hinzufom, 
wuchs der Grund⸗ und Capitalbeſitz der Kirchen fo fehr an, daß mande 
Borredhte der erwerbenden und befienden Kirche von Seiten des Gtaat# 
wieder befchränft werden mußten. Außerordentliche Staatsnoth beftenerte 
die Kirchen und Klöſter; weiter jchien e8 dem Landes-Interefie Eintrag zu 
thun, der fogenannten todten Hand eine zu große Maſſe des Capitals 
zu überlaffen. Zwar bewahrte die Reformation im Allgemeinen den an 
die neue Kirche übergegangnen Gütern einen vorzüglichen Nechteichus, 
aber nad und nad hat die Wefeugebung Schenfungen an die todte Hand 
überhaupt in jedem Einzelfalle der Genehmigung des Staatsoberhanptes 
unterworfen, ja ſogar die Beflimmungen in das Landrecht aufgemonmen. 
Preuß. Allg. 2.9. II. Zit. XI. 8. 197. Auch inländifhe Kirchen bürfen 
ohne bejondre Einwilligung des Staates Geichente und Bermächtniffe, 
weldhe fünfhundert Thaler überfteigen, nicht annehmen. (Beträgt 
das Quantum nur 500 Thaler, jo muß die Beftätigung fofort ertheilt 
werden. Und nad) $.208, 209 bleiben dergleihen Schenkungen und Ber 
mädjtniffe, wenn fie das bejjere Auskommen der gering bejoldeten Prediger 
oder die Erleichterung der Reparatur eines Kirchengebäudes, das ſchen 
vorhanden ift, zum Zwecke haben, in der Regel nicht unbeftätigt, obgleid 
fie jenen Betrag überfteigen.) 


8. 644. Das erſte Subject des kirchlichen Beſitzes if 
nicht die Kirche in der abjoluten Allgemeinheit oder ein beftimmter 
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Territorial-&ompler von Gemeinen, fondern die Einzelgemeine 
in concreto als bie juriſtiſche Berfon, welche in geichichtlicher Eon- 
tinuität ein Vermögen rechtlich überfommen eder erworben und 
für den Zweck gemeinfamer Ausübung der Hriftlihen Glaubenz- 
gemeinſchaft verwaltet, verwendet und bewahret hat. Die rechtlich 
angenommenen Verwendungszwecke find von Alter her 1. Be— 
ſchaffung der res religiosae oder der Erforderniffe für den Eultus, 
2. die Dotation der Pfarrftellen ſowie Unterhalt der übrigen 
kirchlichen Aemter, 3. die Armenpflege, und das dergeftalt, daß, 
Soweit es die Beftimmung des Geber3 oder die Quelle der 
Einnahme zuließ, eine neu Hinzulommende Einnahme dreifad 
bereinnahmt werden mußte. Zumeilen wird der erfte Verwen⸗ 
dungszwed mit fabrica ecclesiae oder reparandis ecelesiis 
bejonders ausgedrüdt, zuweilen unterjcheiden ſich die Pofitionen 
des Biſchofs-Haushalts und des Glerus-Unterhalts; dann 
wieder wird die Ausgabe für die Armen der bifchöflichen Portion 
zugerechnet. 


8. 645. Ein kirchliches Eigenthum der Einzelgemeine kann 
weder Privatbefig werden, noch Eigenthum des Standes oder 
Amtes, welche es der Verfaſſung gemäß ausſchließlich verwalten. 
Dagegen verftößt es nicht, daß reichere Gemeinen von ihren 
Ueberſchüſſen ärmeren mittheilen und dazu von Seiten der 
Repräfentation eines kirchlichen Verbandes veranlaßt erden, 
auch nicht, daß eine verhältnigmäßige Gemeinſchaft der Güter 
innerhalb eines ſolchen durch Vertrag aufgerichtet werde*). Die 
Berwendung der SKirchengüter kann nur für Zwecke gefchehen, 
die im Erfordernig der gemeinfamen Ausübung der driftlichen 
Glaubensgemeinſchaft zufammenlaufen: Eultustoften, Unterhalt 
des Amtes, Unterflügung der Armen und Leidenden**). Die 
Einfammlung und Annahme, die Vertheilung, Verwendung und 
Verrechnung nebft Rechnungslegung hat im Allgemeinen durch 
eine Verbindung von den Gaben und Aemtern der Diakonie 
(avzilmdıs) und der Leitung (xußeovnors), alſo auch durch ein 
Berhältnig von Einzelämtern und Collegien zu geſchehn, zu denen 
die Gemeine oder deren Repräfentanten geeignete Perjonen aus— 
wählen. Es Handelt fi der Armen- und der Franken Pflege 
wegen injonderheit um Helfer, aber des ganzen kirchlichen Haus⸗ 
haltes wegen***) au um Regierer, um Rechner, Aufſeher und 
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Verwalter (1 Cor. 12, 28—30). Die Berfaffung des Haushalte 
beftimmt fi näher durch die KHirchenverfaffung überhaupt und 
durch die Maaße von Einheit oder Scheidung zwiſchen Kirche und 
Staat. Wie fie immer beihaffen fei, jemehr die Delonomie der 
Kirche den Sachen nad) in das Weltlihe verwickelt ift, deſtomehr 
muß fie al3 ein Hauptwerk unter den guten Werfen gegen Aus: 
artung in mweltlide Gefinnungs- und Handlungsweiſen verwahtt 
bleiben. Meide auch den böfen Schein. Reichet dar in der Liebe 
zu den Heiligen Wahrhaftigkeit, Gerechtigkeit, Beſcheidenheit, Ein- 
falt und Treue gegen Jedermann. Wenn jhon an dem Ehepaar 
Ananias und Sapphira die beiden Cardinallafter Geiz und Lüge 
jo furdtbar vorfehungsvoll gerügt werden mußten zur Warnung 
für alle Zeiten der Kirche, jo achte, wer mitverwaltet, defto firenger 
auf ſich felbft, auf die Genoffen und auf die Untergebenen.***) 


*). Eich horn, Grundſätze des K. R. J. S. 757: „Aus der bezeichneten 
Bedeutung der Kirchengemeinen folgt, daß man dieſen ohne Rückſicht anf 
die befondern Einrichtungen einzelner Landeskirchen, vermöge der evange 
liſchen Lehre felbft, gewiſſe Rechte zufchreiben muß, die man ihre natür- 
lichen Rechte im Gegenſatz der erworbenen (bie auf der eingeführten Ber- 
faffung beruhen) nennen kann.“ 


Derfelbe, Band II. ©. 650: „Auch bei den Proteftanten, wo 
felbft nie ein Zweifel darüber erhoben worden ift, daß das Kigenthum 
der Kirchengüter den Gemeinen und jelbfiftändigen Inftituten zuftehe, if 
e8 die Hegel geblieben, daß die Ausübung jener Hechte dem Kirchenobern 
zufomme. Die Stellung der Gemeinen zu den Oberen ift aber wefent 
lid eine andre (als in der Röm. Kirche). Es muß nicht nur 
zu ihren natürlichen Rechten gezählt werden, daß fie ihr Intereſſe 
jelbfiftändig zu vertreten befugt find, fondern fie find aud fähig 
ein ſelbſtſtändiges Verwaltungsrecht unter Aufficht ihrer Oberen 
zu befigen.“ Wenn Eichhorn hinzufügt „nur müſſen fie diefes befonders 
erworben haben“, fo kann nicht bei dem „befonders Erwerben‘ ein Sonder 
Erwerb jeder einzelnen Gemeine, fondern es muß Erwerb durch Kirchen 
verfaffung gemeint fein. j 


Das auch in der fatholiichen Kirche nicht verlannte Eigenthumsrecht 
der Einzelgemeine und der ihr gleichgeftellten einzelnen Anftitution (f. Ci 
horn II. ©. 649), weldyes, jo weit das Recht der Kirche, Eigenthum ja 
befigen, auf ſchon conftantinifcher Anerkennung des Staates berubt, mit 
anerkannt wird, hat vermöge der Reformation bis bahin Geltung, daß bie 
Kirchengeſellſchaft, welche, ohne fi) aufzulöfen, die Religionsgrundfäge ver- 
ändert, ihr Eigenthum an Kirchengebäuden dadurch nicht verliert. Allg. Landr. 
U. Tit. 11. 8.171. Bier iR wie es fcheint das Recht der hiſtoriſchen Ein 
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zelgemeine in dem ber Kicchengefellichaft mit begriffen. Doch kann bie 
Frage erſt nad) Rüdficht auf den Begriff der Religionsgejellichaft und ber 
Kirchengeſellſchaft im gegebenen Staatögebiete weiterer Erörterung un⸗ 
terliegen. 

*) So wie in den Urgemeinen, ift, als die evangelifhe Reforma- 
tion mit einem Gemeinwejen zu Stande lam, das Haushalten zuerſt aus- 
Schließlich auf die Theilnahme für Arme und Kranke, für Wittwen und 
Waiſen gerichtet geweſen. Apoft. Geſch. 2.6.9, 36. Bergl. Leisn. Entwurfll.: 
„Auf daß nun unfer hrifllicher Glaube, in welchem alle Güter zeitlich und 
ewiglich von dem emigen Gott dur unfern Herrn und Seligmadher 
Ehriftum aus lauter Gnade und Barmherzigkeit erworben und uns mit- 
getheilt, zu eigentlicher Frucht ber brüderlichen Liebe, und diefelbige Liebe 
im die Wahrheit .und Werke der milden Gütigleit fommen und geführt 
werden mögen, haben wir einen Gemein-Kaften verordnet — —.“ 

Die Bhiloptohie (Greg. v. Nyffa) ift wejentliih zum Glau⸗ 
bensbetenntniß gezählt. Alle Berfammelte find auaneynres (derſ. Nyssenus); 
jedem joll wo möglich auf die Stufe des Zuftandes geholfen werden, daß 
er auf gleicher Linie mit der Gemeine im kirchlichen Leben fortzujchreiten 
im Stande ſei, aber auch jeder Arbeitsfähige ſich es mit zum Ziele des 
Erwerbes ſetzen, daß er habe zu geben dem Dürftigen. Eph. 4. 28. — Cs 
fann nad Obigem nicht befremden, daß nicht nur todte und lebendige 
Anläffe zum Almofengeben an allen Stätten und bei allen Berfammlungen 
vorlommen, jondern in der Engländifchen bifchöflichen Kirche fi) auch eine 
Almofenfeier in der Kirche mit bibliſcher Vorlefung, Anſprache und Gebet 
wiederholt. Es ſtimmt auch damit, daß zuweilen der Armen-Kaften felbft- 
Räudig oder aud neben dem Kirchenlaften abfonderlih in Erwähnung 
lommmt. Selbft die Meinung bat nicht gefehlt, alles Kirchenvermügen ge- 
höre den Armen. Nächft diefem erflen Verwendungszwede der Opfer und 
andern Cinfünfte liegt überall in den apoftolifchen Urkunden der Grundſatz 
offen, es jei Pflicht der Gemeinen, das Lehramt mit Unterhalt zu verjehn, 
umd eine Spur von befiimmten Raten ber Antheile an gewilfen Ein- 
nahmen jcheint mir in dem „derdis tuuns afıovogwoay“ 1Xim. 5, 17 
für die au in Lehre arbeitenden Aelteften vorzuliegen. Der Ausgabe- 
Titel „fabrica ecclesiae“ tritt begreiflich erſt ſpäter beſonders auf. Lange 
Zeit hat des Biſchofs Einnahme den Unterhalt der andern Kleriker mit 
umfaßt, früher nit. Nach dem abendländifchen Kirchenrecht werden die 
kirchlichen Revenüen in vier Kategorien getheilt: episcopis, clero, 
psuperibus, ecclesiis reparandis. c. 30. Nach c. 31 giebt es ältere 
Eintheilungen, wo coemeteria befonders, und aufer den pauperes auch 
advenae in Betracht fommen. Leisn. Entw. &. 13. Mofer redtfer- 
tigt es im 16. ber Briefe über das geiftlihe Hecht, daß der Markgraf 
zu Brandenburg. Kulmbach die Mittel zu dem Bau eines Corrections⸗ 
haufes aus den Kirchen-Aerarien des Landes verlangte, und führt aus» 
drädlich die Zuftimmung ber Wittenberg. theol. Facultät dafür an. Recht 
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gut, wenn Zuchtanſtalten wirklich im Geift der innern Miſſion der Kirde 
gedacht und eingerichtet werben. 

***) Das Amt der Verwaltung und der Aufficht (Dienft uud Aucte- 
rität) ift zu unterfcheiden. Das Amt der Haushaltung für die Bedürftigen 
verfieht der Diakon (für das andre Geſchlecht die Diakonifſe). Dennod 
bleibt der Biſchof auctoritas dispensationis, aber fo, daß die Aelteſten 
und Diafone Kenntniß nehmen. Das altapoftolifcde und erfte katholiſche 
Dialonat wird von Genf aus wieder aufgewedt und verbreitet. Ordon- 
nances de l’öglise de Genève 1541. Quatrieme ordre — les Diaores. 
Sie find theils procureurs deputes & regevoir, dispenser, conserver 
les biens, — theil® hospitaliers. Im Nothfall verfügt der Einzelne, fon 
findet collegiale Verfügung ftatt. Jacobſon a. a. D. Ordnung, von Weſel 
1602. „Diakonia beruht auf fleißiger Verpflegung und Wartung der Armen. 
Dazu find zu wählen erbare Mäuner von Gemeinsleuten und Bürgern. 
Sie follen einheimifche und fremde Arme verpflegen, in Gemeinſchaft mit 
dein Brovifor, zugleih auch für Disciplin miter ihnen forgen, die Ein⸗ 
fünfte der Armen und andre Mittel ſammeln, und jeder in feinem Viertel 
den Angeordneten jährlih Rechnung thun.“ " 

Der Leisnig. Entw. läßt dafür jährlih am beftimmten Wahltage 
zehn Bormünder oder Vorfteher von der Gemeine wählen, zween Erbar- 
männer, zween aus dem regierenden Rathe, drei Bürger aus der Stabdt 
und drei aus den Bauern auf dem Lande. 

Wie aber Luther öffentlich bei Gelegenheit der eier des Stepha⸗ 
nus das Dialonats-Inftitut von Jeruſalem höchlich gelobt hatte, iſt wirklid 
Ihon 1528 Name und Sade des Dialonats durch Bugenhagen im 
Braunſchweig eingeführt worden, und hat diefe Einrichtung im Jahre 1548 
dafelbft unter „Kaſten⸗Diaken“ eine reihe Ergänzung und Beftätigung 
erhalten. Richter I. S. 106. II. &. 62. 

****) Carl Fr. v. Moſer a. a. O. 8.228: „Wer nnn ein Kirden- 
vermögen zu verwalten hat, der darf nicht damit ale mit dem Seinigen 
Ihalten und walten, viel weniger aus guter Meinung leihen, da er nidt 
wieder hoffet (Luc. 6, 35), fondern er muß damit haushalten ale mit frem- 
dem anmvertrauten Gut einer menſchlichen Geſellſchaft und darauf jehn, 
daß es redlich zugehe, nicht allein vor dem Herrn fondern auch vor ben 
Menſchen.“ — Wenn dagegen, fährt Mofer fort, die Obrigkeit das überflüffige 
Kirchenvermögen zu einem anderen ebenfalls der ganzen Kirchengemeinfchaft 
au Gute kommenden Zwede anzulegen fir gut findet, fo dürfen ih die 
Kirchen⸗Kinder keineswegs widerfegen, fondern müffen ſolches mit Dank er- 
fennen. — Aber dabei ift noch viel zu bedenken. 


8. 646. Die von der Obrigleit auf öffentliches Verlangen 
oder aus gefühlter Pflicht eingeführten Reformationen (Abſtellung 
der Mißbräuche und Freigebung der evangeliſchen Lehre, ſ. Augsb. 
Bek., Schmalk. Art.) wurden, gleichfalls landesherrlich, durch Vi⸗ 
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fitation des Zuftandes eingeleitet, und dabei treten ſchon nicht 
allein die neuen Grundſätze des kirchlichen Haushalts hervor, 
jondern die neuen Einrihtungen jelbft, jo mannichfach fie aud 
nachgehends ergänzt oder erneuert werden. So gewiß die Evan- 
geliſchen wiſſen, daß fie in der chriſtlichen Kirche bleiben, da fie 
fh auch nit eine neue, fondern die rechte Kirche zu fein be- 
mußt find, jo wenig ermangeln fie de3 guten Gemwiffens, wenn 
fie ſich auch im Beſitz der Kirchen- und Pfarrgüter wiffen und 
erhalten, welche unter andern jeßt verworfenen oder von felbft 
fallenden Ziteln erworben worden find. Dan nimmt an, bie 
Obrigfeit war von Ootteswegen. verbunden, die unwahren Gottes- 
dienfte abzuthun, Dagegen was an Gütern der gegebenen Parodie 
vorhanden ift, fürs erfle auf Unterhalt rechter Pfarrer und 
Gottesdienfte zu verwenden. Die Obrigfeit habe jene wie diefe 
in Gottes Wort gegründete Pflicht zu erfüllen. Nicht fo als 
wäre fie Hern der Kirchengüter, wie die römischen Stände des 
Reichs zur Zeit, da daS reservatum cccles. verhandelt wurde, 
borgaben, alle durch eine Religionsveränderung erledigten Pfründen 
gehörten dem Kaifer. Die gereinigte Kirche hat das Dominium 
ihrer gleichſam ererbten Güter, nur daß die Obrigfeit die neue Ver— 
theilung und Berwaltung zu veranlaffen, zu verwalten und zu 
ſchützen hat. Wenn e3 von Seiten der Berather der Kirche höchlich 
gerügt wird, daß etlihe Obrigfeiten nicht allein die Stifts- und 
Kloſtergüter an fi nehmen, jondern aud die Pfarrgüter be- 
ſtümpeln (bejchneiden, verftümmeln), jo verargen es doch die Re- 
formatoren nit, daß auch Obrigfeiten, wo reihe Kirchengüter 
vorhanden find und nachdem die Hauptbedürfniffe bis zu Schulen 
und Studien, bis zum Emeritenfonds und bis zur Armuth Hin 
in Borficht vor theurer Zeit bedacht find, als Batroni ein Uebri- 
ges mitgenießen. Als Grund wird angegeben, fie haben zu ordnen, 
zu ſchützen und große Koſten um der Religion willen zu tragen. 
Bei aller Umwandlung bejonder3 der Stifte und Hlofter-Güter 
wird befonders darauf geachtet, 1) daß die Geiſtlichen und Be- 
amten, welde da3 Evangelium nicht annehmen, ihren Lebens- 
unterhalt aus dem Gut bis an ihr Ende, fofern fie fih den 
neuen Berfügungen unterwerfen, in Ehren fortgenießen, 2) daß 
fie möglihft für höheres Schulwelen und für Heranziehung zum 
Predigtamte Beftimmung erhalten, 3) daß wo möglich diejenigen 
Stifte, die fi früher aus zufammengefchlagenen Pfarrgütern be- 
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reichert haben, diefe zur neuen oder beilern Dotation der Pfarr: 
ämter in der Stift3-Stadt zurüdgeben. 

Vorzüglich zu vergleihen find die Gutachten Melandhthons 
Corp. Ref. Ill. S. 609. IV. &.1042, aus denen Richter Lehrb. 1841 
&. 606 eine Hauptftelle ausgezogen. Der fchon angeführte Leisniger Eut- 
wurf fann der Weisheit und des das Ganze durchdringenden chriſtlichen 
Ernftes in der Liebe wegen für alle Zeiten der Evangelifchen ſtädtiſchen 
Kirhen-Delonomie als ein Mufter vorgehalten werden. 


8. 647. Die Verwaltung geſchieht dur das ordentliche 
Gollegialamt der Gemeine oder dasjenige Collegium, welches über: 
haupt in secularibus die Gemeine vertritt; wo Batronat if, 
unter Ein- und Aufſicht deflelben, andernfalld unter Ein- und 
Aufficht der Synodalftufen oder Kirchen-Inſpectionen, je nad) der 
Berfaffung. Die .Pifitationen (die nad) Untergang der Disciplin 
faft auf Kirchenrechnungs-Abnahmen beruntergelommen waren) 
hatten von Anfang diefe Aufgabe. Ein Collegium circa externa 
und interna bvollziehet aber die Budgets durch Einzelämter oder 
Ausſchüſſe. Schon in alten und mittleren Zeiten gab es Oelo— 
nomen, Proviſoren, Kaftenmeifter, Kirchväter. Auch die Ein- 
fammlung der gewöhnlichen oder der befonders angezeigten Opfer 
hat durch amtlide Perfonen zu geſchehen. Die Kirche hat fi 
vor habjüchtigem Handeläverfehr in Geld oder Geldeswerth bis 
auf den böjen Schein zu hüten. Wenn fie aber vor Wucher ges 
warnt wird, jo kann ein mäßiger Capital: oder Pachtzins ſchon 
nah Luthers Meinung nicht dem Verbot unterliegen. 

Die Geſetze der Kaſſenreviſionen, der außerordentlichen oder 
ordentlichen, jo wie die Regeln für Oeffnung und Schließung 
der Berwahrjame, werden sine praejudicio vollzogen. 

Die Kirche darf Schenkungen und Vermächtniffe, welche eine 
gewiſſe Summe (3.8. nah Preuß. L. R. 500 Thaler) überfteigen, 
nur mit jpecieller Erlaubniß der Staatsbehörde oder des Landes 
herren jelbft annehmen und antreten. Staatsaufſicht über die 
Berwaltung Hat die Kirche um jo weniger abzulehnen, da bie 
Kirchengüter in der Regel vorzügliden Schuß genießen. 

Zu hoffen bleibt, daß bei fortdauernder Zwangsabloͤſung 
der zu Gunften der Pfarreien und Kirchen beftehenden Reallaften 
auf die Kirche eine ſchonende Rüdfiht genommen und ihr m 
nöthig Curatoren bewilligt werden. Beides gilt als leitender 
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Grundſatz: daß ein Geiftliher nicht ausfchließlid und einfam mit 
Berwaltung kirchlicher und Armengüter betraut fei, und daß er 
zu all dem, was doch nad geiftlihen Gefihtspunften gehandelt 
fein will, Hinzugezogen werde. Zu Pfarramt und Parodie gehört 
ein Regifter, ein Archiv, ein Inventarium. Das Kirchenamt ift 
es den öffentlichen ſtatiſtiſchen Intereſſen und allermeift den redht- 
lichen Berhältniffen der Yamilien und Privaten ſchuldig, über die 
actus ministeriales, Namen, Ort, Zeit, Handlung zmwedmäßig 
rubricirte doppelte Regifter zu führen oder die von Unterbeamten 
geführten zu controliren. Aud in dem Falle follte es fo gehal- 
ten werden, wo die darauf gegründeten Tauf- und Copulationg- 
Scheine nicht ausſchließliche oder feine öffentliche Gültigkeit haben. 
So gewiß es göttliche Beſtimmung ift, daß die Kirche aus ihrer 
Geſchichte Heraus lebe und fidh erbaue an dem, was die Vorfahren 
erfirebt und erlebt haben, jo unerläßlich ift es, Jahrbücher der 
Barodie zu halten, die amtlihen Verhandlungen und Urkunden 
zu jammeln und zu ordnen, in denen fih das Verhältnik zum 
Amt, zum kirchlichen Verbande, zum Staate vollzogen hat. Piel 
Werthvolles ift Schon deßhalb verloren gegangen, weil es nicht 
ſachgemäß georonet wurde. Yür die Rechts- und Befiktitel der 
Kirche und ihrer Aemter müflen die Litteralien und Siegel, aud) 
feheinbar geringfügige, in Sicherheit gebradht werden. Und träte 
ein Pfarrer eine foeben erft gegründete Parodie an, ed müßte 
ſchon Anſatz zum Beflande eines Pfarr-Archivs vorhanden 
fein. Dazu kommen nun noch möglicher Weiſe pfarrantliche, 
kirchliche Büherfammlungen zum Unterhalt des theologifchen 
Studiums, facramentliche, kirchliche, wirthſchaftliche und andere 
Gegenftände, welde vor Vermiſchung mit dem Privatvermögen 
gewifjenhaft zu verwahren, nad Umftänden zu erjegen find, und 
das aus dem allen gebildete Inventarium, zu welchem die 
ſchriftlichen Verzeichniſſe von den Beſtänden jelbft mit gehören. 


8. 648. Die mehrfte Selbfifländigfeit unter den Zweigen 
des Tirhlihen Haushalts behaupten die Kirchenfabrik und die 
Armenpflege. Jene fordert Bauherrn und Wuffeher, dieſe 
Sammler und Spender. Yene erzielt vornehmlich das im engeren 
Sinne genannte Kirchengebäude in der Einzelheit oder Mehrzahl, 
in der Gleihmwürdigleit oder Unterordnung (3. B. Kirche und Ka— 
pelle); im weiten Umfange des Bedürfniſſes oder Beſitzes auch 
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Pfarrhaus, Pfarrſchulhaus, Armen-Srantenhaus, Kirchhof, Pa- 
rentatorium, bei Schwediſcher Einrichtung nod Gemeindehaus, 
Kirchſpielshaus. 


8. 649. Das kirchliche Baurecht iſt jedenfalls zuerſt dem 
Zulaſſungsrecht des Staates unterworfen. Das Hauptbedürfniß 
der Parochie aber, einen feſten und gehörig ausgeftatteten, hin⸗ 
reihenden Raum für gottesdienftlide Zujammentünfte und Hand» 
lungen zu erlangen, ſetzt, wenn es erfüllt ift, durch welcherlei 
Dazwiſchenkunft (von Patronen, des Staates, der Kommune, von 
Beitragenden und Sammlern aus dem größeren Kirchenverbande) 
es auch immer gewährt worden fein mag, die Gemeine, für welde 
es gejhehen, in ein Recht des Eigenthums, ein Recht, welches 
3. B. nad) ausdrücklicher Beſtimmung des Preuß. A. L. R. dur 
Belenntnig-Veränderung derfelben Gemeine oder Religionsgefell- 
haft nicht aufhört. Dadurch wird den durch Reformation und 
Union fon exemplificirten Fällen Rechnung getragen. 


8. 650. Diejenigen Mitglieder der Parodie, welche ihr als 
Geber, Sammler, Vertreter, Geſchäftsführer, aufgerufen oder frei 
erbötig, bei dem Bau geholfen, begründen damit felbft ihr Ehren- 
amt, wonach fie al3 Bauherrn entweder vorzugsweiſe in allen An- 
gefegenheiten die Gemeine al3 Leiter (Ortskirchenregiment) oder 
doch in den externis repräfentiren. Wo nicht, werden bei größe: 
rem Umfange de3 Bauweſens Einzelne oder Ausſchüſſe des Kirchen: 
collegiums (Borftandes, Kirchenraths) dazu verordnet. 

Unter den heutigen Umftänden de3 evangelifchen Eirchlichen Le: 
bens geziemt e3 den obrigkeitlichen Schußbehörden, den Vereinen für 
innere Miffion und allen Kirchenfreunden, bei fortgejeßtem Anbau 
der Städte, auf da3 Erforderniß neuer Kirchen oder mindeften 
eines Kapellen- und Succurfal-Baues zu adten. 


8. 651. Bon einer jeden Vertretung der Gemeine ift bi 
der Ausführung des Kirchenbaues Rüdfiht auf möglicäfte Ange: 
mefjenheit des Innern und Aeußern zur Erfüllung fomohl de 
idealen wie des realen Bauzwedes zu nehmen. Die Wünſche au 
der Gemeine jelbft, haben fie in kirchlicher Noth oder Gefinnung 
Grund, find zu hören und zu würdigen. 

Der ftrengere Begriff vom evangelifhen Kirchenbau⸗Stile 
iſt noch nicht jo ausgebildet, daß er allgemeine künſtleriſche An- 


3 
a 


8.649—651. Der kirchliche Haushalt und die Armenpflege. 221 


ertennbarteit und Anwendbarkeit gefunden Hätte. Die beiden 
evangeliihen Reformationen waren im liturgifchen Princip nicht 
einig, und das hat bis Hierher aud auf den Bauftil Einfluß. 
Doch glauben wir, ift da3 nachſtehende Regulativ für den 
Evangelien Kirhenbau, wie es von der Eiſenacher Son- 
ferenz der deutſchen Evangeliſchen Kirchenregierungen (1861) an- 
genommen worden ift, ein empfehlenswerthes. 


1. 
Jede Kirche follte nad alter Sitte orientirt, b. b. fo angelegt 
werben, baß ihr Altarraum gegen den Sonnenaufgang liegt. 


2. 

Die dem evangeliſchen Gottesdieuft angemeflenfte Grundform ber 
Kirche iſt ein Tänglihes PViered. Die äußere Höhe, mit Einfchluß des 
Hanptgefimjes, bat bei einjhiffigen Kirchen annähernd ?/, der Breite zn 
betragen, während e® um fo mehr den auf das afuftifche Bebürfnig zu 
nehmenden Rüdfichten entipricht, je weniger die Länge das Maaß feiner 
Breite überfchreitet. 

Eine Ausladung im Often für den Altarraum (Apfis, Tribüne, 
Chor) und in dem öftlihen Theile der Tangfeiten für einen nördlichen 
und füdlihen Querarm giebt dem Gebäude die bebeutfame Anlage ber 
Kreusgeftalt. 

Bon Kentralbauten ohne Krenzarmanſätze ift das Achteck aluſtiſch 
zuläffig, die Rotunde als nicht afuftifch zu verwerfen. 


8. 

Die Würde des chriſtlichen Kirchenbaus fordert Anfchluß an einen 
der geſchichtlich entwidelten Hriftlihen Bauftile und empfiehlt in der 
Grundform des länglihen Biereds neben der altchriſtlichen Baſilika und 
der fogenannten romanischen (vorgothiſchen) Bauart vorzugsweife den fo- 
genannten germanifchen (gothiſchen) Stil. 

Die Wahl des Baufyftems für ben einzelnen Fall follte aber nicht 
ſowohl dem individuellen Kunftgefhmad der Bauenden als dem vorwie- 
genden Charakter der jeweiligen Bauweiſe der Tandesgegend folgen. And) 
follten vorhandene brauchbare Refte älterer Kirchengebäude forgfältig er- 
halten und maaßgebend benutst werben. 

Ebenfo müffen die einzelnen Beftandtheile des Bauweſens in feiner 
inneren Einrichtung, von dem Altar und feinen Gefäßen bis herab zum 
Geftũhl und Geräthe, namentlih aud die Orgel, dem Stil der Kirche 
enttfprechen. 

4. 

Der Kirhenban verlangt dauerhaftes Material und folide 
Serflellung ohne täufhenden Bewurf oder Anſtrich. Wenn für den Innen- 
ban bie Holzconftruftion gewählt wird, welche der Aluſtik beſonders in 
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ber Ueberdachung günftig if, fo darf fie nicht den Schein eines Steinbaues 
annehmen. Der Altarraum ift jedenfalls maffiv einzumöfben. 


b. 
Der Haupteingang zur Kirche ſteht am angemeffenften in ber 
Mitte der weftlihen Schmalfeite, fo daß von ihm bie nach dem Altat 
fi die Längenaxe der Kirche erfiredt. 


6. 

Ein Thurm follte nirgends fehlen, wo die Mittel irgend aus 
reihen, und wo e8 daran bermalen fehlt, follte Kürforge getroffen werben, 
daß er fpäter zur Ausführung komme. Zu wünſchen if, daß derſelbe in 
einer organischen Verbindung mit der Kirche ftehe, und zwar der Regel 
nad) über dem weftlihen Haupteingange zu ihr. Zwei Thürme fliehen 
fchidlich entweder zu den Zeiten des Chors ober fchließen fie die Weſtfrom 
ber Kirche ein. 

7. 

Der Altarraum (Chor) iſt um mehrere Stufen über den Boden 
des Kirchenichiffes zu erhöhen. Er ift groß genug, wenn er afljeitig um 
den Altar den für die gottesdienftlichen Handlungen erforderlichen Raum 
gewährt. 

Anderes Gefühl, als etwa für die Geiftlichen und den Gemeinde 
vorftand, und, wo ber Gebraud es mit fih bringt, der Beichtſtuhl, gehört 
nicht dorthin. 

Auch dürfen feine Schranken ben Altarraum von dem Kirchenicifie 
trennen. 

8. 

Der Altar mag je nad liturgiſchem und akuſtiſchem Bedürfniß 
mehr nad) vorne oder rückwärts, zwifchen Chorbogen und Hinterwand dei 
Chors aufgeftellt werden. 

Eine Stufe höher als der Chorboden muß er Schranten, auch cin 
Vorrichtung zum Knieen für die Konfirmanden, Communicanten, Kopulanden 
u. |. w. baben. 

Den Altar hat als folchen, foweit nicht confeifionefle Gründe ent 
gegenftehen, ein Crucifix zu bezeichnen und wenn iiber dem Altartiſche Rd 
ein architeftonifcher Aufſatz erhebt, fo hat das etwa damit verbunden 
Bilderwerf, Relief oder Gemälde ſtets nur eine der Hauptthatſachen de 
Heils darzuftellen 

9. 

Der Taufſtein kann in der innerhalb der Umfaffungewände der 
Kirche befindlichen Vorhalle des Hauptportals oder in einer daranſtoßenden 
Kapelle, jodann auch in einer eigens dazu hergerichteten Kapelle neben dem 
Chor ftehen. Da, wo die Taufen vor verfammelter Gemeinde vollzogen 
werden, ift feine geeignetfte Stellung vor dem Auftritt in den Altarraum 

Er darf nicht erfetzt werden durch einen tragbaren Tiſch. 
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10. 

Die Kanzel darf weder vor noch hinter oder über ben: Altar, noch 
überhaupt im Chore ftehen. Ihre richtige Stellung ift da, wo Chor und 
Schiff zufammenftoßen, an einem Pfeiler des Chorbogens nad Außen 
(dem Schiffe zn); in mehrfchiffigen großen Kirchen an einem der öftficheren 
Bfeiler des Mittelfchiffs. Die Höhe der Kanzel hängt weientlich von der- 
jenigen der Emporen (13) ab, und ift überhaupt möglichft gering anzu- 
nehmen, um den Prediger auf und unter den Emporen fidhtbar zu machen. 


11. 

Die Orgel, bei welcher aud der Vorſänger mit dem Sängerdhor 
feinen Bla haben muß, findet ihren natürlichen Ort dem Altare gegen- 
über am Weftende ber Kirche auf einer Empore über dem Haupteingang, 
defien peripektivifcher Blick auf Schiff und Chor jedoch nicht durch das 
Emporengebälle beeinträchtigt werben barf. 


12. 

Wo Beiht- oder Lehrſtuhl (Lefepult) fich findet, ba gehört jener 
in den Chor (7), diefer entweder vor ben Altar auf eine der Stufen, die 
ans dem Schiffe zum Chor emporführen, doch fo, daß der Blid der Ge 
meinde nach dem Altar nicht verhindert werde, ober an einen Pfeiler bes 
- Ehorbogens, um für den Zweck der Katecheſe, Bibelftunde und bergleichen 
vor den Altar bingerüdt zu werden. 


13. 

Emporen, außer der weftlichen (11), müffen, wo fie unvermeiblich 
find, an den beiden Langjeiten der Kirchen jo angebracht werden, daß fie 
den freien Weberblid der Kirche nicht ſtören. Auf keinen Fall dürfen fie 
fih in den Chor Hineinziehen. 

Die Breite diefer Emporen, deren Bänke auffteigend hintereinander 
anzulegen find, darf, fomweit nicht die Ausladung von Kreuzarmen eine 
größere Breite zuläßt, "/, der ganzen Breite der Kirche, ihre Erhebung über 
den Fußboden der Kirche !/s der Höhe derfelben im Lichten nicht über- 
fchreiten. 

Bon mehreren Emporen übereinander follte ohnehin nicht Die Rede fein. 

Bei der Anlage eines Neubanes, worin Emporen vorgefehen werden 
möüflen, ift e8 ſachgemäß, ftatt langer Fenſter, welche durch die Empore 
anterbrodhen würden, über der Empore höhere Fenſter, die zur Erhellung 
der Kirche dienen, unter der Empore niedrigere Fenfter zur Erhellung des 
nächſten von der Empore befchatteten Raumes anzubringen. 


14. 
Die Site der Gemeinden (Kirhenftühle, find möglichſt fo zu 
beichaffen, daß von ihnen ans Altar und Kanzel zugleich während des 
ganzen Gottesdieuftes gefehn werden können. " 
Bor den Stufen des Ehors ift angemefjener Raum frei zu laflen. 
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Auch if je nach dem gottesdienftlichen Bedürfniß ein breiter Gang mitten 
durch das Geftühl des Schiffes nad dem Haupteingange zu, oder, wo fein 
folches Bedürfuiß vorliegt, find zwei Gänge von angemeffener Breite au 
den Pfeilern des Mittelichiffes oder an den Trägern der Emporen hin au 
zulegen. Die Bafen der Pfeiler follten nicht durch Geſtühl eingefaßt werden. 


15. 

Die Kirche bedarf einer Safriftei, nit als Einbau, fondern als 
Ausbau, neben dem Chor, geräumig hell, troden heizbar, von kirchenwür⸗ 
diger Anlage und Ausflattung. 

16. 

Borftehende Grundfäge für den evangelifhen Kirchenbau find von 
den kirchlichen Behörden auf jeder Stufe geltend zu machen, den Bauherren 
rechtzeitig zur Kenntniß zu bringen und der firdenregimentlichen Brüfung, 
beziehungsweije Berichtigung, welcher ſammtliche Baurifſe unterſtellt wer⸗ 
den müſſen, zu Grunde zu legen. 


8. 652. Die gottesdienſtliche Gemeine will, ſo wie ſie es 
in Wahrheit nicht iſt, auch nicht als Haufe erſcheinen. Die Ein⸗ 
theilung des Raumes, der Stände oder Sitze hat ein ſittliches 
und ein rehtlihes Element. Jenes darin, daß die Geſchlechter 
geſchieden fiben, vielleiht aud die Verheiratheten und Xedigen, 
die Mündigen und die Unmündigen, die Gommunionfähigen und 
Suspendirten, Unterſchiede, welche 3. 3. in der Schwediſchen 
Sitte begründet find. Vorfi haben einzelne Kategorieen nid 
nach weltlicher, fondern firhlidder Ordnung, etwa Patrone, Wi 
nifterien, Presbyterien. Es beruhet auf den Berhältniffen der 
Gemeine zum Staate und auf eigenthümliden Umftänden, ob 
den Berufs: und gewiſſen Standesgenofjen befondere Emporen 
oder Geſammt-Stände vorbehalten find. 

Im Allgemeinen kann e3 hierbei jein Bewenden haben. 
Thatfählich reicht in fehr vielen Kirchen vornehmlich der Lutheri⸗ 
Ihen Gonfeflion die Vertheilung und Anweiſung der Stühle und 
Glaufuren viel weiter, bi8 auf Familien und Individuen. Die 
trifft mit Gewohnheitsrechten, vorzüglich aber mit vom Kirchen⸗ 
vorftande zu Gunften de3 Aerariums vermietheten Stühlen zu 
jammen. Einmal ift diefes Miethrecht deshalb nicht ohne wei: 
tere zu berdammen, weil die armen Baugemeinen faft ken 
andres Mittel haben, Baufhulden und andre Bedürfniſſe zu 
deden, und dann gewährt die Einrihtung, zumal wo zahlreidt 
Gemeinen nur geringen Kirchenraum inne haben, den Vortheil, 
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daß es Stille und Ordnung fördert, wenn die Kirchengänger auf 
ihren Ort ſchon rennen können, und daß die fleißigen unter ihnen 
ihn nicht Fremden Barodianen und zufälligen Beſuchern abzulaffen 
genöthigt find. 

Demungeadhtet ergiebt ſchon die ausführliche Erörterung 
der Kirchſtuhlordnung 3. B. bei Deyling (Prudentia pastora- 
lis p. 677—693), in wie vielerlei Schwierigkeiten diefe Sache 
gerathen war, ehe man genug Borfiht anwandte, und daß die 
nah und nad getroffenen Beſchränkungen ihren Grund hatten. 

1) Das Kirchenſtuhlrecht muß mit der Freiheit und Gleid- 
heit der Parochianen möglichſt ausgeglichen werden; 2) dazu ge- 
hört ſchon, daß eine hinreihende Anzahl Stände und Sitze un- 
vermiethet bleiben, damit die, die nicht miethen können, fich nicht 
ausgeſchloſſen finden; 3) der Betrag der Miethe ift nad) der Tage 
der Stellen, aber nicht nach weltlichem Range abzuftufen; 4) der 
Erwerber einer Stelle darf in feiner Weile einen Handel damit 
treiben, fie nicht an Dritte verfaufen, wohl aber fie mit Ablöfung 
der Miethe an die Kirche zurüdgeben. Rüderftattung ſchon fälli- 
ger Jahres=FZinfe findet nicht ftatt; 5) Niemand kann mehr als 
eine Stelle löjen; 6) wird eine Stelle dur den Tod vacant, fo 
fällt das Recht daran an die Kirche zurüd, jedoch jo, daß der 
nächſte Verwandte von gleihem Geſchlecht bis auf beftimmte Frift 
Bor-Miethungsreht inne hat; 7) über den Beſitzſtand wird Regifter 
gehalten, die Löfe-Scheine find vom Pfarrer zu zeichnen und vom 
betreffenden Gajlenführer zu contrafigniren. 


8. 653. Der andre jelbftftändigere Zweig des kirchlichen 
Haushaltes ift die Armenpflege und diejer muß ſogar ſchon leben, 
wenn noch von feinem fonft die Rede ift, und noch, wenn alle 
andren ökonomiſchen Sorgen (etwa von der Obrigkeit) der Ge- 
meine ſchon abgenommen worden find. Erſtlich gilt im Allge- 
meinen: Arme habt ihr allezeit bei euch; findet davon dort oder 
irgendwo eine Ausnahme ftatt, jo muß doch fraft der Entwide 
(ung weltliher Cultur der nah Theodoret (Reden über die 
Borfehung) an ih für Gottes Reid) zweckmäßige Gegenjab der 
Armen und Reichen, des Nehmen? und Geben3 irgendwie ftatt- 
finden. Ein gottgefälliger Dienft ift es, die Wittwen und Waijen 
in ihrer Zrübjal bejuchen, jo wie fie felbft vom Herrn in jo 
großen Entbehrungsftand eingeführt worden, um durch Entjagung 
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und frommen Fleiß in der Liebe der Gemeine erbaulich zu wer 
den. Die riftlide Brubderliebe, dieſer Hauptfactor chriftlichen 
Wandels, treibt fogar die Armen, die Almoſen empfangen, dod 
wieder, an ihr ſelbſt Werkzeuge zu werden. Alle find irgendwie 
fähig und pflitig, dem Nädjften zu einem menfchlichen, fird- 
lichen, hriltliden Stande wieder zu verhelfen. Die Armenliebe 
wird zwar Schon durd leibliche oder ſchon durch geiftliche Wohl: 
that bethätigt, allein in der einen liegt doch der Potenz nad die 
andre fhon mit. Der in den Beftimmungen feines Weſens ge 
hemmte Menſch in solidum ift der natürliche Pflegling der 
Gefelihaft. Wie muß fih nun aber demnad) die Thätigkeit ord- 
nen? Ein Zuviel ift auch hier ein Zumenig. Wie viele Haus 
und Gemeinde-Arme find ſchon durch zu reichliche Berforgung, 
durch gehäufte Legate begehrlihe, undarfbare, gegen ihre Mit 
Armen neidiche, harte Menſchen geivorden. Zumenig wird aber 
geforgt, wenn die Gemeine nicht abfihtlih und nah Umſtänden 
dringlicher wirft, wenn fie auch den verſchämten Armen nidt 
nachgehet, nämlih da3 Verarmen nidt in Acht nimmt, nur 
für Gefammtheiten forgt, ſchlechtweg nur die ſich Eintaufenden 
aufnimmt, wohl gar mehr auf Bereiderung der Anftalten, als 
auf weſentliche Befriedigung audgehet. 

Folgende Grundfäge und Gefihtspunfte verdienen allge 
meine Beherzigung: 

1. Die Parodie muß vornehmlich auch der Armenpflege 
halben eingetheilt und organifirt werden, und leßtere muß fid 
mit der Seelenpflege aufs innigfte vereinigen. Der bloße männ— 
lihe amtliche Diafonat reiht dazu nicht aus. Schon ſehr 
viele Armuthsquellen und Nothftände der Familien können anders 
al3 dur Frauenblid nicht entdedt noch) gewürdigt werden. Warum 
alfo.nicht ein jedes Armen-Quartier mit einer Diatoniffin aus 
dem Wittmenftande oder den Xelteftinnen nad dem Vorbild der 
alten Kirche verſehen? Die fefte amtliche Kirche hat fich aber 
aus dem Freie der yreimilligfeit, vorzüglich auf dem Gebiete der 
Fürſorge für die Dürftigen aller Art, zu ergänzen. Beide Seiten 
müſſen ſich einander offen erhalten, dafern fie nicht ineinander 
aufgehen wollen. Niemals aber darf eine pflegende Perſönlichkeit 
amtlich anerkannt werden, der nicht die Qualification zur fittlichen 
und geiftlihen Einwirfung auf Pfleglinge zuertannt werden kann, 
und daß ebenſowohl die leibliche wie die Seelforge und Erziehung, 
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die der Einzelne übt, Anhalt, Rath und Weifung bei dem Armen— 
Borftand und bezüglid dem Minifterium fuche und finde, bleibt 
überall zu wünſchen. Endlich find wo möglid unter vorfichtiger 
und freilafjender Leitung die Armen felbft untereinander — nad) 
dem Sprüchwort „der Arme des Armen Freund“ — in genof- 
ſenſchaftliche Beziehung zu eben. 

2. Jedes Bettelmejen ift unkirchlich; beharrliher Mißbrauch 
der firchlichen Wohlthaten giebt entziehender Disciplin Anlaß. 
Schreiende Noth, al3 die Lebensrettung, Heilung der Kranken, 
Nahrung, Kleidung, Obdach fordert Toleranz der Unmwürbdigen. 
Die Kirche darf die Kategorieen von Geſchlecht, Alter, Stand, 
für melde ihr Stiftungen anvertraut wurden, nicht ändern nod) 
Don andrer teftamentarifher Beſtimmung abweichen; dafern es 
aber nöthig wird, wenn nicht des Teſtators Wille dennoch uner- 
füllt bleiben fol, Hat fie unter Mitwiffen und Genehmhaltung 
der Obrigkeit und des Sirchenregiment3 vorzugehn. In den 
meiften Fällen kann die Pflege beijer wiſſen, was dem Pflegling 
frommt, al3 der Pflegling ſelbſt. Abgejehn von Heinen periodi- 
chen und regelmäßigen Gaben verbietet e3 die Weisheit der Ar- 
menliebe, oft und reichlich Geld auszutheilen, oder denen größere 
Legate zu gewähren, die weder zu den Berfchämten noch zu den 
Thon Bewährten zu rechnen find. Den lebtern ift oft mit Bor- 
fchuß, den erftern mit Arbeit und Arbeitsftoffen und Geräthen 
ammeiften gedient. Würdig ift e3, auch den Arbeitsunfähigen noch 
irgend eine ihnen mögliche Beſchäftigung zu gewähren. 

3. Ermägt man, daß ſchon größere oder gar landeskirch— 
liche Complexe von Gemeinen nicht im Stande jind, das ganze 
Bedürfniß an Nothanftalten für die Gejellihaft, wie Waifenhaus, 
Krankenhaus, Hospital, Arbeitshaus, Rettungshaus, Irrenhaus 
zu deden, fo gilt dafjelbe in weit höherem Make von den einzel: 
nen Parochien, wiewohl doch fait jede für jede Leidens-Kategorie 
Aufnehmlinge zu ftellen hätte. Um jo mehr ift zu wünſchen, daß 
die ſynodale Verbindung der Parochien fich diefe Aufgaben ftelle, 
und daß das Amt der Parodie einzelne geeignete Yamilien 
Dazu aufmuntre, anleite und in Stand febe, die Sieden, die 
Blöden, die Waifen und die Irren aus der Nähe in Pflege zu 
nehmen. Eine niederländische Dorfgemeine ift dadurch berühmt, 
Daß viele ihrer Familien eine auf Tradition gegründete Pflege 
für pigchifche Kranke hergeben. 
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I. Ordnung nad Außen. 


(Jus ecclesiae ad extra.) 


8. 654. So wie e8 Million nad Innen und Außen, 
Außen und Innen giebt, jo aud in beiden Richtungen geord- 
nete3 Thun. Die Ordnung des Thuns richtet ſich theils nad 
dem Gegenftand, auf melden gewirkt werden ſoll und von 
welhem Wirkung aufzunehmen ift, theils wird fie vom Grunde 
des Thuns aus beitimmt. Wie die Kirche überhaupt, bat die 
Evangeliſche ein leidentlihes und ein wirkendes Verhälmiß 
zu dem ihr äußeren menjhliden Gemeinwesen, es heiße 
Melt, Nation, Stamm, Bolt, Yamilie, Staat. Jenes leidentlide 
befteht darin, daß jenes Menjchliche, Perſönliche ein göttliches Recht 
bat in feinem Urjprunge und Beftimmungsziele, melches die Kirche 
anzuerkennen hat; diejes wirkſame aber muß ihre weſentliche 
Selbftbethätigung und Selbjtbehauptung fein und bleiben. Der 
Kirche fteht es nicht frei, fih mit Menſchlichem einzulaflen oder 
nit, durch ihre Miffion vermittelt fih das menfchheitlide 
Evangelium. Das Evangelium Hat nicht Aufgabe für ein Boll 
oder für eine Zeit, fondern es hat die Welt Chrifto anzueignen 
und zu Gott zu befehren, den Menjchen von Grund aus zu ver 
ändern und zu berflären. Es ift Religion, aber durch dieſes 
Element jeßt e3 fi eben mit jedem ſolchen der Kirche Aeußern 
in allen feinen Arten und Streifen in Beziehung. In der reli- 
giöjen Beſtimmtheit eines Volkes oder Volkstheiles ruhet am 
meiften alle Abſtoßungs- und alle Anziehungstraft, auf welde 
fi die Kirche zu fallen Hat. Wo fih nun die Religion gemein- 
ſam in ftätiger Weife ausübt, hat fie auch irgend etwas von 
Staat3ordnung zur PVorausfegung, fie mag als ausfchließlice 
Verehrung auf dem nationalen Gebiete herrſchen, oder mit und 
neben einer Mehrheit davon das Volk inne haben. Immer muß 
die Evangeliſche Kirche fi ein ihrem Begriffe und Weſen ent: 
Iprechendes Verhältniß und Verhalten zu dem Staate und zu den 
Religionsübungen zum Bewußtſein zu bringen ſuchen, mit denen 
fie in Berührung kommt. 
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Erfte Beziehung. 
Die Evangelifhe Kirche und der Staat. 


8. 655. Im Geift und Leben eines Volles kann die höchfte 
Einheit und Selbigkeit von Kirche und Staat vorhanden fein. 
An fih find fie unterſchieden. Ein verhältnigmäßiger Unterfchied 
beider Gemeinſchaftsarten tritt jogar noch vordhriftlich hervor, es 
ſei daß die Religion ein Mittel des Staates, oder der Staat nur 
Mittel der Religion abgebe. Das Eine ift römiſch, das Andre 
jüdiſch, das Eine Staatskirche, das Andre Kirchenftaat, Theo- 
kratie. Wo die Gottesgemeinfchaft nicht Gewächs der Nationali- 
tät ift und nicht mittel® der religiöfen Stiftung ein Bolt geftiftet 
wird, fondern der Gottmenſch, die leibhafte Religion des Geiftes, 
vom fleifchlihen Volfe Gottes audgefloffen, eine menſchheitliche 
Gemeine gründet, alfo im Chriftenthum, ift das Alte vergangen, 
und kann nur im Gapituliren ded neuen Principe durch eine 
zeitliche Recreation des vorchriſtlichen Judenthums oder Heiden- 
thums zur evangelifden Reformation Grund und Urſach gegeben 
werden. Die Urkunde derfelben vertündigt fofort wieder beider 
Seiten Unterfchiedlichleit und eigenthümliche Selbftitändigfeit, ohne 
ihre Trennung zu befürworten. Nur daß die Vollziehung des 
Berhältnifjes zeitlihen Schwankungen und Irrungen unterliegt. 
So wie Luther fi) rühmen darf, feit den alten Vätern zuerft 
wieder, was Obrigkeit und Würde derjelben ei, ins Licht geftellt 
zu haben, hat aud feine Stimme der Reformation (man müßte 
denn wider alles Recht ſchwärmeriſche Zufälle des Chiliasmus 
zur Reformation rechnen) e3 daran fehlen laflen, das Schutz-, 
Auffihts- und Einfihtsrecht des Staated, das jus circa sacra 
über die Kirche anzuerkennen. 

Die evangelifche Kirche verhält fi) der Landesobrigkeit und 
dem Staate gegenüber zuvörderſt Teidentlich, doch deshalb weder 
gleihgültig noch müßig und unthätig. Sie giebt um Gotteswil- 
fen dem Sailer, was des Kaiſers ift, auch im Leid der Ungunft 
und Verfolgung; fie tritt nicht auf die Seite der Verſchwornen 
oder Wühler, fie reißt nicht durch Gewalt oder Lift ihre ſtaats— 
rechtliche Duldung, ihren flaatsrehtlihen Vorzug an ſich, fie 
nimmt nicht für, nicht gegen eine Staatsform oder bürgerliche 
Berfaflung Partei. Jede xzioıs avIpwreivn, wenn fie nur eben 
xzioıs if, gilt ihr um des Herrn willen. Sie thut aber auch, 
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ihrer fchuldfofen und heilſamen Stellung zur bürgerlichen Wohl: 
fahrt bewußt, Yürbitte für Herren und Obrigteiten. Sie bedient 
ich der Bitte, der Beſchwerde, der Apologie, kurz fie läßt fid 
göttliche Zeugnig nicht nehmen, verändert es, verläugnet e3 
nicht; wandert lieber - aus wie die Salzburger, wie die mähri⸗ 
hen Brüder, wie die Zillerthaler, oder läßt es bis zum Blut: 
zeugniß fommen. Wo fie dagegen Zulaffung, wo fie Borzug, 
ja Ausichlieplichleit erlangt und genießt, entjagt fie nicht ihrer 
und der Ihrigen Gewiſſens- und Glaubensfreiheit und beutet 
nicht die Schugherrihaft zu ihrer eignen und der Ihrigen Un- 
terjohung und glänzender Knechtſchaft aus, läßt nicht im In⸗ 
nern des kirchlichen Lebens bürgerlide, polizeiliche, weltliche 
Regierungsmeije walten, ſoviel an ihr if. Die Evangeliſche 
Kirche behauptet ihr jus sacrorum oder in sacra auf dem 
Grunde ihrer ſtaatsrechtlichen Exiſtenz. Damit ftreitet, wie mir 
zeigen werden, nicht die fogenannte landesherrlihe Kirchengewalt, 
nicht das Gehäffige am status in statu, ebenfowenig der Um— 
ftand, daß Beichlüffe der Kirche obrigkeitliher Genehmigung un- 
terliegen. Damit ftreitet nur eine Stellung, wie fie Heinrich VIII. 
ih anmaßte, aber nicht der belobte KHriftlide Staat. Denn eben 
darin iſt der Staat chriſtlicher und evangelifcher, daß er die Kirche 
‚ nit zwingt, noch zuläßt daß fie Zwang anthue, und fich weder 
zum Knechte noch zum Herrn der religiöfen Ausübung von einem 
abſonderlichen unevangeliihen Prieſterthum machen Iäßt. 

&3 fehlt viel daran, daß die Principien des Evangelism, 
jeitdem fie zur Geltung gekommen, fi) fofort in der Beziehung 
der Kirche zum Staate rein und voll ausgewirkt hätten. Aber 
die fühlbarften Leiden der Völker haben immer gegen diefe ihre 
Quelle, Vermiſchung des weltlichen und kirchlichen Berfahrens, 
ſtummen oder lauten Proteft eingelegt. Das meift zu Erzielende 
für jeßt dürfte im Allgemeinen fein — eine ſolche Unterſchiedlich⸗ 
feit und wieder eine ſolche ungetrennte Einheit beider Seiten, bei 
der im Blid auf das Bolf3-Heil ebenfo ein Entgegenwirten von 
Staat und Kirche al3 ein Zuſammenwirken ermöglicht wird. 
Offenbar bedarf es des fürfih- und füreinander Wirkens der Se: 
ten amineiften in Anfehung der Schule, der Ehe, der Armen 
pflege und der ganzen VBermögensverwaltung. 

Was die gottesdienftlide Ausübung anlangt, fo liegt es in 
der Befugniß des Staats, die öffentliche oder halböffentliche oder 
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nur häusliche zuzulaffen. Den Befuh des Gottesdienftes oder 
Betheiligung an einer heiligen Handlung hat die Obrigfeit, Not: 
fälle ausgenommen, zu verftatten, aber auf feine Weife dergleichen 
zu erzwingen, auch nicht zuzulafien, daß die Kirche anders als 
durch Unterricht, Ermahnung ihre Glieder dazu anhalte. Was 
in chriſtlicher Pädagogie an Forderung des Kirchenbeſuchs Kin— 
der, Schüler, Confirmanden und häuslich Untergebne angehet, 
ift dem verbotnen Zwange nicht beizuzählen. Der zugelaßnen 
evangelifhen Religionsübung ift die Obrigkeit des Orts in dem 
Maafe des geihichtlihen Recht3 polizeilichen Schuß ſchuldig, und 
fehlt er, fo hat der kirchliche Vorftand ihn zu erbitten. Zu 
ſolchem Schutze darf gerechnet werden, daß fie aus der räum— 
lichen Nähe und aus der Stunden» und Tageszeit abjolute Hin: 
derniffe des Hörens, der Andacht und der Erbauung überhaupt 
befeitigt. Innerhalb ihrer Verſammlungen Hilft fi die Kirche 
gegen rohe Störer felbft oder die äußere Wehr und Wadt fommt 
ihr angerufen zu Hülfe Als öffentliche Erſcheinung und als 
Raumbedürfnig unterliegt der Kirchenbau der Zulaſſung und 
Auffiht der ſtädtiſchen und ftaatlichen Regierung; aber auch wo 
die leßtre die Koften bewilligt, ift die Gemeine befonders in Be— 
zug auf Erbauungsfragen in ihren Organen zu adten. 


Werden Dant-, Bitt-, Bußfefte durch die Obrigkeit veranlaßt, fo hat _ 


es nicht für befohlnen Gottesdienft zu gelten. Die verwegenfte Gewalt- 
berrichaft hat ſich geicheuet, Theilnahme an fremdconfelfioneller eier der 
Landesangelegenheiten aufzubringen oder gar die Nichttheilnahme zu be- 
ſtrafen. Die Geſchichte der Feier des Napoleonstages in Deutichland weiß 
von allerlei Borfällen. Wir proteftantifche Geiſtliche wurden einft einge 
laden, in corpore bei einer Mefje mit salvum fac imperatorem auf bem 
Altarhore uns einzufinden. Es war die letzte Zeit Napoleons für den 
Aheinbund. Mit dem Rathe „Ihr könnt ja bei der Bitte für den Kaiſer 
an euren König denlen” glaubte der Geiſtliche der polnifchen Legion unfre 
Bcdenken zu fillen. Bon einer Religion, die den öffentlichen Friedens: 
fand irgendwie genieht, wird nicht gefordert werden, was ein Antiohus 
Epiphanes oder römifcher Kaifer zur Einleitung der blutigften Verfolgung 
von Juden, von Chriflen verlangte. Die von proteftantiichen Soldaten 
geforderte Kniebeugung vor dem venerabile wurde troßdem, dag man fie 
nur als ſoldatiſchen, nicht als religiöfen Dienft fordern wollte, bald all- 
gemein mißbilligend auch von Katholiken beurtheilt. Die Weisheit der 
franzöfifchen Sefeßgebung verordnete, daß an Orten gemifchter Bevöllerung 
religiöfe Proceffionen, überhaupt der Eultus auf der Straße nicht flattfin- 
den ſollten. Es ift begreiflich, warum der folgende evangelifche Landesherr 
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diefe dem katholiſchen Unterthan unliebfame Schranke aufhob. Defto a 
begreiflicher, daß dem proteftantifchen Fremdling oder Einwohner die Pfich, 
der Proceffion bei Begegnung und VBorübergehen mit entblößtem Haupte 
Ehrerbietung zu beweifen, polizeilih und gerichtlich aufgezwungen waurte. 
Denn angenommen, daß es mit dem ungleichen Belenntni wohl überein 
flimmt, einer mitbürgerlichen religiöfen Handlung Adhtung zu erzeigen, fo 
handelte e8 ſich doch dabei wieder um die Begegnung mit dem Sinnbilde 
des katholiſchen Glaubens. 


8. 656. Schule zu halten und zu pflegen, iſt der Staat 
und ift die Evangelifhe Kirche dem Weſen nach verpflichtet und 
alſo auch beredtigt. Die Yamilie ift in beiden Beziehungen un- 
tergeordnet und doch nicht gleihgültig. Da nun aber zur Er- 
ziehung eines Volksmitgliedes Einheit gehört, jo fragt fi, tie 
dabei Staat und Kirche ſich zu einander zu ftellen haben und 
naturgemäß zu einander ftehen. Zuerſt jo, daß allezeit wo, noch 
träge und roh, eine Nation der Bildung und dem Bildungs 
wefen (ungeachtet der Anlage dazu) widerſtrebt, nicht Die vorge» 
haltnen Nußen und Reize durchſchlagen, jondern eine lehrbare 
Religion das Herz zum Glauben wedt; für Religion, durch Ne 
ligion um Gottes und der Seligfeit willen wird gelehrt und ges 
lernt. Die Miflion des Evangeliums hat die Anitiative, fie 
treibt jelbft auch des Staates Pflanze aus dem germaniſchen 
Boden hervor, ehe noch der Staat ihr Hilft, dem allen, was des 
Geiftes ift, Werkftätten zu fihern und die Mittel der Pitteratur 
und höhern Schule zur Erziehung der Erzieher, zur Bildung der 
Bildner zu liefern. Aber die Kirche, Mutter der Schule, richtete 
ihr Find immer mehr gefeßlich ab, nachdem fie durch Trägheit 
und Herrſchſucht ein Reid von dieſer Welt geworden; fo regt 
fie alle freie, neue Wiſſenſchaft wider fih auf; kirchliche Um— 
wälzungen verjtoden fie nur noch mehr in der Neigung zum 
haeretificium — bi3 fie fi in einem großen Gebiete ihre Evan⸗ 
gelifirung gefallen laffen muß. Brüder des gemeinfamen Lebens, 
hohe, große Schulmeifter Europas werden Brüder der Reforme- 
toren, und die Errungenſchaften der Wiſſenſchaft und Schule aus 
dem 16. Jahrd., alfo auch die bleibenden Sächſiſchen und Würtem⸗ 
bergiſchen Schulftiftungen find zu mädtig, als daß fie nicht dem 
MWiederauflommen der Scholaftif und des Orthodorismus Wider: 
ftand leiften follten. Ja der befjere und urjprünglichere Pietis— 
mus thut ohnehin dem Volksſchulweſen in allen feinen Stufen, 
aljo aud dem Humanismus, fofern er das Salz; des Dipinis 
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mus nicht verloren, Borfhub — fo die Franckeſchen und viele 
diefen nachgebildete Inſtitute. Neigen fi aber alle Entwide- 
fungen des 18. Jahrh. dem einfeitigen Humanismus zu, ſodaß 
der Volkskatechismus ſich mehr und mehr nur dur) Umdeutung 
der Erlöjung in Aufllärung, in Veredlung, in Befjerung und 
Vervollkommnung dur menſchliche Lehre und Kunft zu halten 
vermag, und bringt das kirchliche Amt felbft diefe dee der 
Bollserzichung von der Hochſchule heim: fo ift nicht nur die 
Emancipation der Schule eingeleitet, ſondern auch die Herr- 
haft der Staatsgeſetzgebung und Regierung über die Schule 
ſteht in Ausſicht. Diefe auh im 19. Jahrh., wo fie erft recht 
zum Bewußtfein fommt, bis Hieher vordringende Richtung hat 
unftreitig vieles für fih. Sie hegte den Trieb in fi, den Unter- 
richt von dem kirchlichen Lehrmechanismus frei zu maden und 
ihm eine Höhere mittelreihere Methode zuzumenden, fie ſchuf die 
Möglichkeit einer Erweiterung und Verbreitung der Schule, die 
e3 zuvor nit gab. Mit der Unkirchlichkeit nahm die obrigfeit- 
liche Begünftigung des Schulmejens zu. Der Schulmann geht 
nicht mehr aus theologifcher Yacultät hervor, jondern der philo- 
logiſche aus einer Section der philoſophiſchen, der Volksſchul— 
lehrer aus dem Schullehrer-Seminar. Nicht die Gonfiltorien be- 
auffihtigen die Pfarrihule, fondern die Civil-Regierung durd) 
einen Schulrath. Schon fommt es vor, daß die Regierung über 
kirchliche Yonds für Schule ohne die Kirche und wider fie ver= 
fügen zu dürfen glaubt. Wenn nun aber die conftitutionelle 
Staatöverfaflung die Parlamente der Gewalt theilhaft macht, 
durch umfaffende Unterrichtsgeſetze ihre kirchenfeindliche oder gleich- 
gültige Zeitrihtung Noch weiter zu verfolgen, fo fteht vielleicht eine 
völlige Entrechtung der Kirche in Anjehung der Schule und drift- 
lichen Sugendbildung in Ausfidt. Und doc jcheint das Zu— 
ſammen⸗Wirken de3 Staates mit der Kirche im Schulgebiete fo 
lange fichergeftellt, al3 die Regierung durch den Pfarrer 
und den Superintendenten die Boltsjchule beauffichtigen 
und pflegen läßt; überdieß wird für den Religiongunter: 
richt auf allen Stufen der Kirche ein leitender Einfluß vorbe- 
halten. Etwa vertritt auch derjelbe oberfte Staatsbeamte, der 
die Unterrichtö-Angelegenheiten verwaltet, zugleich die Geiftlichen ; 
und mo e3 irgend zu GCommiffionen für die Schulpflege kommt, 
werden Geiftliche hinzugezogen. 
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Allein das find nur ſchwache Reſte oder ſchwache Boran- 
deutungen einer heilbringenden Einheit im Unterrichtsweſen. Bor 
Allem hat die Kirche jo viel al3 möglid an Pfarrſchul weſen 
zu erhalten und ihm, was Oekonomie und Disciplin betrifft, den 
Segen eines mit Pfarr- und Schulamt vereinigten Schulge 
meinde-Rathes zuzumenden, in welden nad Verhältniß chriſtliche 
Hausväter gewählt werden. Die Pfarrſchule ſchließt, auch ſchon 
als Elementar- oder als Volksſchule gedacht, nicht die confeffie 
nelle Bürgerfhule, no die Berufsſchule (als Gymn« 
fium oder als Realſchule) aus. Bon Unterridht3-Anftalten 
(Fachſchulen) ohne allen Erziehungszwed, ohne allen Religions 
unterricht, oder von Privatichulen mit ſolchem, fehen wir bei bie 
fer Erörterung ab. Nur ſchöpfen wir ſchon aus dem Weſen 
der Pfarrſchule und Volksſchule die Yorderung, daß die Jugend, 
bis zu dem Terminus der Öffentliden Erziehung, 
auch durch Stufen religidfer Lehre hindurch geführt werde. 

Indeſſen gilt es, nochmals auf des Schulweſens Grund 
und Kern zurüdzugehen, und das, mad an Ordnung und Ber 
faffung demfelben zu dieſer Zeit vornehmlich noth thue, ange 
deutet zu finden. Der Familie oder freien Yamilienderbänden 
ganz allein die Schule anzuvertrauen, ift eine Unmöglidket. 
Nur läßt fi nicht mehr der Yamilie Recht, Bebürfnik und 
Hülfe von der Mitwirtung ganz ausſchließen, ebenjowenig die 
äußere und innere Fürſorge für Schule ausschließlich der Kirche, 
ausfchließlih dem Staate überlafien. Wenn man fagt, der Staat 
hat für das Ganze der gejellihaftlihen Erfordernifje und allo 
auch für die Schule einzuftehen, jo ift das nur ebenjo wahr, wie 
von der Stirche gilt, daß fie fih als Verfhittlerin des Reiches 
Gottes und des geiftlich fittlichen Lebens auf das Al der menſch 
lihen Beitimmung bezieht. Auch die Wiſſenſchaft thut es in 
ihrer Art. Jede Potenz zielt auf das Ganze, jede in einer 
eignen Beziehung, und mit verjhiedner Unterordnung unter 
die andre. 

Der Staat hat zu Grund und Zwed den gejeblichen recht⸗ 
lichen Zuſtand, die Ausichließung der Eigenmacht auf jedem ſo— 
cialen Gebiete, biemit den möglichſt geſicherten Gebrauch fittlider 
perfönlicher Freiheit; dieſe ſelbſt kann er nit ſchaffen, ſondern 
er hat die Werkſtätten und Quell-Anſtalten des Geiſtes und der 
Geſinnungsbildung zugänglich zu machen, zu pflegen und zu be 
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waden, und gleidherweife wie es die Kirche thut anzuerkennen, 
daß jedes unterfcheidbare Geiftesgebiet fih nad den ihm imma- 
nenten Lebensgeſetzen entwidele.. Er gewährt Lehrfreiheit, und 
doch nicht fo unbedingt und unbeflimmt, daß er eine Religions- 
Übung, die diefen Titel nur heudelte, die weder theiftifch noch 
fittlich ſchuldlos wäre, und einen Gebrauch der Lehrfreiheit dul— 
det, ſchützt oder pflegt, der die Orundfeften der Religion und 
Sitilichkeit antaſtete. Die moderne Gefehgebung des Preuß. 
Staates legt der Kirche und Schule diefe Bedingungen auf, und 
hat daran die neuefte Berfaflung dv. 1850 durch den Sab „Lehre 
und Wiſſenſchaft ſei frei” nichts geändert, fowenig als durch die 
Aulaffung von Religionsgefellfhaften neben und außer 
der Kirche ohne weiteres einer jeden Gorporationsrecht zuge- 
Handen wird. Die Aufgabe, Befugniß und Pflicht des Staates 
in hiemit noch nicht erſchöpft. Im Zulaffungs: und Schutzrecht 
liegt ſchon mit das pofitive Moment der Pflege. Dazu gehört 
auch, daß zum Lehramt erzogen und gebildet und daſſelbe dotirt 
werde. Dann aber bat der Staat die Schulpfliht der ſchul⸗ 
fähigen Kinder geltend zu maden, alfo auch joviel al3 möglich), 
wo die Schule fehlt, fie zu ftiften, wo fie aber vorhanden ift, 
confeffionswidrige Einfhulungen zu hindern, oder doch 
Die Nothfälle diefer Art fo ungefährlid und zmwanglos wie mög- 
lich eintreten zu lafien. In dem allen hat fi die Evangelische 
Kirche der politiiden Verwaltung zu fügen. Das hindert nicht, 
daß die Schule von einfeitiger Herrihaft des Staates ebenfo 
frei werde, als fie vom einjeitigen Kirchen-Regiment frei gemor- 
den if, und nun defto weniger von Staat und Kirche fid 
trenne. Die mehr Und mehr zu Stande fommende Selbftftän- 
digkeit der Kirche wird die verhältnigmäßige Verjelbftitändigung 
der Schule nad fich ziehen, ebenſo wie in den deutfch=evangeli- 
chen Gebieten, wo die Reformation von der Obrigfeit verlaffen, 
ja verfolgt wurde, die ſchon aus Noth freie Kirche eine freie 
Schule nad fi zog. Noch heute giebt es in den Ländern Jü— 
lich und Berg ftarke, ſich jelbft verwaltende Schulgemeine, ohne 
daß fie des Bandes mit der Kirche entbehrte oder der Staat3- 
aufficht fi) entzöge. Daran kann die Idee einer Schulverfafiung 
anknüpfen, welche in der Ritteratur und in den befonnenften Urthei— 
len ädhter confervativer Schulmänner und Schulfreunde weiter und 
weiter vordringt. Die aus der confellionellen und bürgerlichen Ge- 
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noſſenſchaft der Einzel-Familien hervorgehende Local⸗Schulgemeine 
(Schul-Societät, Schulbezirk) gewinnt einen ähnlichen Organis- 
mu3 von Ginzel-Amt und GCollegialamt, wie die fich felbft bera- 
thende und bethätigende kirchliche: Schullehrer, Schulältefte und 
einen Schulrath, in mweldem der Pfarrer den Borfig führt und 
der Lehrer als Mitglied wirft, die Sachen ausgenommen, die 
fein Perſönliches betreffen. Schon auf diefem Punkte tritt die 
jelbfiftändige Schule in entſchiedne Gemeinschaft mit kirchlicher 
und bürgerliher Gemeine; denn zum Wahlcollegium find nit 
nur die vormaligen Schulvorfteher, jondern auch theils Kirchen⸗ 
ältefte, theil3 Bürgermeifter und Communalvorſteher zuzuzichen, 
und entweder ſucht die Gemeinde-Wahl ihre Beilätigung an höhe 
rer Stelle, oder eine Dreizahl wird der Schulgemeine von ber 
Schulinſpection präfentirt. Die Staatsbehörde ertheilt ja ohne 
bin die Candidatur und giebt den Charakter der Wählbarfeit.*) 
Ebenſo gefhicht es mit der im Schulrath radicirenden Schul: 
Repräjentation, welche mit den oeconomicis zu ſchaffen hat. 
Endlich gehört demjelben Schulvorſtande in allen feinen Gliedern 
die Aufficht über Lehrer und Jugend, nidt aber die Feſtſetzung 
des Lehrplans u. j. w. zu. 

Nun ift die Grundlage für höhere Stufen und Kreiſe der 
Schul-Inſpection und Schul-Synode vorhanden. Die Schule if 
und bleibt confejfionell; da3 Büreaukratiſche des Schulregimentes, 
das Zuviel-Regieren, das Eingreifen in Die spiritualia des Un: 
terricht3 und der Erziehung, die Yahmlegung der beften Kräfte 
und Erfahrungen, die im Schulamt jelbft fi regen und fam- 
meln, ift beleitigt. Das, was die Jünglingävereine, Rettung% 
bäufer und Fortbildungsjchulen andeuten, die viel zu zeitig un 
terbrochne ſittliche Auflicht über die reifere Jugend, Die weder 
von der Polizei noch don der Kirchenzucht erwartet werden kann, 
ift heritellbar. Das Intereſſe und Verſtändniß, das Anfehn und 
Rermögen der Theilnahme an der Erziehung hat ſich viel mehre 
ren Oemeindegliedern, hat ſich nah Maaßgabe ihrer Stellung 
zur Familie und zum Publicum allen mitgetheilt, der arge Gon- 
flict zwiſchen der Unerfahrenheit der zu Schul-Inſpectoren beftel- 
ten Pfarrer und ihrer Aufgabe kann faft nicht eintreten, oder 
jollicitirt eine jolhe Einrichtung der Hochſchule, Durch welche fie 
auch Vorſchule für die Schulinſpection wird. Was aber das 
meifte ift, ſolche verhältnigmäßige Verjelbfifländigung der Schule 
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müßte den Schulmann und feinen Stand auf die heilfamfte Weife 
heben und vor ziellofen und unheilfamen Strebungen in faljche 
Höhen bewahren. Sein Amt und Stand würde von Anfang 
ber ein Yonds, daraus aud) das höhere Schulregiment felbft fich 
mehr und mehr herzunehmen vermödhte. 

Bergl. über den ganzen Gegenfland: Dörpfeld, die freie 
Schulgemeinde und ihre Anftalten auf bem Boden der freien Kirche 
und bes freien Staates. Beiträge zur Theorie des Schulweſens. Gü⸗ 
tersloh, 1863. Holleuberg, Schule, Staat, Kirche und das Unterrichts- 
gefeß, in der Deutichen Zeitichr. 1860. Nr. 48-50. 

*), Die von Luther belobte Kaſtenordnung der Stadt Feisnig: Einen 
Scähulmeifter für die jungen Knaben zu berufen — follen die zehn 
verordnete Borfteher im Namen unfrer gemeinen eingepfarrten Berfamm- 
Iung Macht und Befehl haben — nad Rath und Gutanfehen un 
ſers erwehlten Seeljorgers und andrer göttliher Schriftgelehrten. 


8. 657. Die Ehe, die wahre, nit mormoniſche, nicht 
muhamedanijche, die monogamiſche, als die göttlich geftiftete Voll⸗ 
ziehung des göttlich geſchaffnen Geſchlechts-Unterſchiedes ijt fürs 
erfte ein menjchheitliches Gemeingut, und die hriftliche Kirche hat 
e8 den Heiden in unverfümmertem Werthe mitzutheilen; fie iſt 
aber auch für die Gejellihaft eines beitimmten in Staat und 
Kirche geſchiednen und geeinten Volksweſens ein foldhes. Jede 
wirkliche Ehe ſchlägt in das öffentliche Recht ein, und bie 
öffentliche Wohlfahrt ift an ihrem fittlichen Werthe, aljo au an 
ihrer Schließung und Dauer, fowie an ihrer Scheidung, 
an ihrer Zulaffung oder Vernichtung betheiligt. Es giebt daher 
ein Eherecht, alfo au eine daſſelbe verfündigende Geſetzge— 
bung und eine daffelbe vollziehende Ehegerichtsbarkeit. Es 
fei der Staat oder die Kirche das Subject derfelben, die Ge— 
ſchichte lehrt, daß niemals die eine Seite alles, was darin be— 
griffen fein konnte, ausſchließlich an fich reißen und an ſich be- 
halten durfte oder wollte; ebenfomenig vermochte die andre auf 
des Eherechtes Gründung und Verwaltung fchledhthin Verzicht zu 
leiſten. Schon der vordhriftliche Eheſtand wies, was die Cultur- 
völfer betrifft, beides auf: Cheverbote, Ehehinderniſſe oder Be— 
dingungen, und irgendwelden Zufammenhang mit religiöfen 
Hochzeitsgebräuchen. Wie vielmehr konnten ſich in einem Gefchgeber 
wie Juſtinian die ſcharfen römischen eherechtlihen Beftimmungen 
und die Aufgebung der laren mit einer chriſtlichen Eheordnung ver⸗ 
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ftändigen. Seit die Ehe erſt ſprachlich, dann ſachlich und dog 
matifch zum Range der von Chriſtus eingejegten Sacramente er 
hoben war, bethätigte die Kirche ihre Ehegeſetzgebung fo eifrig, 
daß die bürgerliche in Paffivität fie. Und doch ließ die Kirche 
des Mittelalter8 auf einem weiten Gebiete des germaniſchen Eu: 
ropa3 eine bürgerlihe Eheſchließung der priefterlicden Einjegnung 
vorausgehen. Damit ift ſchon angezeigt, daß, wenn feit der Re 
formation der entgegengefehte Yall eintrat und fi der Stadt, 
ſogar der katholiſche (Deftreih, Frankreich) von den Feſſeln dei 
römiſch-katholiſchen Eherechts befreite, feiner Zeit die weltliche 
Eheordnung der kirchlichen wieder vorgreifen mußte. Die gejel- 
ſchaftlichen Rechtsverhältniffe überhaupt unterliegen einer Entwil- 
lung; bald neigt fi das Leben zur Abirrung von den vormali 
gen Brincipien, und die Theorie folgt nad), bald findet das Ent 
gegengefeßte ftatt. So ftrebt auch die evangelifche Kirche not 
immer nad) einer einheitlichen Verfafjung der ftaatlich lirchlichen 
Cheorbnung, die der Idee entipräche. 


8. 658. Die beiden Hauptreformationen ſtimmten fofort 
in allen den weſentlichen ragen de3 Eherechts überein. Die Re⸗ 
formation hebt fürs erfte die mißbräudliche Dogmatit des Che 
ftandes auf, melche jelbjt in einem Widerſpruch befteht, nämlıd 
die Süße: die Ehe ift Sacrament und fie ift doch etwas jo 
profanes, daß, die darin leben, die chriſtliche Vollkommenheit de⸗ 
Mönchslebens nicht erreichen können. Dagegen darf diefelbe Ke 
formation das fittlichreligiöfe Weſen oder die Heiligfeit des Ehe 
ftandes deſto reiner darftellen, da fie eben ſchon das in der Che 
enthaltene finnliche, natürliche Element, fofern es unter die Be 
dingung des fittlihen Gemeinlebens, der Achtung, Liebe, Hinge 
bung und Treue geftellt ift und den Gründen und Zwecken dei 
Reiches Gottes entjpricht, nicht veradhten lehrt, noch allein de 
Brennens wegen die Ehe empfiehlt, vielmehr den pauliniſchen 
Vergleich mit dem Bande des Herrn und der Gemeine vollfom: 
men fi aneignet. 

Bergl. meine Bertheidigung der Lehre Luthers gegen 
falfhes Lob und falfhen Tadel, Theol. Stud. u. Kr. 1846. 3.6. 
&.532 ff. Augsb. Bel. 16. Zweites Basl. Bel. 27. Rettung ber Che 
aus den römischen Ehehinderniffen und Chebedingungen in Schmall. At. 
(Bon der Biſchöfe Gewalt und Iurisdiction). Rettung des consensus pa- 
rentelae vor den nuptiis clandestinis. 
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8. 659. Demnach motivirt aud) die Reformation beider- 
ſeits die obrigkeitlide Cognition der Ehe-Sachen, erſt auf 
dem Wege der Erfenniniffe und dann unmittelbar dur) ange- - 
meſſene Inſtitutionen, ohne deshalb die kirchliche Einſegnung und 
die Bedingungen derfelben zu vergleichgültigen, und ſucht ſowohl 
bei der Neu⸗ und Fortbildung des Eherechts überhaupt, als bei 
der gerichtlichen Verwaltung bdeijelben ein Entgegen- und Zu— 
fammen-Wirten der Nechtögelehrten und Theologen ebenjo zu bes 
gründen, wie es bei der Sitten-Ordnung und Zucht im Gefolge 
der Bifitation überall ſchon ftattfand. (Richter K. O. J. 21.349. 368.) 


nthers Traubüdlein: „Demnach weil die Hochzeit und Che. 
Rand ein weltlich Geſchäft ift, gebührt uns Geiftlihen oder Kirchendienern 
nichts darin zu ordnen oder zu regieren. — Aber jo man von uns begehret, 
von ber Kirchen (Gemeine) oder in der Rirchen fie zu ſegnen, über fie 
zu beten.oder fie auch zu trauen, find wir ſchuldig dafjelbige zu thun.‘ 
(Unbedingt [huldig? Keine Rüdficht auf Ehehindernifje der Kirche zufländig ?!) 

Ordonnances eccl&s. de l’Eglise de Geneve, 1541. 
Richter I. 347. Touchant les differents en causes matrimoniales, 
pour ce que ce n’est pas matiere spirituelle, ains meslee avec la 
politique, cela demeurera & la Seigneurie, et neantmoins avons 
arise de laisser au Consistoire la charge d’ouir les parties, 
afin d’en rapporter leur avis au Conseil, pour asseoir jugement: et 
que bonnes ordonnances soient dressees. — Alfo der formelle Abſchluß 
fiegt auf Seiten der Obrigkeit, aber die geiftlihe materielle Inftruction 
auf Seiten der Kirche. Zuvor fon: Qu’on celebre et benisse le ma- 
risge en l’Eglise -- apres la publication des bans accaustumez. 

Das zweite Bafeler Bel. 27: Und wie nun ſolche Ehe vor der 
Kirche mit herrlicher öffentliher Bermahnung und Gelübde beftätigt wird, 
alfo fol and die Obrigkeit Acht haben und dafür forgen, daß die Ehe 
rechtlich und ordentlich eingegangen und recht und ehrbar gehalten, auch 
wicht leicht, ohme wichtige und rechtmäßige Urfachen, getrenut und geſchie⸗ 
den werde. 

Helv. Bel. v. 1566. 39. — Auch follen die Ehen öffentlich in der 
Kirche unter Gebet und Segenswünſchen beftätigt werden. 


8. 660. Unter der Herrſchaft des Territorial-Princips im 
18. Sahrhundert machte ſich auch auf diefem Gebiete der Staat 
vom Einfluffe der Kirche los. Höhere weltliche Gerichte fingen 
an, der Ehegerichtöbarkeit allein vorzuftehen. Ohnehin reformirte 
fih die Geſetzgebung nah Principien der Aufflärung. Gerade 
aber da, wo, wie unter dem neufranzöfifchen Gefebe, die bür- 
gerlihe Eheſchließung ausſchließliche Rechtsgültigkeit erlangte, 
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jo daß fie der religiöfen vorausgchen mußte, gründeten fi für 
Deutichland friedlihe und heilſame Verhältniffe. Denn die Roth 
wendigfeit der Civil-Ehe hat bei unverdorbenem Boltsfinne die 
fittliche Nothiwendigkeit einer fofort folgenden religiöfen Bundes⸗ 
feier in ihrem Werthe noch erhöht. Dagegen mußte das allge- 
meine Landrecht, unter weldem zum größten Theile die Preußiſche 
Evangeliſche Kirche fteht, indem es feine gültige Eheſchließung 
fennt, die nit dur kirchliche Einfegnung vollzogen wäre, und 
doch ohne alle kirchliche Concurrenz Eheſcheidungsgründe feftjeht, 
die gegen das bibliſche und evangeliſch-kirchliche Bewußtſein, wenn 
es erwachte, mächtig anſtießen, einen (noch nicht gehobenen) ſehr 
bedenklichen Conflict des ſtaatlichen und kirchlichen Eherechts zur 
Folge haben. Denn hieraus ſchon ergiebt ſich der große ſittliche 
Nachtheil, daß rechtlich geſchiedne Perſonen, welche als ſolche nicht 
gehindert wären, eine neue Ehe zu ſchließen, wenn der Grund 
ihrer Scheidung — z. B. unüberwindliche Abneigung bei völliger 
Kinderloſigkeit, gegenſeitige Einwilligung — von Seiten der Kirche 
nicht anerkannt wird, die einzig rechtliche Eheſchließung nicht er⸗ 
langen, denn ein Zwang zur Einfegnung darf der Kirche nidt 
auferlegt werden. Da Hat nun freilid die nachträgliche Befek- 
gebung v. 1847 einen Ausweg eröffnet, der jedoch zugleich der 
Austritt aus der Landes-Kirche if. Die Nupturienten werden 
bürgerlich vor dem Richter gejeglih getraut, und der Tall des 
Austritts ift vom Geriht dem ordentlichen Seelforger anzuzeigen, 
ehe er noch vollzogen wird. Die Kirche ift dabei deflomehr zur 
entjehiednen Oppofition gegen zu meitgreifende Chejcheidungen 
durch veriveigerte anderweitige Einſegnung der Geſchiednen ge 
nöthigt, da fie ihrerjeit3 an Geſetzes ftatt feit 1855 angehalten 
it, „nah Gottes Wort“ zu verfahren, und in Anfehung der 
Scheidung auf Grund des Ehebruchs den fehuldigen Theil zur 
neuen Heirath zu Ddispenliren außer Stande if. Nur lann fie 
im Kalle mildernder Umftände bei dem Landesherrn eine Dis— 
penjation befürworten. 

63 leuchtet ein, dag der Staat und die Kirche gleicherweiſe 
darnach ſtreben müſſen, aus einer Lage der Dinge herauszukommen, 
die an ſich begrifflos iſt und die Sittlichkeit des Volks mit un: 
ſäglichem Uebel bedroht. Derſelbe evangeliſche Landesherr, in 
deſſen Namen der Richter ſcheidet und die Wiederverheirathung 
geſtattet, geſtattet der Kirche, fie zu verſagen. Es giebt Nuptu⸗ 
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rienten, die ſchon in einer Gewiſſens-Ehe fliehen und, während fie die 
rechtliche Vollziehung begehren müſſen, ſich entweder in die Berfu- 
hung, in wilder Ehe zu leben, oder in die Wüſte außerhalb der 
Kirche getrieben fühlen. Hiemit ift jedoch ihres Gewiſſens Beunrupi- 
gung und Verwirrung noch nicht gehoben. Sehr wenige geben allen- 
fall3 die von der Kirche gemipbilligte Heirath auf. Ebenfalls wenige 
melden ſich in Vorausfiht oder Sorge, die Einſegnung nicht zu 
erlangen, fofort zum (ernſtlich gemeinten) Austritt bei dem Ge— 
richt und zur Civilehe. Biel mehrere laſſen fih den Austritt in 
der Erwartung gefallen, daß fie, da dies Alles nur Formalität 
fei, baldigft fi) wieder aufnehmen laflen lönnen. Einige halten 
dafür (und es find darunter kirchlich gefinnte Chriften, welche 
glauben, aus der Gemeine Ehrifti feien fie gar nicht ausgetreten), 
Die Kirche überſchreite ihre Befugniffe, wenn fie ihnen die Trauung 
verfage, auf die Gefahr, ihnen damit. auch das Sacrament zu 
nehmen. Die Kirhe macht fie unkirchlich und fteht im Scheine 
gehäffiger Unbarmherzigkeit vor ihnen. Wenn nur aber die Kirche 
und die Gemeine nicht in ſich ſelbſt verichiedener Meinung wäre! 
Denn mander Geiftliche achtet nod dafür, er habe mit einem 
Soncubinate zu thun, fo oft die bürgerlih Copulirten fi zur 
Wiederaufnahme und demnädft zur firhliden Trauung melden ; 
während ein andrer auch in der Civilehe eine ſittliche rechtliche 
anerfennt. 


8. 661. Die bisher von der hödjften Juftiz-Stelle ausge: 
gangnen Vorjchläge haben nur defto weniger dazu geführt, den 
Mißſtand zu bejeitigen, einen je richtigern Ausgangspunft fie 
wählten. Diefe Entwürfe gingen von der Theſis aus, das Land⸗ 
recht habe in Zulafjung von Eheſcheidungs-Gründen die Grenzen 
weit überfchritten. Durch Beſchränkung derfelben follte die Ge- 
feßgebung fi der Kirche wieder nähern, deren Einjegnung doch 
allein eine gefegliche Wiederverheiratfung möglih machte. Der 
eine Factor der (Preuß.) Gejehgebung aber fteuerte überhaupt 
. auf eine bürgerliche Eheſchließung und mürde fi erft nad 
deren ausfchlieglicher Feſtſetzung zu Verhandlungen über die Ein- 
ſchränkung der Scheidungsgründe herbeigelafjen haben. Der andre 
(da3 Herrenhaus) lehnte jede bürgerlihe Trauung al3 undrift- 
liche, von der Revolution originirende Anftitution entſchieden ab 
und verzichtete lieber auf die fonft willtommene Abftellung böjer 

NRigfc, prakt. Theologie. III. 3. 18 
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Scheidungsgründe, ala daß er hätte dem Verſuche der Staats⸗ 
regierung entgegenlommen jollen. So liegen wir nod immer 


unter dem ſchroffen ftaatlihen und kirchlichen Eherecht gefangen. 

In der That iſt der Abſcheu vor ber Civi lehe weder erfahrungsmäßig 
noch begrifflich gerechtfertigt. Sie ift leineswegs Frucht der franzöſiſchen 
Umwälzung des Etaates, fondern eine alte franzöfiiche und weſtgermaniſche 
Einrichtung, welche, anftatt ber kirchlichen Cinfegnung ihren Werth zu 
rauben, diefen Werth erhöhet und ins rechte Licht geftellt hat. Nicht umr 
hat fi) dieß thatſächlich in den Ländern linker Rhein-Seite ergeben, we 
die franzöftfche Geſetzgebung, alſo auch die obligatorifche Civilehe erhalten 
worden ift, fondern e8 liegt auch in der Natur der Sade, daß. die kraft 
des .freien, ſittlich religiöfen Chrgefühle begehrte religiöje Eheichließung 
mehr und höher gilt, als diejenige, welche der bloßen Außerlicden Rechte 
Gewähr wegen unweigerlich nachgeſucht werden mußte. 

Etwas ganz andres ift es mit der fogenannten facnltativen 
Civil⸗Ehe: ein Brautpaar darf nad freier Wahl die bürgerliche oder bie 
kirchliche Schließung vorziehen, jede hat biefelbige volle Gültigkeit als 
Rechtsverhältniß. Diefer fo fehr unpraftifhe Gedanke hätte die bedenl- 
lichten Folgen, und nod ganz unberechenbares Berberben könnte über 
Bolt, Familie und Ehe kommen, wo er zur Ausführung käme. Wie ver 
hielte fich denn dieß doppelte Inftitut zu den Ehehinderniſſen, wie zu den 
Scheidungsgründen und Procefien? Welche Schließung wäre leichter ober 
billiger zu erlangen? Würde es den Civil-Ehen geftattet fein, ſich nod 
kirchlich, den kirchlichen noch erlaubt, ſich bürgerlich vollziehen zu lafſen? 
Welche Art der Ehefchließung würde wohl die andre an morufifcher Würde, 
an Zuverläfftgkeit, an Unauflösbarkeit übertreffen? Nachdem das fittfice 
Band des Volks⸗Lebens in einem fo wichtigen Stüde einem tiefgreifenben 
Riſſe preisgegeben wäre, würbe entweder das Eherecht überhaupt und dem 
zufolge alle fittlide Meinung an Werth und Bedeutung verlieren, ober 
die Gefellihaft in irgend einem Ertreme und das aud) nur auf eine Weile 
Ausgleihung finden. Es giebt nod ein Drittes, weldhes bei den Ber 
bandlungen der Gefeßgebung neuerdings in Vorſchlag gebracht wurde — 
die Noth-Kivilehe (die 3. B. im Preuß. Herrenhaufe vom Grafen Zteer⸗ 
plig und Genofjen vertreten wurde). Auf jeden Kal wird fie am Orte 
fein, wo es Berlobte gilt, denen vielleiht fonft fein Ehehinderniß entge 
gentritt, deren Religionepartei aber als folche weder öffentliche Auerken 
nung im Staate genießt, noch an einem chriſtlich⸗kirchli che Xraumngk 
rechte Antheil nehmen Tann oder will. 


8. 662. Unter vorausgefegter Annäherung des gereinigten 
Landrechtes zur kirchlichen Gefinnung dürfte der ſchroffe Dualis- 
mus der kirchlichen und flaatliden Handhabung des Eherechtes 
mehr und mehr überwunden, oder doch die Zahl und das Gewicht 
der Conflicte bedeutend vermindert, namentlid aud der Anlak 
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zu dem Haupt-Anfloße nur bürgerlicher Eheichließung faft ganz 
gehoben werden, ohne daß das concernirende Anfehn des Staates 
Beeinträchtigung litte: dafern der rechtliche Hergang der Einlei⸗ 
tung und Schließung der Ehe in folgende Punkte ſich faßte: 

1. Reine eheliche Verbindung fann rechtlich und 
gültig gejhloffen werden, ohne daß fic dem zufländi- 
gen bürgerliden Gericht angemeldet, von demjelben in 
Gemäßheit des Geſetzes und der geſellſchaftlichen Be— 
dingungen geprüft und für zuläjjig erflärt worden fei. 

Dieß ift noch feine Eheſchließung, fondern eine Gonftatirung 
der Thatjache, daß einer ſolchen nad rein civilen Gefihtspuntten 
ein Hindernik nit im Wege ftehen würde. Diefe Conftatirung 
verlegt nidht3, was an Einwirkung der Familie und Seelforge auf 
ein werdende Berlöbniß vorangeht, greift feiner Gognition über 
spiritualia und moralia vor, melde vor kirchlicher Proclamation 
und Trauung etwa noch ftattfindet, und räumt al3 Procuratur 
der für das geiftlihe Amt oft jo jehwierigen und bedenklichen 
Alterd-, Standes⸗, Conſens⸗, Vormundſchafts- und dergleichen 
Fragen mit den externis, aud den internationalen und den 
Riederlafiungsbedingungen zweckmäßig auf. 

II. Das mit der Zulafjungsbefheinigung verje- 
bene Paar Stellt bei der Kirche den Antrag auf Procla-, 
mation und Trauung. DBeanftandet dieje die Einfeg- 
nung, jo findet auf Verlangen der Nupturienteun im 
gerihtlihen und parodialen Kreiſe ein Compromiß— 
verfahren zwiſchen dazu beftellten Bertretern der poli— 
tifhen und firdliden Seite ftatt, welches durch neue 
Feftftellung des Thatbeftandes und dDurd vereinbarte 
Anwendung der Principien auf den concreten Yall eine 
Ausgleihung verjudt. 

Bei der oben vorausgejebten Näherung der beiderjeitigen 
Sheordnung können die Anftände kaum Verwandtſchaftsgrade oder 
Eonjenfe betreffen, oder faum anderes als zeitweilige Hinderniſſe 
angehen. Ebenjo felten disciplinäre Bedingungen. In Anjehung 
geihiedner Braut-Theile find Anftände möglicher. Die Eheſchei— 
Dungs-Acten müſſen vorliegen. Iſt der Nupturient an der Zer⸗ 
rüttung voriger Ehe ſchuldig, mehr ſchuldig oder allein ſchuldig? 
Muß ihm der Zeit oder dem Verhalten nah vorderhand bie 
chriſtliche Ehewürdigfeit abgefprodhen werden? Würde die Ein- 
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fegnung dem Gemeinwejen Aergerniß geben? Welche Bedingun⸗ 
gen der Ehefühne wären nod zu erfüllen? Hat ein ala Schei⸗ 
degrund nicht anerfennbare8 Unglüd u. |. w. die Ehe getrennt? 
Wirken nicht außer den bei ftattgefundnem Ehebruch, böglicher 
Verlaſſung, Berftoßung, Hurerei, Concubinat, Mißhandlungen, 
Verbrechen, nad) Außen bin nachweisbaren mildernden Umfänden 
auch ſtarke Motive der Ehebedürftigkeit für die Verftattung zur 
andermeiten Ehe mit?- 

Berufungen auf höhere Inſtanz oder auf eine beftehende 
Dispenfationsgewalt werden den Nupturienten vorbehalten bleiben. 

I. Wird die firhlide Eheſchließung defink 
tiv abgelehnt, fo liegt dem Gericht ob, die für zw 
läſſig ertlärte Ehe dur bürgerliden Act zu jhlie 
Ben, und hat diefe Schließung ganz gleiche Rechts— 
wirfungen wie eine kirchliche. Ein Präjudiz dagegen ent- 
fteht dadurch nicht, daß die zur Noth nur bürgerlich getrauten 
Paare noch nachträglich 3. B. bei aufgehobnen Disciplinarber- 
hältniffen — auch die kirchliche Einfegnung verlangen und erlan- 
gen. Ebenſo wenig wie der von Seiten des Gericht3 gegen eine 
Berfagung der Trauung von Seiten der Kirche erhobene Ein- 
ſpruch diefer einen Zwang auflegt, wider ihr Gewiſſen zu verfahren. 

In den Rechtsſachen der Kirche und des Staates giebt es 
allerlei Noth, die in der legten Rechtsbildungs-Epoche nicht vor⸗ 
gefehn fein kann. Oft ergänzt fi) das wahre Recht erft im Gna- 
denrecht, in der Billigkeit, im VBertrage. Eingetretene Veränderungen 
der Sitten, der Berhältniffe und Meinungen de3 Gemeinweſens 
dürfen nicht fchlechterding3 ignorirt werden, und eine abfolute 
chriſtliche Caſuiſtik kann nichts andre3 fein, als eine mehr und 
mehr befejtigte Principienlehre. 

8. 663. Noch Handelt es ſich um ein offenbar bibliſches 
Princip des Eherechts, welches dennoch im modernen Eheredht der 
Evangeliſchen — allerdings Schon infolge ungünftiger Aeußerungen 
des Reformators — nad und nad wie vergeffen und verläugne 
erſcheint. Ein rechtmäßiger und Heilfamer Rüdfchritt würde es 
jein, der es durch Unterfcheidung der Trennung (separatio a 
toro et mensa) von der Scheidung (a vinculo) wieder zu Leben 
brädte. Im Namen des Herrn mahnt der Apoftel 1 Eor. 7,11: 
Wenn fih auh Mann oder Fran vom andern Theile trennen 
oder tHatfädhlidh getrennt haben, fo follen fie doch entweder fid 
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wieder verjühnen und vereinigen oder ehelos bleiben. Es giebt 
aljo möglihe und für einen Theil oder beide Theile gar noth- 
wendige Trennungen, die noch nit vom Bande löſen. Denn es 
liegt in der Natur der Ehe nit, daß das perfönliche Leben und 
da3 phyſiſche oder ethiſche Dajein der lafterhaften Willfür des 
Gatten geopfert werden ſolle. Es kann Redt, fogar Pflicht wer- 
den, daß die Frau, die Mutter ihr eheliches Zufammenleben auf- 
hebe. Sie ift dann als Verſtoßne und Beraubte anzufehen, und 
das Gemeinweſen hat ihre Klage auf Trennung anzunehmen. Es 
iſt jedoch unrichtig, von vorn herein den Ehezwift fo anzufehn 
und fo zu behandeln, al3 habe der Proceß fein Ziel in dem 
divortium. Wenn daher auch die Praris des Gericht3 zumeilen 
ein fogenanntes Interimiſticum verfügt, jo genügt dies doch 
der Sache noch nicht, dafern e3 ſich unterbeffen do nur darum 
handeln foll, ob gefhieden werden foll oder nit. Die aus- 
zuſprechende Trennung muß felbftftändig gelten können, fie mag 
tünftig für perpetua erflärt oder wieder aufgehoben werden, Fe 
mag auf unbeftimmte oder beftimmte Zeit erkannt werden. Die 
Erfahrung lehrt, daß ein gutes Theil von lagen auf Scheidung, 
leivenichaftlich angeftrengt, noch ausgejühnt werden könnten, wenn 
die bloße erfannte Separation der feelforgeriijden Einwirkung, 
die auf Reconciliation gerichtet wäre, noch Zeit und Raum ließe. 
Zwar findet die Annahme der Unauflöslichfeit der Ehe in dem 
Sinne der Römiſchen Kirche inmitten der Evangeliſchen nicht 
ſtatt, und der unfchuldige Theil der Separation fann, jenachdem der 
andre die Aniprüde auf xazaAlayr völlig verwirkt hat, bei ihm 
zuzuerlennender Chewürdigfeit und Ehebedürftigkeit zu anderwei- 
ter Che verftattet werden, aber die Separation an fich ſchließt 
dieſe Verftattung noch aus. 

8. 664. Unter keinen Umftänden fann die Kirche, fo fie 
Arme hat, ſich der Pflege derjelben deshalb ganz oder theilweiſe 
enthalten, weil Staat und ftaatlihe Commune fie diefer Sorge 
überheben ; obwohl fie verpflichtet ift, in Gemäßheit der beftehen- 
den Auffihtsrechte des Staats Schutzaufſicht und Einſichtnahme 
fih gefallen zu laſſen. Stehen der Kirche überhaupt körperfdhaft- 
liche Rechte zu, fo joll fie diefelben au für die Selbſtverwal— 
tung in Anfehung des Armen-Bermögens in Anſpruch nehmen. 
Obgleich aber die Evangelifche Kirche und ihre Armenpflege mehr 
Fähigkeit und Mittel hat, die freie Armenliebe in Kraft und Thä- 
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tigkeit zu erhalten, al3 der Staat, und obgleich die Pflicht und 
Mögliteit, die leibliche und die ſittlichreligiöſe Sorge für die 
Armen in Einheit und Wechſelwirkung zu fegen, auf Seiten der 
Kirche eine noch größere iſt, al3 auf Seiten des Staates, (wes⸗ 
halb die kirchliche Armenpflege al3 joldhe für die allgemeine Wohl: 
fahrt von unjhägbarem Werthe it, wogegen von der zwingen- 
den flaatlidhen, welche in größerer Gefahr ift, bald zu fehr zu 
torgen bald zu reihlid aufs Fleiſch zu ſäen, viel geſellſchaftliche 
Uebel zu beforgen fehen): fo if es doch dem Intereſſe beider 
Seiten nicht fremd, daß die eine von der Wirkſamkeit und 
den Erfahrungen der andern regelmäßig Kenntniß 
nehme, und die irhlide Gemeine an vereinigten Bepute 
tionen und Eollegien für da3 Armenwefen in be 
Selbigleit de$ Orts und Kreiles in geordneter Weiſe Anteil 
nehme, oder daß ein bürgerlider Beiſtand und Erfahrner zu 
den Berathungen der Kirchengemeine beigezogen werde. 

In neuefter Zeit befteben dadurch ammeifien Gonteflationen zwifchen 
KRädtiichen umd Tirdhlichen Behörden im Anfehung der Armenverwealtung, 
daß ter Etaat (Orts⸗ und Kreisgemeine) ich Stiftungen umd Fonds für 
die Armen als Verwalter angeeignet hat, die chedem und uripränglidh der 
Kirche zuflanden, welche die Kirche aber in dem Grade angelegentlidger zu⸗ 
rädfordern darf und foll, als fie fi mehr im einem corporativen Weſen 
entwidelt. Wir haben oft zufehen müſſen, wenn eine bürgerliche Behörde 
obne weiteres auch die bei gottesdienftlihen Handlungen gefanmelten Ar- 
menmittel au ihrer Einnahme und Berwaltung 309g; was der Kirche ge 
börte, wohl nicht einmal für unmittelbar kirchliche Bedürfniſſe, ſondern für 
den Liebling der Zeit, für die Schule, verwandte, oder aber für die bürgerliche 
Armenverwaltung. Die Spigen der bürgerlichen Obrigkeit gaben, feit bie 
Hierarchie gewichen war uud die Bollseinheit mit der Konfeffionseinkeit 
zufannmenfiel, überall im Gebiete dentſcher Reformation entweter den erfien 
oder den andern Factor der Kirhen- und Schul-Inipection ab. Der 
Staat achtete fich aber in leiblihen und weltlien Angelegenheiten deſto⸗ 
mehr für verwaltungskfundiger, als die Geiftlicleit, jemchr er vermöge ber 
modernen Gejeggebung an Pilichten der menſchlichen und fittlichen Für 
ſorge auf fich genommen hatte, aljo aud an Rechten gewonnen haben mußte. 

Allgem. Preuß. L. R. II. Thl. Tit XIX. S. I. Dean Staat fonımt es 
zu, für die Ernährung und Verpflegung derjenigen Bürger zu forgen, bie 
fi ihren Unterhalt nicht ſelbſt verfchaffen, noch ihn von andern geſetzlich 
dazu Berpflichteten erhalten fünmen. 

Allerdings fordert zunähR das Geſetz von den Berwandten, von 
den Corporationen, Gemeinen, von Brivilegirten, die einen Armenfende 
haben und unterhalten, die Ernährung der Ihrigen. 
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Theile der Umfang theile das fittlihe Moment bes flaatlihen Ar- 
menwefens erhellet aus folgenden Sätzen bes Weitern: 


8.2. Oeffentliche Pfliht Arbeit zu geben. $. 3. Durch Zwang 
und Strafe die Müßiggänger dazu anzuhbalten. $. 6. Der Staat iſt ver- 
pflichtet und berechtigt, Anftalten zu treffen, wodurd der Nahrlofigkeit vor⸗ 
gebengt und der Berfchwendung gefteuert werde. 8. 14. Die Vorſteher 
der Corporationen und Gemeinen find fchuldig fi) nach den Urſachen des 
Verfalls ihrer Mitglieder zu erkundigen 2c. 2c. 8. 15. Zunächſt foll die 
Bolizei der Unterhaftlofen jedes Standes oder Ranges ſich annehmen. 

Weder fremde, noch einheimifhe Bettler find zu dulden. 


Die Mittel zur Unterhaltung der Armen find aus ben Zinfen der 
Armenfonds, aus Kirchen- und Hauscollecten, aus Beſteuerungen des Yurus 
unter der Genehmigung des Staates und aus den Strafgeldern zu ent- 
nehmen. Milde Stiftungen und Perforgungs-Anftalten flehen ohne Ausnahme 
unter Oberaufficht des Staates, ammeiften aber dazu, daß der ausdrüd- 
liche Wille der Stifter gegen Willfür gewahrt, nnd dafern er nicht mehr 
zu erreichen ift, durch den ihm ähnlichften erfeßt werde. Die Willigfeit, 
Freiheit und Frendigkeit, zu fliften, wird durch dieß Gefet aufs gefliffent- 
lichſte geachtet und geſchont. Ebenſo alle Rechte Dritter. 

Es ift num nicht zu behaupten daß in diefem Geſetz fein Raum 
fei für freies felbfiftäudiges Armenwefen der Kirche, allein diefer Raum 
wäre, da er nur fehr mittelbar gegeben wird, mehr zu fihern.. So ad 
tungs- und danlenswerth der fittlidhe Geift, die Gerechtigkeit und Weisheit 
der Beſtimmungen erfcheint, fo genügt doc ihr Ganzes dem betreffenden 
geſellſchaftlichen Bedürfniſſe no nicht. Einmal läßt fih überhaupt durch 
Geſetze das fittlihe Element allein und unmittelbar nicht erwirfen. 
Das Geſetz wirkt eben nur ale Pädagog zu Chriflus. Die wefent- 
Gche Schließung derjenigen Armuthsquellen, welche in ber Sünde der 
Unmäßigkeit und Faulheit liegen, kann allein durch Kräfte evangelifcher 
Seelſorge und Bolfserziehung erzielt werden. Wonach der Staat irret 
und ſich ſelbſt widerjpridt, fo er der kirchlichen Armenpflege in den 
Weg tritt. Wir kommen daher auf unfre obigen Grundfäge zurüd. 
Der Erfahrung nach kann die bisherige Einrichtung weder der politi- 
ſchen noch der kirchlichen Armenpflege vollftändiges Genüge thun. Der 
Heute ſich regende Trieb, „Genoſſenſchaften“ im zahlreicheren Bürger- und 
Handwerker⸗Stande anfzurichten, hat wohl theilweife vorzüglich feine Rich⸗ 
tung auf den Staat; er zielt nämlich darauf ab, den Einzelnen im Stande 
politifcher Rechte zu erhalten, indem ihm möglich gemacht wirb, fi im Stande 
Stonomifcher Unabhängigkeit zu behaupten. Demungeadhtet können ber- 
gleichen organifirte Verbände, wenn fie vom chriftlihen Geiſte nicht ver- 
Iaffen werden, jondern ſich von ihm erreihen und durddringen laffen, in 
eigenthümlicher Weife mit den Vereinswerlken ber Freiwilligfeit auf kirch⸗ 
lichem Gebiete, mit den chriftlichen Bereinen zur Armen- und Kranfenpflege 
zum Gegen der Gejellichaft zuſammenwirken. Dieje haben ben großen 
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Segen vor der amtlien Armenpflege voraus, deu bie Theilnahme der 
Frauen hinzubringt. Auf feinen Yall aber laun es der vellenutwidelten 
Verfaffung der Kirche au amtlihen Mitteln fehlen, audy bei freilaſſendſter 
Staatsauffiht, ihre Armenpflege zu ordnen, zu flärfen und vor Grceefi 
oder Defect zu fihern. Der Geifliche wirft durdy Proviſoren und Die- 
konat mit dem Xelteflenrathe zufammen; die Auftalten legen der Gemeine 
Rechnung, diefe der Syuode. 


Zweite Beziehung. 
Die Evangelijhe und die Römiſche Kirche. 


8. 665. Es giebt eine bei möglichen oder auch ganz un- 
vermeidlihen Anläffen vollziichhare Gemeinſchaft zwiſchen den 
evangeliihen und katholiſchen Chriſten, die Katholiken nidt 
nur im idealen, jondern aud im geſchichtlichen beftimmten, jogar 
im römiiden Zinne veriianden. Einmal tritt die Gemeinſchaft 
der Evangeliſchen ala Gorporation in fittlihpolitiichen Intereſſen 
dem Heiden- und Judenthum, dem Islam xx. gegenüber allen 
denen bei, welche ih zum Glauben an das BWeltheil in Jeſus 
dem Ghrift oder zum apofloliihden Eymbolum oder zur Ortbo- 
dorie der ecclesia antiqua beiennen. Zweitens tritt diejelbe 
Moͤglichkeit der Gemeinſchaft cin, wo da3 beiderjeitig Zugeftandne 
oder Zugettebbare aufgeſucht wird und daran ein ehrlicher Ber: 
jud, in der Ortenntnig der Wahrheit weiter zu kommen, fi) an- 
fnüpfen will. Endlich giebt es latholiſche Lehrer und Laien, 
welche zwar vom Vrincide der Dierardjie und des römischen Ge 
ſetztbums fein Jote nachzugeben gedenten, aber dieſes Ganze mehr 
oder minder bewußt doch nur als ein Gehege anjehen, weldes 
dem Gnadenwerke Chrifi und dem eben der Kinder Gottes nur 
Sicherung und Ruum Ihuften Voll 

Zu 1. &a läkt Ach denen, daß die Gvangeliicen, die in Jerufe 
lem der Andacht eder der Miüse megen verweilen, ber mubamebanifchen 
Volizeigew alt. bäbten eder baten Obrigkeit gegemüber, mit den Griechen 
oder Yateinere jemmeizfam: Zade machten. um unter der bifloriichen Ein 
fat der Eriẽturecte ua NS emzmiamen Pefenntaifies zum (Sefreuig 
ten um Antrtarrerm beirze Merimzpunsen der Feier am heiligen Grabe 
un? am auım beizen Ortea ;m eriamgex. Thenfellt, dat, wo bie Rechte⸗ 
sieben ım Dirk Mr reisten Azsätunz amsgeinrocden iſt und Pro 
schauten wir Karbeufen Auıedr am Eraa: um? Zertenung, an limiverfität 
und Scale eder am Belitidie Geienfrage baben. bei Gelegembeit rel 
guöier Ferer erarınyer Gemarzuihajt beide Theile (aus Roth oder um ein⸗ 
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ander Achtung zu bezeugen) nicht in partes gingen, ſondern das Geeignete 
gemeinfam hielten. In folchen Fällen ruhet vorderhand auf beiden Seiten 
die fonftige Eontroverfe, Propagations> oder Converfionsiuft. Confeſſionell ge» 
mifchte Ehen und familien geben noch anderweite Anläffe und Berechtigung. 

Zu 2. Nad) Analogie der Augsb. Eonf. und der Religionsgefpräde 
des 16. Jahrhunderts hat aud) nad der Trennung fi) dergleichen Mög⸗ 
lichkeit verwirklichen Können, und dieß Tann noch fünftig der Fall fein. 

Zu 3. Noch weit leichter findet auf dem Gebiete der freien priva- 
ten Gefelligleit eine gegenfeitige Annäherung ftatt; befonders wenn gleiche 
Bildungsftufe, wohl auch amtliche ähnliche Stellung Anziehungspunkte giebt 
und gegenfeitige Duldung erleichtert, wird eine innige religiöſe Freund- 
(haft möglih. Die Erfahrung lehrt, daß unter dieſen Bedingungen der 
Evangelifche fogar dem Ultramontauen feine Form und feinen Buchſtaben 
zu Gute hält, und diefer auch ſeinerſeits das Weſen ſich genügen läßt, 
um ben Gegner zu adıten und zu lieben. Immer noch mag der Wunfch 
bervordringen: cum talis sis, utinam noster esses! Wir haben diejes 
in Briefen gelefen und von einem entſchiednen Katholifen, der aus feinem 
bisherigen Wirkungskreis abgerufen war, das Geſtändniß gehört: von 
meinen Belenntnißverwandten habe ich mit trodnen, nur von den Prote⸗ 
flanten mit naffen Augen Abſchied nehmen können. Desgleichen wollte 
Soriffen lieber mit den gläubigen Katholiken, als mit den Rationali- 
Ren feiner Secte religiös verkehren. 

Mittels ſolcher Gefinnungen find denn auch bis hicher die fonft 
ungemein fchweren Berhältniffe der Simuftaneen, der fatholifchen Batronate 
Aber evangeliiche Kirchen weit über Kraft des Verfaffungsrechtes hinaus 
erträglich gemacht worden. Lind doch bleiben ſolche Berhältniffe vom Uebel, 
umb es führt zu gefährlichen Berſuchen, durch Erhaliung oder Erneuerungen 
ſolcher Noth-Anftalten gleihjfam auf Union zu jpeculiren. Da ruht der 
Indifferentismus wechſelnd mit Fanatismus vor der Thür. Wie floffen 
doch nad langer Winterfälte der Gleichgültigleit zu Anfang unferes Jahr⸗ 
hunderts in Deutfchland alle durch die politifchen und kriegeriſchen Drang- 
fale oder Triumphe angeregten und geftärkten religiöfen Gefinnungen fo 
friedlich ineinander! Die Vermittlung zwiſchen der XTheologie und ber 
Ipecnlativ-muftifchen Bhilofophie that auch das Zhrige, ein pofitives Chriften- 
thum zu neuer Geltung zu bringen. Es währte nicht ein Jahrzehnt, fo 
befannen fich diefelben Belenntniffe und Belenner, die ihre Abgrenzungen 
verläugnet hatten — 3. B. Proteftanten als ZTheilnehmer am Fronleich- 
nams⸗Zuge 2c. — auf ihr Väterlihes und Mütterliches an Grundfägen, 
an Formeln, Sitten und Riten, und allerlei Yanatismen entbrannten bef- 
tiger, als je — zumal der jefuitifche. 


8. 666. Es fehlt aber viel, daß die zweite Beziehung der 
Soangelifhen Kirche auf rechtlichem Gebiete hiemit erfchöpft wäre. 
Denn jo gewiß es ift, daß beiden Kirchen dadurch, daß fich Die 
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eine zwar römifh und katholiſch nennt, jedod auch den An- 
ſpruch madt, evangeliſch zu fein, und die evangelifdhe zugleich 
katholiſch fein will, ein Punkt der Wiederbereinigung in der ferne 
leuchtet : fo ftehen doch die wejentlihen Charakterzüge beider, der 
Kirche des Geſetzes einerſeits, der Kirche des Evangeliums an- 
dererſeits, wie Romanismus und Proteſtantismus, an und für 
ſich nicht nur im Verhältniſſe des Gegenſatzes, ſondern in dem 
des Widerſpruchs; und find die Principien unverſöhnbar, fo bilde 
au das Syftem der Ausübungen in Lehre, Liturgie, Sitte und 
Berfallung eine Scheidewand. Die Evangeliſche Gemeine und 
Körperſchaft ift durch Proteft gegen Ablaß und Meßopfer zc. und 
durch Ausſtoßung aus dem katholiſchen römifchen Bereiche ent: 
ftanden und Hat durd) das zuſammenſchließende Princip des Wor: 
tes Gottes und des Chriftusglaubens zugleid eine berechtigte 
Ausſchließungskraft erlangt, welche fie unerbittlih zu bethätigen 
genöthigt ift, da ſonſt ihre Selbigkeit und Gültigkeit unhaltbar 
würde. Demzufolge ift fie fortdauernd berechtigt und verpflichtet, 
gegen antievangelifhe Handlungen oder Lehren und Gebräude 
da zu proteftiren, wo diefe ihr obrigkeitlich oder fonft aufgedrungen 
oder angerathen werden wollen, und gegen diejenigen ihrer Mit 
glieder ordnungsmäßig und in den Grenzen evangelifcher Disci⸗ 
plin rügend, verbietend, verhältnigmäßig ausſchließend zu ver- 
fahren, welche, es ſei aus Menfchenfurdt oder aus Gefälligteit, 
römifchfatholifche Gebräuche der Religionsübungen flätig oder un: 
tätig mitmaden. 

Was hilft es, daß wir mit der vömifchen Kirche das Princip und 
Fundament des göttlichen Wortes gemeinfam annehmen, wenn fie bem 
Worte die Tradition fehlehthin Coordinirt d. 5. in praxi vorordnet nnd 
unter Keßerei nicht Irrlehren gegen Grundwahrheiten und Grundthatſachen 
des Evangeliums, fondern jede gegen den Ausfprud der Hierarchie be 
harrlich vertretue Tehre verſteht? Was Hilft es, daß wir mit ihr em 
Heilswert des Gottmenſchen und des h. Seiftes befennen, wenn fie ım$ 
mit dem letztern nicht ein allgemeines Prieftertbum der Gläubigen und 
ein unmittelbares Berhältniß des Zugangs zum Dreieinigen zugefteht, fon- 
dern den römischen Bilchof zum Statthalter Gottes auf Erden erhebt, 
wenn fie die allein wahre Mittlerfchaft zwiſchen Gott und den Menſchen 
alterirt, Chriftum felbft gewiſſermaaßen zurüdjegt gegen die Barmherzigkeit 
der bei ihm fürbittenden Gottesmutter, die Heilsordnung durch facramen!- 
liche Kirchenordnung, durch den Aufbau auf Nebenfundamenten die Schrift 
und die Predigt Tahmlegt, wenn fie die Bötterverehrung im SHeiftgendienf 
und alle dürftige Sagungen und kirchliche Werkheiligkeit vorchriſtlicher 
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Zeit durch Mißbrauch des Ehriftenthums recreitt? Bon ben Mönchsge- 
Iübden, von dem mpthologifirten Fegfeuer, vou den Schäden ber ge 
fälfchten Geſchichte nicht erſt zu reden. Seit der Contrareformation von 
Trient if es nicht von fern möglich, etwa auf Grund der Ausburg. Con- 
feifion zwiſchen evangelifcher Lehre und römiſchkatholiſchem Dogma zu ver- 
mitteln; wenn nicht eine boshafte, fo ift es eine thörichte Redeweiſe, der 
Berſuch der Gemeinfchaft mit der roͤmiſchen Kirche ſei gleichberechtigt mit 
der Union zwiſchen LZutheranern und Reformirten. 

Bergl. Band I. 2. Aufl. 3.60 8.368. Proteftantifhe Grundfäße 
der Evangelifchen Kirche, Proteft gegen Hierarchie, gegen Tradition, 
gegen Hierurgie, gegen den Monachismus. 

Für obige Frage find befonders beadhtenswerth die Schmallaldiichen 
Artikel, jhon die Eintheilung derfelben (Prima pars: de summis ar- 
ticulis divinae majestatis .. . De his articulis nulla est inter nos 
et adversarios controversia .. . Secunda pars est de articulis, 
qui officium et opus Jesu Christi sive redemtionem nostram con- 
oernunt. Hic primus et principalis articulus est, quod — — Omnes 
peccaverunt et justificantur gratis absque operibus seu meritis pro- 
priis -— — De hoc articulo cedere aut aliquid contra illum largiri 
aut permittere nemo piorum potest, etiamsi coelum et terra ac 
omnia corruant .. . . Quare oportet nos de hac doctrina esse cer- 
tos, et minime dubitare, alioquin actum est prorsus, et Papa et 
diabolus et omnia adversa jus et victoriam contra nos obtinent. 
Die Mefle im Papſtthum fei aber jenem Artikel diametral entgegen und 
Habe einen Dradenfhwanz an vielerlei Greueln und Götzendienſten. — 
Cum sanioribus pontificiis placide hoc modo conferri posset: man 
folle ihnen vorhalten, daß die Meſſe Figment dev Menſchen, das Sacra- 
ment aber ohne fie jelbfifländige Stiftung fei u. |. w.). Vergl. aud) Joh. 
Calvini: ecclesiae pacificandae vera ratio. 


8. 667. Die wichtigeren Punkte nun, mo der Evangelijche 
Betenner in Gefahr kommen kann, feiner Kirche Necht zu verrathen, 
und die Pfliht hat, es — zumal zu dieſer Zeit — zu behaupten, 
ſind folgende. 

1. Was die öffentliche Controverſe, die mündliche oder 
ſchriftliche, anlangt, ſo iſt er befugt, die Unterſcheidungslehren 
darzulegen, den Irrthum oder Mißbrauch im Object nachzuwei— 
fen, und bat dem Gegner dafjelbe Recht zuzugeftehen. So mie 
er ſelbſt nicht Shmähen und verfolgen darf (Allgem. 2. R. II. 
11. Zit. 8. 38), fo joll er es nicht dulden, daß fein Belenntniß 
öffentlich gejhmähet, verdächtigt und verläumdet oder 3. 3. mit 
dem Namen der Ketzerei belegt werde. Der Rechtsweg oder doch 
der Proteſt iſt nicht verjchloffen. 
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2. Das Recht der Ausbreitung fleht jedem Theile gleich⸗ 
berechtigter Kirchen natürlich zu, folglich auch beiden das Recht, 
diefelbe mittel der im allgemeinen gejelligen Verkehre veranlakten 
Belehrung und Ermahnung zur Belehrung zu fördern. Proſe— 
lytenmacherei (Matth. 23, 15.), d. 5. ein Bekehrungseifer, der 
der Mittel der Drohung oder des Reizes fi) bedient, äußern ober 
moralifhen Zwang anwendet, ift Gegenftand rechtlicher Klage und 
darf von der Evangeliſchen Kirche oder Einzelperjon nicht gedul- 
det werden. Preuß. L. R. II. 11. 8.43. Bayr. Edict. IV. Ab» 
ſchnitt 8.80. 

3. Nach dem katholiſchen Grundfage, wonach Acatholici 
nidt an den Myſterien Antheil nehmen dürfen, werben zus 
weilen die von katholiſchen Eltern eingeladenen evangelifchen Pa- 
then hinter die Linie der Taufzeugen zurüdgedrängt, um nur 
in der übrigen Zaufgejellihaft geduldet zu werden. Evangeliſche 
thun recht, wenn fie, ftatt diefer Gefahr fi) zu unterziehen, die 
PVathenftelle ablehnen. 

4. Die ungeheure Anmaaßung römifcher unter jefuitifchem 
Einfluſſe ftehender Geiftlihen, auf bloßen Verdacht Hin, daß un» 
richtig getauft worden fei, die proteftantifchen Kinder der von 
ihnen convertirten Eltern wieder zu taufen, fteht fo jehr jeder 
frechſten Beleidigung, melde die evangeliſche Kirche von jemer 
Seite erfahren kann, glei), daß die beleidigte Kirche vollen Grund 
hat, den Staat darüber zur Cognition und zum Criminalver: 
fahren aufzufordern. Auch die Gejeggebung follte, nachdem fi 
diefes speciale im weftlihen Deutſchland öfter ereignet hat, & 
im Straf-Coder vorſehen. 

5. Da die Römische Kirche eine Ehe zwiſchen akatholiſchem 
und fatholifhem Theile nur unter der Bedingung zuläffig findet 
und jegensfähig achtet, daß die Nachkommen aus derfelben ſämmt⸗ 
(ih ihr ausſchließlich unter eidlicher Verpflichtung auch des evan= 
geliichen Theile (vorzugweiſe des evangelifden Vaters) zugejagt 
werden: fo ift bejonders in Gegenden, wo die gemifchten Ehen 
häufige Beranlafjung haben, mehr als fonft im Allgemeinen vor 
ſolchen Verbindungen in Unterriht und Seeljorge zu warnen. 
Iſt nun einmal die einzig fittlihvernünftige Regel „religio se- 
quitur sexum“ noch nicht wieder, und zwar weder in der Ge: 
feßgebung noch in der öffentliden Meinung zu neuem Anjehn 
gelommen, jo ift allerdings zunädjft der Sap „religio sequitur 
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patrem* von Seiten der Proteftanten möglihft und vorzugsweiſe 
aufrecht zu erhalten, namentlih aber durch Disciplinargefeb der 
Mann vor einem Berlöbniß, einer Eheichließung, ja einer Ehe 
zu warnen, welche ihm vorzüglich feine fittlide und religiöfe Ehre 
toftet, dafern er überhaupt oder gar eidlich auf die Anrechte fei- 
ner Kirche an feine Nachkommen Verzicht leiftet. Einen evange- 
liſchen Bräutigam, der den fragliden Eid geleiftet hat, vom h. 
Abendmahl auszufchließen, würde dann nur recht fein, wenn der- 
ſelbe durch fein confeſſionelles Mißverhalten noch andermweit be- 
fonderes Aergerniß gegeben hätte. 

6. Darf der Römiihe Hlerus die gemiſche Ehe verachten 
und verdammen, wenn fie ihm nicht zum Mittel der Converfion 
des evangelifhen Theiles werden, noch die Nachkommenſchaft zur 
Sühne darbringen will: jo ift ihm fo wenig als möglich irgend 
eine Mitwirkung zur Trauung und Proclamation zuzu= 
muthen, und abgejehn von der Beidheinigung feiner Weigerungen, 
zu welcher er nöthigenfalls gejeglich gezwungen werden Tann, ift 
e3 nicht angemefjen, ihn der Verweigerung felbft wegen zu verfol- 
gen. Der evangeliihe Pfarrer der Braut oder des Bräutigams, 
im Notbfalle ein andrer an fih nicht competenter Pfarrer ift 
ebenjo unabhängig vom katholiſchen Verweigerer zu maden, als 
diefer etwa unter Konnivenz feiner Oberen fi ſelbſt madt. 

7. Eine aus Indifferentism oder aus handgreifliher Men 
Ichengefälligfeit vollzogne Theilnahme an der Feier des MeBopfers, 
dem Marien=- und Heiligendienfl, an Wallfahrten und 
irgendweldher dem Tatholifhen Cultus eigenthümlichen Handlung 
ift dem Evangeliihen als Verlegung feiner Kirchengemeinſchaft 
anzurechnen und unterliegt disciplinarifher Ahnung und Ge- 
nugthuung. 


Dritte Beziehung. 


Die Evangeliſche Kirche und die ihr mehr oder minder 

verwandten, aber ausgefonderten ober abgefonderten 

chriſtlichen Religionsgeſellſchaften, infondberheit bie 
proteffantif-evangelifhen Secten. 


8. 668. Die oft jogenannten proteſtantiſchen Secten find 
in ihrem PVerbätnifje zur Reformation des 16. Kahrhunderts 
dem Urjprungs-Alter und den innern Motiven nad) einander 
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jo unähnlich, daß es ſchon ſchwer Hält, fie ünter einfache Kater 
gorieen, wiebielmehr, fie unter einen Begriff und Ramen gu 
bringen, und damit hängt es auch zujammen, daß die Berühe 
rungen, in welde wir mit ihnen je länger je unvermeidlicher 
fommen, große theoretiide und praftiihe Schwierigkeiten in 
Bezug auf rehtlihes Verfahren darbieten. 

Der evangeliſche reformatoriſche Geift der Zeit, der die Bil- 
dung von Landes- und Nationallirdhen zeitigte, erregte doch ne 
benbei manderlei müßte Geifterei und eben dadurch mancherlei 
Ultra-Reform und Ultra-Proteft. Die antitrinitarifge Richtung 
aber und Irrlehre gegen das Fundament trat weniger gefel- 
ihaftsfähig, vielmehr nur in individuellen Erſcheinungen, Heter, 
Denk, Servet, Campanus „hervor, bis es in England 
und Nord-Amerika zu Unitariſchen Gemeinen kam, deren 
Mitglieder und Prediger doch oft Empfänglichkeit für den Glau⸗ 
ben an die göttlihe Dreiheit in rein bibliſchem Ausdrud gezeigt 
haben und jeßt noch zeigen. 

Aber ſchon zu Ende des Reformationsjahrhunderts giebt es 
im Kirchenregiment, in der Theologie, im Gottesdienft des Mecha⸗ 
nismus, des Staatskirchenweſens, der geſetzlichen Aeußerlichkeit fo 
viel, daß die dem Evangelismus urſprünglich eigne Innerlichkeit 
und Geiftigfeit ſich abgeſtoßen fühlet, daß die großen Gedanten 
Luthers, von diefem jelbit in der Ausführung zeitig aufgegeben, 
dag Spenerfche Defiderien fi) wieder regen, daß man wirtid 
in der. Kirche nad) dem Reiche Gottes ſuchen muß, daß durd) die 
Sorge für Rechtgläubigkeit die Sorge für rechte Gläubigfeit, die 
Geelforge, ja die Zucht und Sitte lahmgelegt erſcheinen. Ber 
Nothſchrei um Heiligung, um Bruderliebe Hält an; unangejehn, 
daß Viele den im Bekenntniß und im Gottesdienft übriggelagnen 
Sauerteig de3 Papſtthums bereuen. Daher Ausfonderungen, 
die zwar noch nicht ſogleich Trennungen find, aber innere 
engere Andachts- und Lebenskreiſe innerhalb der Landes- oder 
Nationaltirhen bHerborrufen. Daher alſo Konventitel, Stun: 
denhaltungen, befondre Buß- und Erwedungspredigten, ein Stre 
ben nad gereinigter Communicanten-Gemeine, Rüge der vermelt: 
lichten Kirche, Verzichtleiſtung auf weltliche Vergnügungen, ein 
Dringen auf freiere Kirchenverfaſſung, auf Miffion nach Außen 
und Innen, Derabfehen auf ein babyloniſches Kirchenthum, allge 
meines Prieftertfum aller wahren Ehriflen, apolalyptiiche Zeit- 
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rechnungen, neue Offenbarungen und Vorbereitung auf nahe 
MWiederkunft des Herrn. 

Zu den Ausfonderungen der Gemeine in der 
Gemeine (Bd. J. 8.36 ©. 185 ff.), welche Gemeinſchaft des 
Belenntnifjeg, ja des Sacramentes nit ausſchließen, gehört vor⸗ 
nebmlih die Evangelifhe Brüdergemeine und der Me- 
thodismus, wie er fi) auf dem Wege der Auswanderung und 
der Milfion mehr und mehr von England aus über die Welt: 
theile verbreitet hat. Steine von beiden Gemeinſchaften hat das 
fundamentale Evangelium oder das Belenntniß der Kirche, aus 
welcher fie ſtammte, angetaftet oder die Kirche ſelbſt angefeindet, 
jede fogar die confejfionellen oder theologischen Gegenjäße derfel- 
ben mit in fich als verſchiedne Lehrmeifen aufgenommen und 
deren gegenfeitige Duldung gefördert. Bedenkliche Ausdrucksweiſen, 
die den Stiftern eigen waren, haben in ihrer Mitte als Privat- 
meinungen gegolten. Proſelytenmacherei haben fie nicht getrieben, 
aud die Union richt in Indifferentism ausarten laſſen. Sie 
haben beide einen großen Schul- und Erziehungseifer entwidelt, 
die eine dadurch beſonders fegenspollen Einfluß auf beide Ge— 
ſchlechter in den höhern Ständen, die andre auf die zahlreichften 
Bolksklaffen ausgeübt. Jede hat mit großer Auszeichnung die 
Miffion des Reiches Gottes nad) Außen und Innen ins Wert 
gejegt, ein Salz für den größern Umfang hHergegeben und den 
während der Aufflärungszeit treu bewahrten Schab eines wahr- 
Haft chriſtologiſchen Chriſtenthums nebft dem Reichthum der vers 
ſchiedenen Formen der Andachts⸗, Lehr- und Gebetsübungen im 
19. Jahrhundert als wichtige Beiträge für das neue kirchliche 
Zeben den daran armen Gemeinen mitgetheilt. 

Bon den pietiſtiſchen Secten werden wir geſchichtlich und 
ſachlich auf die mehr enthufiaftiihen oder ſpiritualiſtiſchen hin⸗ 
übergewieien, welche meiftens gegen das formale Princip 
des Evangelismus angehen, alſo aud an unjerm Kirchen— 
begriff Anftoß nehmen und den Gebraud der Gnadenmittel 
verändern oder ganz umftoßen. Hier haben wir ammeiften auf 
die Taufgefinnten (Wiedertäufer), auf die Mennoniten 
und Quäler, neuerding3 auf die fogenannten Apoftolifhen oder 
auch Irvingianer zu achten. 

Mit dem Methodismus Herricht überall Schon ein einfeitig 
Streben nad) einer Erwedung, die fih plößlih und ſinnlich 
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wahrnehmbar im Bußkampfe bewahrbeiten fol, worin die 
Gefahr liegt, die wahre Sinnesändrung zu erlafien und gar nid 
zu erzielen, und unbaltbare, aud) fanatijdhe Bewegungen fatt 
der Belehrung zu begrüßen. Die Methodiften ſuchen allerdings 
durch die Methode, der fie die einmal Erwedten unterwerfen, 
jene Gefahr zu befeitigen. Dit dem Erwedungsweſen ifl dann 
aud die Verabredung nahe verwandt, an voneinander entfernten 
Orten zu einer und derfelben Zeit Bitten um neue Ausgießungen 
des heil. Geiftes, überhaupt Dranggebete in Bezug auf beflimmte 
Nothſtände und Bedürfniſſe zu thun. Biel näher gehen uns bie 
Baptiften an, da fie mit ihren deutſchen Anfängen in beide evdan- 
geliihe NReformationen hereinreiden.e So fehr fie unter fid 
felbft in Theile und Belenntnitie fi) ſcheiden und befonders in 
Anjehbung des Gegenfahe von Welt und Kirche, Staat und 
Rei Gottes, firengeren und milderen Principien in Deutſchland, 
der Schweiz, Holland, England und Amerita gehuldigt haben: fo 
derwerfen fie doch überall die Kindertaufe jowie die aus derfefben 
hervorgehende Kirche und firdlide Ordnung und ſuchen die er- 
wedten evangeliihen Ehriften zur Wiedertaufe zu überreden, um : 
mit ihnen die reine Kirche, weldhe fi aus Babylon rettet, dar- 
zuftellen. Während fie aljo das mit dem Staate verwidelte Kirchen⸗ 
regiment als ein Reich von diefer Welt und das theologiſche 
Element denelben mehr oder minder ausflogen, erzielen jie den 
noch einen neuen Ghriftenttaat für diefe Welt aus Bor: 
ſiellungen des A. T. z. 2. eine Propheten⸗Hierarchie für die 
letzten Zeiten vor der Wiederkunft des Herrn. 

Die Mennoniten, deren Namensvater Menno Simonis die 
baptiſtiſche Secte von Fanatismus befreite, haben ſich den Glau- 
bens⸗ und Sinenlehren der Evangeliſchen Kirche und dem Arif- 
lien Staatsweſen. welches tie duldete und ſchonte, und jelbft im 
Gebiete der Erziebung untern Inititutionen immer mehr wieder 
genäbert, obne ibre Vrincipien. Dermeidung des Eides, des Ktriegs⸗ 
dienſtes und des Padobaptism jummt der Abjonderung ganz auf 
zugeben. 

Am weitenen vom Gottesdienſt., von der Auffaffung und 
Uebung er Gnadenminel der Evangeliſchen entfernen ſich die 
Tueter die Artiiden Freunde). Tas Meien ihrer Lehre und 
Gemeinſchait in allgemeine: Vreielntentbum. Secundum 
petentiam if jeder Gbrift durch Jurüdzichung von der Welt 
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- und der äußerliden Kirche in das innere Leben befähigt und 
berufen, die geiftlihe Selbitftändigkeit zu erreichen, fi) Predigt 
und Sacrament zu erjeßen und in der Art der nad 1 Cor. 14 
angeregten Weifjager vor und nad) Andern in der Gemeine zu 
reden. Die auch in deutfher Geſchichte vorkommenden Inſpirir⸗ 
ten gehörten denſelben Grundjägen an. Nur daß die fittlichen 
Früchte davon in England und Deutſchland ganz entgegenge- 
ſetzte waren. 

Der Irvingianismus ging anfangs eben aud) nur von der 
Aufgabe aus, die Kirche auf die apoftofifche Gemeinde=Zeit zurüd= 
zuführen und in einem empiriſch äußerlichen Sinne nad) den 
Sharismen außerordentlider Art, wie fie von den Ehriften unter 
Paulus geübt worden, zu fireben, 3.8. nach dem Weiſſagen, Zungen» 
reden u.|. w. Nachdem dergleihen zur Thorheit geworden, wurde 
womöglid ein noch viel großartigerer Wahn in Spftem gefekt, 
jodaß der Irvingianism jegt vorzugsweiſe an daS prophetifche 
Wort des Apoftel® (Ap. Gef. 20, 30) erinnert: „Auch aus 
euch jelbit werden aufflehen Männer, die da verfehrte Dinge re 
den, die Jünger an fi zu ziehen.“ Zu „den verkehrten Dingen“ 
find wir weit entfernt die oft für Zuhörer aller Bildungsftufen 
ansprechend lehrreichen Auslegungen befonders des N. T. zu rechnen, 
welche dort reihlih ausgeführt werden, vielmehr bezeichnen wir 
damit die ungeheure Anmaaßung, die darin liegt, das Offenba- 
rung3- und das firdenregimentlihe Princip für diefe legten Zei⸗ 
ten auf das Anjehn gewiſſer im Hintergrunde waltender Apo ftel 
zu gründen, glei als ob die wahren alten Apoftel abgefebt 
wären, und die Worte Ephef. 4. (Er hat etliche zu Apofteln, 
eilihe ꝛc. gejebt) ein mährendes hierarchiſches Verfaſſungsgeſetz 
Chriſti enthielten oder doch, wenn jebt der allgemeine Verfall 
aller Kirchen zum Entgegentommen für den nahen Herrn geheilt 
werden folle, daS Heil der chriſtlichen Kirche auf dem Geſetzt⸗ 
jein neuer Apoftel, Evangeliften, Propheten, Hirten und Lehrer 
(aud) Engel) beruhen müßte. Nicht geringer an Täuſchung, wenn 
nidht noch gefährlicher, ift die feierliche perfönliche Berfiegelung, 
die mit Hindeutung auf die Epiftel des Allerheiligen- Tages 
(Off. 30h. VII) an den Projelyten der Secte vollzogen twird. 

Tief unter den fi Ausfondernden oder auch im Namen 
des Geifies fälſchlich Ueberordnenden ſteht der unbegreifliche Haufe 
der Parteien der jih Abjondernden d. h. der Dijjidenten 
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Segen vor der amtlichen Armenpflege voraus, den die Theilnahme der 
Frauen hinzubringt. Auf feinen Fall aber kann es der vollentwidelten 
Berfaffung der Kirhe an amtlihen Mitteln fehlen, aud bei freilafjendfter 
GStaatsaufficht, ihre Armenpflege zu ordnen, zu flärlen und vor Eceß 
oder Defect zu fihern. Der Geiftliche wirkt durch Proviforen und Die: 
fonat mit dem Nelteftenrathe zufammen; die Anftalten legen der Gemeine 
Rechnung, diefe der Synode. 


Zweite Beziehung. 
Die Evangelifhe und die Römifche Kirche. 


8. 665. Es giebt eine bei möglichen oder aud ganz un- 
vermeidlihen Anläffen vollziehbare Gemeinſchaft zwiſchen den 
evangelifhen und katholiſchen Chriften, die Katholiken nidt 
nur im ideafen, ſondern auch im geſchichtlichen beftimmten, fogar 
im römifhen Sinne verftanden. Einmal tritt die Gemeinſchaft 
der Evangeliichen al3 Corporation in ſittlichpolitiſchen Intereſſen 
dem Heiden- und Judenthum, dem Islam zc. gegenüber allen 
denen bei, welche fih zum Glauben an das Weltheil in Jeſus 
dem Chriſt oder zum apoftolifhden Symbolum oder zur Ortho- 
dorie der ecclesia antiqua befennen. Zweitens tritt diefelbe 
Möglichkeit der Gemeinschaft ein, wo das beiderfeitig Zugeftandne 
oder Zugeftehbare aufgefuht wird und daran ein ehrlicher Ver— 
ud, in der Erfenntniß der Wahrheit weiter zu fommen, ſich an« 
fnüpfen will. Endlich giebt es fatholijche Lehrer und Laien, 
welche zwar vom Principe der Hierardhie und des römifchen Ger 
ſetzthums fein Yota nachzugeben gedenken, aber dieſes Ganze mehr 
oder minder bewußt doch nur als ein Gehege anjehen, welches 
dern Gnadenwerke Chrifti und dem Leben der Kinder Gottes nur 
Sicherung und Raum fchaffen joll. 

Zu 1. Es läßt fih denken, daß die Evangelifchen, die in Jeruſa⸗ 
lem der Andacht oder der Miffion wegen verweilen, der muhamedanifchen 
Volizeigewalt, höchſten oder hohen Obrigkeit gegenüber, mit den Griechen 
oder Tateinern gemeinfame Sache machten, um unter der hiſtoriſchen Ein- 
heit der Chriftenrechte und des gemeinfamen Belenntniffes zum Gelremig- 
ten und Auferftandnen beffere Bedingungen der Feier am heiligen Grabe 
und an andern heiligen Orten zu erlangen. Ebenfalls, daß, wo die Rechts 
gleichheit in Hinficht der religiöfen Ausübung ausgeſprochen ift und Pro⸗ 
teftanten wie Katholiken Anrecht an Staat und Berfaffung, an Univerfität 
und Schule oder an politiihe Gedenktage haben, hei Gelegenheit reli- 
giöfer eier derartiger Gemeinſchaft beide Theile (aus Roth oder um ein. 
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ander Achtung zu bezeugen) nicht in partes gingen, fondern das Geeignete 
gemeinjam hielten. In ſolchen Fällen ruhet vorderhand auf beiden Geiten 
die fonflige Controverſe, Propagations⸗ oder Converfionsiuft. Confeſſionell ge- 
mifchte Ehen und Familien geben noch anderweite Anläffe und Berechtigung. 

Zu 2. Nach Analogie der Augsb. Conf. und der Religionsgefpräche 
des 16. Jahrhunderts bat auch nad; der Trennung fi) dergleichen Diög- 
lichkeit verwirflihen können, und dieß kann noch künftig der Fall fein. 

Zu 3. Noch weit leichter findet auf dem Gebiete der freien priva- 
ten Gejelligfeit eine gegenfeitige Annäherung flatt; befonders wenn gleiche 
Bildungeftufe, wohl aud amtliche ähnliche Stellung Anziehungspunfte giebt 
und gegenjeitige Duldung erleichtert, wird eine innige religiöfe Freund⸗ 
Schaft möglih. Die Erfahrung lehrt, daß unter diefen Bedingungen ber 
Evangelifche fogar dem Ultramontanen feine Form und feinen Buchftaben 
zn Gute hält, und diefer auch ſeinerſeits das Wefen fich genügen läßt, 
um ben Gegner zu achten und zu lieben. Immer nod mag der Wunſch 
bervordringen: cum talis sis, utinam noster esses! Wir haben diefes 
in Briefen gelefen und von einem entſchiednen Katholiken, der aus feinem 
bisherigen Wirkungskreis abgerufen war, das Geftändniß gehört: von 
meinen Belenntnigverwandten habe ich mit trodnen, nur von den Brote» 
flanten mit nafjen Augen Abjchied nehmen lönnen. Desgleichen wollte 
Zoriffen lieber mit den gläubigen Kathofifen, als mit den Rationali- 
ſten feiner Secte religiös verkehren. 

Mittels folher Gefinnungen find denn aud bis hicher die fonft 
ungemein ſchweren Berhältniffe der Simultaneen, der katholiſchen Batronate 
über evangelifche Kirchen weit über Kraft des Verfaſſungsrechtes hinaus 
erträglich gemacht worden. nd doch bleiben folche Berhältnifje vom Uebel, 
und es führt zu gefährlichen Berſuchen, durch Erhaltung oder Erneuerungen 
ſolcher Noth-Anftalten gleihfanı auf Union zu fpeculiren. Da rubt der 
Smdifferentismus wecfelnd mit Fanatismus vor der Thür. Wie floffen 
doch nad) langer Winterfälte der Gleihgültigleit zu Anfang unferes Zahr- 
hunderts in Deutfchland alle durch die politiſchen und Friegerifhen Drang- 
fale oder Triumphe angeregten und geftärften religiöfen Geſinnungen fo 
friedlich ineinander! Die Vermittlung zwijchen der Theologie und der 
fpeculativ-myftifchen Philofophie that aud) das Ihrige, ein pofitives Chriſten⸗ 
thum zu neuer Geltung zu bringen. Es währte nicht ein Jahrzehnt, fo 
beſannen fich diefelben Belenntniffe und Belenner, die ihre Abgrenzungen 
verläugnet hatten ‘— 3. B. Proteſtanten als Theilnehmer am Fronleich⸗ 
uams-Zuge zc. — auf ihr BVäterlies und Mütterliches an Grundfägen, 
an Formeln, Sitten und Riten, und allerlei Fanatismen entbrannten bef- 
tiger, ala je — zumal der jefwitifche. 


8. 666. Es fehlt aber viel, daß die zweite Beziehung der 
Evangelifchen Kirche auf rechtlichem Gebiete Hiemit erſchöpft wäre. 
Denn jo gewiß es ift, daß beiden Kirchen dadurch, daB fidh die 
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eine zwar römifh und katholiſch nennt, jedoch aud den An- 
ſpruch macht, evangeliſch zu fein, und die evangelifche zugleid 
fatholifch fein will, ein Punkt der Wiedervereinigung in der Ferne 
leuchtet: fo ftehen doch die weſentlichen Charakterzüge beider, der 
Kirche des Geſetzes einerſeits, der Kirche des Evangeliums an- 
dererſeits, wie Romanismus und Proteſtantismus, an und für 
ih nit nur im Verhältniſſe des Gegenjages, fondern in dem 
des Widerſpruchs; und find die Brincipien unverföhnbar, fo bilde 
au das Syftem der Ausübungen in Lehre, Liturgie, Sitte und 
Verfafjung eine Scheidewand. Die Evangelifche Gemeine und 
Körperihaft ift durch Proteft gegen Ablaß und Meßopfer zc. und 
dur Ausftoßung aus dem Ffatholifchen römiſchen Bereiche ent- 
ftanden und hat durch das zufammenjdließende Princip des Wor- 
te3 Gottes und des Chriftusglaubens zugleid eine berechtigte 
Ausſchließungskraft erlangt, welche fie unerbittlih zu bethätigen 
genöthigt ift, da fonft ihre Selbigkeit und Gültigkeit unhaltbar 
würde. Demzufolge ift fie fortdauernd berechtigt und verpflichte, 
gegen antievangelifhe Handlungen oder Lehren und Gebräude 
da zu proteftiren, wo diefe ihr obrigfeitli oder fonft aufgebrungen 
oder angerathen werden wollen, und gegen diejenigen ihrer Mit- 
glieder ordnungsmäßig und in den Grenzen evangelifcher Disä⸗ 
plin rügend, verbietend, verhältnigmäßig ausſchließend zu ver: 
fahren, welche, es ſei aus Menſchenfurcht oder aus Gefälligteit, 
römifchtatholifche Gebräuche der Religionsübungen ftätig oder un 
tätig mitmachen. 

Was Hilft es, daß wir mit der römiſchen Kirche das Priucip und 
Fundament des göttlichen Wortes gemeinfam annehmen, wenn fie dem 
Worte die Tradition ſchlechthin coordinirt d. 5. in praxi borordnet nad 
unter Keßerei nicht Irrlehren gegen Srundwahrheiten und Grundthatſachen 
des Evangeliums, fondern jede gegen den Ausspruch der Hierardie be 
harrlich vertretue Lehre verfieht? Was Hilft es, daß wir mit ihr em 
Heilswerk des Gottmenjchen und des h. Geiftes befennen, wenn fie uns 
mit dem legten nicht ein allgemeines Prieſterthum der Gläubigen und 
ein unmittelbares Berhältnig des Zugangs zum Dreieinigen zugefteht, for- 
dern den römischen Biſchof zum Statthalter Gottes auf Erden erhebt, 
wenn fie die allein wahre Mittlerfchaft zwifchen Gott und den Menſchen 
alterirt, Chriftum jelbft gewilfermaagen zurüdjegt gegen die Barmherzigkeit 
der bei ihm fürbittenden Gottesmutter, die Heilsordnung durch facrament- 
liche Kirchenordnung, durch den Aufbau auf Nebenfundamenten die Schrift 
und die Predigt Tahmlegt, wenn fie die Götterverehrung im Heiligendienſt 
und alle dürftige Sagungen und kirchliche Werkheiligleit vorchriſtlicher 
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Zeit durch Mißbrauch des Chriſtenthums recreitt? Bon den Möndöge- 
Iübden, von dem mpthologifirten Segfeuer, von den Schäden ber ge 
fälfchten Geſchichte nicht erft zu reden. Seit der Eontrareformation von 
Trient ift es nicht von fern möglich, etwa auf Grund der Ausburg. Con- 
feffion zwifchen evangeliicher Lehre und römifchlatholifhem Dogma zu ver- 
mitteln; wenn nicht eine boshafte, jo ift es eine thörichte Redeweiſe, der 
Berſuch der Gemeinſchaft mit der römischen Kirche fei gleichberedhtigt mit 
der Union zwifchen Lutheranern und Reformirten. 

Bergl. Band L 2. Aufl. 8.60 8.368. Proteſtantiſche Grundfäße 
der Evangelifchen Kirche, Proteft gegen Hierarchie, gegen Tradition, 
gegen Hierurgie, gegen den Monachismus. 

Für obige Frage find befonders beachtenswerth die Schmallaldifchen 
Artikel, ſchon die Eintheilung derfelben (Prima pars: de summis ar- 
ticulis divinae majestatis ... De his articulis nulla est inter nos 
et adversarios controversia .. .. Secunda pars est de articulis, 
qui officium et opus Jesu Christi sive redemtionem nostram con- 
cernunt. Hic primus et principalis articulus est, quod — — Omnes 
peccaverunt et justilicantur gratis absque operibus seu meritis pro- 
priis — — De hoc articulo cedere aut aliquid contra illum largiri 
aut permittere nemo piorum potest, etiamsi coelum et terra ac 
omnia corruant .. .. . Quare oportet nos de hac doctrina esse cer- 
tos, et minime dubitare, alioquin actum est prorsus, et Papa et 
diabolus et omnia adversa jus et victoriam contra nos obtinent. 
Die Meſſe im Papſtthum fei aber jenem Artikel diametral entgegen unb 
habe einen Drachenſchwauz an vielerlei Greueln und Götzendienſten. — 
Cum sanioribus pontificiis placide hoc modo conferri posset: man 
folle ihnen vorhalten, daß die Meſſe Figment der Menfchen, das Sacra- 
ment aber ohne fie felbfiftändige Stiftung fei u. f. w.). Vergl. aud Joh. 
Calvini: ecclesiae pacificandae vera ratio. 


8. 667. Die wichtigeren Punkte nun, two der Evangelifche 
Belenner in Gefahr fommen Tann, feiner Kirche Recht zu verrathen, 
und die Pflicht Hat, es — zumal zu dieſer Zeit — zu behaupten, 
ſind folgende. 

1. Was die öffentliche Controverſe, die mündliche oder 
ſchriftliche, anlangt, ſo iſt er befugt, die Unterſcheidungslehren 
darzulegen, den Irrthum oder Mißbrauch im Object nachzuwei— 
ſen, und hat dem Gegner daſſelbe Recht zuzugeſtehen. So wie 
er ſelbſt nicht Shmähen und verfolgen darf (Allgem. L. R. II. 
11. Zit. 8. 38), jo ſoll er e3 nicht dulden, daß fein Belenntniß 
öffentlich gejehmähet, verdächtigt und verläumbet oder 3. 3. mit 
dem Namen der Ketze rei belegt werde. Der Rechtsweg oder doch 
der Broteft iſt nicht verſchloſſen. 
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2. Das Recht der Ausbreitung flieht jedem Theile glad- 
berechtigter Kirchen natürlich zu, folglih aud beiden das Recht, 
diefelbe mittel3 der im allgemeinen gefelligen Verkehre verantakten 
Belehrung und Ermahnung zur Belehrung zu fördern. Proſe— 
Igtenmaderei (Matth. 23, 15.), d. 5. ein Belehrungseifer, der 
der Mittel der Drohung oder des Reizes fi) bedient, äußern oder 
moralifden Zwang antvendet, ift Gegenfland rechtlicher Klage und 
darf von der Evangeliſchen Kirche oder Einzelperfon nicht gedul- 
det werden. Preuß. L. R. II. 11. 8.43. Bayr. Edict. IV. Ab: 
ſchnitt 8. 80. 

3. Nah dem katholiſchen Grundſatze, wonach Acatholic 
niht an den Mofterien Antheil nehmen dürfen, werden zu 
weilen die von katholiſchen Eltern eingeladenen evangelijchen Pa- 
then Hinter die Linie der TZaufzeugen zurüdgebrängt, um nur 
in der übrigen Taufgejellihaft geduldet zu werden. Evangeliſche 
thun recht, wenn fie, ftatt diefer Gefahr ſich zu unterziehen, die 
Pathenftelle ablehnen. 

4. Die ungeheure Anmaaßung römiſcher unter jefuitifchem 
Einfluffe ftehender Geiftlihen, auf bloßen Verdacht hin, daß ur 
richtig getauft worden fei, die proteftantifhen Kinder der von 
ihnen convertirten Eltern wieder zu taufen, fteht fo ſehr jeder 
frechſten Beleidigung, welche die evangelifde Kirche von jenet 
Seite erfahren kann, gleich, daß die beleidigte Kirche vollen Grund 
hat, den Staat darüber zur Cognition und zum Griminaloer 
fahren aufzufordern. Aud die Geſetzgebung follte, nachdem fid 
diefes speciale im weltlichen Deutſchland öfter ereignet Hat, es 
im Straf-Codex vorjehen. 

5. Da die Römische Kirche eine Ehe zwiſchen alatholifchem 
und katholiſchem Theile nur unter der Bedingung zuläffig findet 
und jegensfähig achtet, daß die Nachkommen aus derfelben ſämmt⸗ 
lich ihr ausschließlich unter eidlicher Verpflichtung auch des evan- 
gelifchen Theiles (vorzugweife des evangeliihen Vaters) zugefagt 
werden: jo iſt befonders in Gegenden, mo die gemiſchten Ehen 
häufige Veranlaffung haben, mehr al3 fonjt im Allgemeinen vor 
jolden Verbindungen in Unterriht und Seelforge zu warnen. 
Iſt nun einmal die einzig fittlichvernünftige Regel „religio se- 
quitur sexum“ noch nicht wieder, und zwar weder in der Ge 
jeßgebung noch in der öffentlihen Meinung zu neuem Anſehn 
gelommen, fo ift allerdings zunächſt der Saß „religio sequitur 
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patrem* von Seiten der Proteftanten moͤglichſt und vorzugsweiſe 
nufrecht zu erhalten, namentlih aber durch Disciplinargejeß der 
Mann vor einem Berlöbniß, einer Eheichließung, ja einer Ehe 
ju warnen, welche ihm vorzüglich feine ſittliche und religiöfe Ehre 
toftet, dafern er überhaupt oder gar eidlih auf die Anrechte fei- 
ner Kirche an feine Nachkommen Verzicht leiftet. Einen edange- 
läſchen Bräutigam, der den fraglichen Eid geleiftet Hat, vom 5. 
Abendmahl auszufchließen, würde dann nur recht fein, wenn der⸗ 
felbe durch fein confeifionelleg Mißverhalten noch anderweit be- 
ſonderes Aergerniß gegeben hätte. 

6. Darf der Roͤmiſche Klerus die gemiſche Ehe verachten 
und verdammen, wenn fie ihm nicht zum Mittel der Converfion 
des evangelifchen Theile8 werden, noch die Nachkommenſchaft zur 
Sühne darbringen will: jo ift ihm jo wenig al3 möglich irgend 
eine Mitwirlung zur Trauung und Proclamation zuzu— 
muthen, und abgejehn von der Beicheinigung feiner Weigerungen, 
zu welcher er nötbigenfall3 geſetzlich gezwungen werden Tann, ifl 
es nicht angemeflen, ihn der Verweigerung jelbft wegen zu verfol- 
gen. Der evangeliihde Pfarrer der Braut oder des Bräutigams, 
im Notbfalle ein andrer an fih nicht competenter Pfarrer ifl 
ebenjo unabhängig vom katholiſchen Verweigerer zu maden, als 
diefer etwa unter Gonnivenz feiner Oberen ſich ſelbſt macht. 

7. Eine aus Indifferentism oder aus handgreiflidher Men⸗ 
ſchengefälligkeit vollzogne Theilnahme an der feier des Meßopfers, 
dem Marien- und Heiligendienft, an Wallfahrten und 
irgendwelcher dem tatholifchen Cultus eigenthümlichen Handlung 
it dem Evangeliſchen als Verlegung feiner Kirchengemeinſchaft 
anzurehnen und unterliegt dißciplinarifher Ahnung und Ge- 
nugthuung. 


Dritte Beziehung. 


Die Evangelifhe Kirche nnd die ihr mehr oder minder 

verwandten, aber ausgefonderten oder abgefonderten 

Hrifliden Heligionsgefellfhaften, infonderheit bie 
proteffantifh-evangelifhden Secten. 


8. 668. Die ofl fogenannten proteftantiicden Secten find 
in ihrem Berhätniffe zur Reformation des 16. Jahrhunderts 
dem Urfprungs-Alter und den innern Motiven nad einander 
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jo unähnlich, daß es ſchon ſchwer Hält, fie ünter einfache Kate 
gorieen, twievielmehr, fie unter einen Begriff und Namen zu 
bringen; und damit hängt e8 auch zujammen, daß die Berüf 
rungen, in welche wir mit ihnen je länger je unvermeidlicher 
fommen, große theoretiihe und praktiſche Schwierigkeiten in 
Bezug auf rechtliches Verfahren darbieten. 

Der evangeliiche reformatorifche Geift der Zeit, der die Bil 
dung von Landes- und Nationallirdhen zeitigte, erregte doch ne 
benbei mancherlei wüfte Geifterei und eben dadurch mandyerli 
Ultra-Reform und Ultra-Proteft. Die antitrinitarifche Richtung 
aber und Irriehre gegen das Yundament trat weniger gefel- 
ſchaftsfähig, vielmehr nur in individuellen Erfheinungen, Heßer, 
Dent, Servet, Campanus „hervor, bis es in Cngland 
und Nord-Amerila zu Unitariihen Gemeinen tam, dem 
Mitglieder und Prediger doch oft Empfänglichkeit für den Glan 
ben an die göttliche Dreiheit in rein bibliſchem Ausdruck gezeigt 
Haben und jebt noch zeigen. 

Aber ſchon zu Ende des Reformationsjahrhunderts giebt & 
im Kirchenregiment, in der Theologie, im Gottesdienſt des Mede- 
nismus, des Staatskirchenweſens, der geſetzlichen Aeußerlichkeit jo 
viel, daß die dem Evangelismus urjprünglich eigne Innerlichlei 
und Geiftigkeit ſich abgeftoßen fühlet, daß die großen Gedanten 
Quthers, von diefem ſelbſt in der Ausführung zeitig aufgegeben, 
daß Spenerſche Defiderien fi wieder regen, daß man wirllich 
in der Kirche nach dem Reiche Gottes ſuchen muß, daB durch die 
Sorge für Redtgläubigfeit die Sorge für rechte Gläubigteit, die 
Seelforge, ja die Zudt und Sitte fahmgelegt erjcheinen. Der 
Nothſchrei um Heiligung, um Bruderliebe Hält an; unangejehn, 
daß Viele den im Bekenntniß und im Gottesdienft übriggelagnen 
Sauerteig de3 Papſtthums bereuen. Daher Ausfonderungen, 
die zwar noch nicht ſogleich Trennungen find, aber innere 
engere Andachts- und Lebenäfreife innerhalb der Landes- oder 
Nationalkirchen bHerborrufen. Daher aljo Konventitel, Stun: 
denhaltungen, beſondre Buß- und Erwedungspredigten, ein Stre 
ben nach gereinigter Gommurficanten-®emeine, Rüge der vermelt: 
lichten Kirche, Verzichtleiſtung auf weltliche Vergnügungen, ein 
Dringen auf freiere Kirchenverfaſſung, auf Mijfion nad) Außen 
und Innen, Herabfehen auf ein babylonijches Kirchenthum, allge: 
meined Prieſterthum aller wahren Chriflen, apofalyptijche Zeit⸗ 
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rechnungen, neue Offenbarungen und Vorbereitung auf nahe 
Wiederlunft des Herrn. 

Zu den Ausfonderungen der Gemeine in der 
Bemeine (Bd. L 8:36 ©. 185 ff.), welche Gemeinfchaft des 
Belenntnifjes, ja des Sacramentes nicht ausfchließen, gehört vor- 
nehmlih die Evangelifhe Brüdergemeine und der Me- 
thodismus, wie er fih auf dem Wege der Auswanderung und 
der Miffion mehr und mehr von England aus über die Welt- 
theile verbreitet hat. Seine von beiden Gemeinjchaften hat das 
fundamentale Evangelium oder da3 Belenntniß der Kirche, aus 
welcher fie ftammte, angetaftet oder die Kirche felbft angefeindet, 
jede fogar die confeffionellen oder theologiſchen Gegenſätze derſel⸗ 
ben mit in fich als verſchiedne Lehrweiſen aufgenommen und 
Deren gegenfeitige Duldung gefördert. Bedenkliche Ausdrucksweiſen, 
die den Stiftern eigen waren, haben in ihrer Mitte al3 Privat- 
meinungen gegolten. Profelytenmadherei haben fie nicht getrieben, 
auch die Union richt in Indifferentism ausarten laflen. Sie 
haben beide einen großen Schul- und Erziehungseifer entwidelt, 
die eine dadurch befonders fegensvollen Einfluß auf beide Ge- 
ſchlechter in den höhern Ständen, die andre auf die zahlreichiten 
Volksklaſſen ausgeübt. Jede hat mit großer Auszeihnung die 
Miffion des Reiches Gottes nah Außen und Innen ins Wert 
gefeßt, ein Salz für den größern Umfang hergegeben und den 
während der Aufflärungszeit treu bewahrten Schatz eine? wahr 
Haft chriſtologiſchen Chriſtenthums nebft dem Reichthum der ver- 
Ichiedenen Formen der Andaht3-, Lehr- und Gebetsübungen im 
19. Sahrhundert als wichtige Beiträge für das neue kirchliche 
Leben den daran armen Gemeinen mitgetheilt. 

Bon den pietiftiiden Secten werden wir geſchichtlich und 
ſachlich auf die mehr enthufiaftiihen oder ſpiritualiſtiſchen Hin- 
übergewiefen, weldhe meiſtens gegen das formale Princip 
Des Evangelismus angehen, alfo aud an unſerm Kirchen⸗ 
begriff Anftoß nehmen und den Gebraud der Gnadenmittel 
verändern oder ganz umftoßen. Hier haben wir ammeiften auf 
die Taufgefinnten (Wiedertäufer), auf die Mennoniten 
und Quäler, neuerdings auf die fogenannten Apoſtoliſchen oder 
auch Irvingianer zu adten. 

Mit dem Methodismus herrſcht überall ſchon ein einjeitig 
Streben nad) einer Erweckung, die fih plößlid und finnlid 
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wahrnehmbar im Bußkampfe bewahrbeiten fol, worin die 
Gefahr liegt, die wahre Sinnesändrung zu erlaflen und gar nid 
zu erzielen, und unbhaltbare, auch fanatijche Bewegungen ati 
der Belehrung zu begrüßen. Die Methodiften ſuchen allerding 
durch die Methode, der fie die einmal Erwedten unterwerfen, 
jene Gefahr zu befeitigen. Wit dem Erweckungsweſen ift dam 
auch die Verabredung nahe verwandt, an voneinander entfernten 
Drten zu einer und derjelben Zeit Bitten um neue Ausgießungen 
des heil. Geiſtes, überhaupt Dranaggebete in Bezug auf beſtimmie 
Nothſtände und Bebürfniffe zu thun. Biel näher gehen uns bie 
Baptiften an, da fie mit ihren deutjchen Anfängen in beide evan- 
geliſche NReformationen hereinreihen. So fehr fie unter fid 
felb in Theile und Belenntnifie fi ſcheiden und beſonders in 
Anjehung des Gegenfabes von Welt und Kirche, Staat un 
Reich Gottes, firengeren und milderen Principien in Deutfchland, 
der Schweiz, Holland, England und Amerika gehuldigt haben: fo 
verwerfen fie doch überall die Kindertaufe jowie die aus derjelben 
hervorgehende Kirche und firdlide Ordnung und ſuchen die er: 
wedten evangeliihen Ehriften zur Wiedertaufe zu überreden, um : 
mit ihnen die reine Kirche, welche ih aus Babylon rettet, dar⸗ 
zuftellen. Während fie aljo da3 mit dem Staate vertwidelte Kirchen⸗ 
regiment als ein Reich von diefer Welt und das theologiſche 
Element deijelben mehr oder minder ausſtoßen, erzielen fie den: 
noch einen neuen Ehriftenftaat für diefe Welt aus Bor 
_ Stellungen des A. T. 3. B. eine Propheten-Hierardhie für die 
lebten Zeiten vor der Wiederfunft des Herrn. 

Die Mennoniten, deren Ramenspater Menno Simonis die 
baptiſtiſche Secte von Fanatismus befreite, haben ſich den Blau: 
ben3- und Sittenlehren der Evangelifhen Kirche und dem drif: 
liden Staat3wejen, welches ſie duldete und ſchonte, und jelbft im 
Gebiete der Erziehung unjern Inſtitutionen immer mehr wieder 
genäbert, ohne ihre Principien, Bermeidung des Eides, des Kriegs⸗ 
dienftes und des Pädobaptism ſammt der Abjonderung ganz auf- 
zugeben. 

Am weitelten vom Gottesdienft, von der Auffafjung und 
Hebung der Snadenmittel der Evangeliſchen entfernen fid die 
Quaäker (die hriftlihden Freunde). Das Weſen ihrer Lehre und 
Gemeinschaft ift allgemeines Brofelytentbum. Secundum 
potentiam ift jeder Chriſt durch Zurüdziehung von der Belt 
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- und der äußerliden Kirche in das innere Leben befähigt und 
berufen, die geiftliche Selbfiftändigfeit zu erreichen, ſich Predigt 
und Sacrament zu erjegen und in der Art der nah 1 Cor. 14 
angeregten Weifjager vor und nad Andern in der Gemeine zu 
reden. Die auch in deuticher Geſchichte vorkommenden Inſpirir⸗ 
ten gehörten denjelben Grundfägen an. Nur daß die fittlichen 
Früchte davon in England und Deutſchland ganz entgegenge- 
jeßte waren. 

Der Irvingianismus ging anfangs eben auch nur von der 
Aufgabe aus, die Kirche auf die apoftolifche Gemeinde-Zeit zurüd: 
zuführen und in einem empirisch äußerliden Sinne nad den 
Eharismen außerordentliher Art, wie fie von den Ehriften unter 
Paulus geübt worden, zu ftreben, 3.8. nach dem Weiſſagen, Zungen- 
reden u. ſ. w. Nachdem dergleichen zur Thorheit geworden, wurde 
womöglich ein noch viel großartigerer Wahn in Syſtem gefebt, 
jodaß der Irvingianism jet vorzugsweiſe an das prophetifche 
Wort des Apoftels (Ap. Geſch. 20, 30) erinnert: „Auch aus 
euch ſelbſt werden auffiehen Männer, die da vertehrte Dinge re- 
den, die Jünger an fih zu ziehen.“ Zu „den verfehrten Dingen“ 
find wir weit entfernt die oft für Zuhörer aller Bildungsftufen 
ansprechend lehrreichen Auslegungen befonders des A. T. zu rechnen, 
welche dort reichlicd) ausgeführt werden, vielmehr bezeichnen wir 
damit die ungeheure Anmaaßung, die darin liegt, das Offenba- 
rungs⸗ und das firdhenregimentliche Princip für dieje legten Zei« 
ten auf das Anfehn gewiffer im Hintergrunde waltender Apo ftel 
zu gründen, gleih als ob die wahren alten Apoſtel abgejebt 
wären, und die Worte Ephef. 4. (Er Hat etlihe zu Apofteln, 
etliche zc. gejegt) ein währendes hierarchiſches Verfaſſungsgeſetz 
Chriſti enthielten oder doch, wenn jet der allgemeine Verfall 
aller Kirchen zum Entgegentommen für den nahen Herrn geheilt 
werden ſolle, das Heil der chriftlichen Kirche auf dem Geſetzt⸗ 
jein neuer Apoſtel, Evangeliften, Propheten, Hirten und Lehrer 
(auch Engel) beruhen müßte. Nicht geringer an Täuſchung, wenn 
nicht noch gefährlicher, ift die feierliche perfönlicde Berjiegelung, 
die mit Hindeutung auf die Epiftel des Allerheiligen-Tages 
(Of. 30h. VII) an den Projelyten der Secte vollzogen wird. 

Tief unter den ſich Ausfondernden oder auch im Namen 
des Geiftes fälſchlich Ueberordnenden ſteht der unbegreifliche Haufe 
der Parteien der fih Abjondernden d. 9. der Dijjidenten 

Riyig, prakt. Theologie. III. 2. 17 
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und der Yreigemeindler im neueren Sinne. Diefer Rame, wie er 
in Deutfchland mehrentheils zu verftehen ift, gleicht keineswegs den 
negativen Denominationen Englands (Nonconformiften, Inde⸗ 
pendenten, Difjenter), welde nur eben die Behauptung ihres po- 
fitiven evangeliiden Inhalts von den Zwangsformen der bifhöf- 
lien Staatskirche zu löſen gedachten. Ebenfo wenig reimen fid 
unjre „freien Gemeinen“ mit der Würde der Freikirche Schott- 
lands oder des Waadtlandes. Die freien Gemeinen find nur 
neue Antitrinitarier, neue Deiften, fie wollen ein Chriſtenthum 
ohne Chriſtus, fireben im beften alle aus dem Poſitiven ins 
allgemeine Ideale Hinaus und glauben auf diefem Wege die fitt- 
lichen Intereſſen beffer zu pflegen, als e8 unter dem unhaltba⸗ 
ren Dache der Wunder, der Heilsthatfadhen, der Offenbarung und 
h. Schrift möglich geblieben fei. Die Freien hießen anfänglid 
auch Lichtfreunde oder nannten ſich felbit jo, aber „manche gingen 
nad Licht”, wie es die Yledermaus thut, und fielen nur in tie 
fere Naht. Sie haben mehrentheild mit Pantheismus geendet, 
die Verachtung der Dreieinigleit hat die des lebendigen Gottes nad 
fid gezogen. Bon einem religiöfen Belenntniffe kann nicht mehr 
die Rede fein, nachdem auch die beften Entwürfe dafür, das zu 
Leipzig ehedem beratbene und das Berliner deutjchlatholiice, 
welche dem evangeliiden Belenntniß fehr nahe kam und ber 
theologiſchen Yacultät zur Prüfung vorgelegt wurde, zu feinem 
Halt gelangt find. Manche von den Lichtfreunden evangeliſcher 
Abkunft gingen zu den Deutſch-Katholiken über. Endlich aber 
hat man, ungeachtet Prieftlen’3 und Baſedow's Pläne vor dem 
Verſuche gefallen, doch wieder einen Gottesdienft ind Auge ge 
fakt, zu welchem Chriften und Reform-Juden ſich vereini⸗ 
gen dürften. 


8. 669. Worin befteht nun das rechtlihe Verfahren der 
Soangelifhen Kirde den bisher charakteriſirten Religionsgeſell⸗ 
ihaften gegenüber % 

Die Kirche hat im Allgemeinen in Bezug auf die ihnen vom 
Staate, e8 jei durch die Berfafjung oder durch ausdrückliche Ge 
jege und Urkunden oder durch Berwaltungsmaaßregeln, gewidmete 
Anertennung oder Duldung ſchuldlos ſich zu verhalten, ohne 
ih des Indifferentism fhuldig zu maden. Kein Staat hält 
den abftracten Begriff der Religionsgejellihaft im Verhältniß zu 
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einer Mehrheit von NReligionsübungen in feiner Mitte ſchlechthin 
aufrecht, nicht einmal der nordamerikaniſche. Nicht nur maden 
die Gefeßgebungen den Unterſchied der geduldeten und der 
öffentlid aufgenommenen (tolerata, recepta) geltend, indem 
fie auch den Titel der Kirche nur der leßteren Kategorie vorbe- 
halten; fie beftimmen aud die Bedingungen, unter welchen 
einem exercitium Erlaubniß, Genehmigung und Schuß gewährt 
werden kann, z. B. Preuß. L. R. II. Zit. 11. 1. Abſchn. 8. 13: 
„jede Geſellſchaft ift verpflichtet, ihren Mitgliedern Ehrfurcht 
gegen die Gottheit, Gehorfam gegen die Gefege, 
Treue gegen den Staat und ſittlich gute Gefinnun- 
gen gegen ihre Mitbürger einzuflößen. 8.14: Religions- 
grundfäße, welche diefem zumider find, follen im Staate nicht ge- 
lehrt und weder mündlich noch in Volksſchriften ausgebreitet wer- 
den.” Demnad) befteht fortdauernd der rechtliche Unterfchied einer 
ausdrüdlid aufgenommenen flirdengejellfhaft und einer 
nur geduldeten, einer in jeder Beziehung öffentlich berechtigten 
und einer mit Erlaubniß des Privatgottesdienftes verjehnen Reli- 
gion. Der Staat aber allein ift um eine Berechtigung anzuge- 
hen und hat die Grade derfelben zu beflimmen. 

8. 670. Die Berhältniffe der Evangelifhen Brüder- 
Gemeine zu den Evangeliiden Landeskirchen und zu den Staa- 
ten, auf deren Gebiet fie befteht, find von Anfang her fo rein 
und correct gegründete, daß kaum Anflöße vorkommen können. 
Doch findet nur mittels der Staatsbehörde eine zuläſſige und 
amtlide Sommunication flatt, und daß dieffeitige lirchliche Beamte 
und Mitglieder dürften zugleich der anderfeitigen Disciplin und 
Leitung ſich verpflichten, ift nicht zuzulaflen. Dagegen befteht auf 
"dem Gebiete de3 perjönlichen Verkehrs und der Theilnahme an 
dem evangelifchen Zeugniß, Gebet und Erbauungsweſen im Grunde 
fein Hinderniß, wofür 3. B. der Evangeliſche deutſche Kirchentag 
und der evangelifche Bund thatſächlichen Beweis geben. 

8. 671. Zu den beienntniglofen oder gar widerchriſtlichen 
Bereinen ertennt die Evangelifche Kirche keine andre Beziehung 
an, als die negative, daß fie fi ihnen entzieht, und mo die An- 
(äffe vorlommen, Zeugnifie mider fie ablegt. Sie hat daher dem 
Staate gegenüber die Aufſichtspflichten für deren Schul- und Er- 
ziehungsweſen abzulehnen. Niemals aber hat die Kirche auf dem 
Gebiete der Discipfin Befugniß zu einem Vorgehen, durch welches 
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das rechtlich betehende Zamilienband zwiſchen Evangelijſchen und 
Frei-Refigiöten unmittelbar oder mittelbar verlegt würde. 


8. 672. Ziele Verhaͤlmine geilalten ſich nicht anders, wenn 
die ih to nennenden srei-Refigiöten, die das ſchwere Joch der 
Verſtandes⸗ und Denhſucht unwinſend tragen und auflegen, neuer: 
ding den Aniprud maden, die Gemeine in der Gemeine abzu: 
geben, d. h. die Blüthe und den Abhub der Gemeinſchaft am 
Gvangelio herzugeben. Sie nennen ihr Chriſtenthum die Religion 
Jeſu, das andre, gemeine ein kiürchliches Chriſtenthum. Leibe 
die Evangeliide Kirche an fittlihhen oder dogmatiſchen Mängeln, 
und find Diele bei feſtgehaltnem bibliſchkirchlichen Fundamente 
irgendwie zu Ausjonderungen, zu relativen Berwerfungen 
de3 Alten und zu neuen Roiitionen Anlaß geworden, fo kam 
ein dergleichen Perhältnig zwiſchen dem Alten und Reuen oder 
dem Stamme und Zweige wenigiten® in hypothesi angenom- 
men werden. 


8. 673. Alles was im gejunder Weile Gemeine in ker 
Gemeine if, d. h. al3 Ausjonderung zu innigerer Gemeinſchaft 
des Gebetes und der Erbauung an Gottes Wort ſich nicht vom 
Grunde der Gemeine, deren Gnadenmitteln, deren ordentlichen 
Amte, Sacrament und Gottesdienfte u. j. w. abjondert, ver 
dient nicht nur Duldung, jondern auch pflegende, liebende Auf: 
ht. Dagegen Ausionderungen, welche ji zugleich abjondern 
und dadurch fi donatiftiich kennzeichnen, da fie, was fie nidt 
iind, unter den Ausdrüden „Babel, Wüſte, Welt, entartete Kirche“ 
begreifen, jollen im Ganzen und Einzelnen was Rechtens if er⸗ 
fahren. Wir flimmen hier den Sägen ganz zu, welche fid in 
dem Referate des Dr. Snethlage, „da3 Berhalten der Kirche ge: 
gen Separatismus und Sectirerei, namentlid) Baptismus und 
Methodismus“ (Verhandlungen des 6. deutſchen evangeliſchen 
Kirchentags zu Berlin im September 1853 S. 64 j.) ausge 
ſprochen finden: 

1. Die Kirche joll weder den Billen noch die Macht haben, 
Separatiften und Sectirer mit äußern Mitteln zu zwingen oder 
zu unterdrüden, weldhe aus irgend einem Grunde an ihrem Be 
jen und Stande Anfloß nehmen. 

2. Solange nur Einzelne zu den Propagatoren binneigen, 
wohl aud) ihre Berjammlungen beſuchen u. ſ. w., if gegen fie 
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nur auf dem Wege der Seeljorge und des Zeugniffes zu ver- 
fahren, aber auch nad) Umftänden die ganze Gemeine auf bie 
drohende Gefahr hinzumeifen. 

3. Anders ift es mit ſchon erflärten abgeichloßnen Secten 
und ihren Anhängern, Yamilien und Individuen. Zwar find 
fie in ihren Nöthen und Bitten nicht zu verlaffen, allein die 
Kirche muß fie fühlen laffen, daß fie das Recht der gleichen Ge- 
meinſchaft verwirkt Haben; e3 ift ſogar um ihrer felbft millen 
notb, ihnen, jo lange fie die Kirche verfennen, die kirchlichen 
Rechte und Segnungen zu verfagen, wenn fie dennoch aus irgend 
einem Grunde Anſpruch darauf maden. 

4. Wer daher aus erklärter Sectirerei die Kinder-Taufe 
verwirft, fann au nicht zu den kirchlichen Communicanten ge= 
zählt werden. Wer aus derjelben Urach jeine Kinder dem firdh- 
lichen Unterricht entzieht, Tann auf deren Confirmation in der 
aufgegebnen Kirche feinen Anfprud haben. Wer zu ihren Com: 
municanten nicht gehören noch ihr Amt anerkennen will, hat ihre 
Zranung nicht, noch ihre Begleitung zum Grabe in Anſpruch zu 
nehmen. Am wenigften darf einem Prediger, Lehrer oder Cultus⸗ 
Beamten zugelaflen werden, einer feparirten Gemeinſchaft anzu⸗ 
gehören. 


8. 674. Hiemit ftreitet nicht, daß wir dem von England aus 
aufs Feſtland hin verbreiteten evangelifhen Bunde (Evang. Alliance, 
fiehe die fünfte Beziehung) feinem Grund, Wefen und Ziele nad 
Rechtmäßigkeit zufchreiben. Wenn innerhalb defielben ſich Evan⸗ 
gelifche von deutſcher und jchweizerifcher Reformation mit Bap- 
tiften und Methodiften nicht allein zu einzelnen Verwendungen 
für die um des Glaubens willen Berfolgten (Madiai, Matamo- 
ros u. |. mw.) und für Belenntniß- und Gemwiflensfreiheit der 
Staatsangehörigen, fondern auch zu Jahres-Conferenzen und ftä- 
tigem Vereinsweſen verbinden, jo verfteht ſich allerdings von 
felbft, daß die Verbundnen gegenfeitig aufgehört haben müſſen, 
wa3 fie an Lehren oder Gebräuden von fi ausſchließen, als 
undriftlich zu verwerfen oder darauf hin Proſelytenmacherei zu 
treiben, und daß fie fich wiſſentlich im vereinfachten Belenntnifje 
zum chriſtlichen, evangeliſch-katholiſchen Glauben gleichftellen. We- 
nigflens müjlen fie fi, wie bei der Zuſammenkunft zu Berlin, 
wenn Exceſſe ftattgefunden, darüber rügen laffen. Die Begrün- 
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dung diefes Allianz⸗Rechtes läßt fi, dafern die obige nicht hin⸗ 
zureichen ſchiene, durch den Hinweis auf die Geſchichte der Heiden: 
Million ergänzen. Willen fih nämlih alle chriſtliche Denomina- 
tionen für diefe berufen und pflichtig, fo folgt, daß fie, da fi 
das Werk der nationalen und geographiſchen Unterſchiede wegen 
nicht in ſchlechthin Einer Unternehmung und Organifation aus 
führen läßt, alle fi Hüten müflen, zu Anfang oder bei Yort- 
ſetzung einer Milfion das Aergerniß ihrer eigenen Eiferſucht in 
die Heidenwelt hineinzutragen. Vielmehr it Aller Schuldigfeit, 
mit Selbftverläugnung und mit Unterordnung der Eigenthäm- 
(ichfeit unter den Kriftliden Gemeinziwed das, was des Andern 
ift, zu jchonen, zu pflegen und zu begen, und dieß kann ohne 
Heuchelei geſchehen. Ueberall wo verſchiedne mijfionirende Gon- 
feffionen fih einander näher rüden oder gleichzeitig auf Eime 
Ration, Einen Menſchen⸗Stamm eingehen, follte es an der Grenze 
von den Dächern gepredigt werden, was den Ehriften von Phi⸗ 
fippi II. 1. f. zugerufen worden: IR bei euch Ermahnung 
in Ehrifto u. |. w. Wie ift doch die Evangelifirung des Hei⸗ 
denthums zurüdgegangen überall, wo der Bogel Gudgud ſich der 
Nefter zu bemädhtigen ftrebte, die er nicht gebaut, oder wo die 
bifchöfliche Kirde von England nicht viel befieres an dem Werl 
der Evangeliſch-Nordamerikaniſchen Miffionare auf den Sandwichs⸗ 
Inſeln gethan. Deſto preiswürdiger if} e8 und von unausſprech⸗ 
lichem Segen, daß die evangelifchen Denominationen in Oſt-Indien 
feit einiger Zeit fi zur Einheit aller Miffionswerte in dazu 
benannten und geordneten Generals&onferenzen halten, wobei fie 
ihre Methoden vielfach gegen bewährtere neidlos vertaufchen und 
jede Mijfion aus der reihen Erfahrung Aller zu ſchöpfen im 
Stande if. 


Vierte Beziehung. 


Die Evangelifhe Kirhe und ihre inneren Unterfchtede, 
obne oder mit Unton. 


8. 675. 1. Bon der Evangeliſchen Kirche in der Einheit 
reden wir nicht jo, als ob die eine Partie die andre zu abjorbiren 
hätte, noch jo, al3 ob der Gegenjaß, der ſich von verjchiedenarti- 
gen Reformationsweiſen herſchreibt und bis hieher erhalten hat, 
vergleihgültigt werden ſollte; jondern weil die Einheit an ſich, 
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eine Einheit im Grunde, salva differentia befteht und nicht nur 
gewifjermaaßen jo alt ift, al3 die Trennung, jondern aud) nad 
verjchiedenen Arten und Graden der Wiedervereinigung fih in 
Deutihland vollzogen hat. S. Nitzſch, Urkundenbuch der Evang. 
Union, 1853. Bergl. oben den Titel 1. (Lehre und Lehramt). 

2. Die Einheit der Principien in formaler und 
materialer Beziehung liegt in allen namhaften reforma= 
torifhen Belenntniffen vor. Die drei Ridhtungen, in denen 
weientlic das Bekenntniß von 1530 fi ausführt, find ſämmtlich 
verneinend und ſetzend zugleih, und an jeder derjelben nimmt 
die ganze Evangelifch-reformatorifche Kirche Theil. 

Erfte Richtung: Verwerfung der alten und neuen Häre- 
tiler gegen Trinität und Chriftologie, und Anſchluß an den alt- 
katholiſchen Kirhenglauben. Zweite Rihtung: Ablehnung der 
Strrlehren und Mißbräuche des Papſtthums zur Herftellung evan- 
geliſcher Heilsordnung, evangelischer Gnadenmittellehre und evan- 
geliſchen Kirchenbegriffs. Dritte Richtung: Wider den Spiri- 
tualismus und Rotten, aljo für Sntegrität der Gnadenmittel 
und der Amtsordnung. An den hierin enthaltnen Grundfägen 
nehmen ſämmtliche nationalkirchliche Bekenntniſſe, zunächſt die 
deutſchen, überhaupt die feſtländiſchen, irgendwie entſchieden Theil. 
(Urkundenb. S. VI—-IX und S.13—45). Daher die Vollzie⸗ 
bungen einer Evangelifchen Conföderation durd die Stiftung des 
Evangeliihen deutſchen Kirchentags und des Evangeliſchen Ber- 
eins der Guftav-Adolph-Stiftung. (S. meine Abh. Conföder. und 
Union, in der deutſchen Zeitſchr. 1850 Nr.13 u. 14.) 

3. Es ergiebt fih, daß die Evangeliſche Kirche in allen 
ihren Theilen und Gliedern als ſolche befugt ift, den theologifchen, 
ſcholaſtiſchen Inhalt der Bekenntniß⸗Urkunden dem religiöfen, 
den evangelifhen Grundthatjfaden und Grundwahr— 
Heiten unterzuordnen. Die Unterordnung de3 ſymboliſchen In- 
Halt3 unter die Yundamental-Dogmen ift von Luther dur die 
Anlage der Schmalf. Art. exremplificirt. 

4. Was die wichtigften Controverjen zwiſchen den beiden 
proteftantifchevangeliiden Confeſſionen betrifft, abjolute oder 
bedingte Gnadenwahl und Gegenwart Chrifti im 
9. Abendmahl, fo tritt die erftere allenthalben ſehr zurüd, 
beide find in ihrem vollfien Ausdrud nur in Belenntniffen nie- 
dergelegt, welche eine beſchränkte öffentliche Geltung haben. Jede 
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Hauptconfeffion hat in ihrer eignen Mitte mehr ‘oder minder die 
Spibe des ihr zugehörigen Theils der Antithefe abgebrodgen. 
Wie vereinfamt fliehen die Symbole, die den Abfolutismus des 
Calvin oder Beza vertreten! Die drei Märkiihen reformirten 
Belenntnifie handeln, darf man jagen, um nichts anderes, als um 
Evangeliſche Einheit. Die Anhaltina vertritt den Luther faſt nur 
im Melandhthon und Fürſten Georg, was die Lehre beiriffi. 
Selbft die in Abrede fielen, daß die Differenz im Begriffe vom 
Chriſtus im Abenpmahle bloß theologiſch, nicht religiös fei, wer: 
ben nichtsdeftoweniger einen jehr weſentlichen Eonjens im Diffens 
zwifchen Melanchthon und Galvin, Calvin und Luther anerten- 
nen flönnen. 


5. Der Gedante bleibt drüdend, wiewohl aus der Geſchichte 
des 18. und 19. Jahrhundert? verſtändlich, daß die evangelifde 
Sonder-Bonfeflion, während fie innerfte Zwifte und grundfägfice 
Lehrdifferenzen in ihrer Mitte verträgt und vermwindet und es 
faum zu äußerliden Spaltungen kommen läßt, die Wiederber- 
einigung mit der andern auf Grund der Fundamente der Re 
formation, aud wo fie fattgefunden, nicht zu ertragen vermag, 
ja in den erregteflen Widerfadern Evangeliſcher Union fogar 
eine größere Bereitwilligleit an den Tag legt, auf Grund ber 
chriſtlichen Ratholicttät mit der Römiſchen Kirche in Gemein: 
ſchaft einzutreten. 


Eine neue Thatjache ift die von Mitgliedern der Lutherifchen Con⸗ 
feifton zu Erfurt verfuchte Berftändigung mit Römiſchen Katholiken behufe 
— gemeinfamer Belämpfung des Unglaubens und der Revolntion. — Wäh—⸗ 
vend die Iutherifche Tandeskirhe im Jahrhundert der Aufllärung die ver- 
ſchiednen Arten und Stufen des Naturaliemus und Rationalismus im 
Ganzen hegte und duldete und es zu feinen Diffidenzen nach der Weife 
Englants und Hollande fommen ließ (denn das fogenannte Religions 
Edict von 1789 hatte diefen Erfolg nit): hat fi dagegen im unferem 
Jahrhundert das unionsfeindliche Luthertfum in Preußen in einer nicht 
unbeträchtlihen Anzahl von Gemeinen unter Friedrich Wilhelm III. von 
der Evangeliihen Landesfirhe (nicht ohne ein von Seiten des Kirchen 
regiments zugelaffenes Verſchulden der Regierung) abgeiondert und ift durch 
die Seneral-Eonceifion Königs Friedrich Wilhelm IV. zu einer geordneten Se 
paration ‚gelangt. Diefe lutherifche Separation, die unter einem Ober⸗Kirchen⸗ 
collegium und im Schutze des ftaatlichen Auffichtsrechtes fteht, treibt unter 
den Sandesfirchlichen Lutheranern da und dort mit einigem Erfolge Bropa- 
ganda und-hat eine beträchtlichere Auswanderung nach Nord⸗Amerika bewirtt, 
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leidet aber nach nnd nad) ſchwerere Erſchütterung durd innere Anarchie 
und neue Zerfpaltungen, daheim fowie jenjeit des Meeres. 

8. 676. Die Evangelifde Union der Lutheraner und Re— 
formirten ift namentlid) in deutſchen Ländern noch ein Werden- 
des, doch auch ſchon in mannigfaltigen Arten und Graben ein 
Gewordenes. Sie ift aber nicht das Werk der oberflächlichen 
Gleichmacherei, nicht einmal derjenigen innern Staatsklugheit der 
Stäubigen, wonach e3 gerathen erſcheinen muß, ſich mit dem 
beffern Gegner gegen die ſchlimmern, Nationalismus und 
Romanisnus, ſtark zu machen. Unbewußt nur hat eine ſolche fonft 
naheliegende Neflerion in der Vorzeit, wo fie durch die Gefahr, 
die von dem Umfichgreifen der Rotten (Luther: Rottenses) her 
die Reformation bedrohete, veranlaßt werden konnte, Spuren von 
fich gegeben. Eher noch ift das fittlihe Poftulat, ſich, fomeit «3 
der Wahrheit und Reinheit wegen in der Möglichkeit läge, mit 
jedem Xheile der Chriftenheit zu einigen oder ad hoc wieder zu 
einigen, bei: hervorragenden Männern des Friedens, wie Me- 
lanchthon, zeitweiſe bei Luther jelbft, nachmals bei Calixtus, 
Spener, Zinzendorf in das Bewußtſein getreten. Nähere Ein— 
leitung für die Evangeliſche Union geben die öffentlichen Betennt- 
niſſe de3 Brandenburgiſchen Yürftenhaufes, fofern fie die refor- 
mirte Lehre kritiſch behandeln, Luthern citiren, die Augsburgiſche 
Eonfeifion annehmen und doch ihre Kigenthümlichkeit behaupten. 

Mit überhandnehmendem Rationalism wurde das 18. Jahr: 
hundert innerlid gegen eine evangeliihe Union immer gleihgül- 
tiger, weil die Zerjegung des pofitiven Chriftentyums in prafti- 
ſche Sitten und Glüdjeligkeitlehren weder für die Trennung 
noch für die Einigung der evangelifchen Confeſſionen ftarte In— 
terefien beftehen ließ. Dennoch wuchſen äußerliche Verhältnifie 
gegen Ende des Jahrhunderts an, die die Union wefentlich vor- 
bereiteten, ohne daß fie zu Beltand fam. Zum Confeſſionswechſel 
des Haufes Brandenburg, der Rehtögleichheit der Sonderbefennt- 
niffe im deutſchen Rei, kamen Verſuche Hinzu, mit Holland, 
Schweden, England für den Proteftantismus gemeinfame Sadıe 
zu machen, und, was das Meifte ift, der zunehmende Verkehr 
zwiſchen beiderjeitigen Bevölkerungen, die zunehmenden nähern 
Reife-Anihauungen vom firdlichen Leben der andern Seite, end: 
fi) Territorial-Beränderungen gaben Anlaß, daß mehr und mehr 
in den Landeskirchen, unbejchadet der Konfelfion des Yandesherrn, 
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ein gemeines oberſtes Kirchenregiment mit oder ohne itio in 
partes errichtet wurde und Beſtand behielt. Endlich war unter 
Mitwirkung der jpeculativen Philofophie, der Dichtkunſt, der Ro 
mantif und auf Antrieb aller Momente der deutichen Exhebum 
um die Zeit von 1812—14 ein Umſchwung von verflandesmäf- 
ger Einfeitigleit zum chriſtlichen Gemeinglauben ſchon erfolgt, als 
die dreihundertjährigen Gedenktage eintraten und das feiernde 
Bewußtſein nicht jo jehr auf das Sonderlide und Eonfeifioneks, 
als auf den evangeliihden Proteftantismus, auf die Reformation 
in ihrer Ziefe und die Einheit ihrer Principien hinwieſen. 

Bhil. Zac. Spener (Th. IV Sect. XXX) tritt unter allen Borlär- 
fern mit der größeften Umficht, Gewiffenhaftigleit nud innerlichſten Schw 
judht der Frage und Aufgabe nahe. 


8. 677. Die evangeliiden landeskirchlichen Unionen, melde 
jeit 1817 öffentli vollzogen worden find, unterfcheiden fi aus 
Urſache der religiöfen Vorgeſchichte, der fürftlihen und der theolo- 
giſchen Zeitſtimmung, 

J. nad dem Mehr oder Minder von Geltung und Norma⸗ 
(ität, welche fic den Sonderjymbolen, überhaupt der kirchlichen 
Tradition übriglaffen. 

Das Minimum von jymbolifirter &emeindewahrhett weile 
die Union des Fürſtenthums Lichtenberg auf, indem fie jonft den 
Ordinanden lediglich verpflichtet, die h. Schrift nad) Weberzeu: 
gung und Gewiſſen auszulegen. — Dagegen ift in der Badiſchen 
Vereinigung die Auctorität nicht allein des gemeinjamen Sym—⸗ 
boles (Augsb. Conf.), jondern auch der beiden Urkatechismen an 
erfannt, und zwar nicht, wie man vermeint hat, nur im formalen 
Principe freier Schriftforfhung, ſondern auch dem Inhalte nad), 
weil in dieſen Belenntnigjhriften die dur Anwendung jenes 
Grundſatzes wiederhergeftellte reine Grundlage des evangeliſchen 
Proteftantiamus gegeben jei. Dem entjpridht der den Gemeinen 
dDargereichte ächte Unions-Katechismus in der jüngſten Ausarbei⸗ 
tung. — Die Rheinbairiſche und die Rheinheſſiſche gleichen darin 
der Badiſchen, daß ſie die beiderſeitigen Symbole als der heil. 
Schrift untergeordnete Lehrnorm gelten laſſen, jedoch mit aus 
drücklicher Ausnahme deſſen, was in einem jeden über 
den Begriff des h. Abendmahles ausgeſagt und bisher ſtreitig 
geblieben ſei. Ob die Rheinbairiſche ſtatt der normalen Geltung 
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den Symbolen nur „gebührende Achtung“ erwieſen wiflen wollte, 
it nachher weiter erörtert worden, und unferes Wiſſens (f. Verh. 
des Stirchentags zu Stuttgart von 1850) die Streitfrage noch 
nicht zum Austrag gebradt worden. 

II. nad dem Mehr oder Minder von Vollkommenheit der 
berechtigten und in Uebung gebraten Kirchengemeinichaft in 
Gultus, Sitte, Berfaffung und Lehramt. Ohne gemeinfame Aus- 
übung de3 evangeliihen Glaubens hat die fragliche Union keine, 
obne facramentliche und lehramtliche keine volle Bedeutung. Das 
Minimum der Gemeinschaft des öffentlichen Gottesdienftes in den 
heiligen Handlungen, irgend eine agendarifche, neu angenommene 
oder fortgejeßte Einheit der Liturgie findet ſich allenthalben. Die 
Preuß. Agende von 1829 Hat nicht ihre Motive in der Union, 
erleichtert aber und fördert diejelbe, indem fie unmittelbar litur- 
giſche Ordnung und Subflanzialität erzielt. Im genannten Jahre 
wurde diejelbe nachträglich propinzialifirt und obligatoriſch, wie- 
wohl mit einigen Ausnahmen. Zunächſt halte die Tatechetifche 
Union das größte Gewicht. Zwar Haben nicht alle Gemeinen 
eigentlide Unionskatechismen, wie nad freier Annahme Rhein- 
preußen (Unterbarmen, Köln, Bonn) und Baden ; alle jedoch 
find dur die Uniongftiftung bei noch beftehendem Mangel am 
Unions-Katehism beredtigt, einen von beiden, den Heinen Lutheri- 
fen oder den Palatinus zu gebrauchen. 

Was die VBerfaffung und Disciplin anlangt, jo werden fie 
von der Union nicht unmittelbar betroffen. Das Recht der Ge— 
meine einerjeit3 und in Deutſchland ebenfall3 ein inneres tirchen- 
regimentliches Recht des evangelijchen Yandesherrn find beiderjeitig _ 
irgendwie thatfählih anerfannt. Innerhalb der volleren Union 
macht jih mehr und mehr die Ueberzeugung geltend, daß Die 
Bereinigung für beide Seiten einen Mangel auszufüllen Beſtim⸗ 
mung bat. Allerdings gehört dazu, daß die lutheriſchen Landes⸗ 
kirchen mit der confiflorialen Berfaffung die auf Gemeinde-Or- 
ganifation gegründete Synodal-Ordnung vereinigen. Hier muß 
die Frage offen bleiben. Einige Auctoritäten halten vorläufig 
dafür, die Synoden jeien nicht Gegenſatz jondern Erweiterung 
oder Entwidelung des Kirchenregiments. 

Endlih gilt eS die Union im Lehramte. Beſteht ſchon 
nur der Conſenſus zu Recht, jo verfteht es fich ſogleich, daß der 
urſprünglich lutheriſche Kandidat für die urſprünglich reformirte 
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Parodie zum Pfarr- und Predigtamte ohne Eonfeffionswegirl 
und Revers angenommen wird; ift dies aber nicht der Yal, 
beftehen in der Union die Belenntniffe gejondert fort, perfönfid 
und gemeindemeile, jo ift die Bedingung (Preuß. K. DO. von 
1834 und 1851) die, daß das Eigenthümliche des einen und ar: 
dern mit Milde und Mäßigung gehandhabt werde, — eine freilid 
noch unzureiddende Beflimmung, welche ſchon vor der Union dei 
19. Jahrhunderts irgendwie in gejeliher Geltung war. Die Ber 
anlaſſung dazu lag in der Bergleihgültigung der Betenntnift 
und Belenntnißjchriften, weldher um die Zeit der 1830 gefeiert 
Augsb. Confeſſion eine einjeitige theologiſche Richtung ſich ſchul⸗ 
dig machte. Der König Friedrich Wilhelm III. hatte, was wer 
möge der Union Dafein haben jollte, zwar nicht eine dritte neue 
Kirche, wohl aber die neu belebte evangeliſch chriftliche Kirche 
genannt und dabei weder namentlich von lutheriſch und reformirt 
noch von zwei Sonderbefenniniffen geredet. Man war von 1817— 
1834 mehr mit der Sade al3 mit den Namen beidhäftigt. Doc 
galt die Vorausſetzung (1830), Gemeinen, welche die Union an- 
genommen, würden ſich nicht mehr Iutherifche, fondern einfoh 
evangelifde nennen. Die Regungen und Berwahrungen dagegen 
haben ſich durch den Satz „die Sonderbetenntniffe gehen in der 
Union nicht unter“ nur deitomehr beredhtigt gefühlt. 

III. Je nah dem Mehr oder Minder von Berührung 
und Schlichtung der confejlionellen Controverje jelbft haben dir 
landesfirchlihen Vereinigungen ſich beſchränkt oder ausgeführt. 
Die Union von Naffau, die fofort auf die Preußiſche in deren 
erſter Phaſe folgt, erklärt die beiden Confeſſionen für überein: 
ſtimmend im Wejen und faht jo die beiden Seiten in Eime 
evangeliſch chriftlihe Kirche zufammen. Die Badische: Mil 
Brod und Wein empfangen wir den Leib und das Blut CHrifli 
zur Vereinigung mit Jhm, unjerm Herrn und Heiland, nad 
1 Eor. 10, 16. (vergl. die varıata und Melanchthons Gutachten 
an Friedrich III. von der Pfalz). Das Mit fann aud auf die 
Simultaneitätslehre Calvin ausgedeutet werden. Anders die 
Unionsurfunde von Rhein-Heffen von 1818—1822. Diele 
Ichließt denjenigen Inhalt der fortdauernd normalen beiden Ka- 
tehismen, der die Controverſe über das h. Abendmahl berührt. 
von der Normalität ausdrüdlich aus und füllt die Lücke mit einem 
neu berabredeten Frageſtück aus, weldhes in einer Kombination 


8. 677. 678. Die Evang. Kirche u. ihre inneren Unterſchiede. 269 


on 1 Cor. 10, 16 und oh. 6, 53 feinen Abſchluß findet. Diefer 
Schluß befteht in der Beflimmung: das h. Abendmahl ift die von 
Shrifto eingejebte heilige Handlung, dur welche der Ehrift' 
m Glauben beim Genuffe des gejegneten Brodes und 
Weines des Leibes und Blutes Chriſti theilhaftig, der 
nnigften Gemeinjhaft mit Ihm und des Troſtes ge- 
oiß wird, daß er durch Chriſtus Bergebung der Sün— 
en und ewiges Leben habe. 

Am weitelten gehet die Union Preußens in der zweiten Ent= 
pidelung, indem fie gelegentlih der Generalfynode vom Jahre 
‚846 zu ihrer Yörderung Überhaupt und um den ſchon in ihrer 
reiten Phaſe zu Stand und Weſen gelangten Eonjenfus-Gemeinen 
jerecht zu werden, den Ausdrud dieſes bis dahin vorausgejegten 
üonſenſus eremplificirt und in ihrer Majorität genehmigt, ohne 
aß der Beihluß, ihn zu meiterer Beranlafjung den Confiftorien 
yorzulegen, zur Ausführung gefommen wäre. Dieſer Entwurf 
malyfirt nicht allein den fundamentalen und principiellen Con⸗ 
enfus, jondern auch den relativen, der fih in ſämmtlichen dif- 
enjuellen PBuntten al3 ein zur Kirchengemeinſchaft ausreichender 
wwähren läßt. In privatichriftlihen Beröffentlichungen haben 
Zulius Müller und Ball ſich diefem Verfahren angeſchloſſen. 
5. mein Urtundenb. der Evang. Union (©. 131 ff.), wo der 
sonsensus in dissensu bollfländig nachgewieſen ift, nämlich in 
Dinfiht der Gnadenwahl, der Beichte, des Schlüffelamts, der 
Kaufe, des Abendmahles, des Sacrament3 überhaupt. 


8. 678. Die einzig feiten rechtlichen Rejultate, die fih aus 
yem ganzen Dergange bisher ergeben haben, find folgende und 
aflen fih am Harften aus den Acten der Rheiniſchen und Welt- 
vhäliihen Kirchenprovinz (einjchließlih der fpeciellen Unions- 
Urkunde der Gemeine Unterbarmen), verhältnigmäßig jedoch aud) 
zus der Verfaſſung und Ordnung der Preußifchen Kirche im 
Ganzen ertennen. 

L Die Landestirhe ift die evangeliſche. Sie vereinigt 
war in fi Sonderbetenntnifle, duldet, anertennt und pflegt fie 
om evangeliichen Standorte aus, geftattet aber feinem von beiden, 
in jelbfiftändiges Kirchenregiment oder eine Kirche für fich zu 
:onflituiren. Daher diejenigen Individuen oder Gemeinen, die 
jiefen Anſpruch machen, „die fi getrennt haltenden“ genannt 
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werden. Die Principien der Schonung des Sonderlichen und der 
geordneten Einheit heben fi nicht auf, fondern bringen von Zei 
zu Zeit wieder ein offnes, werdendes Verhältniß auf, weil fie ſich 
einander befgränten. Die Schonung 3.8. hat vermöge der kird; 
lihen Gejeßgebung bei den höchſten Behörden eine itio in par 
tes eingerichtet für Fälle, wo die Entiheidung nad Maapgak 
des futherifhen oder reformirten Belenutnifjes zu fällen fen 
würde. Allein die Entfcheidung felbft wird durch die betreffende 
pars nicht gefällt, vielmehr nur inftruirt und vorbereitet. Ferner, 
ſchon die Agende geftattet den Gebrauch gewiſſer Formen bei hei⸗ 
ligen Handlungen, die in den ordentliden Text nicht aufgenom- 
men find und doch in den Gemeinen noch oder wieder gewünſcht 
werden; ja dur) den Erlaß über die jogenannten Parallelformu- 
lare ift dieſes Gebiet von Zugefländnifjen erweitert worden. Nie 
mals aber hat der Pfarrer für ſich darin eine Aenderung vor 
zunehmen, vielmehr, jo lange die Gemeine und die Auffichtsbe 
hörde ſich nicht für eine ſolche erflärt haben, bei dem Ueblichen 
zu beharren. Niemals ift den Gemeinen geboten morden bie 
Union anzunehmen ; die aber, weldde ſie ausdrücklich ablehnten, 
ohne fi von der Landeskirche zu trennen, wurden dadurch ned 
nicht ermächtigt, fi) den Ordnungen des confiftorialen oder ſyn⸗ 
odalen Sirchenregiment3 zu entziehen, mindeſtens nur relativ: 
reformirte Gemeinen erlangten 3. B. Immebdiatverhältnifie zu den 
firhlihen Gentralbehörden. Die Anfangs nur bei der Hof- und 
Militairfirche eingeführte Agende mußte ihrer Beſtimmung nad), 
wenn fie einmal ſich weiter und weiter eingeführt hatte, oblige- 
torish werden. Die Abfiht war, die faft in Zufall und Willtür 
aufgelöfte Liturgie mit fefterer und pofitiver Subftanz zu ver- 
iehn. Bei ihrem erften Erſcheinen hatte fie für die Union 
nur negative Bedeutung, injofern fie an Lehre und Form nidts 
enthielt, was dem einen oder andern Sonderbefenntnig hätte 
principiell Anſtoß geben können. Nachmals aber befam diele 
Agende eine pofitive Bedeutung für die Differenz in der geord- 
neten Einheit, indem id Commiſſionen zur provinciellen Bear: 
beitung der Landesform bildeten. Man nahm aus der beider 
jeitig ammeiften gebrauchten Tradition für faft ſämmtliche heilige 
Handlungen Formulare in da3 Kirchenbuch auf, und jedes hatte 
gleiches Recht, ſodaß Hin und wieder auch der vormals lutheriſche 
Geiftliche feine Hebung mit reformirten Stüden bereichern durfte 
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(3. 3. die liturgifhe Dantjagung nad) dem Abendmahl mit dem 
Bf. 103 und einigen Stellen aus dem Römerbriefe). Da endlich 
auch der Neigung zur abjoluten Belenntniklofigfeit oder In⸗ 
differenz entgegenzutreten war, ging die Schonung de3 Herkoͤmm⸗ 
fiden in der Gemeine noch weiter vor, und nad verſchiednen 
Kategorieen derer, die die Union angenommen, wurden die bei 
einer Amtöftelle gültigen ſymboliſchen Normen feftgeftellt. Auf 
lutheriſcher Seite nimmt bei vereinzelten PBatronat3- Pfarren die 
Vocationsurkunde nicht allein die Schmalkaldifchen Artikel und 
die Ratehismen, jondern auch die Soncordienformel auf. Zu- 
weilen lautet jie auf die Belenntnifje der Evangeliihen Kirche, 
injonderheit die Augsburgiihe Confeſſion von 1530 zc. 


Ein ausgezeichnet Beiipiel von der reichen Mannigfaltigfeit der 
Symbole, welde, ohne die Einheit zu flören, in Einer Provinz nebenein- 
ander gelten, voeilen die Verhandl. ber 7. Rhein. Prov.Synode von 
Duisburg 1850 (Duisb. 1851 ©. 497) anf: 1. „Die Evangeliſche Kirche 
von Weftphalen und Rheinland gründet fi) auf das Wort Gottes, ver- 
faßt in der h. Schrift alten und neuen Teftaments, als bie alleinige und 
volllommene Regel und Richtſchnur ihres Glaubens, ihrer Lehre und 
ihres Lebens und erlennt die fortdauernde Geltung ihrer reformatorijchen 
Bekenntnißſchriften an, nah den in ihnen ausgeſprochnen und in ber 
Lebrordnung näher beftimmten Grundfägen. 2. Die in Geltung ſte⸗ 
benden Belenntnißfchriften find, außer den alten allgemeinen der 
ganzen Chriftenheit, für die Autherijchen Gemeinen: die Augsb. 
Conf., Schmalkald. Art., der Heine und große Katechismus Luthers; 
für die Reformirten Gemeinen der Heibelbergiihe Katehism. Wo, 
wie in einem heile Weſtphalens Iutherifcher Seite die Eoncordienformel, 
oder reformirter Seits die Augeb. Couf. dur Herlommen eingeführt if, 
bleiben auch biefe in Geltung. — Die Unirten Gemeinen befennen fid) 
theile zu den Gemeinſamen ber beiberfeitigen Belenntniffe, theils fol- 
gen fie für fih dem Iutherifchen oder reformirten, ſehen aber in den 
Unterfheidungsicehren fein Hiuderniß vollſtändiger Lirchen⸗ 
gemeinfchaft. 3. Unbefchadet dieſes verſchiednen Bekenntnißſtandes 
pflegen jämmtliche vorgenannte evangelifche Gemeinden ale lieder Einer 
Cvangeliſchen Kirche Gemeinſchaft in der Verkündigung bes göttlichen Wortes 
und in der Feier der Sacramente, und ftehen mit gleicher Berechtigung iu 
einem Kreis- und Brovinzialverbande und unter Einer höhern kirchlichen 
Berwaltung.” 

In der Bereinigungs-Urkunde von Unterbarmen von 1822 heißt es 
(im Anszuge): 

1. Die bisherigen lutheriſchen und reformirten Eiugeſeßnen zu Un⸗ 
terbarmen machen ohne ferneren Unterfchied der Konfefflon und mit Auf» 
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bebung der Namen „Lurheriidh“ und „Reformirt“ Eine vereinigte Eva 
geliihe Gemeine aus. 

2. Tieie Vereinigung iR aus ver freien Ueberzengung hervorge 
gangen, daß beide Sonjejfienen im ihren Glaubensbefeuntniffen nidt w: 
ientlih voneinander verichieden find, und daß deswegen beide durch bice 
Bereinigung weder eine dritte Kirchenpartei bilden, noch aud ein Uebe- 
gang von der einen zu der andern Rattfindet. 

3. Die vereinigte Gemeine erfennt deshalb weder ein Bedärfaif 
noch eine Beingnig an, in Anfehung des Glaubensbefenntniffes irgem 
etwas nene® anfzuitellen oder ſeſtzuſetzen. Die bisherigen jyınbofticen 
Bücher, namentlid; die Augsb. Konf., der Lutheriſche und der Heidelberger 
Katechism, bleiben im ihrem Beſtaude und Werthe und werben in ihre 
Uebereinftinumung ale Symbole der vereinigten Gemeine auerfamnt. - 

4. Die Geiftlichen der vereinigten Gemeinen werden anf die |. 
Schrift nad Anleitung der genannten Symbole verpflichtet und find ge 
halten, ihre Weberzeugung in folgen Lehrpunften, die den bisherigen Cor 
feiionsunterfchied bezeichnen, mit weifer Mäßigung und fo vorgmtragen, 
da der Friede nicht geRört und das Band der Vereinigung immer mehr 
befeftigt werde. 

5. Die Gemeine tritt als Glied in den allgemeinen Gvangeliiden 
Kirchenverband unfrer Frovim, fieht fi ale Schweſter der noch reformirten 
und [utherifchen oder ſchon vereinten evangeliihen Gemeinen an, erwarte 
auch von biejen fo auerfanut zu werben und mit ihnen gleiche Rechte ja 
genießen. Sie betrachtet ſich als integrirenden Theil der Kreis. und Fr 
vinzialgemeine und wird in den Kreis⸗ und Provinzialiynoden kirchenord- 
nungemäßig durd ihre Prediger und deputirten Aelteften vertreten. 


II. Conſenſus⸗Gemeinen beftehen zu Recht, ohne daß ji 
au nur in derſelbigen Provinz untereinander bejonder3 orga⸗ 
nifirt jein dürften. Es können ſolche jein, die von ihrer Ent 
ſtehung her weder Iutherif noch reformirt waren, ſodaß ihnen 
die Vereinigung angeboren if, aber auch ſolche, melde aus 
einer nachbarlichen reformirten und einer lutheriiden zufammen- 
gewachſen find, nachdem jede von beiden durch einen bejondren 
urfundlichen Act und dur beftimmte Anertennung der zuflän- 
digen Verwaltung ihre Sonderftellung im Bekenntniß in ber 
erflärten Weberzeugung aufgehoben Hatte, daß auf Grund der 
h. Schrift das Gemeinfame der beiderjeitigen Symbole den Aus: 
drud der Gemeindewahrheit bilde. Ob fie den Gonfenfus in 
Worte faſſen, ift in rechtlicher Hinfiht gleihgültig. Es koͤnnte 
ſogar jheinen, al3 müßte die Yafjung dem Ganzen, dem fie (in 
der Weite von Unterbarmen) angehören wollen, zur Genehmigung 
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vorgelegt werden, dafern es nicht Schon bei früherer Exemplifica— 
tion geſchehen wäre. 

III. Theologiſche Yacultäten, Kreis und Provinzial-Syn- 
oden, Prüfungs-Bollegien, Eonfiftorien find innerhalb der Lan- 
desfirhe enangelifch, aber eben als joldhe zugleich verpflichtet, 
ein beftehendes Sonderrecht der Perſon oder der Sache zu ſchützen, 
gleichviel ob die itio in partes möglich fei oder nicht, ob fie 
nur formaliter oder wirklich eriftire. 

IV. Die Ordination verpflichtet zur evangelifchen Kirche. 
Die Bocation gejhieht nad) Maaßgabe des anerkannten Herlom- 
men3 oder de3 jeit der Union firdenordnungsmäßig neu: feflge- 
ſtellten Gemeinde-Bekenntniſſes. Die in der erflen Periode der 
Union bereit3 zahlreih an urfprünglich reformirte Gemeinen be- 
rufenen Prediger von zuvor lutheriſcher Confeſſion begehen feinen 
eonfejfionellen Webertritt; ihr Beruf befteht zu Recht, wenn fie, 
ohne die allgemeinen Grundſätze der evangelifchen Union zu ver- 
legen, ihre perjönliche Ueberzeugung lehren. 

V. In der Regel findet auch bei Laien kein Uebertritt von 
einer evangeliſchen Confeſſion zur andern ftatt, und es ift wegen 
der aus dem Parochialrecht und der Parochialpflicht ſich ergeben 
den Berhältnifje, überhaupt der Ordnung wegen Vorſicht erfor- 
derlich, daß der Vorwand eines Mebertritts aus wirklichen Glaubens- 
und Gewiſſens⸗Urſachen nicht zur ökonomiſchen Erleihterung und 
zur DVerläugnung der Union zugleich gemißbraudt werde. Zieht 
ein evangeliſches Individuum bon auswärts in einen Ort, two 
beide Sonderbetenntnifie fih Hirhlih ausüben, jo fteht ihm in- 
nerhalb eines feitgejehten Zeitraums die Wahl frei, zu welcher 
Gemeine er fi wenden wolle. 

VI. Sowie der Idee der Union nur die conjenjuelle ganz 
entſpricht, jo findet auch im allgemeinen die Borausfegung ftatt, 
daß die Vereinigung zu einer vollfländigen Gemeinfdaft 
des gottesdienftlihen Handelns führe. Dagegen ift es nad) dem 
Ratbe der einfichtspollfien und wohlgefinnteften Männer feiner 
Zeit und feines Orts für zuläffig und rathſam geachtet worden, 
in Anfehung der Abendmahlsfeier von neuem oder nod immer 
der Minderheit, ihrer Irrung wegen über eine Formel oder Sitte, 
als ob fie das Weſen verlege oder ausmache, nadjzugeben, damit 
nit ein Schein von Abjorption oder Gleichgültigkeit beſtehe, 

Rigic, prakt. Theologie. III. 3. 18 
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und die nöthige Geduld bis zu voller Eintracht es nicht m fid 
fehlen lafle. 


Spener, Bedenken IV. &. 499 f.: Nachdem der Berfaſſer 
eine Lage der Dinge gefett, da man ſich des Diffenfes wegen in puncto 
coenae s. der dußerſten polemiſchen Urtheile und RNedeweiſen ſchon bege 
ben, au in allen Momenten diefer und der andern Lehren genähen 
und feinen Auftaud übrig hätte, fi für Chriſten und für evangeliſch m 
achten, gehet er aljo vor: „daß wir untereinander einen gemeinen Gottet 
dienft ohne Unterfchied hielten und alles abflellten was der brüderlichen 
Liebe möchte entgegen jein: Was aber die facramentlihe Sommmmion an 
langte, weil über ſolchen Artitul ein Streit oder Unterfchieb bliebe, zu 
ein oder ander Gewiſſen ſich ein Scrupel bei denjenigen zu commımniciren 
machen könnte von denen er wüßte, daß nicht einerlei Lehre mit derjenigen, 
welche er wahr zu fein glaube, geführt noch mit der Meinung, wie er 4 
empfangen wollte von den Reichenden gegeben wird, follte etwa da nick 
unrathſam fein, daß da der übrige Gottesdienft durchaus einerlei gehalten 
würde, die Communion mod getbeilt bliebe, und jeglider 
bei der Communion fid einflellete, welder Lehr er in fer 
nem Gewiſſen vor wahr Hielte.“ Der Gen.-Gup. Calvör foll tie 
jelbe Meinuung geäußert haben. 


8. 679. In der That aber muß nad) Maaßgabe jepiger 
Perhältniffe in Theologie und Kirche anertannt werden, daß der 
lutheriſche Chriſt innerlide Beredtigung Hat mit dem 
reformirten, und Gemeine mit Gemeine, Amt mit Amt das 
h. Abendmahl gemeinfam zu feiern. Jenes Interimiſticum ger 
trennter Feier müßte rüdwärts, wenn es abjolute Dauer hätte, 
jede Stufe vollzogner Union wieder rüdgängig machen. Eine 
bloße Noth-Union, wie fie kraft des Preuß. Allg. Zandr. IL 
11. 8. 39 befteht, nämlih daß in Fällen, mo Mitglieder des 
einen Theils der augsburgifhen Confeſſionsverwandten keine 
nabe Gelegenheit haben, den ihnen eigenthümlidden Eultus zu 
befuchen, der andre Theil ihnen die Zulaflung zum Abendmahl 
nicht verfagen darf, gewährt der Sache kein Genüge. 


8. 680. Es ift überhaupt nidht an dem, daß nad) lutheri⸗ 
ſcher Lehre ein chriftusgläubiger und wahrhaft bußfertiger Gafl 
des 5. Abendmahls dennoch darum, daß er die unio sacramen- 
talis und oralis manducatio im Sinne der Concorbdienformel 
nicht kenne noch anerfenne, unwürdig und ungläubig, alfo zum 
Gericht genieße. Wenn Joh. Bugenhagen eine fogenannte Con- 


8.681. Die Evangel. Kirche u. ihre inneren Unterſchiede. 275 


fessio corporis et sanguinis dem Genuſſe vorausgehen läßt, 
jo erflärt ſich dieß aus dem Zeitverhältniffe der Reformation zur 
Römiſchen Lehre; wenn dagegen Löhe diefe Gaution gegen fremde 
Abendmahls-Meinung repriftiniren zu wollen ſcheint, fo ift es 
ein anmaaßlicher Anahronismus und mehr als dieß, weil die 
Symbole und die Theologie diefer Seite von einer foldhen Ber- 
wahrung der Abendmahlsfeier, abgefehn von Bugenhagen, nichts 
ſetzt, weiß oder eremplificirt. 

8. 681. Im Grundſymbole auch der Lutheriſchen Confel- 
fion ift die Sonderlehre in Art. 10 und 13 nicht voll ausgedrüdt. 
Nah Urt. 13 und nah dem großen Satehismus wird dom 
Abendmahlägafte der Glaube an die Worte der Verheißung „das 
vergofjen wird für unjre Sünden“ gefordert. Wäre dieß die ein- 
zige Bedingung, jo hätte da8 „Improbant secus docentes“ 
nicht einmal an dem eigentlihen Cinglianigmus einen Gegenftand. 
(S. da3 Dresdner Album von E. v. Mühlenfeld 1856 ©. 240). 
Der Vorwurf des capernaitifhen Eſſens findet fih nur in der 
ſehr abfeit$ Tiegenden Ozengeriana. Die Eingefchlofjenheit des 
leibhaften Ehriftus in. einem himmliſchen Raume, zu dem die 
Seele erhoben werde, ift durch die größere Helvetica im Grunde 
aufgehoben, denn hier wird die ftrahlende Sonne zum Gleich— 
niß des im Abendmahle gegenwärtigen Weſens Chrifti gemadit. 
Dft kann die reformirte Redeweife von der Erhebung der Seele 
nur fo wie der altlatholifhe Ruf „vw rag xapdias“ genom- 
men werden. Wenn nun nad) jo vielen Ausgleihungen oder 
doch Annäherungen in andern Lehrpunften irgend ein Wibder- 
ſpruch im Artikel vom Abendmahl auch in dem Leipziger Ge- 
ſpräche, überhaupt in den Brandenburgifden reformirten Sym⸗ 
bolen übrigbleibt, jo ift nicht zu überjehen, daß ja auch inner- 
halb jeder Sonder⸗Confeſſion bedeutende Differenzen hervorgetreten 
find und ſich fortgepflanzt haben, ohne daß ſich die Diffen- 
tirenden kirchlich trennten; die Verurtheilung der Refor- 
mirten als Sacramentirer war ſchon im Jahr 1580 unge- 
redhtfertigt, wie vielmehr im 18. und 19. Yahrhundert; denn 
wie fand es doch zwiſchen Genf und Zürich, wie zwiſchen Tü— 
bingen und Helmſtädt, zwiſchen ubiquitas absoluts und multi- 
volipraesentia? Doch wohl jo, dak wenn die freitigen Mei— 
nungen nicht nebeneinander geduldet worden mären, dauernde 
Zrennungen unfehlbar hätten erfolgen milffen. 
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8. 682. Die Hauptſache ift, daß eine volle Gemeinſchaft 
zur Ausübung des Glaubens beftehen kann, wenn Diejelbigen 
Principten da3 Fundament hergeben, worauf man fußet, währen 
eine gewiſſe Unterſchiedenheit der Lehrtropen, Lehrarten, Rich 
tungen unter den Mitgliedern noch fortbefteht. Yundanıentale 
und Nichtfundamentales, Lehre und Lehrart, Religion und Theo: 
logie find berechtigte Unterjchiede. 

Es kann den Anfchein haben, als würden diefe Antithefen zwar ven 
reformirter Seite, aber nicht von ber andern anerfannt. Denn währen 
die Einleitung zur größeren Helvetica (von 1566) von Berſchiedenhei 
ber Auffafjungen und Lehrarten fpricht, welche der Glaubenseinheit feinen 
Eintrag thun, geht die Augsb. Eonf. im Art. VII nit über das Zuge 
ſtänduiß hinaus: wenn nur die Lehre einig fei, fei bie verfchiebne Ge 
remonie, Verfaffung 2c. der Einheit der Kirchen nicht im Wege. Wohlar! 
Damit ift die Frage nicht aufgehoben, worin diefe Lehre, die einhellig gel 
ten muß, beſtehe. Dean bat fi in neuerer Zeit im Interefle für die 
Lutheriſche Seite der confeffionellen Differenz erbreiftet, ben Gap: Alles 
ift fundamental — geltend zu machen. Ja eine Stimme aus Bom- 
mern bat ſich dahin ausgelafien: die Lehre jei ein Organismus, der dur 
den Iutherifchen Lehrbegriff zum vollen Abſchluß der Entwicklung gebichen 
fi. So kommen alfo die Herren Doctoren außerhalb der Rechtgläubigkeit 
zu fteben, wenn fie fo zahlreih Kenotik in der Ehriftologie treiben, wenz 
fie die Artikel der Augsb. Eonf. über ben Begriff der Kirdye und bie 
Eichatologie ergänzend verbefiern. Und wie fleht e8 nun im dem bogma- 
tifhen PBrolegomenen um die Glaubensartitel, bie fi in fundamentale, 
non fundamentales, problemata ſcheiden? Bisher glaubte man, bie 
apoftofifhe Borftellung von Grund wahrheit in ihrer unzertrennlicen 
Einheit mit Grund⸗Thatſache und die apoftolifche Unterfcheidung der baranf 
gebauten metallifchen oder ftrohernen Lehren (die der feurigen Kritik unter- 
worfen wären) von ber Grundmwahrheit felbft hätten einen Sinn; bisher 
hielten wir dafür, die Iutherifche Theologie habe nie aufgehört, ihre fym 
bolifhe Tradition vom Kanon der Offenbarung zu ſondern und ihm ma- 
terzuordnen, die Tradition fei nicht unfehlbar noch imperfectibel, fie gebe 
den Ausdrud dem, was zur Zeit und auf Zeit als Gemeinbewahrkeit 
ausgeſprochen werden könne und folle. Wir überließen die Nerwerfung 
des Sundamentbegriffs: Chriftus, wie ihn die Schrift verkündet, die Ber- 
werfung des Unterjchiedes von Heterodorie und grundflürzenden Lehren 
den Theologen der Römischen Kirche, unter weldhen Liebermann neuer- 
dings der entichiedenfte geweien. Spener alfo und nicht nur Calixt achtete, 
die Reformirten litten im Begriff vom Abendmahle Mangel an Troſt, je 
wären im Irrthum, während doch die Bibel deutlich genug davon rede, 
er fah aber ſchon auf beiden Seiten Anfänge einer Richtung zur Vereini- 
gung. Einmal werde nad) nicht wenigen ihrer Eonfeiftonen den gläubigen 
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Reformirtem Chriſti wefentlicher Leib zu geiftlicher Speife gegeben, aber 
andh die Lutheriſchen wehrten bie geiftliche Niekung im Abenbmahle nicht 
ab. Im der Wahrheit der damit verbundnen Zueignung des Berföhnungs- 
opfers ſeien beide ohnehin einig. Um diefer einigen Punkte willen follte 
man — fo will Spener — die Vereinigung nicht ausfegen. Durfte 
man nicht binzufegen: auch die Reformirten wollen den muftifhen Genuß 
bes ganzen leibhaften Chriftus, obgleih der Genuß fein mündlicher, leib- 
licher if; auch bie Lutherifchen wehren eine mündliche Nießung ab, wenn 
fie follte eine finnlih mündlie fein? Darf man fit} wundern, wenn Die 
Ehriften von beiden Seiten als Communicanten fich dulden und ohne 
Aergerniß von einer verfchiednen Lehre hören, wenn fie zum größten Theile 
die Eigenheiten nicht verftehen, häufig auch, je nachdem fie mehr Menſchen 
des Berflandes ‘oder mehr intuitiver Natur find, von einem zum andern 
übergehn, auch ohne zu wiflen, daß es geichehe? Der befannte treuherzige 
A. in Erfurt befuchte ein befreundetes Ehepaar, welches im Begriff war, 
auszuwanbern, um feinen Lutheriſchen Glauben aus bem unirten Breußen 
zu retten. Da er num vom DManne mit feinem ragen nach der zu retten- 
den Slaubenslehre an die Krau als die gelehrtere gewiefen wnrbe, fand 
fi, daß diefe von feiner andern als der calvinifchen wußte. Wir fcheuen 
uns Bd. L 8. 91 ©. 471 2. Aufl. nicht, gleichermweife, wie fi Ealirt 
und Alting nicht gejchent haben, von einem erlaubten, guten Synkretism zu 
reben und im Blick auf die allgemeinen Grundlehren von Chrifto eine er- 
habene Andifferenz zu empfehlen. Auf die dort gegebene Ausführung 
verweifen wir bier ausdrücklich Nach Spener Bedd. IV. S. 370 uud 
an andern Orten bleibt die Gemeinichaft des Heilsglaubens ungekränkt, 
wenn, uneraditet die Nachtmahls-Kontroverfe über »ore sumitur« nod) 
nnausgetragen ift, fein Theil den andern läſtert. Schon der Landgraf 
Bhilipp (ſ. Urkundenb. der Evang. Union ©. 8) mahnt den Melanchthon 
und Breng mit den Worten: „Darum bünlet mich, dieweil fie mit Euch 
in allem Eins find — daß man Ehriftum im Rachtmahl dur den Glau⸗ 
ben effe, welches Eſſen zur Seligfeit vonnöthen, und nicht fagen, daß 
Gott dieß und das nicht vermöge, fondern daß dem Glauben nad 
und der Schrift nad) alfo wie fie anzeigen zu verftehen jet; diemweil denn 
Ehriftus nicht wohl anders gegeflen werden lann denn von Gläubigen und 
durch den Glauben, dieweil Ehriftus einen clariflcirten Leib hat und dann 
ein clarificirter Leib nicht den Bauch fpeifet: deucht mich eine ſolche Meinung 
wäre ohne Notb, hoffe auch noch zu Bott, ihr werdet euch eines beffern befin- 
nen. Ihr dürft fie auch nicht in folcher ihrer Opinion, aber bei der Lehre ver- 
theibigen, die ihr jelbft für recht haltet.” Wenn wir alle das Sacrament 
nicht allein als ſymboliſchen, fondern auch als oppignorativen und collati- 
ven Act achten und begehen, nur nicht die unio sacr. als E onfubflanziren 
oder als Inmeriftenz vorftellen, wenn wir nur auch den mündlichen Genuß 
wieder fupernaturalifiren mit Luther, und mit Calvin nicht den Glauben 
zum Operativ machen, fondern Gott in Ehrifto und dem h. Geift den 
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Bewirker bleiben laſſen, fo bleibt für beide Seiten das myſtiſch Weberne 
türliche, deffen peulinifcher Ausdrud („das Brod das wir bredien if ct 
nicht die Gemeinſchaft des Leibes Ehrifti“ zc. 2c.) von Melanchthon alt 
Ausgang und Schluß des evangelifhen Dogma’s empfohlen wurde. 


8. 683. Endlich muß es auch dem Lutherthum zum Segen 
ausfchlagen, wenn es mit den Neformirten eine auf Kenntniß 
des consensus evangelicus gegründete volle Kirchengemeinſchaft 
eingehet. Die Union ift fo weit davon entfernt, ſich Die Differenzen 
der Lehre zu verhehlen, daß fie vielmehr z. B. durch Schneden- 
burger, J. Müller, Gab u. U. durchgreifender beobachtet und 
nachgewieſen find, als es früher geſchehn. Die Möglichkeit hievon 
liegt in dem obigen Örundfaß, daß die Differenz der Theologumene, 
die Differenz der Iutherijchen Identität und der calviniſchen Simul- 
taneität, de3 übernatürliden und finnliden Empfangens die Ein- 
heit des fundamentalen Actes nicht aufhebt, vielmehr verftärtt. Was 
das am wenigften Bereinbare betrifft, daß hier das Empfangen der 
Ungläubigen bejahet, dort verneint wird, fieht fich fchroffer an, 
al3 es ift, weil es in praktiſcher Beziehung dadurch ſich au 
gleiht, daß die Ungläubigen zum Gericht genießen. Die lutheri⸗ 
Ihe Seite hat nur folgeridtig lehren wollen, und im Webrigen 
nirgends feft auf einer Erklärung darüber beftanden, wie fi} ein 
Genußmittel, das wejentlih zur Heilswirfung geftiftet if, zum 
Unheilwirten verwerthen laſſe. Die Union ftößt allerdings, nad} 
dem fie zugeftanden, daß daſſelbe Gut allen Gäften angebo- 
ten werde, jenes unfaßlide Moment des Yutheranismus von der 
Lehre ab, wogegen fie mit Melandthon für die lebendigfte und 
realfte Verwerthung der Wahrheit: Wir jind Fleiſch von feinem 
Fleiſche, Bein von feinem Bein, Er in ung, wir in ihm — und 
für die Thatfache, daß dur den Genuß Chrifti des verklärten 
im Nachtmahle eine neue ihm ähnliche Leiblichkeit in uns genäht 
werde — mit eintritt. Yür ſich allein erjcheint an der beider: 
jeitigen Lehre mandes fehlerhaft, jede bringt der andern etwas 
Belferes zu. Daß aber für die unirten und confenfuellen Ge: 
meinen und Individuen ein feites haltbares Band aus den ver: 
ſchiedenen Elementen ſich webet, ift längſt bewieſen. 

Vergl. die bekannten Arbeiten von Müller und Ball, fer⸗ 
ner Nitzſch: Prakt. Theol. I. 8. 91. Urkundenb. d. ev. Union. 
Dresdner Album von 1856, ©. 223 f. 
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Fünfte Beziehung. 


Die Evangelifhe Kirche und der Evangelifhe Bund, der in 
der Engliihen Ehriftenheit Wurzel und Mittelpunft hat 
(vergl. die dritte Beziehung). 


8. 684. Nachdem vorftehender Abſchnitt das Verhältniß 
der evangeliichen Kirche zu ihren eigenen inneren Unterſchieden 
feftgeftellt und gewiſſermaaßen ihre Beziehung auf fi} felber zur 
Darftellung gebracht hat, mit befonderer Rüdfiht auf die Union 
der Iutherifchen und reformirten Confejlion : ift nunmehr auch 
der evangelifhe Bund ins Auge zu faſſen. Das in biefem zur 
Thatſache gewordne Einheitäband verfnüpft zwar nicht die ver- 
fchiedenen großen Confeſſionslirchen als ſolche, ebenfowenig ganze 
Länder und Körperichaften als ſolche, wohl aber — und zwar 
bereitö in großer Anzahl — evangeliihe Individuen proteftan- 
tiſchen Belenntniffes, welhe auf dem Grunde eines in Süße ver— 
faßten Gemeindriftenthumes über die Grenzen ihrer Kirchen 
hinaus (ſogar mit Einfluß der großen Miffionsparteien, der 
Baptiften und Methodiften) fi) die Hand gereicht Haben, nicht 
nur, um NReligionsfrieden und Duldung überhaupt gegenüber 
den Staaten zu befürworten, jondern aud, um driftliche 
Einheit und Brüderfhaft im Ganzen gegenüber den Na- 
tionalitäten und Landeskirchen oder Separationen zu för: 
dern und zu pflegen, und wo es immer noth fein mag, Verfolgte, 
Berfannte, Gebannte mit Wort und That kräftig zu vertreten. 
Im Lande des tieften Unterſchiedes von Staatskirche und Secten, 
welches zugleich der Ausgangspunkt der vielfachſten Miffionsthä- 
tigkeit ift, mußte ſich endlich fraft des Glaubens an die chriſt— 
liche Kirche ein deſto Iebhafteres Erforderniß einer Ausgleichung 
zum Bemwußtjein bringen. Das Unternehmen befiegte die größte 
Schwierigkeit, die Bifhöflihen nahmen zahlreih Theil; auch auf 
dem Yelllande, wo es anfangs zu fremd und neu erſcheinen 
fonnte, ſchlug e8 Wurzel. Zweigvereine von Bedeutung find auf: 
gelommen, große Berfammlungen haben in Paris, Brüflel, Berlin, 
Genf ftatt gefunden, und der Nachhall davon hat fi in Edin— 
burg noch im Jahr 1864 geäußert. Nicht wenige Zeitjchriften 
widmen fi der Ausbreitung, Befeftigung und. Berinnigung des 
Bundes, " 
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8. 685. Noch haben feine Staatsregierungen als foldye den 
Bund verbannet. Denn daß fie in einzelnen Yällen Bedenten 
tragen, daS Gefuchte zu bewilligen, ift anders zu nehmen. Im 
Gegentheil giebt es Erfolge des Bundes. Die Nationalitäten 
tönnten in der Sade ein Zu⸗ und Eindringen des Anglicanis 
mus erkennen wollen. Dergleiden Privatgefühle haben jedoch 
feine Wirkung gezeigt. Die Frage aber if, ob und wie fid 
evangeliſche deutiche Bekenntniß⸗ und Kirchengenoſſen, ohne ihren 
Standpunkt zu verlegen, dem Bunde anſchließen und defien Sn- 
terefien und Thätigkeiten fi zueignen dürfen. Die Möglichkeit, 
dab ſich eine Mehrheit von evangeliſch-proteſtantiſchen Sonder 
gemeinichaften, die ſich jonft do irgendwie voneinander fcheiden 
und gegeneinander abgeſchloſſen haben, ohne Unredht gegen fih 
feldft auf dem Grunde des Evangeliums. conföderiren dürfen, if 
in der Geſchichte durch Eremplificationen bezeugt. Dahin gehört: 

1. Der Sonjenjus von Sendo mir 1570, der freilich nur 
für Qutheraner, Reformirte und die Böhmischen Brüder und zwar 
nur für Bolen Bedeutung hatte, Üüberdieß von kurzer Dauer war. 
Auch fie Hatten fi, die einen die andern, abforbiren wollen, 
allein die Macht des Widerſpruchs gegen die Papiften und andrer 
ſeits wider die Socinianer vereinigte fie. 

2. Diefelbe Dreiheit wiederholt fi gewiflermaaßen in der 
univerjellen Brüdergemeine, und gedeihet dergleichen defto leichter 
zu der Zeit und auf dem Gebiet, da die Leitenden, getragen vom 
Gemeingeift, eingedenf bleiben, daß das Reich Gottes nicht in 
Morten und Yormen fteht, fondern in Kraft, und das Chriſt—⸗ 
liche im Kirchlichen geſucht, die Lehre am Leben erprobt wird. 

3. Cbendahin gehört das bleibende Selbander des lutheri⸗ 
fchen und reformirten Elements in der evangelifhen Union nad) 
derjenigen Rechtsentwicklung, die durch die Gejeg-Erklärungen der 
Könige Friedrich Wilhelm III. und IV. von 1834 und 1851 
gegehen ift. ' 

Vorzugsweiſe hat der föderirende Knoten der fonodalen 
Verhältniffe und die Einheit des provinziellen Kirchenregiments 
in der Preuß. Rhein-Provinz, überhaupt da eine fegensteiche 
Haltbarkeit gezeigt, mo die Gemeinen vom Urfprung ber durd 
Trübfal gegangen, bibelfromm und bibelfeft geworden und auf 
Verbreitung und Förderung evangeliſchen Lebens bedacht ge 
weſen find. 
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8. 686. Welches find nun die Grundregeln unfres 
kirchlichen rechtlichen Verhaltens innerhalb des in Rede ftehenden 
Bundes gegen die Baptiften und Methepdiften ? 

Wir dürfen zu Gunſten einer jebigen Conföderation mit 
ihnen den polemiſchen Standort, der ihnen gegenüber uns zu- 
tommt, befonder3 in Anjehung der Gnadenmittel und des Kirchen- 
begriffs auf feine Weile verläugnen, am menigften die Berad)- 
tung und Verläumdung unfrer Zaufe irgendwie lirchlich dulden, 
noch die Beratung des verbum externum oder de3 theologi- 
ihen Amt3-&lementes rechtfertigen helfen, noch weniger das Ge— 
ſetzthum ihres Prophetenthums und ihrer Lebensfitten, Verbote 
und Gebote, die vom alt- oder neuteftamentlihen Buchftaben er- 
borgt find. Die Eonföderation hebt nicht auf, daß fie um-diefer 
Dinge willen vom Belenntniß der deutſchen Evangeliſchen Kirche 
ausgeſchloſſen find. 

Unbeſchadet des Bundes kann ſich das polemijche wie das ire⸗ 
niſche Verhältniß zu den baptiſtiſchen oder methodiſtiſchen Freunden 
der Alliance innerhalb derſelben ebenſo wahr vollziehen, als außer⸗ 
halb. Zu dieſer Wahrhaftigkeit des Verhaltens gehört aber, daß 
wir die Unterſchiede und Abſtufungen in einer und derſelben De- 
nomination jo wahr und gerecht al3 möglich berückſichtigen; alſo 
namentli), was nur der firengeren, nit der gemäßigten Art, 
was nur der feindfeligen, nicht der beſcheidnen Richtung der 
Zaufgefinnten eigen ift, zur Borausfegung nehmen. Nicht alle 
Baptiften verwerfen mit der Kindertaufe auch die Kirche, welche 
Ion die unmündigen Kinder tauft, nicht alle die Theologie, viel 
weniger da3 Haufen und Befigen, den Staat, die Magiftratur. 
Was uns aber faft ammeiften angeht: die Einen ſuchen mehr 
unſre Ermedten an fi zu ziehen und dem Parochus zu entziehen, 
Andre ſuchen vielmehr die wilden roheren Haufen der Unbefehr- 
ten auf und treiben auf unferm Gebiete eine Art von Heiden: 
Miffion. Wenn wir alfo zuvor vermwilderte Chriften verfittlicht 
und riftianifirt finden, und fie verdanten es den Baptiften, fo 
folgt wohl von felbft, daß mir die fonftige antibaptiftiihe Be— 
ſchwerde, die wir auch zur Alliance mitbringen und nicht ver: 
ſchweigen, bei denen nicht anbringen wollen, die vielleicht unſre 
Mithelfer oder Vorarbeiter geworden find. Wie möglich gerade 
innerhalb des evangelifchen Bundes friedliche Streite, brüderliche 
Rüge und Upologie zwifhen uns und den Baptiften werden, 


+ 
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zeigen und die Verhandlungen defjelben zu Berlin im Jahr 1857. 
Unfre Beſchwerde wird klar und wahr vom Lic. Krummacher, u. 
a. auch in meinem Vortrage über das allgemeine Prieftertbum 
(5. Sigung) ausgeſprochen und vom Prediger der Baptiftengemeine 
on Berlin in demfelbigen Geifte beantwortet, jo daß beide Seiten fid 
und das Ihre zu prüfen und zu befiern neue Beranlaffung finden. 


8. 687. Wir werden nicht aufhören gegen die Wiedertaufe 
unbedingt zu proteftiren, und wo die Baptiften Lift und Mik- 
braud) der Gelegenheiten dazu anwenden, dem entgegentreten. 
Wir werden ihnen aber nicht ihre bürgerliden Verhältniſſe 
verfümmern wollen. Die Mahnung, die des Herrn Abſicht 
bei ihrer Zulaffung, Erhaltung und Verbreitung geweſen ift, dab 
wir ihnen gegenüber Mangel an Zudt und geiſtlicher Berbrü- 
derung haben, werden mir nicht veradhten. Wir werden bie 
Prüfung erbulden, welche fie unferm Amte maden; wir werben, 
wo wir auf Wegen der Heiden⸗Miſſion ihnen begegnen, ihre 
Pflanzungen ehren und der großen Männer, Carey, Judfon u. A. 
gedenken, wo es noth thut ihnen beiftehen und fie uns Belfen 
lafien. Europa hat vielfach geerntet, wo fie gefäet haben. Wir 
werden nit ruhig zujehen daheim, wenn fie mit veränderten 
Texten der lutheriſchen Bibel in unfre Gemeine fallen, und die 
Unfern davor warnen. Wir tönnen die gemiſchten Chen zwiſchen 
ihnen und den Unferigen nicht Hindern, ſowenig al3 den Ueber⸗ 
tritt. Eheliche Wahlen Haben zu tiefe Urſachen, als daß wir 
allein um des verſchiednen Betenntniffes willen fie verurtheilen 
follten. Dürfen wir dabei auf den Grundjag „religio sequi- 
tur sexum“ möglichſt beftehen, jo follen wir im Allgemeinen 
auch die vereinigte Erziehung und Schule der getauften und nidt 
getauften Jugend für unzuläffig halten. 

Ueberall haben wir unfer Verhalten gegen die Zaufgefinn- 
“ten nad) dem Grundfaß zu bemeſſen, „daß die Kindertaufe recht 
ſei“ (Augsb. Conf.), und daß aud die Evangeliſche Kirche fie in 
der Litteratur und in aller Deffentlichleit wie in Schule, Eonfir: 
mandenunterriht und Seelſorge als ein Recht der chriftlichen 
Familie vertreten ſoll (f. oben die eigenthümliche Seelforge unter 
„Zaufe und Wiedertaufe“), aber aud) nad den Thatjadhen, daß 
Luther zugeftand, fie ſei in h. Schrift weder geboten noch vers 
boten, daß ſüddeutſche Kirchenordnungen des 16. Jahrhunderts 
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warten wollen, ob die Eltern ihre unmündigen Kinder zur 
wife bringen (Nördlingen), daß Mennoniten und viele Baptiften 
Taufe der ſchon Unterricdteten nur eben dem Pädobaptismus 
tziehen und legteren nicht ſchlechthin verdammen, endlich daß es 
ar zwilhen Mennoniten und Evangeliſchen in Deutichland 
und da dann und wann zu gottesdienftliher Gemeinschaft 
ommen ift, auch zur Theilnahme der Erſtern an unferm theo- 
ifchen Studium. 

In Summa — wir vergeben der Evangeliſchen Kirche nichts, 
nn wir al3 Einzelne an den Thätigkeiten, Verſammlungen, 
abreveten Gebet3zeiten und Tagen, überhaupt an den Andachts⸗ 
angen des Bundes theilnehmen, die im gemeincdhriftlichen evan- 
iſchen Geiſte geſchehen; und vergeben wiederum dem evangeli- 
nn Bunde nichts, wenn wir ung überall da zurüdhalten, wo 
: Bedenken haben, ob nit ein Sich-erheben über das orbdent- 
e gemeine Kirchenthum, ein menſchlich eigenmäcdhtiger Dtetho- 
mus, ein Erweckungsweſen, an dem wahre Belehrungen jchei- 
n, eine Grlünftelung der heiligen und reinen Gemeine im 
zuge und Werfe jei. 

Bor allem laßt uns des Rechtes der Gemeine in der Ge— 
ine wahrnehmen (ſ. Band I 8.36 ©. 184 ff. 2. Aufl). Die 
rwonete Freiheit, die wir ihnen laffen, die Hut und Pflege, 
(he ihnen von Kirche und Amt gewidmet wird, bewahren unire 
medten vor Separatißmen. Die allgemeinen Ausübungen des 
aubens können ihnen nicht immer genügen. Das Recht for- 
t, daß die Amtsfirdhe nicht innerhalb der freien Vereine herr⸗ 
m wolle, und daß die Vereine fih nicht vom großen Ganzen 
nnen. Die Conventitel find furchtſam unterjagt worden, und 
jes Verbot hat und großer Segnungen beraubt. Sie haben 
e Gejundheitsprobe längft beflanden. 


Schöte Beziehung. 


e Evangeliſche Kirche und die nichtchriſtlichen Religionen. 
(Bergl. Band I 8.650.) 


8. 688. Im nichtehriftlichen menſchheitlichen Element unter: 
iden ji die Juden und Heiden, im heidniſchen die Völter des 
racten Monotheismus von den Polytheiften; beide zufammen- 
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genommen fiehen als Religions-Bölfer oder Stämme im Gegen 
ſatz taufendjähriger ftillftehender Bildung und eines noch cultur- 
ofen Zuſtandes. — Die Evangeliſche Kirche kommt mit vielen 
allen durch örtlichen bürgerliden Verkehr, Handel und Miſſion 
des Evangeliums in mehr oder minder unmittelbare Berührung, 
aljo auch in ein leidentlihes und wirkſames Verhältiß 
Was aber das Verhalten anlangt, jo muß die allgemeine Regel 
gelten: freie und freilaffende Miffion! Keine Anbequemung, feine 
Profelytenmaderei! Lieber Martyrium als PVerläugnung de 
Evangeliums! In Betracht kommen vor Allem die politifchen 
Rechte der Religionen, die Predigt, die Ehe, die Familie und 
die gefelligen Sitten. 


a. Berbältniß zu den Juden. 


8. 689. Dieſes ift ein ganz einartiges an Ferne und Nähe, an 
Hreundlichkeit und Yeindlichkeit. Nicht von Samaritern, nur von 
den Juden konnte das Heil fommen. Da fie dadam grünen Holze 
thaten, was an Jeſu Chriſto, wurden fie Dürr; nahmen am feben- 
digen Anhalt des Geſetzes, wie es fi in Pfalmen und Propheten 
entwidelt hatte, ab, meil fie den lebendigen Edftein verworfen 
Hatten. So find fie abgehauen worden vom Stamme des guten 
Delbaum3 und nur in enger Auswahl Boten für die Heiden 
geworden; die Erften find die Lebten geworden; vom Geridt 
über Serufalem her währen über fie Verfolgung, Rache und Ber: 
achtung, und doch haben die Verbreiter (Griehen und Römer) 
das aus den Hütten Sem’3 jelbft haben müflen, was fie den 
Germanen u. f. mw. zubradten. Wir Haben zuvor den Glauben 
Abrahams und die daran hangenden Wahlgeſchenke, kurz die Re- 
ligion de3 übernatürlichen Gottes als Projelgten annehmen müffen, 
ohne welche e8 fein Evangelium giebt, ehe wir wieder aus ihnen, 
jest aus Talmudiſchen oder Reformern, Profelyten und Katechu— 
menen dur die Predigt von Kreuz werben können. Die Ber: 
ftodung aber de3 Judenthums hat viele Veränderungen erfahren 
und ift fi doch im Ganzen treu geblieben, ohne daß jich die 
Mahl, von der Paulus redet und die das Evangelium ihm be: 
freunden muß, jet verläugnete. Immer wieder begegnet uns 
zwifchen den Juden ſelbſt tiefer Widerſpruch, und doch das reli- 
giöfe Adelsgefühl, ein Band der Einheit und Schubmittel gegen 
knechtiſche Nachgiebigkeit den ungünftigftien Berhältniffen gegen- 
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über. Eine ungemeine Begabung ift zu Hülfe gelommen. Ihre 
Zerfireuung bat nicht aufgehört weite und große Zufammenhänge 
ihrer Volks⸗Intereſſen zu fördern. Bon den fonftigen Quellen 
des Reichthums ausgeſchloſſen haben fie das Geldgeihäft in den 
Reihen der Welt mehr und mehr an fid) geriffen, und eben 
diefer Erfolg hat fie auf der einen Seite für alle Zurüdjegungen 
irgendwie entſchädigt, auf der andern einem neuen meſſianiſchen 
Aberglauben, der fih mit weltliher Moral ſehr wohl verträgt, 
in die Arme geliefert. Sie haben die Rache und den Neid des 
Vöbels no in einer Zeit fühlen müfjen, wo fie ſchon gewiſſe 
Anfäbe zu einem status judaicus in statu christiano erlangt 
hatten (f. die vom jüdifchen Gelehrten Birkenthal entdedten 
Urkunden des in Worms organilirten Judenthums, und mas 
jonft aus Carls V. Zeit und Regierung von einer Gejehgebung 
für das Judenthum in feinen Reihen befannt geworden ift). 
Mögen unter den Augen des Papftes Judenfnaben ungeftraft 
unter den Bann der Zaufe und der Elöfterlihen Erziehung ge- 
zwungen werden, Montefiore verſucht es darum nicht mit geringe- 
rem Erfolge, in die Weite gegen den Drud, unter dem im Mor- 
genlande jeine Nation leidet, aufzutreten und ihr Lichtblide für 
die Zukunft zu geben. Ein reiches und fräftiges abendländifches 
Judenthum hat nur bei verheimlichter nächtlicher Feier den töbt- 
liden Berfolgungen entgehen können, aber unter dem Scheine 
ded Chriſtenthums bat es fi mit vornehmen Familiennamen 
und Stellen in der Kirche gemiſcht, um auch in der Auswande- 
rung noch, bald in der Philoſophie oder in dem Proteftantismus 
berborragende Namen zu erringen. Das Jahrhundert der Auf- 
klarung führte, joweit e8 wirkte, zur Duldung der Religionsun- 
terihiede. Die franzöfiide Revolution erzeugte und verbreitete 
einen Staatäbegriff, der je länger je weniger berrichende oder 
Staatskirchen, privilegirte religiöfe Körperfchaften ertrug. Re⸗ 
formatorifche Lehrer fehlten dem Judenthume ſchon feit dem höhern 
Mittelalter nicht. Das fittlihe und philoſophiſche Element, in 
dem e3 den Vorzug der chriſtlichen Ideen zumal auf germani- 
ſchem Gebiete anerfennen mußte, ſchloß ſich ihm felbft neidlos 
auf. Die Kriftlide Theologie hatte unter der Herridhaft des 
Antellectualism das pofitive Dogma gegen Theismus, Deismus 
und allgemeine Glüdjeligfeitälehre in den Hintergrund gedrängt. 
Es gab für beide. Seiten neutrale Gebiet genug, und fchaute 
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man wieder nad) der pofttiven Religion aus, fo waren die An- 
Müpfungspuntte zmifchen einem Moſes Mendelsfohn und Leffing 
oder irgend einem hervorragenden myſtiſchen, dialektiſchen, jpecu- 
lativen Manne der Zeit vielfach gegeben. 

Leffings zerbrochner und in den Bruchſtücken ſich wieder 
ergänzender Ring bereitete den neueflen Sag vor: Ein und der⸗ 
ſelbe Gottesgeift hat fih anders im Koran und Talmud, ander 
in der Bibel des alten und neuen Teftaments u. |. m. offenbart. 
Iſt es fo, fo verſchwindet die Hoffnung, daß fie ihre unmahre 
Selbftftändigkeit aufgeben und ganz damit im Chriſtenthum auf 
gehen ; nur eine Anzahl von Einzelnen wird je und je gewonnen 
werden, es geichehe denn ein need. Bor etwa zwanzig Jahren 
hielt Schreiber des Gegenmwärtigen Borlefung über chriſtliche 
Glaubenslehre; ein jüdischer SJüngling hörte zu. Die Chriſtolo⸗ 
gie gründete fi auf die dee des Menſchen ohne Sünde, 
auf diefen andern Adam, eine Vorftellung, melde den Hörer fo 
in Beſchlag nahm, daß er dem Antriebe, Ehrift zu werden, nidt 
glaubte widerftehen zu dürfen. Aeußere Umftände hielten ihn 
noch zurüd und er fing an von Neuem zu prüfen. Das Reful- 
tat war: nur das völlig ausgeartete Phariſäerthum bat Jeſum, 
einen höhern Mofes, ausgeftoßen, aber au) nur ein zu entſchul⸗ 
digender Wahn der Apoftel hat Jeſu Weſen und Wert in das 
Gottheitliche verfeßt. Das Chriſtenthum ift reformirtes, vergeiftig- 
tes Judenthum, eine Blüthe des Moſaism und der patriardali- 
chen Religion, aber der urbildfihe Menſch ift nicht Jeſus, fon- 
dern — Abrabam. Thut man den normalen Abraham hinweg, 
fo flimmt diefe Auffaffung mit der Lehre Salvadors zufam- 
men; nimmt man vom Gott⸗Menſchen Gott weg, j haben wir 
den feiner Uebernatürlichteit entledigten Jefus von Renan, Strauß 
und einiger andrer Theologen, die fi Chriften nennen. Die 
Entwidlung des Judenthums iſt fittlich, politiſch, exegetifch dem 
Zeitchriſtenthum immer näher gelommen, aber die Verſtocung 
ſucht fi doc nur defto mehr zu berechtigen. Rur defto mehr 
wird e8 Recht und bleibt es Pflicht, den Juden in der 
Weiſe Englands, Schottlands und Deutſchlands das Evangelium 
zu verlündigen. Andernfalls kämen wir, da jo Biele der Evan- 
gelifhen nun fo ſpät noch den Juden in ihrem Abfall von Chriſtus 
nachfolgen oder gar vorangehen, allefammt wieder bei unferm ne 
türliden Urfprunge oder bei einem — wenn au noch fo jehr ver 
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feinerten und vergeiftigten — Heidenthume an. Weber die noch 
währende Berflodung, noch die Sorge, daB es noch nicht an der Zeit 
fei, daß wir uns die Aufichliegung des weltgeſchichtlichen Geheim- 
nifjes Röm. 11, 25. 26 fo nahe zu denten hätten, noch endlich 
die fortfchreitende Theilnahme der Juden an unfrer Xheologie, 
Sitte, Schule und Politik darf und an Förderung der Miffion 
für Israel träge und verzagt werden laſſen. Das ift immer 
angezeigt, daß wir, was wir von ihnen Überfommen haben und 
mit an ihrer Stelle bewahren und verwalten, ihnen wiedergeben 
umd mittheilen. Auf keine Weife aber ſoll die Evangeliſche Kirche 
dazu mitwirken, daß den jüdiichen Beiſaſſen ihre Religionsfreiheit 
und die von ihnen fortiehrittweife erlangte ganze Fülle der ftaats- 
bürgerlichen Rechte wieder verfümmert werde. Wahr ift eg, ihr 
Boltsthum und ihre Religion find fo unzertrennlih eins, daß, 
folange fie religiös von uns als Yuden fern ftehen, im Grunde 
eine Art nationaler Scheidemand fie don uns trennt. Daraus 
ließe fih denn folgern, das Judenthum müßte von den hödhften 
politifchen Rechten der Gefeßgebung, der Bewilligung der Staats» 
mittel und von den paffiven und activen Wahlen ausgeſchloſſen fein. 

Wir kannten einen jüdischen Gelehrten von edlerer Bildung, 
‘der beides bitter beflagte, daß jeine Ration jo ehr nad) der 
Emancipation firebte und daR fie ihr fo leicht verwilligt werde. 
Bürgerlich freier, weltlich größer geworden, fiele fie mehr und 
mehr dem Mammon anheim, er wolle viel lieber, die Juden er⸗ 
gäben ſich der fie ſuchenden Miffion der Chriften (namentlich 
dem Londoner Vereine der Tyreunde Iſraels), als daß fie immer 
ſchlechtere Juden würden und fi in zweiter Potenz unter den 
Ehriften zerftreueten. Die reihen Juden ging er mit Strafe 
des Zeugnifies an, wenn fie id um Schulerziehfung nit küm— 
mern wollten, uns aber und unsre Obrigfeiten mit der Bitte: um 
eures eignen Beſten willen ſuchet ihr fittliches Beſte zuerft, nehmet 
fie in euren Dienft, in eure focialen Verhältniſſe ſoviel als 
möglih auf, jo werden fie ſchon halb fi befehrt haben, ehe ihr 
fie auf Gefahr eines heuchleriſchen Chriſtenthums Hin belehrt. 
Oder man könnte etwa, um daS Uebel politiider Emancipation 
zu vermeiden, nad) dem wohlwollenden Gedanken des frommen 
Königs die Juden in felbfiftändige und nur dem Aufſichtsrechte 
des Staates unterworfne Genofjenfhaften ſammeln; jo wür- 
den fie, der Synagoge und dem Offenbarungsglauben treuer, ge- 
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gen die Reize der ungläubigen modernen Bildung der Welichriſten 
ji gewaffneter Halten. Wie dem auch fei, unfre Kirche hat 
weder Macht noch Recht und Pflicht, die politiicde Emancipation 
oder irgend einen Grad der Rechtsgleichheit mit den Ehrifken 
zurüdzufchrauben. Sollte in irgend einer Weile von Seiten des 
Judenthums unjerm Eultus, etwa durch zu geräuſchvollen Ber- 
kehr am Sonntag oder durd Abhaltung Kriftlicder Dienſtboten 
vom Gottesdienft Eintrag geihehn, jo würde Beſchwerde-NRecht 
vorhanden ſein. Sonfl find die Rechte des Evangeliſchen Volles 
in denjenigen Glajlen, welde der Erwerb und Dienſt in äußere 
Abhängigkeit von jüdiſcher Brodherrihaft bringt oder in Ber: 
ſuchung führt, an jüdiſchen Wuchergeſchäften ſich zu betheiligen, 
wegen der fittlihen und religiöjen Gefahren, die Daraus entflehen, 
vom evangeliiden Amte und Gemeindelirdenrath auf dem Wege 
der Seeljorge und Disciplin treulid und entſchieden wahrzuneh⸗ 
men. Die gemiſchten Berlöbnifie und Ehen zwiſchen beiden Seiten 
find bedentlid, aber ein abjolutes Hinderniß hat die Kirche fein 
Recht dagegen zu jeben. Einmal ſchon deshalb nicht, weil und 
jofern es der Staat nicht mehr thut. Der Berlehr zwischen bei- 
den if zu weit gediehn. Es würden fi) größere Uebel ergeben. 
Chnehin wäre es jittli unerlaubt, den Schwängerer oder die 
Geihmwängerte daran zu Hindern. Der Herr bat in die Zulaf- 
jung folder Ehen und in die Herbeiführung derfelben bie Abfidt 
theils der Bewährung des Glaubens, theild der Miffion und 
Belehrung gelegt. Das erſte Element der Ehe ift ſinnlich und 
piohiich, daran fnüpft ih zwar weltliher Eigennuß, aber aud) 
das ſittliche des Dankes, des Zutrauens, der Adtung troß der 
Religion und der Herkunft. 

Wir flellten einen aus dem Hoſpital entlaßnen Befellen darüber zur 
Rede, dag er mit einem Judenmädchen ſich verlobt hatte. Ich werde, 
antwortete er, meinen Heiland nie verlängnen, ich lag jchwer franf, hatte 
feinen Verwandten nod Freund nahe oder fern, die Eltern waren todt; 
aber dieß Mädchen pflegte und rettete mich, ihren fpärlidhen Verdienſt ver- 
wendete fie auf mich umd litt lieber ſelbſt Mangel. Durch fie babe id 
nun wieder Arbeitsfraft und Perdienft, nun will ich fie ernähren und wir 
lieben une. Ga wird doch recht jein vor Gott. 

Gewöhnlich zwar ziehet der Ehrift die Jübin, die Chriſtin 
den Juden in das chriſtliche Belennmiß, aber es geihieht doch aud) 
da3 ganz Inweltgeihichtlie und Ungeheure, daß der Ehrift dem 
Willen der reichen und brünftigen Braut und der jüdifchen Ber: 
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wandtſchaft zu Liebe zum Proſelyten der Synagoge wird, ja ſich 
bejchneiden und in Abraham oder fonft umtaufen läßt. Da hat 
die Kirche Recht und Noth, ohne Schonung die Anzeige der 
Perſon vor der Gemeine in geeigneter Weile zu vollziehen, um 
jo mehr, weil fo viele freigemeindlihe unter den Chriften wie 
unter den Juden find, welche fih in feine oder in Eine Ge- 
meine zufammen jhiden. Die Kirche thut nicht Unrecht, hiege- 
gen in Seelforge und Disciplin ihren ganzen Ernft zu richten 
und Zurüdtehrende ohne Bedingungen und Probezeiten nicht 
aufzunehmen. 

Rechtlicher Taufe geht Unterriht und Vorbereitung voran. 
Sie fordert Zeugen aus der Gemeine, lautes Belenntniß der 
Slaubens-Artitel, Handauflegung, aber nicht nothwendig VBerän- 
derung des Namens. Da heut zu Tage Häufig jüdiſche Eltern 
um die Taufe ihrer Kinder bitten, obgleich fie in ihrer Religion 
verbleiben, jo ift der Grundjaß geltend zu machen: feine Kindes— 
taufe, wo nit die chriſtliche Auferziefung in der Vermahnung 
gefichert erjcheint. Die Kirche Hat nicht Recht, ſolche Eltern von 
jener Öewährleiftung ſchlechthin auszuſchließen. Nach ihrem Wan- 
del und Charakter können fie, wenn auch zunächſt ihnen das Chris» 
ftentbum nur als höheres Bildungsmittel ein Verlangen erwedt, 
oder wenn fie au noch die Nationaliät zu hoch achten und 
irgendwie an Furcht und Schwachheit leiden, doch den Müttern 
verglichen werden, die nicht ſich ſchon, wohl aber ihre jungen 
Kinder Seiner Berührung entgegenbradhten. Es wird fich aber 
noch fragen, ob die Ehe der Ehriften mit einem jüdiſchen Theile 
rechtlicher Weiſe eingejegnet werden darf, nämlich jofern andre 
Ehehinderniffe als die Religion nit vorhanden find. Bor Allem 
gilt hier, ſofern die Kirche im Urtheilen und Handeln Selbft- 
Händigleit hat, das Princip der Wahrheit und Wahrhaftigkeit. 
Die Handlung ſetzt ein geprüftes Willen von der fittlihen Che- 
fähigkeit des jüdiſchen Zheiles voraus. Das Judenthum ift von 
feinem erſten Urjprunge an auf Monogamie gerichtet ; die Polygannie 
ward wie die Leibeigenſchaft nur noch al3 Sache der Roth geduldet. 
Es gehört zur altteflamentlihen Entwidlung bis in die Zeiten 
des neuen Teſtaments und der gänzliden Zerftreuung herein, 
daß die Ehe als ein ausſchließlich und der Eigenmacht und 
Willtür gegenüber al3 ein unauflöslih Band geachtet wird. Im— 
mer müßte fi der noch nicht getaufte Jude zu dem fuhftanziellen 
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Inhalte der Einfegnungsform mindeftens wie ein erflärter Re- 
techumen des Chriſtenthums verhalten. Die Epangelifche Kirche 
und die Betheiligten Tlönnen demnad) manderlei Urſache haben, 
entweder auf voraufgehende Taufe oder auf Eivif-Roth-Ehe zu ver⸗ 
weijen und verwiejen zu werden. 


b. Berhältniß zu den übrigen nichtchriſtlichen Religionen. 


8. 690. In Beziehung auf den gebildeten, civilifirten Theil 
der außerteftamentliden Bölter bat die Kirche niemals 
der Mijfion zu entjagen. Die Annahme, daß ein muhamedani⸗ 
ſches oder chinefifches oder bramaniſches Gemeinweien und Bolls- 
thum über da3 Bedürfniß des Evangeliums hinausgelommen fei, 
gift ebenfo wenig, al3 die entgegengefeßte, ein Menfchenftamm 
wie die Hottentotten oder die Papuas fei zu untermenſchlich, um 
die Beſtimmung zum Chriſtenthum zuzulafien. Weder die Schrift 
noch die Erfahrung an Estimos, an Regern, Karenen n. |. w. 
oder an den Braminen andrerfeit3 berechtigen zu foldden An- 
nahmen. Wenngleid aber die Evangeliſche Kirche, wie die Brü- 
dergemeinde, eine univerfale Miſſion im Sinn hat, jo foll fie dod 
nur in der Folge, in welcher fih „dem Evangelium die Thür 
aufthut“ und ſchon beſtehende Anfänge Fortſetzung des Wertes 
erheiihen, die Arbeit fortfeßen. Ihre erfte Pflicht iſt, das lau⸗ 
tere Evangelium zu verfünden; fie bat fein Recht, gleichſam ein 
altteftamentliches Gejeb (wider den Sinn der Apoflel-Synode zu 
Serufalem Ap. Geſch. 15 oder wider den Paulus an die Ga— 
(ater) oder propädeutifche andre Dinge, europäifde Eultur als 
Borbildung zum Chriſtenthum, zunächſt zu erzielen, viel weni» 
ger, den Hindus dur Duldung des Kaſtenweſens das Ehriften- 
tum zu erleichtern, an den Manendienft der Chineſen anzu- 
fnüpfen, und den Heidendriften ſonſt in Anfehung der Bielmwei- 
berei Zugeftändnifje zu machen ; wohl aber bat fie ein Recht, im 
Geifte des Paulus, der den Schwaden ſchwach, den Juden Jude 
wird, den Griechen Grieche, in Sitten und Gebräuden, die den 
Glauben, die Hoffnung, die Liebe nicht verläugnen, zum Stand 
orte der Heiden fi herabzulafien und die Wahrheit, welche auf 
in ihm noch gefunden wird, mit pädagogischer Geduld und Weis 
heit zu verwenden. Niemals aber darf fie die Miffion mit der 
Zaufe oder gar mit der Kindertaufe anfangen, fondern fie muß 
Tauf-Candidaten erziehen und fol nicht wie Xavier, au 


8. 690. Die Evangel. Kirche u. die nichtchriſtl. Religionen. 291 


nicht wie die Holländer bei ihren Anfängen auf Ceylon, nicht 
einmal wie Hans Egede anfänglid unter den Eskimos, verfah- 
ren. Die miffionirende Evangeliſche Kirche hat weder Pflicht 
noch abfolutes Recht, wo ihr Unpflanzung des Glaubens unter 
den Heiden gelungen, Einrichtungen für Erhaltung und Ent- 
wicklung der heidenchriſtlichen Gemeinschaften ausſchließlich nad 
der Norm der heimiſchen zu treffen. Der evangeliiche Gefichts- 
puntt an fih ſchaut immer wieder auf apoftoliiche altkatholiſche 
Urbilder und demnächſt auf das Nationale und Oertliche. Nicht 
einmal die Konfeffion. in ihrer theologifhen, begrifflihen Form, 
vielmeniger die Liturgie, die Disciplin und Gemeindeverfafjung 
von Haufe ber kann an ſich maaßgebend fein. Die Bauherren 
müflen, nachdem ſie apoftelgleih in ihrer originalen Gabe und 
Berufung den Grund neu gelegt, Recht und Befugnik haben, die 
Auferbauung dem vorgefundnen Boden anzupaljen. Etwas anderes 
ift es freilich, wo der heimischen Verfaſſung nad die Miſſion mit 
der Verbreitung und Organifation von vorn herein zufammen- 
hängt (wie in der bifchöflichen Kirche, der Brüdergemeinde). Die 
urſprüngliche Form in der Heimath ift da bereits eigenthümlich 
auf daß Univerfelle eingeridtet. Biel leichter gewinnt die 
Evangeliſche Miffion, wenn jie einmal die wilde, rohe Yeindichaft 
culturlofer Stämme dur die Unwiderftehlichleit ihrer dienenden 
und dufdenden Liebe beitanden bat, auf ſolchem Boden eine feitere 
Rechtsgeſchichte, ala dort, wo ihr die riefenhaften Mächte des ge- 
bildeten ‚afiatiiden Heidenthums entgegenftehen. Unberedhenbar 
ift noch jeßt, wo dod das Chriſtenthum Durch die zwingende Yür- 
ſprache der großen europäiſchen Handelsmächte ſoviel Gunft er- 
fahren hat, der mögliche Umſchlag in graufame Berfolgung. fl 
aber auf dem meiten Gebiete moslemiſcher Staaten oder ander- 
wärt3 die Verkündigung des Evangeliums zeitlich etwa als Staats— 
verbrechen verpönt, jo bleibt zwar häufig für das Zeugniß Chrifti 
noch das Schriftweien, der gemeine Verkehr und wohl gar die 
Schule no offen, wie fih denn 3.8. in Perfien und der Türkei 
auch deutide Miffionare aller diefer Wege bedient Haben, um 
für befjere Zeiten etwas vorzubereiten. Allein es ift dabei Pflicht 
unfrer Miffion, nicht allein an ihre Organe und Sendboten, 
fondern auch an ihre unreifen und etwa am Gewiſſen ſelbſt ge- 
fährdeten Jünger und Jünger-Gemeinen zu denten. Beſſer, al3 
provocativer Trotz gegen die Gejeßesgewalt, ift Weichen von diejer 
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Stätte — Hliehet von der Stadt, Gottes Wort it nicht gebun- 
den — und beñer al3 Hieben if, die nun ichon anhebende 
Zrübiat mit den Geiährdeten theilen. Es if vericdhieden, ih 
der Verfolgung tumultuarüidher Töbelhaufen ausiegen. und am 
Ztaatägeiege, welches Zandes oder Volles es je, fich winſentlich 
vergehen. An ſeinem Orte auch beiier, id dem Gelege nad 
dem Beiipiele der Alten mit „sum Christianus“ zur ®erfügung 
Rellen. Mit dem Allen verträgt fi je nad) Page der Tinge 
der Glaube, daB der Glaube der Sieg iR und dat er die Belt 
überwindet. 


B. Subjective Kirchen⸗Ordunng. 


Regierung und Berfaſſung. 





8. 691. Die Gefammtheit der obigen Beſtimmungen des 
kirchlichen Handelns nad Innen und Außen hat ein Subject. 
Dieſes ift fein einzelnes, aber ein einiges, die lebendige Kirche, 
der Leib Ehrifti in vielen Gliedern. Es gilt die Ordnung des 
handelnden Perſonales, wenn die Einheit erzielt und erhalten 
werben fol; und da nun dem Handeln ein Wille und Gedante 
zum Grunde liegt, jo fragt fi, nad melden Normen, wie und 
nad welder Nothwendigkeit in der Tyreiheit, mit welcher Yreiheit 
in der Nöthigung, durch welche Vor-, Unter- und Zujammenord- 
nung die Mannigfaltigkeit der Gaben, der Nemter und Sräfte 
und die weſentliche Selbftbethätigung der Kirche zu Stande fomme. 
Es fragt fi alfo, wie fie ſich verfaflet, um ihre Gefeße zu finden 
und zu geben, um nad denjelben das kirchliche Leben zu vermal- 
ten und zu dieſem Behufe die Handelnden zu beauflidhtigen, zu 
berichtigen, zu leiten. Alle diefe Fragen können unter die wiflen- 
ichaftlihe Abhandlung über die Kirdenverfaffung, ebenſowohl 
unter die Frage nah dem Stirdhenregiment begriffen werden; 
denn auch Berfafiung ſetzt ſchon lebendige Kräfte und Theile 
poraus, und in Wahrheit regiert fann nur werden, wo ſchon 
verhältnigmäßige Selbftbewegungen und Selbftbeftimmungen vor: 
handen find. Dabei bleibt noch die Frage übrig, wo die ſoge⸗ 
nannte Kirchengewalt oder die höchſte Befugniß und Vollmacht 
zur ordnienden Zhätigfeit zu ſuchen fei. 


Die wejentlihen Elemente des Amtsweſens. 

8. 692. Probehaltige Berfaflungen einer menſchlichen Ge⸗ 
meinſchaft find nicht gemachte, nicht reflectirte, reſolvirte, ſondern 
gewachſene, entftandne. Mit allem, was Ordnung heißen kann, 
fofglid auch mit dem, wa3 fubjective Kirchenordnung heißt, verhält 
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es ih alto. Ihre Grundlagen durfte die Evangeliſche Kirchen⸗ 
veriafiung, mußten die erſten evangeliidden Gemeinen ſchon ver 
inden, tobald die reformatoriidde Gefinnung Hari genug war, in 
ihrer sreudigleit zum unverlornen und wieder befreiten Wert des 
Herrn in ſeinen Deilämitteln vom herrſchenden Prieſterthume in 
der Zpige und den Stufen, vom Meßopfer und Mönchthume ab: 
zuieheıt. Der status quo bot nicht allein die BerjammlungShäufer 
mit Kanzel und Altar, fondern aud die Pfarrämter, ja jelbft re⸗ 
formirte oder reiormable Pfarrer den Bifitatoren dar; Parochien. 
ihre Güter und Grenzen, Elemente des Schulamtes fehlten nidt 
oder ließen rich heriiellen und aufheben. Unter dein Schuße der 
holdgeiinnten Obrigleit liek ji der Aufbau auf dem gereinigten 
Grunde weiter führen, dodh blieben infolge der conſerdativen sder 
tegreitiven Richtung der deutiden Reformation mandje Einri- 
tungen von zweifelhaitem Werthe fehen, die evangeſiſche Möglid- 
teit mindeiten3 für jegt zu haben ſchienen. ine irgendwie fertige 
Berfanung der Kirche läpt noch auf fi warten. Tod if der 
Bid auf die bibliſch apoſtoliſchen Urbilder frei geworden. Auf 
dieſe gebt aber cin großer Zbeil der Reformation nicht zuräd, um 
jih nur eben vor Reiten des Aberglaubens oder vor auflommen- 
der Unordnung zu wahren, londern er verwirft den status quo 
und wählt die Bibel zum ausſchließenden Ausgangspunti. 
Freilich nicht jo, als liege ch eine für alle Zeit fertige und 
allein ſeligmachende Kirchenverfaſſung au? dem alten Teſtament 
berausidälen: denn das von Dieler Seite eingeſchlagene Ber: 
tabren gebt auf Zwedmäßrigteit und beruht auf der Enmö- 
gung: sollte es nit bejier ten, auf Gottes Wort und Rath, 
al auf Traditionen oder neue Antitutionen der Menſchen die 
fichlihen Einrichtungen zu gründen? Und in der That hat 
dabei die reformirte Seite auch ohne weitere bewußte Theorie die 
Mitwirtung der allgemeinen dee der Ordnung und des Gemein- 
weſens, der Zeit und Bollzthümlihteit ſich zugeeignet und ift früher 
zu einem Bau gelangt, der dauern und and) gegen ein 18. und 
19. Jahrhundert vorbalten fonnte, al3 die lutheriſche, die nod) 
immer an den beiden Uebeln des Paſtoralismus und der Cäſareo⸗ 
papie irgendwie leidet. Vergl. Einleitung Il die Geſchichte der 
Kirhenordnung im kurzen Grundriite. Ein tehr zeitig verjchulde- 
ter Hauptmangel der lutheriich angelegten Gemeindebildung und 
ein eben jo altes Ueberſehen der junagogenartigen Grundlegung 
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apoſtoliſcher Ekkleſien ftehen miteinander in Wechjelwirlung. jener 
Mangel befteht im Monismus des Iehramtlihen VBorfteheramtes, 
weldyer zugleich den Mangel der collegialen Vertretung nad fi 
ziebt. Daher denn, weil die Natur beiderjeitigen Bedürfniſſes 
ihre Forderungen geltend madt, die Lüde aus den &lementen 
der bürgerlihen Gemeindeordnung und weiter der Staatsobrig⸗ 
teit möglichit ausgefüllt wird. Aendert ſich nun die Verfafjung 
des Staates, oder vervielfältigt fi auf feinem Gebiete das reli= 
giöfe Bekenntniß, jo ſtehen ſchwere Uebelftände und Rechtskrän⸗ 
tungen der Kirche bevor. 

Mannigfaltig haben fih die Entwickelungen beider Berfaflungen 
einander genähert. Die Bemeindevertretung dur den Paſtor allein ift 
aufgegeben worden. Die bloß paftoralen Synoden iu ihrer firchenregi- 
mentlihen Bedentung wurden verworfen. Das Laienelement fam in Con⸗ 
fiftorien, in örtliden Kircheninipectionen oder in Kirchenvorftänden, ge- 
wählten oder gefeßten, zur Mitregierung. Und wo die Selbfterhaltung 
der evangeliſchen Kirche gegenüber der Römiſchen Kirche und den enthu- 
fiaftifchen Secten es befitrwortete oder gebot, gingen Iutherifche Gemein- 
ſchaften und Aemter auf reformirte Berfaffungen ein, die Reformirten aber 
ließen fi gemeinfame Oberconfiftorien u. j. w. gefallen. Die lutheriſchen 
Gemeinſchaften in den Herzogthümern Jülich, Kleve, Berg zc. eigneten 
fih ſchon lange vor der franzöfifhen Herrichaft das meifte von der pres⸗ 
byterialen und fynodalen Verfafjung an, und die dortige Einführung der 
Kirchenordnung von 1835 war gewiffermaaßen eine Herftellung dieſes Ver⸗ 
Hältnifies. | 


8. 693. Die Grundfäße der Evangeliſchen Sirchenverfaj- 
fung ergeben ſich theil3 aus dem status quo, welden die Refor⸗ 
mation vorfand, ohne ihn fammt der römischen Hierarchie ſchlechthin 
wegſchaffen zu müſſen, theils aus dem neuen Kirchenbegriffe und 
der Nachbildung apoftolifher Urfprünge. 

l. Grundlage und Anfang der Evangelifchen Kirchen: 
verfaffung ift die Einzelgemeine, fie möge Tochter einer eccle- 
sis matricularis, einer mater fein oder ſchlechthin urfprünglicher 
Weile auf dem Gebiete des freien Verkehrs und der freien Ge- 
felligleit durch die Verbreitung des Chriſtenthums als der menjd> 
heitlihen Religion entjtanden fein. Ihr Wejen befteht darin, daß 
fie da3 Bekenntniß Chrifti in ftätiger Weiſe unter örtlichen 
und zeitlihen Bedingungen ausübt, und in einer geordneten 
Gemeinschaft zu gegenfeitiger Erbauung auf dem gelegten 
Grunde die Gnadenmittel nah den Stiftungen des Herrn aus— 
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theilt und empfängt. In jener Beziehung auf örtliche und zeit- 
liche Bedingung beißt fie Anwohnung, Parochie, Rachbarſchaft, 
hat beitimmte Zuſamenkünfte, alſo Feiertag, Kirchenjahr, einen 
Tiſch Des Herrn-Mahles, einen Raum zu Predigt und Gebe. 
In diefem Beftande Hat fie Schhfifländigleit und behält fie auf 
da und dann verhältnigmäßig, wo und wann fie ſchon Glied eines 
Verbandes von Ellleñen if. (Bergl. oben S. 124 f., Titel II: 
Parochie und Gottesdienſt.) Obgleich fie von Höheren Berfnüpfungen 
des Amtes und von der Einheit weiterer Kirchenkreiſe abhängig wird, 
io ſteht fie doch kraft derielben Abhängigkeit in Anfehung der ord- 
nenden Thatigkeit gegenüber dem größern Ganzen nicht allein im 
Verhaͤltniß des leidentlihen Empfangen, fondern auch in dem des 
Mitwirkens und hat die Aefugnik. auf Grund der allgemeinen 
Kirchenordnung ſich ſpecielle Einrichtungen zu geben, ja fie kann fidh, 
wo es gilt. das evangeliſch-katholiſche Chriftentfum (Bd. J S. 365 f.) 
zu wahren, zu Enigegenwirfungen und Berwahrungen verpflichtet 
und berufen finden. Ein jus divinum der Abhängigleit von einem 
Rom oder Jerufalem, von Wittenberg oder von Genf, hat für die 
Evangeliſche Kirche nie gegolten. Mannigfaltigteit des auf den 
einigen Bekenntniß⸗ und Glaubenagrund gebaueten Gebrauchs 
und der Sitte hat nie und nirgends gegen die apoflolifchen Prin- 
cıpien al3 ſolche veritogen fönnen. JR uns der jpröde Indepen⸗ 
dentismus und der Anarchismus fremd, jo nidyt weniger der 
Hierarchismus und Yiteraliämus. Aber die in Rede flehende 
Selbiittändigkeit der Einzelgemeine tommt ihr doch nur in dem 
Maape ihre? von wirflider Organiſation und Amt3ordnung ge: 
tragnen Gemeinfinnes zu. 

2. Die Gliederung der evangeliihen Einzelgemeine, alſo 
ibr innerer Unterſchied durch amtliche Beitimmtheiten, durch Bor- 
gang und Folge, dur‘ Borordnung und Radordnung wird 
dur das allgemeine Rrieitertbum der Gläubigen, wie es 
von Putber, Spener :c. veritanden wird, nicht verhindert. Aller 
dings tritt der zu beiondern Functionen Ausgejonderte, er fei 
Vorſteher. Aclteiter, Prediger, Tiaton, er gehöre — nad) der 
Wintbeilung der Yutberiihen Confeſſion — zum theologiſchen 
oder politiihen oder ötonomiihen Stande der Kirche, in ver: 
ſchiednen Beziebungen immer wieder in die Gleichheit und Ein» 
beit mit allen Mündigen. Wahlberechtigten zurüd. Und andrer: 
jeit$ ijt secundum potentiam die ganze chriſtliche Gemeine, mit 
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Ausnahme der Unmündigen und der fuspendirten Gommunican- 
ten, amtlich, 3. 3. bei Wahlacten oder wo ihre Repräfentation 
mit ihr felhft zufammenfällt. Aus dem Ehriften wird der Pfarrer, 
- der Diakon gezogen. Apoftel traten, indem fie ſich wieder mit 
den Namen eines Welteften bezeichneten, in die Gleichheit mit 
Untergeordneten ein, wogegen „alle Heiligen zugerichtet werden 
ſollten“ irgendwie zum Werte des Amtes, zu irgendmwelder Dia- 
fonie und zur Theilnahne an gegenfeitiger Erbauung, Lei: 
tung, Bedienung. 

Alle diefe Grundſätze ſchließen bereits die novatianifche Auf- 
fofjung der Kirche, ebenfall® das Allprophetenthum der fpiritua- 
liſtiſchen Secten, ſowie das ſpecifiſche Prieſter- und Laienweſen 
des Romanismus aus, ſtimmen dagegen mit dem Begriff von ſich 
ſelber, zu dem ſich die Evangeliſche Kirche bekennt, überein. 

3. Wie aber kommt die identiſche Kirche zu ihrem Amte? 
Welche Aemter ſind die weſentlichen? Und worin beſtehet deren 
Einheit? 

Die Kirche iſt in ihrer Selbſtbethätigung nicht ohne weitres 
das Reich Gottes. Sie hat unmittelbar das Amt und Werk des 
einigen vollendeten Mittlers zu ihrem prius, zu ihrem Grunde, 
nämlich das Heil und, die Aneignung deſſelben für die Menjch- 
heit; jo ift fie daS vermittelnde und das vermittelte Neich 
des Herrn. Sie hat ſich demnach immerfort ſelbſt weiter auszu- 
wirken, indem fie ihre Befugniß und ihren Beruf übt, in Ge— 
mäßheit der Stiftungen des Erlöfer3 die Heilsmittel, die in ihnen 
enthalten find, zu empfangen und zuzumenden. ft alfo auch die 
Kirche die Gemeinſchaft der Gläubigen, fo ift fie es doch nicht 
ohne ihr befeelendes Haupt, noch ohne Werkzeuge des Heiligen 
Geiſtes, alfo giebt e3 eine menfchliche in Zeit und Raum eintre- 
tende Handlung, woran ihr Weſen und ihr Zmed zu erfennen 
if. Die Gnadenmittel wirken nit ex opere operato, auch 
nicht intentione ministri allein, noch in zaubriſcher Weife — fie 
wirken a parte ministri und a parte fidelium unter der Be- 
dingung individueller Empfänglichkeit und pſychologiſcher, ethiſcher 
- Angemefjenheit ihre Gebrauchs. Kurz die Kirche als Subject 
finnfälliger, zeitlicher äußerer Handlung ift nad) diejer Seite hin 
der Berfehlung und dem Verderben ausgejegt. Demnad lehren 
wir ohne donatiftifche Sorge um die Aufhebung der Wahrheit der 
Kirche dur den Mangel an einem geheiligten Stlerus, daß mo 
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nur immer daS lautere Evangelium verfündet und das Sacra⸗ 
ment in biblifcher Reinheit verwaltet werde, die Heiligende Kraft 
der Gnadenmittel das Ihre zu wirken fortfahre. Alſo der Un- 
terſchied der fihtbaren und unſichtbaren Kirche Hat verhältnik- 
mäßige Berehtigung, der Unterfehied der mündigen und unmün- 
digen Gemeine, der werdenden und geworden, der Getauften - 
und der Sommunicanten, der VBollberechtigten und der Erpectan- 
ten, der juspendirten und beredtigten Glieder hat Nothwendigleit, 
und das Dafein und Erſcheinen verwilderter Haufen widerjpriät 
noch nicht dem Dafein der Kirche nad) ihrem Grundbegriffe, da 
fern nur die Miffion nah innen erwadt, und die Reaction in 
der Disciplin dauert. 

Aber mit dem Allen jegen wir ſchon den Unterſchied, den 
die „kirchliche Uebung“ als ſolche hervorbringt und fordert: die 
Gemeine und das Amt. Das lebtre fordert Ausfonderungen. 
Luc. 10,1. Ap. Geld. 13,2. Die Ausfonderung ift nicht zufällig 
oder willtürlih, jondern hat einen immanenten Grund: in der 
Ungleichheit der Gabe nah Maaß und Art mitten in der doch 
überhaupt Hriftlih begabten Gemeine. Soll diefe zur That kom⸗ 
men und werden was fie ift, jo muß fie fi in fich ſelbſt reflec⸗ 
tiren durch den Geift der Gemeine und nad) befondern Aufgaben 
des Herrn nad befondern Gaben ſuchen, fie erfennen, fie aner: 
tennen, und jo den Beruf eines Barnabas oder eines Stephanus 
in irgend einer Weile befiegeln. Die Momente des Amtes find: 
Srfordernig einer Xhätigkeit der Gemeine, an ihr, für fie, in 
Vertretung, die Gabe vom Herrn dazu, die Erfennbarteit derjel- 
ben, die thatjächliche Anerfennung um des Herren willen, das aus 
allen diefen Punkten fi ergebende Anfehn. Niemand darf ein 
Ant an fich reißen, es muß verliehen fein. Es ift ein Dienfl, 
feine Herrſchaft, aber der amtliche Dienft muß frei übernommen, 
von denen aber, welchen er dient und die durch ihn wirken oder 
empfangen, ertannt, geachtet, befolgt werden. Run find vie 
(erlei Gaben, aber Ein Geift, vielerlei Aemter, aber Ein Herr. 


Siehe die unvergleichlich ſchöne evangelifche Deduction der Einzel⸗ 
Amtlichleit aus der allgemeinen Chriftlichleit und Priefterlichleit von Luther 
Band I 8.57 f. S. 382 2. Aufl. Damit fiimmt Zwingli's Abhaundl. vom 
Predigtamte meiftentheils überein. Luther: „Es ift ein großer Unterſchied, 
daß Einer ſichs anmaaße, und daß Einer dazn angenommen fei; endlich 
daß einer um der Noth willen, und dann jeder, der da will, es braude.“ 
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Was nun die Mehrheit des Amtes in Evangelifcher Kirche 
betrifft, fo greift fürs erfte fein unauflöslich göttliches Geſetz der 
bildfamen Berfafjung, der Vereinfahung oder Erweiterung der 
Amtsordnung vor. Epheſ. 4, 11 begründet feine abjolute und 
allein berechtigte Berfaflung. Der Mikbraud, den die Irvingſche 
Secte davon gemacht, hat in einer Verwechſelung des neuen mit 
dem alten Teſtament, in dem Reize, Apoftel zu haben oder Üpoftel- 
Nachfolger zu fein, feinen Grund. Die eigentlichen Apoftel, 
Petrus, Johannes zc. haben feine Nachfolger ala Organe der 
Offenbarung für die ganze Kirche, fondern wann und mo wieder 
eine neubegründende Miffion durch Männer wie J. Eliot, Weften, 
Marsden zc. zu Stande fommt, darf von Xpofteln der Rothhäute, 
der Yinnen, von Neufeeland ꝛc. die Rede fein. Propheten und 
Evangeliften gehören ebenfalls folden Epochen an. Ap. Geſch. 13, 1. 
21, 8. Evangeliſten vertreten die Apoftel für einen gewiſſen 
größern Umfang und eine gemwifle Zeit. Die Zufammenftellung 
aller Amtsnamen apoftolifher Zeit giebt ebenfo wenig Anhalt 
für eine normale Amtsverfaffung. Der apokalyptiſche Name 
Engel am allermenigftien. Wenn die Apoftel Hin und her den 
Semeinen Xeltefte ſetzen, jo folgt nicht, daß fie noch in gar kei— 
ner Weife geordnete Hebung hatten. Die erfle Gemeine hatte 
Aeltefte, ein Erbe aus der jüdiihen Synagoge, ehe fie das dazu 
gehörige Diakonat beſaß. Aber ſchon der erften Diaton führt 
eine ganz andre Dialonie, als die des Tiſches und der leiblichen 
Hürforge, zum Blutzeugniß. Die Kirchengeſchichte umfaßt von 
Anfang her eine Vielheit von Fällen umgeänderter, ermweiterter, 
befchräntter praftiiher Bedeutung der Amtsnamen. Einmal ift 
der Diakon der Helfer, dann wieder die rechte Hand des Biſchofs 
in der Auffichtsftellung, dann. der Uinterpfarrer oder wie er den 
Ortsperfafiungen nad) geftellt fein mag. Bon den Urfjprüngen 
des Katholicismus jet fi ihm oben der Erzdiafon, unten der 
Unterdialon an. Theils zieht auch eine Yunction die andre an 
ih, wie auch eine Gabe die andre, oder fie unterfcheiden ſich; 
jo fiehen Liturg und Paftor, Seeljorger und Prediger zu einan- 
der u. |. w. Das Picariat, das hin und ber berufbare, kommt 
noch Hinzu. Die Vereinigung von Vorftand und Hauptlehrer 
oder von Hirt und Lehrer im Biſchof hat einen ungewilfen An= 
fang (vergl. Einleitung II). Gewiß ift, daß die Zurüdführung 
von Biſchof, Presbyter und Diaton auf die drei Priefteritufen 
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des alten Zeftament3 ſchon einen ganz unevangeliſchen Standort 
bezeichnet. Dagegen führen der Blid auf die von Paulus auf- 
gezählten Gaben 1 Kor. 12—14, die Rüdfiht auf die Aemter der 
jüdiſchen Zufammentunft in der Zerftreuung, endlich die Bead- 
tung der Tyunctionen, welche weſentlich amtliche Beftimmtheit in 
der Gemeine fordern, auf folgende Rejultate: 

a. Irgendwelcher Vorftand, Leiter in der Einzelheit oder 
Mehrheit muß als erfte3 Bedürfniß vorhanden fein; denn ber 
Reichthum der außerordentliden Lehrgaben macht, wenn fie fi 
in ihrer Erweifung einander dulden und durch einen Hirten und 
Bater ordnen und ausgleichen lafjen, das Hauptamt im Prediger 
noch nit erforderlid. Damit freitet nicht, daß der Dienfl am 
Worte, weil doch die Gemeinde-Wahrheit (einerlei Lehre) das 
Leitende im Gottesdienft, in der Seelforge, in der Zucht und im 
Drdnen ſelbſt fein und bleiben muß, ammeiften alle andre Gaben 
und Aemter an ſich ziehen kann und wird. 

b. Es ift unzuläffig, daß einem Helfer alle Theilnahme 
am Dienft der Lehre und Seelforge entzogen werde, und ebenfo 
zuläflig, daß aud, wann ſchon ein gewiller Monismns des Bi- 
ſchofs im Amt der Regierung und Lehre eingetreten ift, dennod 
Heltefte neben ihm im Amt des Wortes arbeiten, während andre 
nicht. Nur eben die weiblichen Helfer, Wittwen, Aelteftinnen 
lehren nicht öffentlich, ob fie gleih gute Lehrerinnen im Privat: 
verhältniß und in den Grenzen des Unterricht? für die rauen 
und AJungfrauen abgeben Jollen. 

c. Die wejentliden Gaben und Aemter für die Evangeli- 
ſche Gemeinschaft können nur xußeernorc, dıdanxalia, ayriining 
fein. Jede Kategorie kann in fi wieder in Belonderungen fid 
unterjcheiden. Weder in der Natur der fpeciellen Seelforge nod 
in der Natur des liturgifchen Dienftes liegt das Erforderniß einer 
getrennten Selbftftändigfeit. Die Gaben und Functionen, welde 
unmittelbar auf Erbauung der Gemeine gerichtet find, vereinen 
fi gern im Prediger, fie erwecken fi einander und helfen 
id wie Amtägenofien. Die Gabe des homiletiſchen Zeugniſſes 
ift eine Quelle für die andern Kräfte, und dieje wieder gereichen 
jenem zur Bereiherung und Belebung. 

Immer werden Vehramt und Vorftand, wenn aud in ver- 
\hiednen Beziehungen zu einander und zur Gemeine, die weſent⸗ 
lichen Aemter bleiben. Das Diakonat nämlid darf als nament: 
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liches und beſtimmtes fehlen, jofern das Wefentlihe von Function 
defielben durch Gehülfen, Unterämter, Vertreter jener beiden Haupt- 
ämter oder auch durch Glieder der Gemeine in der Weife der 
Freiwilligkeit Erjaß findet. Jedes der Hauptämter (Lehrer und 
Vorfteher) kann mit dem andern in einer Perjon oder auch in 
Einem Collegium vereint oder endlid in einer Mehrheit darge- 
jtellt werden. Daher Minifterium neben dem Aelteften-Rath. 
Daher auch der Pfarrer unter mehrern Predigern, der zugleich 
als erfter, ältefter Prediger ein Moment der Direction an fi 
Hat. Klerus und Bolt, Priefter = ordinirter Geiftlicher, Geift- 
lie und Weltliche find mißbräuchliche Gegenfähe und Ausdrüde, 
welche ſich für die Evangeliſche Kirche nicht eignen. Die xAngoı 
1 Betr. 5, 3 (anftatt xAngıxor, wie E99 Tlatt &Ivıxor, populi 
bei Plautus ftatt populares) find die Gemeinen oder Gemeinde- 
Glieder. 


d. Zum Predigtamt (cura animarum gen. et spec.) 
und zur amtlihen Vertretung der Schriftausfegung gehört auch 
das theologiſche Klement, und zum kirchlichen Gemeinwefen 
aud) der Scrifigelehrte, der Doctor der Theologie. 


Auf Seiten der Genfer Einrichtung uud der ecclesia peregrino- 
rum drädt fich diefes unmittelbarer und authentifcher aus, fogar mit Hin- 
weifung anf die fchon befprochne Bibelftelle (Ephef. 4, „Hirten u. Lehrer“). 
Bergl. Ordonnances ecclesiastiques de l’öglise de Genöve 1561, Richter 
8. OO. 1 6&. 342. Premidrement il y a quatre Ordres ou especes 
d’offices, que notre Seigneur a institue pour le gouvernement de son 
Eglise: assavoir les pasteurs, puis les docteurs, apresles anciens, 
quartement les diacres. Das eregetiihe Donnerstags-Gefpräd, 
welches Zohann von Lasco auf der Spur der Genfer verordnet hat, iſt 
and ala ein Mittel der Wiffenfchaft mit anzufehn. Die Genfer Exegeſe 
gebt Hier einen Schritt zu weit, wenn fie von einer Inftitution des Herrn 
in Hinfiht der Presbyter (Biſchöfe), Diakonen und fogar der Doctoren 
redet. Wo giebt es eine Urkunde dafür? Wir haben fchon oft bemerft, 
daß Epheſ. 4, 11 unter dem Namen „Hirten und Lehrer‘, wenn aud 
damit mehrerlei zufammengefaßt werden kaun, doch höchſtens nur von 
einer That des Herrn durch den heil. Geiſt Zeugnif giebt, wobei der 
Geift der Gemeine, alfo and die Gemeine ale wirkend, nicht ausge⸗ 
fchlofien iſt. Bei den Wpofteln, Propheten, Evangeliften if es anders; 
deun Apoftel wenigftens find doch ein prius der Gemeine. Die Genfer 
Ausdrudsweije greift aber durch Rüdficht auf „Lehrer auch der Ent- 
widinng des qriſtlichtirchlichen Schulweſens und dem Urfprunge des 
theologifchen Lehren und Lernens vor, indem fie diefen zweiten Ordre 
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den Schulftand und die Theologie der Evangelifcden Eirche einen Beſtand⸗ 
theil defjelben nennt. Die Namen doctor ad biblia, licentiatus ad bi- 
blie, theologus sacram paginam exponens in den päpfllichen Beichlüfen 
über bifchöfliche und erzbifchöflihe Seminarien, jchon der Name andoes 
!xxinoıaorıxoi bei Eujebius und „theologiſche Facultät“ deuten alle ein 
nothwendiges (wenn aud noch geftaltlofes) Element kirchlicher Berfaflung 
und Leitung an, und wir werben nicht leugnen: eine gewifle Anlage zum 
theologifchen Dienen im der Kirche Liegt ſchon in mehrern von Panlıs 
aufgezählten Eharismen — Spraceugabeu, Auslegung, befondere aud im 
Weiffagen nad) pauliniſchem Begriffe — allein auf feinen Fall iR dem 
im dıdaoxalos Ephef. 4, 11 unfer theologifcher Lehrſtand mitgegeben. Die 
Erziehung und Bildung zum minister verbi divini, eine BRitwirkung 
theofogifcher Intelligenz beim Rathſchlagen und Beſchließen der Kirche, eine 
VBereitichaft zu kirchlichen Gutachten, zur Berfländigung über die Lehrord⸗ 
ordnung, ift im Kortfchritt der kirchlichen Zeitalter, injonderheit für die 
Evangeliſche Kirche, weientliches Erforberniß. Alle amtlichen Ansübungen, 
vornehmlich der paftorale Dienft fowie die Synoden, jorbern den eyegeti 
chen, dogmatifchen. hiftorifchen Vertreter der Wiflenfchaft und defien Ber 
ftand. Alfo ift er auch als einzelner und als Kollegium in die Berfafjung 
einzuordnen. Band I S.7. Amtlihe Befähigung, geiftlihe und 
wiffenfhaftlihe Es entipricgt diefem Verhältniß des Amts zur 
Theologie, daß der amtlihen Ausübung eine Prüfung, eine Dxafi- 
fication und publica approbatio vocationis gleichſam von Seiten der 
Sahverftändigen, der höhern frühern Amtserfahrnen, vorausgeben 
muß; denn die Ordination wird nicht von der Gemeine oder ihrer Ber- 
tretung ertheilt. 

Wir haben diefelbe wejentliche Bedentung der theologiſchen Bildung 
auf Seiten der fogenanuten Lutheriſchen Confeſſion anzuerkennen, und dieje 
verliert dadurch nichts an Recht, daß fie weder das Bedürfniß nod die 
Gabe aus der Schrift unmittelbar herleitet. Luther aber befennt: „ohne 
Grammatif fein Evangelium, wenn auch fein Jota davon ohne Beiſtaud 
des heil. Geiftes verfianden werden fan.“ In dem von ihm mehrmals 
zum Borbild geftellten Leisniger Entwurfe einer Kaſtenordnung ſpricht fi 
die Angelegenheit der Kirche in Bezug auf Theologie fofort im Punlte 
vom Pfarramt wahr und erbaulid alfo aus: Wir follen, was nufre drifl- 
liche Freiheit (Unabhängigkeit von der römifchen Hierardie) bei Berufung, 
Erwählung, Ein- und Abfegung belangen thut, diefelbe nicht anders als 
nad Auffegung und Verordnung göttliher Schrift gebrauchen, und „im 
folhem erzpriefterlihden Fürnehmen als die armen einfältigen der 
Schriftgelehrten Rath und Unterweifung in wahrer Demuth 
gehorfamlichen, durch die Gnade Gottes unterworfen und gefolgig fein.“ 
Dan vergeffe dabei nicht, daß fie dieſe Folgſamkeit zu ihrer Freiheit 
rechnen, und daß die Function der Theologen, ohne in Kirchengewalt über- 
zugreifen, in Rath und Unterweifung fi vollendet. Ebenſowenig 
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dürfen die nachmals oft aufgeführten drei Stände, Theologen, Nedts- 
geleärte, Hauswirthe, anf ein Berhältni von Obrigfeit und Unter- 
then gedeutet werben. 

Allerdings deutet die theologiſche Onalification ſchon auf zwiefache 
Weife die Rothwenbigkeit eines Firchlichen Berbandes an. Abgeſehn davon, 
daB zur Daner der Theologie und ihrer Fortentwicklung ein größerer Um⸗ 
fang von Kirche überhaupt, als die abfolut einzelne Gemeine darbietet, 
gehört, fo wird and nach dem Wefen der Ordination in der evangelifchen 
Kirche ein Ertheilen derfelben gewiffermaaßen von Außen d. h. von höhern 
amtlichen Stufen oder doc fo zu fagen von andern Geiftlichen fommen 
müffen, in denen fid) die vom Urfprunge des Evangeliums her wirkende 
Tradition repräfentirt. 


8. 694. Nirgends aber kann fih im Dienft am Worte 
die evangelifche Gemeindeverfaflung vollenden. Kommt es auf 
die einfachſten Dienftbeftandtheile an, jo müfjen wir ung immer 
den Sceelforger und den Ordner zufammen (im Unterfchiede und 
in der Beziehung zu einander) denten. Es bleibt ein rüdläufi- 
ger Irrthum der Evangelien, dab fie jo ſchließen: weil das 
Wort das primum movens für die zu bauende Gemeine und 
die alldegründende Function abgiebt, jo muß das einzelne Hir- 
tenamt als Pfarramt das ſchlechthin vorgeordnete jein und blei- 
ben. Der Prediger und Seelforger ift ja auch feinerfeits ein 
Berordneter, er erjcheint an feiner Stelle, wie wahrhaft er auch 
in feiner perfönlidden Gefinnung und Gabe Sendung habe, nicht 
al3 ein Deus ex machina, nicht als erftberufener Apoftel, noch 
nah Willkür. Die Ordnung, welche er predigt, zeichnet und 
vorzeichnet, ift als geiftliche und geiftlich zu realifirende eine ganz 
andre, al3 diejenige, welcher er unterliegt — vor, bei, neben und 
nad feiner jedesmaligen Bethätigung. Dürfen wir aud an- 
nehmen, daß in dem Ganzen des kirchlichen Lebens und Thuns 
das Evangelium felbft und die apoftolifche Lehre, der Geift Chriſti 
maaßgebend und aller Principien Urquell werden ſoll, jo fehlt 
doch viel, daß die kirchliche Geſetzgebung und Regierung nur aus 
Rathſchluß und Willen der predigtamtlihen Perſon rechtmäßig 
berporgehen könnte. Wenn die Lehrfreiheit jelbfi nur ala eine 
geordnete beftehen und gelten kann, und der, gegen deilen Miß— 
brauch derjelben in defectu oder excessu die Gemeine gejhübt 
werden oder ſich jhüken muß, der Pfarrer jelbft if, jo muß 
auch ihr desfallfiges Organ in ihr felbft gefuht und gefunden 
werden. Nach Luther eigner Lehre find ihr die fieben Heilig- 
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thümer, von denen die Predigt das erfte, daS Kreuz das lekle 
ift, vom Herrn verliehn. Dazu kommt, daß die mit der erbauen- 
den Thätigkeit indiscret zufammengehende ordnende eine gegenfei- 
tige Abſchwächung herbeiführen würde. Den Pfarrer alfo fordert 
die Verfaffung und, wenn wir es noch in der Yorm der Einzel: 
heit ausdrüden, den Aelteſten. 

Bergl. meine Abhandlung: VBerfländiguugen über die chriſtl. Kirden- 
verfaffung, insbefondere über das Amt der Aelteften (in der Monatsidrift 


für die evangelifche Kirche der Rheinprovinz und Weftphalen, berandgeg. 
von Nitzſch und Sad, 1842, Heft I). 


8. 695. Zu dieſem Poftulate der Evangeliſchen Gemeine 
Verfaſſung gejellt fi fofort das andre, daß neben der Einzel- 
Amtlichkeit-eine collegiale Amtsthätigleit in der Gemeine vor- 
banden jei. Denn einige Thätigleiten, die zwar dem Principe 
nad in allen gläubigen Ehriften angelegt fein müffen, finden ihre 
angemeßne Gabe doch nur in wählbaren Individuen, andre wie 
der, wie die ordnungfchaffende und disciplinarifche (Jurisdictio) 
müfjen auf Berathung, alſo auf Austaufd der Erfahrung und 
Einfiht ih gründen und durch Beſchlußnahmen fi) vollbringen, 
welche auch ſchon durch die Form ihrer Erſcheinung nicht Aus- 
fluß der Eigenwillkür find, no aus der ausſchließlichen Inſpi⸗ 
ration eines Hierarchen oder eines Propheten hervorgehen, fondern 
Gemeinwille und Probe des Genteinfinnes find. 

Hiemit ſtimmen die Erſcheinungen aud auf Iutherifcher Seite ju- 
jammen. Gntweder giebt es da eine Inspectio synthetica, aus Pfarrer 
und Bürgermeifter, Pfarrer und Schultheiß mit Schöffen, zu welchen noch 
unter Umftänden, die vorgejehn find, eine Berfammlung der Hauspäter 
hinzutritt, alfo Laien- und theologijches Paſtoral⸗Element in Bereinigung, 
oder die Entftehung und der Beſtand Lutherifcher Gemeinden unter älterer 
und mächtigerer veformirter Bevöllerung hat fie vermocht, fich einer Ael⸗ 
teften-Berfaffung theilhaitig zu machen. Bergi. die Kirdhenorbnungen des 
weftlichen Deutichlande, namentlich von Jülich, Eleve und Berg m. ſ. w. 
Ich befreite die Anficht, nach welcher außer dem Paſtorat nur nod) der 
Dialonat zur amtlichen Ausflattung der Gemeine erfordert werden jol. 
In jeelforgerifher Hinfiht mag eine angemeßne Zahl von Helfern genügen, 
und aus dem Diakon wächſt der Aelteſte. Aber Baflor und Dialone 
geben noch feinen Aelteften-Rath, und gerade diefen fordert die Gemeinde 
verfaffung neben dem Pfarrer zuerſt. 


8. 696. Ta handelt es fi nun um eine Wahlordnung 
und um ein Wahlgeſetz, welches auf demjelben Wege zu ſuchen 
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und zu finden ift, wie andre Firlihe Ordnungen, und obwohl 
e3, falls die Welteften-Berfaflung erft einzuführen iſt, gewiſſer— 
maaßen allen andern vorgehet, ein ſchon zu Recht beftchendes 
Kirchenregiment doch ſchon vorausſetzt. Es giebt in dem be- 
kannten Sinne geborne Aelteſte (die ſich gewiſſermaaßen felbft 
verordnen zum Dienſt der Heiligen 1 Cor. 16, 15), die ſchon vor 
und außer der entſprechenden Berfafjung älteftengleih wirken und 
gelten. Sogar in katholiſchen Pfarrgemeinen finden ſich folche. 
Hier aber fordern mir erklärte, förmlich ausgefonderte Männer 
de3 Bertrauend. jene gebornen fehlen oft, jo müflen auf 
Hoffnung aus den Vätern und fonft jelbftfländigen Gliedern 
werdende Weltefte gemählt werden. Dazu, daß fie werden, 
was fie jein jollen, wirken weſentlich die qualificatorifchen Beftim- 
mungen des Gejeßes mit. Weit gefehlt, daß diefe den wirklichen 
geiftlichen und fittliden Beſitzſtand zu meit überbieten und da— 
durch abjchreden müßten. Seien fie nur an fi angemeffen und 
deshalb noth und zweckmäßig. Wir haben ja binreihende An- 
leitung der Apoftel, um aud für heute und die Evangeliſche Ge- 
meine in rechter Auswahl die eigenſchaftlichen Beſtimmungen der 
fragliden Perfönlichkeit richtig und vollfländig Hervorzuheben. 
Ay. Geſch. 6, 3. 1 Cor. 16, 15. 16. 1 Tim. 3. Es ftört nicht, 
daß fich diefe Stellen aud auf Diafone und auf Lehrältefte, auch 
Lehrbiſchöfe beziehen, dern beide Arten werden wechſelnd genannt. 
Wenn die alten Kirchenordnungen die Qualification faft üblicher 
Weiſe dahin formuliren: gottesfürdhtige hriftlihe Männer von 
gutem Gerücht und ehrbareın Wandel, weldhe der Gemeine vor- 
zuleuddten, und auch andre zu belehren und zu ermahnen im 
Stande find — jo ift darin das Weſen des Erfordernifjes ge- 
troffen und dieſes um vieles dem fleißigen Beſuch des Gotteg- 
dienfte8 und der Theilnahme am h. Abendmahle vorzuziehen. 
Altersbeftimmungen müſſen fein, nur find fie untergeordnete. 
„Niemand verachte deine Jugend“ und 1 Cor. 16, 10. 11. Et— 
was anders fteht es mit der Eigenjchaftlichleit de Wähler und 
der darnach aufzuftellenden und zu beridhtigenden Wählerlifte. 
Die Qualification zur activen Wahl wird da von der alters— 
mäßigen und focialen Selbftftändigfeit ausgehen — rauen, 
welche einer Familie vorftehen, fünnen einem männlidden Wähler 
Vollmacht ertheilen — dann aber dur ausdrüdliche Negative 
diejenigen Bfarrmitglieder ausfchließen, die unter öffentlicher 
Nigih, pratt. Theologie. 111. 2. 20 
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Cenſur oder in einem notoriſchen Widerſpruche mit dem evan⸗ 
geliſchen ChriftentHume, dem Gottesdienfte, Predigtamte und Sa 
cramente fich befinden. 


8. 697. Aber in welder Zahl fordern wir dieß Colle⸗ 
gium, defien VBorfiter der Pfarrer abgiebt? Ein Minimum und 
Marimum ift wohl feitzujeßen und theils darauf dabei zu achten, 
daß der Begriff eine &ollegiums erfüllt werde, theil3 darauf, 
daß unentbehrliche Zunctionen, wie Haushalt (Proviforen, Kird- 
meifter) oder Schulaufliht, bejondre Vertretung finden. Wie 
viel auch diefe befonderen Beſtimmungen der Yunctionen beveu- 
ten mögen, wichtiger ift doc) die einheitliche, daß jeder mit Auf: 
fiht führe, jeder die Seelforge mit unterftüße, jeder an der 
Sittendisciplin, an Beratfung und Beſchluß mit theilnehme, 
jeder an den nad Oben zu ridhtenden Anträgen oder Gutachten 
mit Antheil habe, fowie in Bezug auf Deputation zu Kirchen⸗ 
verfammlungen oder zur Bertretung der Gemeine vor Behörden 
des Staates mit wählbar und mahlberechtigt fei. Biel geeig- 
neter als die Verkürzung der einheitlihen Yunction würde die 
Uebertragung der jpeciellen an die Diatonatäftufe fein, beſonders 
was Haushalt und Armenpflege betrifft. Da es ſicher zu er 
zielen wäre, daß die Aemter des Gottesdienſtes und der Seel: 
forge von allen den Pflichten entlaftet würden, die den politi- 
ſchen Rechtsſtand der Individuen 3. B. in Anjehung der Ehe 
ichließung gegenüber den Geſetzen, Gerichten, Verwaltungen des 
Staats betreffen, jo würde in Nahahmung der Einrichtungen 
der Brüdergemeine ein bejondrer senior civilis den evangelifchen 
Gemeinen ſehr gute Dienſte thun. 


Der kirchliche Berband. 


8. 698. Weder der dee nod der Erfahrung nad) ver: 
einzelt oder autonomilirt fih die Einzelgemeine ſchlechtweg, fo 
lange fie ihr eigenes Wejen, ihren Urfprung, ihre Beflimmung, 
ihren Glauben bewahrt. Wir halten hier an allen Grundfägen 
feſt, welche Bd. I ©.175 8.34 (die Einzelgemeine und der kirch⸗ 
lihe Berband) gegen den Independentismus entividelt worden 
find. Sowie die Würde der Perfönlichleit in feinem Gemein: 
wejen durch Pflichten der Mitgliedfchaft aufgehoben wird, fo wider: 
ſpricht es der Selbftftändigfeit der einzelnen Gemeine nicht, ſich 
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abhängig zu Halten von ecclesiis matricularibus und einem 
größern von ihnen originirenden Ganzen. Zu jedem ſolchen hat 
die Einzelgemeine active8 und paffives Verhältniß. Wenn eine 
zu große Pajfivität drohet, jo kommt e3 wohl vor, daß fich hriftliche 
Gemeinen vom Berbande grundjäglich losreißen und fih in fi 
ſelbſtſüchtig als Congregationen concentriren, joweit ihnen Welt 
und Staat dergleihen zulaffen; allein ‚ihnen jelbft wird durch 
ihr eigne3 Princip der perjönlide Atomismus al3 Confequenz 
angedrohet; es werde dabei Bromnianismus oder Darbismus 
gedacht, beides ift ein Weg zur Auflöfung der Kirche. 


8. 699. Die Evangeliſche Kirche kann die abjolute Einheit 
der Kirche nicht zur äußern Darftellung bringen, weil fie die 
Fictionen nit annimmt, die dazu erforderlih wären: weder 
eine Einzelgemeine, welche das Brivilegium de non errando 
in Anſpruch nehmen dürfte, noch einen Statthalter Chrifti, noch 
Bilhöfe oder Erzbijdhöfe in partibus, noch eine von unten auf- 
oder von oben herabfteigende geiftlihe VBorordnung des Kirchen⸗ 
regiments, die jure divino beflände. Yortpflanzen kann fi 
zwar auf dem Wege der Milfion eine landes- oder ftaatäfirchliche 
Berfafjung über ihre Grenzen — in der ſtrengſten Weije die 
bifhöflihe von England —, allein der Idee nah kann fie ich, 
wie alle evangelifche Verfafiung, in Gemäßheit der Natur und 
Volks-Eigenthümlichkeit des neubefchrittnen Gebietes auch 
verändern oder den Proceß der Bildung einer Gemeinjchafts- 
ordnung neu beginnen. In der Regel aber läßt fi unfre 
evangeliihe Kirche an der Entwidlung bis zur Landeskirche oder 
bis zur Reichskirche genügen. 

Das Corpus Evangelicorum war eine politiſche ſchutzrechtliche 
Neichebehörde, kein Kirchenregiment, gelegt quch daß feine Concluſa zu 
den Quellen des Rechts gezählt werden können. Als diefe Behörde mit 
dem Dentſchen Reiche erlofh, und es fi um neue Formen beutfcher po- 
litiſcher Einheit handelte, wies der ſel. Bland in Göttingen auf das Be- 
bürfniß eines zeitgemäßen Erjages bin. Neue Bewegungen und Erſchüt⸗ 
terungen führten bejonders feit 1848 auf Anregung von Würtemberg, und 
Preußen zu Verſuchen, die Kirchenregierungen des evangelifchen Deutich- 
lands zu gemeinfamen Berathungen gemeinfamer Intereffen auf der Wart⸗ 
burg zu vereinigen, und die zu Wittenberg im Jahre 1848 begonnene 
Berfammlung des nach beftimmten Friften zu wiederhofenden deutſch⸗evan⸗ 
gelifchen Kirchentages hat bis hieher gewährt. Allein weder durch die eine 
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noch durch die andre Stiftung erlangt eine landeskirchliche Berfafjung un 
Regierung eine höhere Berfnüpfung oder eine erweiterte Organifetisn; 
denn eine rechtliche Verbindlichkeit if mit den dortigen Befchlüffen oder 
Zeugniffen nad) feiner Seite hin gegeben. Sie lünnen und werden großen 
Segen haben, beruhen aber auf befondern Verträgen und zeitlichen freie 
Bereinigungen. Aehnliche Bedeutung hatten bie Unterſchriften der wid 
tigften evangelifgen Belenntniffe oder der Schmallaldifhe Bund im Jahr 
hundert der Reformation. 4 

8. 700. Der kirchliche Verband, von dem wir handeln, 
befteht in einer Stufenfolge von höhern kirchenregimentlichen 
Verknüpfungen oder weiteren Vor- und lnterordnungen der 
Aemter, der Gejebgebung und Verwaltung auf der Grundlage 
der Einzel-Gemeinde-Berfafjung. Denn das Verhältniß von In⸗ 
dividual- und Gollegialamt in der Ortögemeine oder Parochie 
jehrt auf der höhern Stufe wieder, ebenjo wie Unterfchied und 
Einheit des Aclteftene und des theologiidhpaftoralen Elementes 
fih wiederholt. Dem Pfarrer entſpricht der Superintendent und 
dem Helteftenrath die Synode, desgleihen der Generaljuperinten- 
dent und die Generaliynode, wo fi nicht etwa noch zwiſchen 
legterer und der Kreis-Synode eine Provinzialfynode oder der 
gleihen etwas borfindet. 

8. 701. Weder das Berhältniß der zerfireuten Ortſchaften 
und Parodhial-Abtheilungen zur ganzen Parodie, noch das Ber: 
hältniß der Tochterkirchen zur Mutterkirche bringt einen erften 
Grad des kirchlichen Verbandes hervor. Dieſe Verhältnifie könn: 
ten ganz fehlen, und die Mehrheit der Parochien fehritte doch 
zum nädjten nexus ecclesiarum fort. Die abfolut einzelne 
Parochie erlangt nur mittel3 eines ſtreiſes (circulus) ihr or- 
ganiſches Verhältniß zur landeskirchlichen Einheit. Der Kreis 
aber bildet ſich jedenfalls nad) Analogie des parochialen Berhält: 
niſſes ein Kirchenregiment d. h. ein Cher-Pfarr-Amt und ein 
höheres Presbyterium; jenes wird Superintendentur (Super- 
intendentia, Epborat, Jnipection u. ſ. w.), dieſes Synode 
genannt. Nach der einen Berfaftungsart ift die Superintendentur 
in der Regel da? prius der Synode, nad) der andern oft das 
prius der Inſpection geweſen. 


Die Zuperintendentnr. ’ 
$. 702. Die Evangelitche Kirche ift (nach Auguftinus de civ. 
Dei 1.XIX.c.19 und des Hieronymus ep.85) durch Ueberjegung 
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des Errioxorcog zum Namen Superintendens oder auch Super- 
attendens gelangt, nur nit nad) wirklicher Maaßgabe der in der 
Römischen Kirche geltenden bifhöflihen Befugniffe und Attribu- 
tionen. Wenigſtens entſpricht der evangeliſche Superintendent, 
zu deutſch Opmerker, Opſichter, meit mehr dem tatholifchen 
Dechanten, Erzpriefter, Archipresbyter, al3 dem Biſchof. Der 
erfte Reformationd-Act z. B. im Kanton Bern löſte nit nur 
die bisherigen Decanate vom Gehorſam der Biſchöfe, fondern 
aud die ganze Santonallirde vom hierarchiſchen Charakter des 
Kirchenregiments. Solange man aud den Bilchöfen unter der 
Bedingung, daß fie die Predigt des Evangeliums zulafien und 
für diefelbe ordiniren würden, eine Superiorität vorbehielt, oder 
folange man auch proteftantifherfeit3 Superintendenten auf den 
Standpunkt einiger bifhöflihen Höhe von neuem zu erheben 
verſuchte, jo blieb e3 doch unter den Evangeliichen bei dem pa- 
storatus aequalis, gejeßt au, daß die Tyeierlichleit der Inſti— 
tution eined evangeliihen Superintendenten irgendwie ausge- 
zeichnet wurde. Sowie man überhaupt fehr gern den borge- 
fundnen pastor loci evangelifirte, jo geſchah dieß auch, wenn 
primi inter pares unter irgend einer Benennung bejonders in 
den Städten als gelegnen Mittelpunften eines Umfangs vorzu- 
finden waren. Hierin liegt auch der Urfprung der Namen Me- 
tropoli3 und Metropolitan, welche jedod mehr von Kreis— 
ala Provinzial- oder Landeshauptftädten hergenommen find. 


8. 703. Der mwejentlidde Urſprung liegt jedoch nicht in der 
möglichen Evangeliſirung vorgefundner Stellen, vielmehr in den 
dringend aufgetretenen Bedürfniffen einer bereitfchaftlichen 
Auffihtführung über die Pfarrer und Pfarreien, zumal bei 
noch fehlenden Conſiſtorien. Die reformatorifche Landesviſitation 
öffnet überall die Augen der reformatores (nad) der Sprache 
der Sächſ. Ordnung von 1533 eine amtlide Würde gewiſſer 
Theologen und Yuriften) für Erfordernifie eines fletigen einzel- 
perfönlichen Auffichtsamtes. Die Hauptforge ift noch auf Einheit 
und Reinheit der Lehre und der Titurgifchen Hebung gerichtet, 
welche durch ſofortiges Einfchreiten, Rathen, Schlichten vertreten 
werden müflen. Der durchſchnittliche Stand der Pfarrer genügt 
in feiner Weife, es müffen fihd Männer ausfondern laſſen, die 
den Berfehlungen in defectu et oxcessu vorzubeugen und ab» 
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zuhelfen durch geeignete Belehrung und theologiſches Anſehn 
im Stande find. 

Bald ift der Paflor gegen ſpiritualiſtiſche Geifter der Ge 
meine zu vertreten, bald wegen feines eignen übereifrigen Beto- 
nen3 und lebertreiben3 der reformatorischen Hauptlehren und in 
der Richtung des Buches de formulis caute loquendi zu rä- 
gen; allein ebenfo drohend wird bei dem fo gemeinen Mißbrauch 
der evangelifchen Tyreiheit unter dem Volle der Stand der Sit⸗ 
tenzucht und der Ehegerichtäbarkeit. Die Pfarrer kanzeln ab, 
ja ercommuniciren, dabei erwadt die weltliche Leidenſchaft, und 
wo dieſe ihren Eifer nit unterftügt, fehlt e8 an aller Objectivi- 
tät der Disciplin, an aller eftigfeit des Verfahrens. Da muß 
denn wieder der Theolog und der kundige Ausleger der Schrift: 
ftellen, welche die Principien hergeben follen, im Superintendenten 
geſucht werden und zu finden fein. Derfelbe theologische Helfer 
wird erfordert, wenn ein Pfarrer entjegt oder eingefeßt werden 
jol. Es ging damit, wo die Gemeine fi ſelbſt überlaſſen oder 
die ſtreitige Sache bloßer Entſcheidung des Patrons und der 
Obrigkeit anheimgegeben war, oft tumultuariſch und willkürlich 
u. Der ordentliche Examinator und Ordinator und Einführer 
le vorhanden jein. Wie ift nun aber das perfönlicdde Anfehn 
theils verfafjungsmäßig zu unterflüßen, theils zu ordnen und alfo 
auch zu beſchränken? Entweder if, wie nah Würtembergiſcher 
Ordnung ganz ausdrüdli, der Superattendent zur Seite oder 
von oben her beſchränkt, oder doch nad allgemeiner Vorausſetzung 
durch das Entſcheidungsrecht des evangeliichen Landesherrn. Diefes 
bleibt auch dann vorbehalten, wenn 3. B. der Superattendent 
nad ältefter Sächſiſcher Beftimmung fi) gewiſſermaaßen mit einem 
elementarifhen Eonliftorium umgiebt. Zwar ift fon im 16. 
Sahrhundert hier und da die Ehegericht3barkeit überhaupt an die 
ſtädtiſchen Gerichte gefallen, jo daß dieje nur in ſchwierigen Fällen, 
jo jeeljorgeriihe Rückſichten und theologische Rejultate der Schrift: 
auslegung einjhlagen, den Ephorus angehen oder Hinzuziehen 
ſollen; aber diefer jelbft ift veranlaßt, fi) mit dem Amtmann zu 
benehmen und fonft Berfonen aus der Gemeine, vor Allem Pfarrer 
und Theologen, zuzuziehen. Dergleichen fpielt alſo bereits einer 
Synode oder einem Bonfiftorium vor. Es miderftreitet fchon aller 
evangeliſchen Kinzelamtlichkeit in der Kirche, in rechtlich-perſoön⸗ 
lien Fällen ein ausſchließliches Entſcheidungsrecht innezuhaben. 
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Das ephorale Recht erſtreckt ſich nicht weniger wie auf die Unter- 
beamten der Parochialkirchen auf die Vorſtandsmitglieder, obgleich 
die Pfarrer hier die nächſte Inſpection führen. Bei Bifitationen 
das Rechnungsweſen und den Stand der unbeweglichen Güter, 
ferner die Archive und kirchlichen Bibliothelen zu controliren, kann 
dem Aufjeher nicht erjpart werden. Nur tritt e8 der Würde des 
Pfarramtes zu nahe, des Pfarrer3 Predigt-Concepte und die 
Documente feiner Privatftudien (Disciplinarfälle ausgenomneen) 
fi vorlegen zu laſſen. Dafür, daß er bei Pfarr-Bacanzen unter 
Zuziehung der Ortsporftände und Presbyterien eine amtliche 
Hortführung der mejentlihen kirchlichen Uebung anzuordnen 
und zwiſchen diefem und dem Bebürfniffe der Hinterbliebnen mit 
Weisheit und Gerechtigkeit zu vermittlen hat, bedarf es feines 
Beweifes. 

Bon feiner Schulaufjiht fann unabhängig von der Schul: 
. verfaffung nicht wohl die Rede fein. Vergl. daS jus ad extra, 
erfte Beziehung: die Evangeliſche Kirche und der Staat. 

Ob ihm ein Mojunctus (Affeffor) in ftetiger Weife oder nur 
außerordentlicher Stellvertretung megen an die Seite zu Stellen 
fei, ift na Umfangverhältnifjen des Kreiſes zu entjcheiden. 

Alles, was für Hebung und Förderung evangeliſcher Su- 
perintendentur in ihrem wefentlihen Beflande und Kerne auch 
heute noch noth iſt, wird unter der einjeitigen Confiftorialverfaj- 
fung mehr erſchwert, unter der Aelteften-Berfaffung aber erleid- 
tert.” Zur Befreiung von zu vielem Gejchäftsweien wäre ein 
Procurator aus dem Velteftenftande viel dienlicher, al3 ein ſchon 
vielbefhäftigter und gar nicht aus kirchlichen Intereſſen hinge— 
ftellter Regierungsbeamter des Kreiſes. Daß der Ephorus die 
Scharfe, ſpröde Spibe des landesherrlichen Kirchenregiments her- 
giebt und als deffen Organ ausſchließlich vom landesherrlichen 
Conſiſtorium angeftellt wird, ſtärkt ihm nicht eben diejenige 
Auctorität, die ihm ammeiften noth if, die paftorale und theo- 
logiſche. Was die Preupifche Inftruction für den General- 
Superintendenten vornehmlich betont, ift der perfönliche Einfluß 
des MWürdenträgers auf die Perjonen, und follte für die Super- 
intendenten ſchon in Anſpruch genommen werden. Allein dem 
thut die rein von oben her ergebende Wahl und Anftellung fein 
Genüge. Mindeftens follte von daher mehr die Beftätigung einer 
vom Kreiſe der Spynodalpfarrer ausgegangnen Bertrauenswahl 
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erfolgen. Was jenes betrifft, die Bedeutung des ethiſch perjön- 
lihen Wirkens, jo giebt davon Lasko in der unter Eduard VI. für 
die niederländifch-deutfchen Fremden in London verfaßten Kirchen⸗ 
Drdnung eine vorbildlihe Ausführung; was dieſes, die Ber: 
trauenswahl betrifft, jo tritt ihre Möglichkeit und heilfame Ber 
wirklichung in alten und neuen Zeiten hervor; namentlich aud in 
Aeußerungen Luthers, ſowie in Bugenhagens Verfahren, in Rhein= 
land, Helfen, Schleswig-Holftein. | 

Das Mannigfaltige und Einheitliche der evangelifchen Superinten⸗ 
dentur ift von Sacobjon in Herzog's Theolog. Realenchclopäbdie jehr lehr⸗ 
reich und überfichtlich dargeftellt. — Bekanntlich wählten die Aelteften der 
Alerandrinifchen Kirche, wenn ein Biſchof zu wählen war, ihn aus ihrer 
Mitte. Lasko weifet mit feinem Superintendenten auf den Apoftel Petrus, 
der, ohne Amtsgewalt über die Mit-Apoftel zu haben, doc ihnen ale ein 
Halter der Einheit vorftand, und fucht dafür Anhalt im Eyprianne, 
Vergl. Richter K. O. IL. S. 100. Nach Jacobſon fchreibt Kuther im Sahre 
1524 nach Prag an Rath’ und Gemeine: „Wo es durch Gottes Mitwir⸗ 
tung dahin ging, daß viele Städte (eine Mehrheit von Gemeinen) Bildöfe 
(d. i. Pfarrer) wählten, jo möchten diefe (die Pfarrer) einen oder 
mebrere aus ihnen wählen, die die Oberſten uuter ihnen 
wären d. 5. bie ihnen dieneten (nur feine Herrſchaft!) und fie be» 
ſuchten (Viſitation hielten)” Bugenhagen will bie ihm vom Kath 
zu Braunfchweig angetragne Stelle erft annehmen, dafern die Bfarrer der 
Stadt zuſtimmen und ihm die Handauflegung ertheilen. In reformirter 
Gemeinschaft verfteht es fich von felbft, da der Anfpector von und ans 
der Elaffe gewählt wird. Aus derjelben Tradition kommt es, daß ber 
rheinifhe Superintendent durch Wahl aus der Synode und zwar anf Zeit 
(5 oder 6 Jahre) zum Amt des Vorfigers und Vorſtandes bes Kreijes 
gelangt, ob er gleich vom oberen Kirchenregiment zu beftätigen if. Die 
vier Superintendenten der Heffiihen urſprünglichen Berfaffung wurden von 
den Bf..ırern des betreffenden Auffichtskreifes zuerft durch Drei-Wahl, 
weiter durch Einwahl gewählt, und die Beftätigung hing vom Landesherrn 
oder von den Confervatores ab. 


Kreis-Synode. 


8. 704. Name und Juflitut der Synode ftammt aus dem 
Schon vordriftlich zu corporativen und repräfentativen Verſamm— 
lungen fehr geneigten Griechenthum. Bon den Heinafiatifchen 
Gemeinen aus hat ih das Streben firchlier Selbfterhaltung 
durch vereinigten Rath und Willen weiter und weiter verbreiten 
müffen, und findet fi fein Jahrhundert, feine Nationallirche, 
teine kirchliche Partei von Beſtand, melde nicht ordentlich oder 


8. 704. 705. Kreis⸗Synode. 313 


unfletig Spnoden bon irgend einer Art und Bedeutung gehalten 
hätte. Sogar die abfoluten Autonomen maden keine Ausnahme. 
Unter der Hierardjie jeder Art könnte das Synodalweſen fehlen, 
wenn es nicht nüßlih wäre, die neuen Ordnungen collegialifch 
dorberathen oder begutadhten zu laffen, nach welchen die Einzel- 
Aemter auf jeder Stufe auf Recht zu halten haben. In Evan- 
gelifcher Kirche ift überall VBorfiht nöthig, daß fich das Perſonal⸗ 
Amt der Auffihtführung durch ein Collegium bedingt und be= 
ſchränkt wifje, indem es ih in dafjelbe mit aufnimmt; und zwar 
defiomehr, jemehr die objective Ordnung überhaupt, aljo Die 
kirchliche Geſetzgebung in Frage iſt. Schlechthin bloß Berathung 
der Geſetze oder ausfchließlich die Verwaltung, oder nur Disci- 
plin, oder nur externa den Synoden zur Befugniß und Aufgabe 
ftellen, endlich fie lediglich aus dem Predigtamt convociren, heißt 
der Erfahrung nad) fie dem Abfterben und der Auflöfung entge- 
genführen. Wir beftimmen zuerft den Begriff der Kreis-⸗Synode 
und fragen darnach, wie fie ſich bilde und welche Befugniffe ihr 
beizulegen ſeien. 
Ä Vergl. Verhandl. des deutſch-evangel. Kirchentags von El— 
berfeld 1851. 


8. 705. Unter einer Kreis-Synode verſtehen wir eine kirch— 
liche Verſammlung, welche als ſtändige Körperſchaft beſteht. Durch 
fie vollzieht ſich der kirchliche Verband im erſten Grade und der 
erſte Fortſchritt von der einfachen Parodie zum kirchlichen Ganzen. 

Die Kraft des kirchlichen Lebens ruhet, was den Zweck der 
Erbauung und des Gemeinfchafts-Segens betrifft, vornehmlich in 
diefem Theile der Berfafjung; denn die vom Superintendenten 
präfidirte Sfreisgemeinde fichert jeder Parodie einen Antheil an 
den Gaben der andern und macht überhaupt eine Organifation 
der Gemeinen erft möglihd. Es könnte fein, daß außer diefem 
Berband einer Mehrheit von Parodjieen nur noch ein landes— 
kirchliches Eonfiftorium zur landeskirchlichen Verfaffung gehörte. 

Kreife, Elaffen, Diöcefen, Infpectionen und Ephorieen, jo aud 
Synoden, Tonvente, Convocationen gab es von jeher. Doc kann es 
geihehen, dag neue Kircumfcriptionen nöthig werden. Da hüte man fidh 
vor zu großer Verengung oder Erweiterung der Infpectionen und bedente 
diejes, daß ſchon die geihichtlihe Dauer nnd Stetigleit von der- 
gleichen nachbarlicher Verbindung für jede Parochie von Werth fei. Die 
bloßen Baftoraliynoden Tonnten fi bei der Zunahme des fogenannten 
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politifhen Standes an kirchlichem Anfehn nnd Einfinß nicht halten. 
Und die Einleitung zur Sächſiſchen Konfiftorien-Stiftung geht davon aus, 
daß fie auch den Diangel bes durch die Reformation befeitigten Disciplinar- 
Colleginme gar nicht erſetzt hätten. 


8. 706. Aus weldhen Elementen aber hat fih die Kreis— 
Synode zu bilden? Das erfte Bildungsgefek if dieſes: 
Eine jede organifirte in fi) abgefchloßne Einzelgemeine des Kreiſes 
muß in der Synode vertreten fein, aber aud nur eine folde. 
Jenes, weil fonft der Zweck, Gemeinſchaft der Gemeinen, nicht 
erreicht würde; dieſes, meil 3. 3. bloße feeljorgeriide Spfteme 
(Anftaltsgemeinen) oder Einheiten, die feinen eignen Paſtorat 
oder doch feinen eignen Aelteſtenrath haben, wie in die Abord- 
nung fo aud in die Vertretung Ungleichartigkeit und verhältniß⸗ 
mäßigen Unterſchied von Vollberechtigten und Halbberechtigten 
einführen würden. Zweites Geſetz: Die Parodie ift nad 
Bolftändigfeit ihres Amtsorganismus zu vertreten und hat dem- 
nad nicht nur ihre Prediger oder Paftoren, welche lebenslänglich 
der Gemeine in diefem Berufe vorftehen, fondern auch Aeltefte 
oder deren Stellvertreter abzuordnen, fie mögen auch lebensläng: 
fi oder auf Zeit fungiren. Der Paftor ift gebornes Mitglied, 
der nicht paftorale Vorfteher dur Wahl und Abordnung. Drit: 
te3 Gefeß: Die Synode hat fih in fi felbft zu verfaffen, 
indem fie ein Directorium, Moderamen fih ſchafft. Wäre bloß 
bon der Ordnung der Verhandlungen die Rede, fo könnten Bor: 
fiter und Schreiber und ihre Stellvertreter genügen. Die Synode 
ift aber eine ftändige Corporation, welche au) in der Zwiſchen⸗ 
zeit ihrer Situngen zu rathen und zu handeln hat. Da wird 
ein Ausſchuß erforderlid. Da genügt kein bloßer Vicarius de 
Leitenden, deſſen Beigeordneter, Aſſeſſor, Adjunctus freilid auf 
die Würde und Befugnik des Bicarius Hat. Zum fraglichen ° 
Collegium der Synode gehört, fofern e& 3. B. als bisciplinari- 
Ihe Inſtanz Beſchlüſſe von dringlider Art zu faffen bat, aus 
befannten Urſachen ein Triumvirat. Ein geeigneter Schriftführer 
al8 Dritter hat ein jelbitftändiges Votum, er fei nun aus dem 
paftoralen oder aus dem Aelteſten-Stande gewählt. 

Zu Nr 1. IH es fraglich geworden, ob Anftaltsprediger und or- 
dinirte Prädicanten zur Synode als berathende Mitglieder ohne ein 
für den Beſchluß zählendes Botum zu berufen oder zugnlaflen feien, fo if 
es zu bejahen, weil fie mit ihrem Beruf zur Predigt, Liturgie und Gecl- 
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forge an dem Refultate betheiligt find. Ob der Lehrerfiand überhaupt 
auch außerhalb der Wählbarkeit zum Parochial⸗Presbyterium als ſolcher 
eine Bertretung fordere, bleibt jolange zweifelhaft, als das Verhältniß der 
Schule zur Kirche Schwankungen unterliegt. Unſers Wiffens wurden nur 
nad der Kirchenordnung von Straßburg die Lehrer zur Synode mit zu- 
gezogen. Kandidaten innen nur Zuhörer abgeben. Gäfte von kirchen⸗ 
regimentlicher Stellung, die in amtlicher Beziehung zum Kreiſe gehören, 
müflen auf ihren Wunfch gehört werden, vor Allen die Legaten des Lan⸗ 
besherrn.. Abfolute Deffentlichkeit ift ausgeichloffen. 

Zu Nr. 2. Zur Beihidung der Kreisfynoden andre Aeltefte durch 
neue Urwahlen zu finden, als die ſchon ihre Gabe in der Einzel-Gemeine 
erwiefen und Erfahrung im Kirchendienft gefammelt haben Können, verftößt 
viel zu fehr gegen den Sinn des Synodalweſens, ale daß wir Urſache 
fänden, einen folhen Mißbrauch des fogenannten Gemeindeprincips zu be- 
fämpfen. Vergl. das Referat zum deutichen Epangelifchen Kirchentag von 
1849 1. Heft. Abgeordnet zu höherem Collegialamt ſoll niemand werden, 
ber nicht von demen, welche abordnen, ſchon bat an Gefinnung und Ein⸗ 
fit dazu tüchtig erfannt werden können. 

Bon vorn herein ift es nicht als Nothwendigkeit binzuftellen, daß 
die Abgeordneten vom Hirten und Lehramt und bie Abgeordneten vom 
Aclteften-Stande in gleicher Anzahl vorhanden fein müßten; ebenfo- 
wenig, daß der Lehrftand der Zahl nad) zu überwiegen hätte. Sollte eine 
Bielheit von PBarodjieen, welche eine Mehrheit von Predigern abzuordnen 
hätte, den Stand der Aelteften auf bedenkliche Weile zurüddrängen, jo 
bürfte die Abftimmung nah Eurien an die Stelle ber nad Birilfiimmen 
treten. Die itio in partes wäre nicht anzurathen. Der Schreiber des 
Gegenmärtigen war länger als zwei Jahrzehnte auf allen Stufen Synobdal, 
er erinnert ſich aber feines einzigen alles, wo in einer erheblichen Sache 
nur der eine Stand, ber der Xelteften oder der Geiftlichen, die Majorität 
ausgemacht hätte. 

Der Einzel-Batron oder ein Mitglied eines Eollectiv-PBatronates hat 
fein Amt in der Parochie oder dem Kreife, fondern kann nur ala Mitglied 
der Rarodhie, fjofern ihm die Qualification beimohnt, gewählt und dann auch 
abgeordnet werden. Der Patronat darf feinen ſtändiſchen Auſpruch auf 
Vertretung in der Kreisiynode erheben. Da er jedoch Pflichten und Rechte 
in Anfehung der lirhlihen Güter inne hat, fo muß ihm von den Be- 
fhlüffen der Synode Kenutniß gegeben merden, bamit er gegen mögliche 
Berlekung feiner Rechte, 3. B. auch feiner Ehren-Rechte, fi in beftimmter 
Friſt zu verwahren im Stande jei. 


8. 707. Was die Befugniffe und Wufgaben der Kreis— 
Synode anlangt, jo Hat fie nur über kirchliche Angelegen- 
heiten zu verhandeln. Anträge, deren praftiiches Ziel und 
Sntereffe in das Gemeinweſen von andrer Art gehören, hat fie 
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abzumeifen. Kirchliche Angelegenheiten aber, wenn fie ordnung: 
mäßig angeregt werden, fie mögen unmittelbar oder mittelbar bie 
Kreigemeine berühren, werden ohne Ausnahme in den Gren- 
zen der Zeit und vorbehaltlih der orbnungsmäßigen Vor- und 
Unterordnung der vorliegenden ragen anzunehmen fein. Denn 
fie müſſen allerdings auch die Lehre betreffen dürfen, fofern die 
Synode die Auffiht darüber Hat, ob und wie die evangeliſche 
Gemeindewahrheit in ihrem Sreife aufredht erhalten werde. 
Auf eine Aufhebung oder Abänderung der Yundamente an- 
zutragen hat niemand Berechtigung. 


8. 708. Die Kirchenordnung ift unbeſchadet ihrer edange- 
liſchen Subftanz an fi bildfam. Ihre Angemefienheit oder ihre 
Gebrechen find zunächſt in der Einzelgemeine, in jeder eigenthüm- 
lich und in jeder in beſchränkter Weife zu erproben. Erſt auf 
der Höhe der landeskirchlichen oder nationalkirchlichen Verknüpfung 
fann fi die Wahrnehmung der Mängel und Erforderniſſe je und 
je vollenden, dort alfo auch erft die darauf gerichtete Reflexion 
vervollſtändigen und in Beſchluß übergehen. Die VBorausjegung 
davon ift ein Broceß der anwachſenden und auswachſenden Wahr: 
nehmung, Erfahrung und Beurtheilung. Da giebt denn bie 
Stufe der Kreis-Synode ein unentbehrliches Mittelglied her. Ihre 
Hauptaufgabe ift dabei, zwiſchen dem Allgemeinen und Eigen- 
thümlidhen zu vermitteln. Die Cinzelgemeinen entſprechen ihrer 
Selbftftändigfeit und ihrer Dependenz zugleich, wenn fie 
ihre Anträge und Wünſche der Läuterung und Bereinbarung 
hingeben, die in der Kreis-Synode zu bewirken ift, wogegen biefe 
wiederum dem Cigenthümlichen fein Recht zu gewähren bat, fo: 
weit es dem Wllgemeinen nicht widerfpridt. Die Befugniß ber 
Synode befteht alfo, mas die ordnende Thätigkeit der Kirche 
überhaupt anlangt, erftlich darin, von den Ortsvorſtänden als 
Gemeindevertretungen Anträge, petita, Gutachten anzunehmen 
oder zu verlangen, fie zu fichten und nad Befinden ſich anzu- 
eignen, andrerfeitS aber darin, proponenda von höherer Stelk 
zu empfangen, zu begutadhten und Anträge an diefelbe zu richten. 
Local- und Special-Ordnungen merden von der Kreis-Synode 
auf Grund der gemeinen Ordnung und der Ortsperhältnifie 
beſchloſſen und wo es noth ift zur Beftätigung an höherer Stelle 
vorgelegt. 


8. 708. Kreis⸗Synode. 817 


Selbft wenn ſich die Thätigkeit der Synode hierauf befehrän- 
ten müßte, wäre dies Inſtitut zmedmäßig und würde dann der 
Synodal-Borftand wegfallen dürfen, der Borfiter genügte. 

Die fhon Bd. I. und unter dem 3. Titel der objectiven 
Kirchenordnung ad intra begründete Zucht, welche die Evange— 
liſche Kirche zu üben Hat, fordert ein Verfahren, an welchem die 
ganze amtliche Kirche theilzunchmen Hat, wenn nicht auf diefem 
Gebiete zwiefach und dreifach ſchädliche Defecte oder Exceſſe ver— 
ſchuldet werden follen. Einzelperſönliche Aemter haben Aufficht 
zu führen; Gollegien aber, weldde erfennen und ſprechen jollen, 
müſſen von den Einzelämtern aus überfichtlicde Berichte Über die 
Zuflände und über die Thatfachen, befonder8 nad) Inhalt der 
Bifitations-Acten erhalten. Sofern die nöthige Reaction gegen 
zu fürchtende oder eingetretene Aergerniffe in perfönlicher Rüge, 
vertraulider Ermahnung, kurz in einer Einwirkung beftehen und 
ſich abſchließen kann, die mit fpecieller Seelforge ſich zufammen- 
ſchließt, haben vorzugsweiſe der Pfarrer, Bezirksältefte, Super: 
intendent und defjen Adjuncte zu fungiren. Anzeigen oder Be—⸗ 
ſchwerden ala erfte Anregungen können von der Synode felbfl 
audgeben, und doch der Information und möglichen Erledigung 
wegen an die Einzel-Auffichtäftellen zurüdgehen. Soll es zum 
Sprude kommen, fo find die Fälle zu unterfcheiden, wo die 
Kreis-Synode oder beziehungsmweife ihr Organ, das Pirectorium 
ein Recht der Entſcheidung als Iebte Inſtanz hat, und die 
andren, wo fie nur eine gutachtlihe und berichtlihde Mittel-In⸗ 
ſtanz abgiebt, ſodaß des Proceſſes Ende und Schluß nur bei 
höherer Synode oder Gonfiftorial-Gommiffion zu erreichen ift. 


Erheben fi; in der Einzelgemeine gegen die Wahl eines Aelteften 
Bedenken gegen deffen Oualification mit Hinweifung auf Ordnung und 
Geſetz, und werden daraus Protefte, jo hat das Moderamen die Cognition 
und Decifion. Gbenfalls kann die Synode in allen ben Fällen, wo das 
DOrte-Presbpterium gegen Einzelglieder der Barodie erkannt bat, auf 
Berufung als zweite nnd lebte Inſtanz gelten. Möglicher Weiſe bat fie 
bei Klagen gegen firchliche Beamte, welche felbft nicht am Kirchenregiment 
betheiligt find, diefelbe Stellung. In Bezug aber auf das Berfahren ge- 
gen Pfarrer und Aelteſte fommt ihr nur das Unterſuchen, ein vorläufiges 
gutachtliches Erkennen zu. Jede höhere Inftanz ift befugt, vor ber Ent- 
fheidung von der unteren Gutachten zu fordern. Die Gründe dafür, daß 
ein bisciplinarifches Verfahren nicht langweilig und weitläufig zumal in ben 
häufigern Fällen werden dürfe und den entfcheidenden Spruch nicht zu weit 
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noch zu hoch zu fuchen habe, daß demungeachtet ein Recurs eröffnet bleibe, 
dag Collegen fi einander warnen und ermahnen, ſich jedoch nicht end 
fchaftlich richten, und daß die entjcheidende Behörde über den Kreis, in 
welchen die Beichwerde veranlaßt und entflanden ift, hinausgeftellt fei, — 
liegen fo offen, daß fie einer weiteren Entwicklung nicht bedürfen. 


8. 709. Da die Kreis-Synode einen in3 Amt eingeführten 
Pfarrer als ein vollberehtigtes Mitglied aufnehmen fol, jo hat 
fie auch volles Intereſſe an feiner perfönlihen Fähigkeit, Ge- 
finnung und bisherigen Bewährung. Dem entipridht, daß fie 
entweder an feiner Bocation ſelbſt oder an feiner Prüfung 
zur Gandidatur oder an feiner Ordination Antheil babe. 
Das Weſentliche Hievon wird in verſchiedner Weiſe erreidt: 
1. dadurd), daß verfaffungsmäßig eine weitere und engere Wahl 
ftattfindet und von beiden eine dem Synodal-Directorium zufäll, 
2. dadurd, daB die Synode ein oder zwei Mitglieder aus dem 
Paftoralftande oder doch den Superintendenten, ihren Präfes, 
zur (confiftorialen) Prüfungs -» Sommiffion zu Ddeputiren bat, 
3. dadurch, daß der Vocirte vom Superintendenten unter Aſſi⸗ 
ſtenz andrer Pfarrer al3 den Vertretern dieſes kirchlichen Standes 
ordinirt und eingeführt wird. 


Was für weitere und engere Wahl, und was für die Zumeifung 
der erftern (dafern die Gemeine Probeprediger gehört habe) an diefe, oder 
für das Entgegengejette fpreche, ift oben Tit. I. ausgeführt. Die Frage, 
ob Gemeine, ob Synode, ob Konfiftorium die erfte Wahl (7. 8. die 
Drei-Wahl) haben folle, wird darnach zu entfcheiden fein, bei welcher Stelle 
die volltommitere geeignete Kenntniß der Kandidaten vorausgefetzt werben faun. 

Mas Theilnahme an der activen Brüfung betrifft, fo tft die erfte 
pro facultate concionandi von der andern pro munere oder pro or- 
dinatione zu unterſcheiden. Nur die letere falle der Kreisſynode injofern 
zu, als fie durch Deputirte dazu mitwirkt oder fie ganz felbfiftändig ab- 
hält. Anftatt der Synode fann hier überall das Moderamen derjelben in 
feinen PBuftoralmitgliedern wirten. 

Da der Eonfiftoriafverfaffung faft in allen Vorrechten etwas biichöf- 
liches anhängt, fo bringt fie auch meiftens mit fidh, daß das Konfiftorum 
durch einen Ordinator aus feiner Mitte oder an feiner Spite (deu Ober 
Superattendens, wie jähfiihe Ordnungen fi} ausdrüden) die fraglide 
Handlung ausschließlich verrichtet uud in Anjehung der Haudauflegung nod 
andre Geiftliche zugezogen werden. Wenn nun doch die Ordination eine 
Handlung des Gebets und Segens ift, wenn das Belenntniß -und bie 

Verfönlichkeit des Ordinanden am allernächiten die Gememe angehet, warum 
ſoll er nit vor ihren Augen in Gegenwart der Vertreter des Kreiſes 
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viel richtiger und erbanlicher ordinirt werben können, als in der Conſiſtorial⸗ 
Stadt, zumal in leerer Kirche? Es widerftreitet auch einem lutheriſchen 
Brincipe, daß das Eonfiflorium zur Ordination einen Kreisfuperintendenten 
ober einen Pfarrer belegirt. 

8. 710. Unftreitig fordert das kirchliche Beſte und läßt es 
zu, daß Vereinsthätigkeiten und kirchliche Verſammlungen von 
einander Kenntniß nehmen und ſich zu einander halten. Die 
freie Thätigfeit für Liebeswerte ift darum feine ungebundne, und 
die geordnete amtliche geht, weil fie diefes ift, noch nicht in 
Auffihtführen und Anordnen auf. Nichtsdeftoweniger nehmen 
wir an, daß die Synode nicht allein über die der Kirche des 
Kreijes ſtiftungsmäßig zugehörigen Anftalten, fondern auch über 
ſolche Vereins-Wirkſamkeit, welche auf kirchliche Zwede und För- 
derung des Reiches Gottes gerichtet ift, unbeſchadet der jelbfi- 
fändigen innern Berfajlung und Verwaltung Aufſicht führe. 
Setzen fi in der Kirche oder an die Kirche Secten an, So ift 
das ein Symptom der Krankheit. Wiederholt ſich aber in klei— 
nern freigefelligen Sreifen auf dem Grunde der feiten Kirche, was 
die Kirche im Großen thut und erftrebt, oder ift der Tleine reli= 
gidfe Kreis neuer Anſatz kirchlichen Lebens, ja Anfang eines 
Dinges, das die Kirche thun fol und noch nicht als ſolche thut, 
jo giebt es ein Gefundheit3-Zeichen, wenn die Kirche es gefchehen 
läßt. Ein conventus läßt conventicula zu, eine ecclesia ec- 
clesiolas, eine res publica duldet und pflegt corpora, sodalitia. 
Feindſchaft zwifchen beiden Seiten medanifirt die Kirche und 
verbotne Vereine erzeugen Gift, welches dennoch in die Gemeine 
dringt. Wohl kann man fagen: die ganze Gemeine de3 Kreiſes 
wie der Parochie, ja die ganze provinziale oder Landeskirche follte 
Bibelgeſellſchaft, follte Verein für (äußere und innere) Miffion, 
ſollte Tractatenverein, follte Verein für die zerftreuten Evange— 
liſchen jein. Allein die kirchliche Regierung hat das nicht zu 
machen, fondern frei zu lafjen, gelegentlich gegen anmaaßliche 
Geifter und gegen innre Ausartung zu ſchützen, alfo auch zu be- 
waden oder doch mit zu berathen. 

Bergl. Bd. I. den Artikel die Gemeine in der Gemeine 
8.36 und Spuren der Berjüngung der Evangelifchen 
Kirche. 8. 88—90. 

8. 711. Endlich läßt fich nicht überjehen, daß ſowohl der 
Wohlſtand einer Parodie als die Dürftigfeit einer andern etwas ift, 
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woran der ganze Kreis, auch ganz abgeſehn von den Synodal⸗ 
toften, teilnimmt. Es iſt unredhtlid und unteife, die Aerarien 
in Einen Kirchenfonds zujammen zu werfen. Wohl aber geziemt 
e3 fi), die materielle Verwaltung aller Gemeindefaifen zu beauf- 
fihtigen (Nechnungs-Commiſſionen), und bei Auffiellung der 
Vlichtbeiträge den Geiz der einen Gemeine gegen die Armuth 
der andern zc. zu bertreten. 
Bergl. Tit. IV. Die kirchliche Haushaltung. 


8. 712. Die Synode bedarf einer Geſchäftsordnung, welde 
auf dem Grunde einer allgemeingültigen der Eigenthümlichkeit 
des Kreiſes entſpricht. Allgemeine Erfordernifje find: daß der 
Berhandlung ein Gottespienft und eine Anſprache oder zur Zeit- 
erijparung nur leßtere poraufgehet; daß die Vollmachten geprüft 
werden; daß die Synodalen den Bericht über den Zufland dei 
Kreijes eher vernehmen, al3 fpeciale Angelegenheiten vorgetragen 
werden. Dahin gehörige Anträge müſſen auf den Bortrag der 
Proponenda von höhern Stellen warten. Der Borfigende kann 
darauf Jofort Referenten ernennen. Die ſchon eingebradten An- 
träge der Einzelparodieen, der Amtsflellen, der Einzelperjonen 
find zu ordnen, und was davon zur Diäciplin oder zur Ber: 
mahnung von Individuen und zu Beſchlüſſen gehört, die auf 
ſolches gerichtet find, fann Veranlaſſung geben, die Deffentlichfeit 
auszujchliegen. Beamte aus den Eollegien des höhern Verbandes 
haben jederzeit Zugang. Zum Worte fommt niemand, dem es 
der Vorſitzende nicht ertheilt Hat. Zeit und Ort, aud) die Spn- 
odalpredigt, wenn ſie fattfinden joll, werden von Sigung zu 
Sitzung verkündet. 


Des kirchlichen Berbandes höhere Stufe. 


8. 713. Jedenfalls fordert der bisher fi) ergebende fird- 
liche Verband noch ettwas-meiteres ; denn fürs erfte müßte doch 
eine höchfte Stelle der ſich äußernden regimentlicden Bollmadıt, 
alfo ein Punkt, wo die Bewegung zur Ruhe käme und von wo 
fie wieder ausginge, vorhanden fein. Die gleihftehenden Streis- 
firhen bieten dergleihen nit. Denn wer ſoll nun die Super: 
intendenten beauflihtigen, wohin joll der von einer Einzelge 
meinde ausgegangne und von der Kreisbehörde geläuterte Antrag 
gerichtet werden? Es find zwei Fälle möglid: entweder ſofort 
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an irgend ein Conſiſtorium durd einen Ober-Superintendenten 
oder an eine Generalfynode, beide als letzte höchſte Inſtanz ge= 
dacht, oder an eine mindeftend höhere, 3. 3. für eine Einheit 
von Bezirken, von Provinzen auflihtführende und befchließende 
Behörde, welche wiederum aus Einzelperſönlichkeit und Gollegium 
beftände, ohne fi einem Landeskirchen-Regiment zu entzichen. 
Jenes erfte würde fih nur für eine geringere Zahl von Kreis— 
gemeinen eignen, dieſes aber Provinzial» Synode, Provinzial- 
Eonfiftorium, einen Kirhenrat und einen General-Superinten= 
denten zulaſſen; denn für eine ſehr umfängliche Landeskirche mit 
einem halben Hundert von Kreisſynodal-Spitzen läßt ſich ein 
Mittelglied bis zum engen eigentlichen Kirchenregiment nicht wohl 
entbehren, wenn nicht die Selbftfländigfeit des Kreiſes zu fehr 
beſchränkt, die alles zufammenfaffende Stelle theils zu fehr über- 
bürbdet, theil8 auch einer Hinreihenden Nuctorität und Energie 
beraubt werden joll, nachdem fie zur reinen Büreaufratie gewor— 
den. Dadurd) dem obigen Erforderniß zu genügen, daß eine der 
Kreisgemeinen willfürlicher Weiſe mit Principalität beehrt würde, 
ift nicht möglih. Wo follte ein ſolches Rom herkommen, dafern 
ed nicht in gewiſſer Weile fhon da wäre? Gäbe e3 aber eine 
Vorgeſchichte für einen ſolchen Kreisort, jo würde, follte ein Ober: 
Superintendent oder Generaliynodus Hingebradht werden, von 
Kreis-Synoden dajelbft nit mehr die Rede fein. 


Beneral-Superintendent. 


8. 714. Zunächſt fann der einzelamtliche Auffeher, Berather, 
Bifitator der Kreis-Superintendenten nad unfrer Auffaffung nit 
fehlen, es jei daß er als Vorſitzer oder doch Mitglied der feiner Stelle 
entſprechenden Collegialbehörde (Synode, Conſiſtorium) fungire oder 
daß er, biſchöflich gedacht und benannt, eigentlich dergleichen in= 
nerkirchliche Collegien theils nicht zulaſſe theils überflüffig mache. 
Immer wird er fürſtliche Räthe in ordentlicher oder außerordent⸗ 
licher Zahl über ſich erkennen, jenachdem der Begriff von causis 
ecclesiasticis und von politicis ſcharf und feft genommen wird. 
Immer iſt er erfter befondrer Würdenträger und Vertreter der 
landeskirchlichen oder provinzialen Gemeine und bildet im letz⸗ 
tern alle mit den gleichftehenden ein zufälliges oder fländiges 
Gollegium. Nah Umftänden der Berfaffung ift er ausſchließlich 
. Ordinator und Einweihungsbeamter der Kirche. Zu feiner Be- 
Nitz ſch. prakt Theologie. Il. 2. 21 
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fähigung wird eine vorzügliche theologiſche ſowohl als allgemeine 
wiffenschaftlihe Bildung und eine durd) Redegabe unterftüßte, 
überhaupt bedeutende Perjönlichleit gerechnet; denn es wird ihm 
zugemuthet, nit nur im Allgemeinen zur Wahrung der Reinheit 
der Lehre befähigt zu fein, jondern auch Schlichtung von Gegen- 
fägen auf diefem Gebiete durch mündliches Bernehmen oder Hir- 
tenbriefe zu verſuchen oder zu vollziehen. Theils proprio motu 
theil3 commifjariish gelangt er zu folden Aufgaben, die eine 
Ginheit des Theologen und Seeljorgers fordern und vorausſetzen. 

Wo die Superintendenten fchon Kreisauffehern, 3. B. in Hefien 
den Metropolitanen, vorgeorbnet wurden, Randen fie der jet in Rebe 
ſtehenden Würde ohngefähr gleich. Sonſt gilt dieſes auch von den Br 
Iaten, welde bie Stufe der Decane ſchon voransfegen. Die wichtigſte 
Befonderheit trat in Bezug auf höchftes Firchenregimentliches Berjonalamt 
da ein, wo wie im Herzogthum Preußen umd Marfgraftium VBranden 
burg die bisherigen roömiſchkatholiſchen Bifhöfe an der Einführung ber 
Reformation theilnabmen. Doc fühlten fi) die reformatoriidgen Landes⸗ 
fürften gar bald oder nad) und nad abgeneigt, diefe evangelifchen Bifchäfe 
befieben zu lafien. Ließen fit} die jura episcopalia des Lanbesherru be 
haupten, während er dod Ordination, Bann n. a. nicht ſelbſt amsüben 
fonnte, fo übergab ex, was er abzugeben hatte, Lieber gleichſam biſchöflichen 
Confiftorien als Bifchöfen, oder ftellte anftatt ihrer wie Albrecht vor 
Preußen Präfidenten an, um dennoch eine kirchliche Hoheit und Gewalt 
unter dem Titel der Refervaten auszuüben. Generalfnperintenbenten 
aber wurden zeitig eremplificirt, wo fie nach dem natürlichen Erforderniß 
des Berfafjungsbaues mit erforderlich fchienen und, wie in Würtemberg, 
zum Parallelismus zwiſchen Staate- und Kirchenregiment gehörten. 


[4 


Conſiſtorium. 


8. 715. Die collegiale Form des höhern, vielleicht höchſten 
Kirchenregiments kann allerdings auch wieder irgendwie Synode 
heißen; allein es iſt ein andrer Name, der eine der Synodalverfaſſung 
entgegengeſetzte üblicher Weiſe bezeichnet. Das Wort Confiftorium, 
bon den Schweizern Stillſtand überſetzt, kommt bei den abend- 
ländiſchen Kirchen faſt allenthalben, aber in fehr verſchiednen 
Bedeutungen vor. Bei den Reformirten deutider Zunge wird 
darunter ein Öffentliches Disciplinar- vornehmlich Ehegericht ver: 
ftanden, welches durch Einheit des weltlichen und kirchlichen Staa- 
tes gewählt und autorifirt iſt. Die franzöfifhe Zunge verfteht 
darunter einen Complex von Gemeinen, der dein Begriffe einer 
Kreisipnode nahe fommt. Anders artet fi die Bedeutung, wenn 
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in der deutichen Evangeliſchen Landeskirche von der höhern Auf- 
fiht beſonders über Lehre und Sitte, aljo auch von der Prüfung 
für das Lehramt und Oberleitung der Einſetzung die Rebe if. 
Die Eheſachen follen geiftfich gerichtet, überhaupt das bifchöfliche 
Gericht erjeßt werden. Nach dem Gottesdienft treten diefe Zucht- 
meifter zufammen ; ähnlich wie ſchon Ende des 3. Jahrhunderts nad) 
der eier das ordentliche Kirchengemeinde-Gericht gehalten wurde. 


8. 716. Im beftimmteften hiſtoriſchen Sinne ift Conſi— 
forium Bezeihnung des centralen Kirchenregiments evangelifcher 
Länder oder Provinzen und fleht mit einer durch dafjelbe beding- 
ten Verfaſſung der Landeskirche in Zuſammenhang. Der Aus— 
gangspunkt ſeiner Geneſis ſind die Viſitationen, durch welche die 
ebvangeliſche Reformation örtlich, landſchaftlich in das Gebiet eines 
deutfchen Neichsftandes eingeführt wird. Dies geſchieht mit eini- 
gen Ausnahmen des Weſtens nicht Dur Vollsbewegungen, noch 
durch obrigkeitlichen Zwang, wohl aber unter obrigfeitlicher, Ian- 
desherrlicher Auctorität, jo daß der Wirkſamkeit der reformatori- 
ſchen Theologen der überall Schon anerkannte Wille des Gemein- 
weſens entgegen und zu Hülfe fommt, während der Widerfland 
der Stifter, der Klöſter oder der Stände und Einzelherrichaften 
noch fortdauert. Hierin liegt das erfte, da3 Hauptmoment der Ver⸗ 
fafjungsbildung auf Jahrhunderte Hin und bis bieher. Die nad 
Außen ſchützenden Mächte mußten fich deftomehr nad) Innen aud) 
als NotHbifchöfe im Dienfte fühlen. Vorbereitet ift nun ſchon 
das jus in sacra bei dem Landesherrn, vorbereitet, daß nicht 
nur der status politicus mit dem theologieus in die Einheit 
der lirchlichen Gefeßgebung und Verwaltung aufgenommen wer- 
den darf, fondern auch, daß die nur politiih gemählten und 
qualificirten Mitglieder bei den Aufgaben ihrer Verwaltung im 
Namen der Kirche mitwirken, woraus ſich bei aufgehobner oder 
doch geftörter Gonfeffions-Einheit der Körperſchaften, der Com— 
munal-Collegien, der Patronate mit der Zeit viel Zrauriges er- 
geben mußte. 


8. 717. Keine der wmefentlihen Thätigleiten, aus denen 
das kirchliche Leben beftehet, fann erhalten und gepflegt werden, 
obne daß die ordnende hinzukommt; alle find mit defectus und 
excessus bedrohet, alle irren ſchon nad) der beftändigen menſch⸗ 
lichen Yehlerhaftigfeit von ihrem Grunde und Ziele gb. Darum 
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find auch ſofort neben und mit den Gaben der Lehre die Gaben 
der Regierung vorhanden. Nicht weniger al3 zu des PBaulns 
und Zimotheus Zeit da3 Bebürfnik einer gewußten und aner- 
tannten Gemeindeordnung und Berfaffung bervortrat, hatten 
Luther und Melanchthon die evangeliide Gemeinſchaft gegen 
Anardie und wiederlehrenden Romismus zu ihügen. Die re 
formatoriide Ordnung fonnte aber nicht jofort ein fertiger Ab 
drud der apoſtoliſchen jein wollen. Es handelte ih um Reini- 
gung eine3 status quo, fofern e3 in dieſem bewährte halibare 
Grundlagen für neue Erbauung gab, wie Pfarramt und Pe 
rochie: und e3 gab fein Hinderniß, die Analogie von Landdeca⸗ 
nen und Erzprieflern zu benußen, neue evangeliſche Senden zu 
halten, Pfarr-Synoden zu berufen, mehr oder minder periodilde 
oder noch außerordentliche und zufällige; aber alles wartete noch 
auf ein einheitliches, ſtändiges, ftet3 in Bereitiheft des Handelns 
und Maakgeben3 fiehendes Landeskirchenregiment, in weldyem ſich 
die Spitzen der Aufficht3ämter vereinigen konnten, und ein joldyes 
fieß fih, jolange nit im Parochial Organismus eine nein 
foflung des Geifllihen und Aelteften-Clements, des moniſtiſchen 
und collegialen, al3 Baſis für Aufbau von Stufe zu Stufe fatt- 
gefunden hatte, nur in einem Konfiflorium nad dem Sädfi- 
ſchen Begriffe herſtellen. 

Luther blieb, während er den Abbruch der biſchöflichen 
Spitze nie bereute und das Naumburgiſche Exempel auch nicht 
anders als im Sinne des pastoratus aequalis verfland, achtungs- 
voll vor den presbpterialen Erjcheinungen, bejonders in Hinfiät 
der Kirchenzucht, wie vor einem Ideale ſtehen. Jetzt, dünkte ihm 
(am Schluſſe der deutiden Meile 26), laſſe ſich die apoſtoliſche 
Einfalt der ecclesiolae no nicht wieder erreihen; aber nır 
deitomeniger fonnte er in melanchthonjcher Furcht vor Caesareo- 
papia mit irgend einem Luafi-Epijcopat oder aber mit der 
jectireriihden Revolution helfen wollen. So blieb nur übrig, den 
Lehrftand und die obrigkeitliche Irganifation auf jeder Stufe 
irgendwie zu einigen. Das Princip des confiftorialen Regiment: 
it nit, den Priefter- und Laienſtand in einem Aelteftenrath 
zur Örundlage der Verfaſſung zujammenzubringen, fondern ein 
Mit- und Zulammenwirten der weltlichen Regierungsgabe mit 
der geiftlichen zu ſchaffen. In der Zuverſicht zueinander, die die 
Einheit des evangeliihen Betenntnifjes im Lande gewährt. 
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follen auf höchſter Stufe des kirchlichen Verbandes ſowie theo- 
logi auch politici im Auftrage de3 Landesheren und im Na- 
men der Landeskirche Auffiht führen, Ordnung halten, richten 
und erfennen. Politiſche Einzel-Uemter und Collegien, Bürger 
meifter und Stadträthe, Schöffen, Schöjler u. |. w. nehmen ala 
ſolche als geborne Kirchenbeamte an der kirchlichen Auffiht und 
BDflege.collegialiid Theil, ohne daß fie vermöge ihrer anerlann= 
ten tirchlichen oder andermweiten Befähigung dazu berufen wären. 
Es ift ſchwer, die leitenden Gedanken, welche der Stiftung der 
Eonfiftorien überall und da oder dort zum Grunde lagen, präcis 
auszudrüden, und fie gar in Webereinftiimmung zu bringen. 
Man kann es dem Sollegial- Principe gu Gute rechnen, wenn 
die Würtembergifche Verfafjung des Conſiſtoriums von Anfang 
Her wollte: es follten inmitten deflelben die Gemeinen (die Ge 
meine) durch beftimmte Mitglieder vertreten fein, während davon 
jpäter nicht mehr die Rede war, oder wenn die politici vorzugs⸗ 
weije al3 viri honesti et Deum timentes, alfo gerade jo cha⸗ 
takterifirt wurden, wie gelegenheitäweife berufene Rüge-Richter, 
die Sehömänner u. |. m. Wären Wahlacte und Gooptationen 
Hinzugelommen, jo würden wohl Confiftorien Anjehn und Bebeu- 
tung von Presbyterien befommen haben. Dagegen muß eine 
Spur de3 territorialen Princips darin erfannt werden, daß 
die Edicte der Landesherren fi) zwar mit dem vollen Geftändnik 
einleiten, der Staat ſei freilich nicht die Kirche, die eine Art von 
Gewalt nicht die andre, aber darauf dann doch eine entſchiedne 
Deduction der Iandesherrlihen Befugniß folgen laſſen, vom hoch— 
obrigteitliden Standpuntte aus der Kirche mit Auffiht für Rein- 
heit und Einheit der Lehre und der Sacramente zu dienen und 
dafür Einrichtungen zu treffen. Endlich giebt es doch faft fein 
Beifpiel von Anfängen oder Borfpielen confiftorieller Stiftungen, 
wo nit das biſchöfliche Princip eine Fort- oder Nachwirkung 
offenbarte, und findet das infonderheit auf den Punkten ſtatt, 
two da3 eigentlich Geiftliche theil3 gegen das Laienthum vertreten, 
theil3 gegen die Willfür und Ercefle gründlich gewahrt werden joll. 


Zwar ſchon vor 1530 führten die Viſitationen durch Rathſchläge 
der Reformatoren zu der Erflärung, daß die jeßige Lage ber Dinge ſchlech⸗ 
terdings die Dienfte der lanbesherrliden Anctorität fordern, und zu Ein- 
richtungen, bie fi, wie die von Pfarrern und weltlichen Notabeln um- 
gebnen Superintendenten und die collegialen Verhandlungen und Beichlüffe 
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für dat Refultat der Bifitetiom zeigen, zu einem vorgängigen Couſiſtorial⸗ 
Seien geftalteren. Allein die Erfordernifie und die Mittel eines ergeniiden 
Rändigen Kirdyenreziments konnten id; erfi recht nahe legen, wenn ſich im 
Karehisuue und im Belenntuiß von Angsburg bie Aufgabe einer evan⸗ 
geliihen Gemeinfehre und Berfaffung Mar vorgezeichuet hatte. Die für 
beides widtigen Artikel von Echmallalden famen hinzu. Wie mußte jeder 
Evangeliihe Stand bei diefem Mitbeſttze eines vor der ganzen Ehriftenheit 
ausgeſprochnen Zeugnifies ſich pflichtig und beforgt fühlen, eime Lehre ned 
Inuen für Zoll und Jugend treu zu halten umb zu pflegen, um fie auf 
nach Außen hin ſiegreich zu vertheidigen, alſo aud für diefen Zwed Ord⸗ 
zung, Anftalt und flätige Hut zu jchaffen. Andrerjeits wuchs bie Wahr⸗ 
nehmung vom Mißbranuch evangelijcher Freiheit im Boll. Und das find 
zugeflandnermaaßen eben ſchon in jenen Sahrzehnten die ſich überall aus- 
zeichnenden beiden Motive der orduungmadenden und firchenregimentlicdhen 
Berriebiamfeit: die Lehre und die Zudt. Die lehrreichſten Stellen, die 
äber die leitenden Grundgedanken ber confifterialen Stiftung umb über bie 
mamnigialtige Entwicklung derielben Licht geben, ind Sachſen, v. 41 - 80, 
Bürtemberg, Preußen, Braunfchmeig, Medienburg, Bommern. 

as umn aber die Befugniffe des Conſiſtorinme, die Rechte uud 
Pflichten diejes Kirchenregimentes betrifft, jo lonuten Wiſſenſchaft umd Leben 
damit noch viel zu thun haben, ehe die Landesfirdye zu befriedigenber 
Berfaffung und Ordnung fam. Im Allgemeinen galt der Gruubdfag : der 
Landesherr follte perſönlich die potestas ordinis nur durch den Lehrſtand 
ausüben förmen. Indeſſen blieb fraglich, was und wieviel dazu zu redhmen 
fei, und dann, ob ſich nicht zwiſchen ihn und das Eonfiflorium noch ein 
Staatsratb, ein dirigender Minifter, außerordentlige Synoden eindrän- 
gen und an der Kirchengemwalt und deren Ausübung theilnehmen könnten. 
Im erfien Zeitraume der Confiſtorialgeſchichte betradgteten fi die Fürſten 
am wenigften anders denn ale im Dienfle Ehrifii fiehend, und wo Fort 
ſchritte in Entwidlung des evangelifhen Frincips fih anfündigten, ließen 
fie e8 gern gefchehen, dag die zuſammenwirkenden Stände und Wemter fid 
gegenfeitig beichränften: der Mißverftand und Mißbranch des Reforma⸗ 
tionsrechts führte erſt Ipäter an Beifpielen von Tyrannei. Aber die Ei- 
feriucht zwifchen theologis und politicis konnte um fo eher ein zinfeitiges 
Verfahren in dem Confiftorium und anßerhalb defjelben, in Wiffeniceft 
und Praris verfchulden, al8 ſogar iu der Parodialverfafjung der dritte 
Stand ganz übergangen war, jo mande Spuren bes Gefühle für feine 
Rechte und erforderlihde Mitbethätigung auch (in Preußen bei der Pfarr⸗ 
Wahl und fonft in Disciplinarfällen) allenthalben fi} geltend gemacht hatten. 


Die Kirhenordnung hatte bereits eine confeffionelle Subftam, als 
die Confiftorien ihre Pflicht antraten, die Ordnung zu vollziehen, zu er- 
halten und zu bewadhen. Bei richtiger Auffafjung ihrer Aufgabe muß 
jedod das Zwiefache in Rüdfiht genommen werden, daß die Orbnung 
etwas bildjames und in der Bollziehung von Zeit uud Ortslage abhängig 
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bleibt, und daß jur Verwaltung und Erhaltung der Ordnung dringlich und 
rechtlich ein neues Berordnen gehören kann. 


Provinzial⸗Synode. 


8. 718. Zum höhern Verbande oder zur zweiten Stufe 
deifelben rechnen wir extenſiv und intenfiv eine neben der General= 
Superintendenz und dem Eonfiflorium beftehende höhere Synode, 
wenn vom evangelifchen Kirchenregimente die Rede ifl. Vor Allem 
ift hier darauf zu achten, daß der Begriff de3 Confiftoriums die 
möglichen Berfafjungsmweifen der evangeliihen Kirche jchon in 
Deutſchland nicht erihöpft. Denn in Weften diejes Landes fehl- 
ten nicht nur die Hauptvorausfeßungen, welche zur Gonfiftorial- 
verfaffung in fpecifiiher Bedeutung führen, ſondern es pflanzten 
fih dafelbft aus Franfreih und den Niederlanden eingemanderte 
oder wenigftens von den Traditionen de3 dortigen Proteftantis- 
mus berührte Häuflein von Gläubigen an, die eben durch dieſe 
auf eine ganz andre, gewiffermaagen entgegengejehte Kirchenbil— 
dung hingewieſen waren. Wir haben [don anderwärt3 ausgeführt, 
daß die politifchen Zuflände, in denen fie fih befanden, ihnen 
nicht an den Fürften geborne Beſchützer und Pfleger gewährten. 
Sie waren in diefer Hinfiht geborne Märtyrer; nur durch große 
Energie perjönliden Chriſtenthums und durch eifriges Zufam- 
menhalten, durch Stärke des Gemeinſchafts- und Abfonderungs- 
triebes konnten fie beftehen und zunehmen. Dem entjpricht jedes 
Beispiel calviniſchen Gemeinmwefens ſchon in den Grundlagen der 
Vresbyteriale und Synodal⸗Verfaſſung. Wie aber? Sollte nicht 
aud der Unterſchied der Lehrprincipien auf den Verfaſſungsbau 
‚eingewirft haben? Den unglüdlihen Berfuh Stahls, den Un- 
terſchied der beiderfeitigen KHirchenbildung aus den Sonderlehren 
der evangelifhen Hauptparteien zu erklären, hat bereits Richter 
träftig zurüdgemwiefen. Ebenſo ift e8 unmahr, wenn der obge- 
nannte Rechtslehrer das Iutherifche Sonfiftorium aus Anſchauung 
de3 apoſtoliſchen Weſens herzuleiten gedenkt, zumal wenn daneben 
behauptet wird, der Aelteſte der Bibel gehöre zum Lehrſtand, der 
Verwalter der Lehre aber habe das Regieren zum mejentlidyen 
Anner. Die Wahrheit ift, daß die Reformation Deutfchlands 
höchft confervativ mit dem von der katholiſchen Kirche her Befte- 
henden verfuhr, vorausgejegt daß es noch evangelifche Möglichkeit 
behielt. Sollte der Radicalismus eines Carlſtadt abgewehrt werben, 
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fo fchien, mo es irgend ausreidhte, das Reinigen vor dem völli⸗ 
gen Bejeitigen den Vorzug zu verdienen. Diefe Reformation 
verfuhr regreſſiv, dagegen die andre progreſſiv; die reformirte Re 
formation ließ die vorgefundenen Lehren und Yormen (Ramen, 
Sitten, Gebräude, Vorzüge und Ordnungen des Handelns fowie 
der Handelnden) niemals beftehen, dafern fie im Papftthum Trö- 
ger des Aberglaubens geweſen waren; eine Reubildung, die fi 
nit auf das Zeugniß der Urkunde gründete, galt ihr nicht ala 
evangeliſch, das Urkundliche aber oder Schriftmähige für das 
wahre Katholiſche. In ihren Grenzen war da3 forınale Brindip 
das zuerft maaßgebende und maaßgebend bis in die Berfaflung. 
So ergab fi aus dem Princip des Presbyteriums die Synodal⸗ 
Berfaffung, und aus der niederen Synode jammelte ſich eine 
höhere, weldhe, wenn fie in der Mehrheit befand, eine einige oder 
landeskirchliche veranlafien konnte. 

Band I 5.74: Unterſchiede des Evangelifchen Kirhenthums im Al⸗ 
gemeinen. 88.86 87: Unterfchied in Anſehung bes Kirchenreginents und 
der Berfafjung. 

8. 719. Eine höhere Synode iſt e8 nicht dadurch, daß fe 
bie bloßen Spitzen der Kreißgemeinden, Ephoren, Superinten- 
denten, Inſpectoren der Claſſen zujammenfaßte oder etwa nur 
aus Generalfuperintendenten beftände. Dergleihen könnte als 
Vorſynode, als Commiſſion für bejondre Berathungen der Gefep- 
entwürfe nüßen, aber weder das Kirchenregiment, noch die un- 
teren Verbände vertreten. Xosgeriffen vom Stande der Pfarrer 
und Welteften hätten fie feine Bollmadt, im Namen der Kirde 
Sollegialredhte auszuüben. Die Synode fann auch nicht allein 
durch den größern Umfang eine höhere abgeben, fondern nur 
dadurd, daß fie durch Acte der Erwählung in ihren Mitgliedern 
zu höhern Befugnijfen und zu erprobterem Vertrauen gelangt if. 

Eine höhere Synode Hat eine Verfaſſung, kraft welcher fie 
eine ftändige Dauer und ein Recht Hat, fi nad Perioden oder 
auch auf außerordentlihen Ruf des Vorſtandes zu berfammeln. 
Die jederzeitigen Vorſitzer der Kreisſynoden, als ſolche ſchon kird- 
lich gewählt, ſind ohne weitere Anordnung geborne Mitglieder. 
Jede Kreisſynode wählt einen Geiſtlichen und einen Aelteſten aus 
ihrer Mitte und einen Stellvertreter für den einen und andern. 

Entweder facultativ oder nach beſtimmten amtlichen Ent⸗ 
ſendungen nehmen Mitglieder des theologiſchen Doctorats oder 
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des landesherrlichen Kirchenregiments an den Sigungen heil. 
Synodus hat im übrigen das Zulaffungsredht. Sie empfängt 
bon Oben Beftätigung ihrer Beichlüffe, von den niedern Verbän⸗ 
den Beriht und Anträge, vom Sirchenregiment fogenannte Pro= 
ponenda, Geſetzvorſchläge zc. zur Begutadhtung. Sie verbindet 
mit ihrer Auffiht über die geſammte kirchliche Uebung ein 
Recht der Cenſur über einzuführende nicht ſymboliſche Katechis- 
men, Geſangbücher und religiöfe Schulbücher (Empfehlung, Ber- 
werfung, Genehmigung, Gutheißung). Zur möglichften Veran⸗ 
ſchaulichung ihrer Stellung im Allgemeinen meifen wir bier auf 
diejenige Eremplification hin, welche in der beftehenden Rheiniſch⸗ 
Weſtphäliſchen Kirchenordnung von 1835 vorliegt. 

©. Ausgabe des Geh. R. Dr. Bluhme mit Zufäßen, Decla⸗ 
rationen ꝛc. des urſprünglichen Textes. 


Die airchen ⸗Ordnung und das Inſtitut der Provinzial⸗Synode von 
Rheinland und Weftphalen erfordern deshalb eine Rüdficht von der Wiſ⸗ 
ſenſchaft, weil fie im Verhältniß zu ihrer Gefchichte in den Gegenden, wo 
fie gelten, und im Zufammenhange mit der Preußifchen Landeskirche und 
mit deren Zukunft fowie in ihrer Aehnlichkeit und Unähnlichleit mit den 
Synodalverfaffungen von Oldenburg, Baden, Hannover eine eigenthüämliche 
Bedeutung haben. Deshalb find ihre Principien Gegenftand befonbrer 
Borträge geworden. ©. vorzüglich: Ueber die Brincipien der Rheiniſch⸗ 
Beftphälifchen Kirchenordnung und über die rechtlihe Bedeutung des 
15. Artikels der Preußiihen Verfafjungs-Urfunde. Zwei Vorträge von 
Paſtor Wolters und Profeffor Achenbach. 1862. 

Die evangelifche Kirchenverfaffung, die in den weſtdeutſchen Ländern 
Sälich, Cleve, Berg und Grafihaft Mark von Anfang her fefte Wurzel 
gefaßt, hat ihre Lebensfähigfeit als Aelteften- und Synodalverfaſſung vor 
und nad der franzöflihen Fremdherrſchaft in folcher Weife bewährt, daß 
fie in vielen Beziehungen bat lehrreich und tröſtlich vorleuchten können. 
Sie hat die Behauptung jenes Nechtsgelehrten Lügen geftraft, die Preußi⸗ 
ſche Landesverwaltung habe bei ihrem Eintritt eine dergleihen Berfaffung 
gar nicht mehr am Leben gefunden. Das mußte wohl noch Leben haben, 
worin man nad fo vielen Spuren in Deutfchland eine neue Zukunft ber 
evangelifchen Kirche fuchte, worauf Friedrich Wilhelm III. in ben Jahren 
1817—19, ehe noch die Sonfiftorien von ihrem tiefen Berfall einigermaaßen 
bergeftellt, die Hoffnung der Kirchenfreunde verwies. Man begrüßt die 
Kirdenordnung von 1835 allerfeits als heimathliches, volksthümliches Altes, 
dem nur eben, um es recht zu fein, noch etwas fehle. Freilich war es 
der mitgegebene Anhang von Eonfiftorialverfaffung, mas biejen 
Mangel vergütete; allein das Rheinland wußte den hierdurch vermittelten 
Zuſammenhang mit der großen Evangeliſchen Landeskirche zu ſchätzen und 
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übte fein Synodalrecht mit freimüthiger Geduld und Mäßigung ans. Dort 
ſuchten nicht die Lutheraner das Fircheuregimeutliche Band für ihr Gon- 
derrecht auszunügen, im Gegentheil — man hatte bei aller Entſchiedenheit 
in Anfehung der Lehre die Berfofiung der Reformirten lieb, und dieß 
wiederum ftüßte alle edlen Früchte der evangelifhen Union. Noch einmal 
follte fi, ala bie weſtlichen Kirchenprovinzen in fynodalen Beflrebungen 
fon bedeutend erftarft waren, ihre Berfafjung befondere bewähren. Die 
ſechs öftlihen waren nicht gleicher Haltung fähig, fobald eine flaatfidke 
Erſchütterung die confiftoriale Kirche fo ſtark mit berübrte, daß Kam 
mermitglieder offen behaupteten, eine Landeskirche gebe es nicht mehr, 
fondern nur für fich beftehende einzelne Gemeinen. Der Römifchen Kirche 
gegenüber find fie in ihrer natürlichen wahren Lage verblieben unb 
haben ihre Hoffnung nicht auf die erlangte Schutzmacht geftellt, um fid 
durch dieſe für fo viele Bedrüdungen zu rächen. Die Evangelifchen wiſſen, 
daß, wie ihre Väter, auch fie noch Beftimmung haben, ihren evangelifchen 
Glauben und ihre Belenntnißtrene zu flärten. Sie haben nicht aufgehört, die 
paritas juris, die vielfach verbriefte, dennoch der .jefuitifchen Macht umd 
Feindfchaft gegenüber als imparitas ſchwer zu empfinden, und feitbem 
durch das öffentliche Staatsrecht die Selbſtſtändigkeit der Kirche anerlanzt 
ift, hat fie das zugreifende Verfahren der Römifchen nicht verleitet, mittels 
fürmifcher Anträge aus ihrer eignen Mitte eigenmächtig baffelbe zu thun. 
Aber fie find den Arnoldifhen Anforderungen an den evangelifchen Theil 
gemifchter Ehe mit geeigneten Disciplinargefegen entgegengetreten und find 
den Martinfchen Anmaaßungen die Antwort nicht ſchuldig geblieben. Sie 
haben nicht nachgelaffen, mit Zeugniß und Vorarbeit einer foldden landes⸗ 
kirchlichen Verfaſſung entgegenzufommen, wie fte fte hoffen mäffen, um bie 
Prineipien der K. O. von 1835 entwidelt und in voller Geltung zu ſehen. 
Noch viel weniger haben fie dem Sturme des kirchlichen Liberalismus in 
Baden oder Oldenburg gegen die Grundfäge der Presbpterial- und 
Synodalverfaffung felbft, wie ihnen anmaaßlich zugemuthet wurde, etwas 
nachgegeben, meil fie fi) nicht des Fehlers mitjchuldig machen wollten, vor 
lauter „Gemeinde⸗Princip“ faft ſämmtliche Rechte der Gemeine zu Gunſten 
befenntnißlofer Zeitrihtungen aufzugeben. Vergl. Wolters a. a. O. 49 fi. 
Möge die Rheinifhe und Weftphälifhe Evangel. Kirche fortfahren, durd 
ihre Haltung Preußen und Deutfchland vor allen Reizen bes zum Bor- 
bild ausgeftellten falſchen Berfaffungs-Proteftantismus zu bewahren. 


8. 720. Die bisherige Steigerung der organifhen Ber: 
bände läßt gerade den landeskirchlichen im Ganzen noch erwar— 
ten. Ob nun ein Oberconfiftorium, ob eine Landes-Synode, 
oder beides noch in Ausficht ftehe, ift die Frage. Bon Landes: 
kirche könnte doch nicht wahrhaft die Rede fein, wenn die Pro: 
binzialgemeinen nicht jede diejelben Ordnungen vollzögen, welden 
alle nadjleben, wie vieles Eigenthümliche e3 auch fein mag, mad 
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auf der. Grundlage der Landesordnung der provincialen Bedürf- 
nifje wegen zugelaflen und gepflegt werden wird. Ne weniger die 
Evangeliiche Kirche über territoriale Grenzen hinaus fi) organi« 
firen läßt — denn bisher hat fih faum dann und wann eine 
Bundeseinheit ergeben —, deftomehr muß die landestirchliche cen- 
trale Einheit in der Verfaſſung Ausdruck finden, damit der Se⸗ 
gen der Kirchengemeinſchaft von Allen empfangen werden fönne. 

Unf weitere und weitefte Gemeinſchaft und deren Bethätigung 
verzichtet deshalb die Evangeliſche Kirche nicht, und fie darf um dem 
Borzug der hierardifchen Kirche in diefer Rüdficht nicht bange fein, gleich 
als ob nur das Papſtthum der menfchheitlihen Religion recht angemefien 
fei. Die Möglichkeit und Wirklichkeit einer chriftlichen Gemeinſchaft mit 
den Lenten jenfeits der Landesgrenzen, ber Berge und ber Meere bat 
Zeugniß und Beifpiel genug. Auf bem Wege der Freiwilligkeit reichen ſich 
fon innerhalb der Greuzen des Landes Parodhieen, Kreife, Provinzen, 
Ländchen unb Länder die Hand. Bibelgejellihaft, äußere und innere 
Miffion, Sonferenzen, Kirchentage, der Evangelifche Bund, die Brüberge- 
meine, bie Diafpora, der Buflav-Adolf-Berein beweifen es zur Genüge. 
Die Heinen Länder und Ländchen, welche allermeift es bedürfen, deutfche 
Kirchen überhaupt haben die Möglichkeit, zwanglos und doch bundesmäßig 
fih erprobte Eigenthümlichleiten auszutaufchen und mitzutheilen. 


8. 721. Die Idee eines landeskirchlichen Kirchenregiments 
ſcheint am ridhtigften in der Yorm des conjiftorialen Elements 
als Dberconfiftorium verwirklicht zu werden. Denn durch diefes 
ammeiften bethätigt fi nicht allein die umfaſſendſte und die 
durchdringendſte Aufficht, fondern aud die volle Auctorität, die 
Ordnung zu vollziehen, Zucht zu üben, Conflicte zu fchlichten. 
Jedoch ſoll diefe Regierungsgewalt nicht willfürlih und zufällig 
verfahren, und jo wird man nothwendig in die Frage verſetzt: 
wo beginnt und wo vollendet fih die Ordnung haftende Thä- 
tigkeit und die Gefeßgebung für die Landeskirche. Gejegt num, 
Daß die objective Ordnung doch das erfte und wichtigſte Moment 
des tirchlich gemeinfamen Lebens und das prius des Regierens 
fei und demnad die berathende und beichließende Thätigkeit die 
erfte, die vornehmfte Behörde befchäftigen müſſe, jo fcheint es 
wieder, eine Landesſynode habe vorzugsweiſe das Recht zum ober⸗ 
ten SKirchenregiment, dergeftalt, daß fie dann allerlei Attributio- 
nen der Regierung als Vertreterin der Hauptangelegenheiten noch 
auf fi) nehmen, ja ein Oberconfiftorium erjegen könnte. Das 
Sonfiftorium ift allezeit in Bereitihaft und im Stande, zu han 
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dein, die Synode wird möglicher Weife ein Conſiſtorium. Die 
Synode weifet mehr auf die Gemeinen hin, das Gonfiflorium 
mehr auf die Kirchengewalt des Landesherrn; dennoch find alle 
im Dienft Chrifti und feiner Gemeine. In diefer Hinfiht hat 
auch der Landesherr das Bedürfniß, bezügli die Pflicht, fein 
Convocationsrecht zu üben, und wo das Gemeinbeiwußtfein einem 
Neuen von Berfafiung und Kirdhenordnung, einer Epoche ihrer 
Entwidlung entgegenharrt, ift diefe Convocation angezeigt, wo⸗ 
durch periodifch wiederkehrende Zufammenkünfte der ermählten 
Bertrauensmänner nicht ausgeſchloſſen find. 

Daß Synode und Eonfiftorium ſich unterfheiden und doch 
ih fordern, zeigen die Thatſachen der Verfaſſungsgeſchichte im 
erften Zeitalter. Das gleihfam noch Elementariſche der Synode 
bringt kirdhenregimentlihe Handlungen hervor, wie denn and 
noch die fpäteren wiederlehrenden Synoden die Stiftungen für 
Wittwen und Waifen ꝛc. in ihrem Sreife beauffichtigen. Fin 
Neubildungen der Verfaffung und Kirchenordnung fließen fi 
die Conſiſtorien Frei zugezogenen Mitgliedern aus den erften bei- 
den Ständen auf. 


Die Kirhengewalt, fonderlih die landesherrlide. 


8.722. Wir beharren au in diefem Punkte bei den Grund: 
lägen, welche ſchon im erften Bande unter der Aufſchrift „Kanon 
und Gemeindegewalt“ entwidelt worden find. Bon Gewalt ift hier 
in feiner abfolutiftiichen Vorausfegung die Rede; e8 foll keine Will 
für, welche die Regelung der kirchlichen Angelegenheiten und die 
Entſcheidung über diefelben dem Zufall preisgeben und ſowohl dad 
Geſetz der Nothwendigkeit als das der Yreiheit aufheben würde, 
alfo auch fein Zwang einzuführen fein. Wo eine beftändige Be 
reitihaft, das Kirchliche Xeben in feiner Stetigleit oder Linftetig- 
teit zu ordnen, erfordert wird, muß Anſehn des ordnenden Sub- 
jectes und eine Regel vorhanden jein, welde der Ordner jelbfl 
anerkennt. Eine Kirchengewalt gehört daher zur Yebensentwidlung 
der Kirche ſelbſt; und an diefem Lebensgeſetze hat auch die that- 
fächlieh gegebene Iandesfürftlihe Kirchengewalt eine Stüße 
wie fie fo oder jo in Deutfhland vom Urfprung der Reforma- 
tion ber beſteht. Es fragt ſich aber, wie fie ih im Bewußt—⸗ 
fein der Kirche gegründet bat. Die namhafteſte Ableitung 
dieſes Factums deutet daffelbe als einen Erſatz für das bi- 
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ſchöfliche Kirchenregiment, welches nicht zu entbehren geweſen fei 
und nur in der natürlichen Stellung des Yürften zu feinem Lande 
habe wiedergefunden werden können. Inſoweit die Reformatoren 
fih dieſe Faſſung aneigneten, dachten fie dabei mehr an einen Noth- 
behelf; Andre aber gingen auf den Begriff einer Nothwendigkeit 
und auf eine innere Berechtigung zurüd. Die Belenntnipfchriften 
ſelbſt ſprechen fih dahin aus: als die Bifchöfe als Widerfacher 
der Reformation vom Rechtſprechen und von der Beſetzung der 
Pfarrftellen zurüdgetreten jeien, hätten ſich die evangeliichen Lan⸗ 
desherren gezwungen gejehn, diefe Amtspflichten zu übernehmen; 
Hin und wieder machte ſich aber die Meinung geltend, die lan⸗ 
desherrliche Gewalt als ſolche faſſe bereits ſchlechthin oder doch 
unter Umſtänden die kirchliche mit in ſich. Im Cleviſchen Gebiet, 
in deſſen Mitte es gar feine Bisthümer gab, hatte ſich der Her⸗ 
309, um ſich freie Hand gegen die fremden Bisthümer der Nach⸗ 
barfchaft zu erhalten, ſchon im Mittelalter Manches erlaubt, mas 
nach römischen oder päpftlihem Recht zu feinen Befugniffen nicht 
gehörte, und man hatte dieß geduldet, weshalb das Sprüchwort 
auflam: „der Herzog von Eleve ift Papft in feinem Lande”. Wie 
viel mehr konnte man fi nad der Reformation mit dem Satze 
befreunden, daß die Ausübung der kirchlichen Auctorität und Be- 
fugniß, wenn fie biſchöflich aufgehört Habe, in der fürftlichen 
wieder aufwadhe! Um fo mehr, da die Yürften eine Kirche zu 
leiten übernahmen, die fie ſelbſt erfi an= und aufgenommen hatten 
und die fie nicht ohne Schu und Vertretung lafien konnten. 
Feder neue Schritt, den die ſich vollziehende Reformation that, 
das fortgeführte Wert der Pifitation, die Verhandlungen über 
Eheſachen und das Bebürfniß von Entſcheidungen über die Lehre 
oder über Herftellung der fittlihen Ordnung, Alles dieß wies 
ihnen die Pfliht zu, nad dem Rathe der fogenannten refor- 
matores den Sprüden der Unterobrigteiten die Beitätigung zu 
erteilen oder zu verfagen und ſich einen legten Entſcheid vorzu⸗ 
behalten. ine einheitliche Kirchenordnung konnte anderenfalls 
nit zu Stande kommen. Nun war aber, was der Bilchof bisher 
bedeutet hatte, in ver evangelifhen Kirche im Grunde gar nicht 
- zuläffig, konnte alfo auch gar nicht auf einen ihrer Diener und Pfle= 
ger, mithin auch nicht auf einen Yandesfürften übergehen ; auf einen 
ſolchen ſchon deshalb nicht, weil jeder Biſchof, der in den Kreijen 
der Reformation zuläffig bleiben und thätig wirken jollte, einer 
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ihrer Pfarrer werden und dem römilhen Bilchofrechte entiagen 
mußte. alt der Titel noch, fo mußte er doch mit dem Grund- 
fa vom pastorstus aequalis ausgeglichen werden und für 
das, was er feit dem alttatholifhen Kirchenthume einſchloß, 
wieder ein apoftolifdes Moment eintaufhen. Viele Male wahrt 
die füchfiiche Reformation in diefem Sinne die apoflolifche Be 
deutung des Biſchofnamens, und Die ſchweizeriſche weiß nach ihren 
Anſchauungen von diefem Zitel im weientlihen nichts. Ihre 
vier fogenannten Ordres kennen den Biſchof nicht, ſondern der 
oberfte Stand heißt: die Hirten oder die Diener am Wort. 
Demnach ift begreiflih, daß ſich in der evangeliiden Kirche von 
Anfang an auch viel Reigung zeigt, bei Erklärung der landet 
fürftlihen Kirchengewalt vom Epiſkopalismus abzufehen und 
wieder auf den Begriff eines Staatsoberhauptes, kurz des Lan- 
desherrn als foldhen einzugehen. Dahin will man ja gelangen, 
wenn man die Yandesfüriten al3 „vorzüglicde Mitglieder der 
Kirche” befonders geeignet findet, die kirchliche Leitung zu üben. 
Ohnehin galt ſchon lange der Grundſatz, ein Fürſt im Reiche 
babe, fo lange der Papſt die nöthig gefundene Reformation der 
Kirche verzögere, ein Recht diefen Mangel aus eigner Macht zu 
erfüllen. Daß das Bredigtamt, die gottesdienftlihe und jede 
jacramentliche Ausübung dem weltlihen Yürften feiner Stellung 
nach fremd fei, diefe Anficht hatte man freilich nicht aufgegeben, 
und die Epiffopaliften waren entſchieden der- Meinung, der Lan: 
desfürft, geſetzt auch daß er zu allem diefem das Recht hätte, 
müßte fih für ſolche Thätigfeiten der Männer aus dem theolo- 
- gifehen Stande bedienen. Ye mehr nun aber jene Reftriction alle 
Bedenken zu befeitigen jchien und je mehr man mit dem Epijlo- 
palismus die Wiederlehr einer Hierarchie abweiſen zu müſſen 
glaubte, deftomehr erlangte das Syſtem immer entſchiedner und 
vollkommner die Oberhand, welches von landesherrlicher Kirchen⸗ 
gewalt behauptete: cujus regio est, ejus et religio. Es fam 
aljo, wenngleich nicht in dem Sinne, in dem in Britannien ein 
Hobbes die Abfolutheit des Kirchengeſetzgebers auf dem Throne 
anerfannte und forderte, fondern jo, wie ed nad Chriſtian Tho- 
malius in Deutfehland lautete, das fogenannte Syftem des Ter- 
titorialismus zu vorherrfchender Geltung und zur vollen 
Ausrüftung. Diejes jchrieb zwar den Yürften fein Recht zu, das 
Bekenntniß zu ändern und Glaubensporfchriften zu maden, 
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wohl aber das Recht, die religio externa und die kirchlichen 
Drdnungen des Gottesdienftes aufzuftellen, ebenfalls das Lehr- 
recht infofern, als es fih um endgültige Schlihtung dogmatijcher 
Streitigkeiten, die das Land beunruhigen konnten, handelte. Und 
doch berubigten ſich Wiſſenſchaft und Leben mit diefen Beftim- 
mungen nidt. Man hatte reihlih die Erfahrung zu machen, 
daß Melanchthon nicht ohne Urſach die Beſorgniß einer Bäfareo- 
papie (Fürſtenpapſtthum) hegte und deshalb für möglichfte Er- 
haltung der biſchöflichen Auctorität zu wirken ſuchte. Was ha- 
ben fih nicht Kabinette für Ausſchreitungen an Dispenfationen 
oder auch Aggravationen erlaubt, indem fie ſich heimlich oder laut 
ihrer unzmweifelhaften Gewalt in Kirchenſachen rühmten! Heſſiſche, 
pfälzifhe, au brandenburgiſche Fürſten haben auf folden Irr⸗ 
wegen gewandelt. Was blieb denn nun übrig, wenn ſolchen 
Exceſſen gefteuert und dennoch die Fitrften vor dem Defecte ihres 
Handelns bewahrt werden follten, während die organifirte Kirche 
für ihren Oberbau gar feinen Grundbau hatte zu Stande kom—⸗ 
men laflen? Zwar zählte man ſchon lange auch in Lehrbüchern 
der Theologen drei Stände in der Kirche: den theologischen, den 
politifden und den häuslichen (ölonomifchen) ; allein eg gab fein 
Moment der Berfaflung, welches dem dritten Stande volles Recht 
widerfahren ließ, 6i8 ein Theolog, der Kanzler Pfaff in Tübin⸗ 
gen, unter Benugung der Lehren des Philoſophen PBufendorf 
den Sab aufftellte: die Kirche ift ein Collegium, wodurch diejelbe 
fürs erfle zu einem Selbftregiment gelangen ſollte. Der Fort⸗ 
Schritt, der Hierin liegt, ift anzuerlennen, jo ſehr auch der ab⸗ 
ftracte Begriff der „Gefellihaft”, unter dem bei Pufendorf die 
Kirche erfiheint, dem Weſen derfelben Abbruch thut. Denn Ge- 
jellfichaften können wohl auf dem Grunde des Staates und der 
Kirche ih in großer Mannigfaltigkeit bilden, aber die Kirche läßt 
ſich ſolchen Geſellſchaften nicht gleichftellen, welche keinen Grund 
ihrer Entftehung in der menſchheitlichen Beſtimmung haben, aljo 
auch feine Nothwendigkeit. ine Aktiengejellihaft mag jo löblich 
und nüglich fein, wie fie will; fie fünnte doch wegfallen, oder 
nie zu Stande kommen, und es bliebe troßdem doch bei der 
ganzen fittlich religiöfen Beftimmung der Menjchheit in den Böl- 
fern und Familien. Jede Ration treibt in irgend einer Art zur 
Religion und zur Kirche hin, zur Erhaltung oder au zur Ne- 
formation und Erneuerung ihres Antheil3 an religiöfer Gemein⸗ 
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ſchaft und weiter und weiter zur Aufnahme und Förderung des 
Reiches Gottes, alles Dinge, an welche der abſtracte Begriff der 
Geſellſchaft noch gar nicht heranreicht. TOR man ihn nun don 
dem, was Pfaff gefucht Hat, jo bleibt der Begriff des römischen 
‚Rechtes übrig: ein Collegium, welches wohl den Gefeken des 
Staates unterliegt, aber dahin gegliedert if} oder fich verfaffen 
läßt, daß es ſich felbft zu regieren und zu verwalten im Stande 
jet. Bor allem gehört aber zu den Folgen der Pfaffilden Auf: 
ftellung, was die Kirchengewalt betrifft, die zur Aufllärung der 
‚Angelegenheit ſcharf betonte Unterſcheidung eines fürftlichen Nedhts 
in Anfehung der Kirche, jus circa sacra, don dem Nedhte, 
das innere Leben der Kirche zu regieren, jus in sacra oder 
jus sacrorum; jenes ift ein abfolutes, dieſes ein relatives, 
und wo beide Rechte ohne Unterfchied gemeinfam dem erblidhen 
Monarchen oder der Staaf3obrigteit, 3. B. der Stadt, oder dem 
Senat der Yreiftaaten zugedacht werden, find fie gleichſam nur 
übertragene, möglicher Weife wieder abzugebende, mindeftens 
zu beihräntende Rechte. Das Syſtem des Kanzlers Pfaff, dem- 
zufolge die Staat3obrigkeiten ihre kirchlichen Rechte nur gleichſam 
auf Grund einer Ueberlafjung oder Uebertragung von Seiten 
der Kirche innehaben, öffnet alfo aud) den Weg zu dem Gedan- 
fen, daß die Kirchengewalt aufhören könnte eine perſönlich ab- 
gefonderte zu fein, daß irgendwie zu dem Slirdhenregimente aud) 
der dritte Stand, nämlid die Hauspäter, oder alle bürgerlid 
ſelbſtſtändige und unbeſcholtne Mitglieder der Gemeinen durd 
ordentlihe Wahlen und Berufungen zugezogen werden fönnten. 
Das leitet aber unfehldbar auf nftitutionen bin, welde ber 
Synodal= oder zunädft der Nelteften-Berfaffung näher oder ent: 
fernter vorjpielen. In dem Paterlande Pfaff's ſelbſt herrſchte 
zwar im Kirchenregiment ein fleißig durdhgeführter Paralleliemus 
ftaatlih und kirchlich geltender Aufſichtämter; aber der Gefeßgeber 
Hatte sich Schon vorbehalten, gewiſſe Mitglieder des höheren Con- 
fiftoriums zu wählen, in denen fi im großen Sinne die Ge 
meine oder die Landeskirche repräjentiren follte, und auch jonft 
fommt nad und nad immer mehreres der Art Bor: berechtigte 
Synoden, Gonvente, anderweitige Repräfentatioten. Auch auf 
der Iutheriichen Seite fommt alio irgendwie das Bedürfniß eines 
Aelteftenftande2 und kirchlichen Ortscollegiums nadträglih zum 
Bewußtjein, namentlih, wo, wie im weflliden Deutſchland die 
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lutheriſche Gemeinfchaft unter dem mit den Reformirten gemein- 
fam erlittenen Drud katholiſcher Regierungen mit diefen zwar 
nicht in der Lehre, aber doch in Anfehung der Verfaſſung in ein 
ähnliches Berhältnig getreten ifl, und ‚davon zeigen fih Spuren 
auch in modernen Geſetzgebungen, 3. B. in dem preußiſchen 
Landredt. Beſonders bei Stellenbefegungen und bei Beflimmungen 
über da3 Vermögen werden Nepräfentanten aus allen Gemeinde- 
ftänden oder doch Mitglieder des dritten Standes zu den ent- 
ſcheidenden Berathungen zugezogen. 

So fehr nun anzuerkennen ift, daß das zulegt beichriebene 
Syſtem (dad Collegialſyſtem) ſowohl vor dem Epiſtopalſyſtem, 
als auch vor dem nackten Territorialismus den Vorzug verdient, 
ſo läßt ſich doch die landesherrliche Kirchengewalt und zwar nicht 
nur im Sinne des jus circa sacra, ſondern auch in dem eines 
jus sacrorum — auch auf einem anderen Wege begründen, jo- 
bald zugeftanden wird, daß einmal da3 Zulaſſungs-, ferner das 
Aufſichts⸗, endlih das Schugredt fi unmittelbar aus dem fürft- 
fihen Hoheitsredhte ergeben. Was das erſte betrifft, jo entwidelte 
ed fih aus dem jogenannten Reformationsredt. Hierunter ver- 
fand man urfprünglid das Recht des Landesfürften, in feinem 
Territorium die Reformation einzuführen, und dieſes fonnte an 
füch feinen Anftoß geben, obgleich es allerdings zum Deckmantel 
fürftlider Iyrannei mißbraucht werden konnte, wie die Beifpiele 
pfälzifcher Yürften e3 beweijen. Wenn der Iutherifche Fürft ver- 
möge ſeines Hoheitsrechtes fi anmaßte fein Iutherifches Ländchen 
zu teformiren, d. 5. es in den Calvinismus oder etwa gar in 
den Romanismus zurüdzuzwingen, jo lag darin freilich für das 
Gemeingefühl ein entfegliher Mißbrauch der fürftliden Stellung ; 
man ſah fi daher genöthigt, den Begriff des jus reformandi dahin 
umzubeuten, daß es nur das Recht der Zulaſſung eines erbetenen 
freien Cultusrechts bedeuten follte. So .verftanden hat dieſes Hecht 
jeinen Grund in der Vertretung des Landes; denn religiöfe Lehren 
und deren öffentliche Belenntniffe fönnen vorgeblih noch religiös 
jein und werden doch vielleiht mit Grund für offenbare Beihädi- 
gungen des fittlihen Volkslebens und der ſchon herrſchenden ver- 
ſittlichenden Gottverehrungsart angejehn. Hier ift die Nichtzu- 
laffung, die freilih in milden Formen gefchehen mag, fein bloßes 
Recht, jondern auch eine Pfliht. Man Tann nur fagen, daß der 
Gebrauch des fraglihen Rechtes ſich beifer auf das öffentliche 
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Staats- und Religionsredht des Landes oder auf die Staatäver- 
fafjung felbf, als auf das, was Privatrecht des Landesherrn zu 
nennen wäre, gründet. Schon im preußiſchen Landrechte bat 
überhaupt Teine Religion irgend eine öffentlihe Berechtigung, 
welche den Glauben an Gott, fur; die Yundamente aller Reli- 
gion verläugnet, die Befolgung der Staatsgeſetze vergleichgültigt 
und ebenjo mit den Pflichten des Gemeinfinns und der Nächſten⸗ 
liebe umgeht. Auch da3 jo häufige Verhältniß einer Ungleichheit 
in der Stellung der Religionen oder Gonfelfionen, die auf dem 
Gegenjage von religio recepta und tolerata beruht, iſt ſittlich 
und rechtlich nit unmöglid; denn einmal läßt ſich dabei bie 
Abjiht der Regierung oder Geſetzgebung ſo verflehen, daß fie 
hofft, die Anhänger der bloß geduldeten Religion würden fid 
nah und nad in Freiheit zum Belenntnifje der herrichenden 
Religion beraufziehn laffen, und überhaupt kann im Zulafjung 
rechte nad) keiner Seite hin ein Zwangsrecht, zu glauben und 
zu beiennen, liegen. Darin ift allerdings ein Uebelfland ent 
balten, dag Staat und Obrigkeit, indem fie ein Belenutnik 
öffentlich recipiren und daher fördern und pflegen, zu dem, was 
nur geduldet wird, ſich umgekehrt verhalten werden. Selbft die 
Neihsgejege Deutihlands haben fi nicht überall gegen da3 Ge 
wicht der religiöjen Geſchichte eines Yandes halten und behaupten 
fönnen, wenn fie Ungleichheit der religiöfen Berechtigungen an- 
nahmen oder zu lange beitehen liegen. Das unter dem deutſchen 
Bunde und defien Geſetzen ſtehende Tyrol hatte als ſolches die 
Pflicht, den Proteftanten freie Religionsübung zu geftatten, aber 
die Regierung Hat das proteftantiihe Recht bis heute noch nicht 
durchgeführt, weil es angeblich noch gänzlih unvolfstHümlid if; 
und wenn der Graf von Neumied anfing, immer mehr und 
mehr don Secten des Proteftantismus aufzunehmen, fanden ihm 
do die im weftphäliichen Frieden fancdionirten Vorrechte ber 
KatHoliten, Yutheraner und Reformirten oder der römischen Kirche 
und der Verwandten Augsburgiſcher Eonfeifion gradezu entgegen. 
Er .mupte die Motive der Zulaffung der Spiritualiften u. j. w. 
aus der gejammten deutſchen Zeitbildung und aus den Gejammt- 
interefjen feiner Unterthanen entnehmen. Das zweite Moment 
it das Aufſichtsrecht, welches fi) von ſelbſt 3. B. als Geflattung 
von SKirdenverjammlungen oder al3 Einfihtnahme von den Acten 
derjelben rechtfertigt, wonad weiter, dajern man da3 SYusredt 
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als ein drittes Moment anerkennt, ein Beruf des Fürften, eine 
zugelafjene Kirche zu pflegen, alfo auch auf ihre inneren Angelegen- 
heiten einzumirlen, anerfannt werden muß. Genau genommen aber 
laßt ih Doch nur dann von folder Pflege und ſolchem Pflegeamte 
des Fürſten reden, wenn die Bedingungen, die das Gollegialfnftem 
mit fi bringt und denen nur in einer fih auf Grund von Xelte- 
ſtenrath und Synoden auferbauenden Berfaffung wahrhaft Rechnung 
getragen wird, in der Erfüllung begriffen find. Auf jeden Fall 
faßt fi der Werth der landesherrlichen Kirchengewalt beffer als 
aus der Stellung eines summus episcopus und befler als aus 
der Prlihtenfülle eines Staatsoberhaupts anf andre Weife ver- 
ſtehen und begründen. 

Kann ſchon aus dem Hoheitsredhte ein Pflegerecht für die 
Kirche abgeleitet werden (nämlich aus dem alten Vogteirecht ebenfo 
wie aus dem modernen Schugrecht) und muß das Pflegen von 
Grund aus als ein liebevolles und mohlmeinendes gedacht werben, 
jo liegt e8 nahe, au8 dem Namen Landesvater vielmehr, al3 aus 
Biſchof oder König den Leiter und Ordner der evangelifchen Lan⸗ 
destirche zu ziehen. Der Landesvater nämlich hat in diefer Hin- 
fiht Die nächſte Verwandtichaft mit dem Hausvater. Das reli⸗ 
gidfe Hausweſen leitet eben und pflegt der Hausvater und demnad) 
wird vom Fürſten derjelbe Charakter erwartet und gefordert, ber 
dem Boranftehen ein väterlies Wejen giebt. Begehrte man 
einen noch mehr an die Kirche erinnernden Titel, fo würde dazu 
der Name „Oberältefter” taugen. Derſelbe greift in die apofto« 
liſchen Titel zurüd und unterjcheidet den Betreffenden ſowohl von 
der weltlichen und bürgerlichen Art der Herrfcher, al3 auch von ge= 
wöhnlichen Aelteften der Kirche. Es läßt ſich freilich nicht läugnen, 
daß der Yandesherr unter dieſem Titel nicht ſowohl gewiſſe Yyunctio- 
nen beſonders zugewiefen erhält, welche ſich zunächſt für den 
geiftliden oder den Stand der Rechtögelehrten eignen würden, als 
die Function der Beftegelung der Ordnungen und der Ernen- 
nungen, die größere Wichtigkeit haben, einfchlieplich des Rechtes, 
außerordentlihe Berfammlungen der Vorſitzer des Kirchenregi⸗ 
ments oder Landesſynoden zu berufen, endlich die Befugniß zur 
KRevifion der Acten und das Dispenfationsreht. Was die Ge- 
ſetzgebung anlangt, fo könnte man auch unter irgend einer fehid- 
lihen Yorm das, mas man unter dem Worte veto verfteht, zu 
feinen Befugniffen rechnen. Es leuchtet ein, daß hiermit im 
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Ganzen namentlih die Selbfibethätigung und Unabhängigteit, 
furz die geordnete Freiheit der evangeliſchen Landeskirche, weiter 
die Presbpterial- und Synodal-Berfafjung, überhaupt die unver 
meidlihe Entiwidlung des chriſtlichen Staates und der Kirche 
befier befteht, als mit jenen ſchwankenden und doch fortgejchlepp 
ten Theorien, mit denen man fi Hilft, um irgendiwie eine nidt 
mehr Llebensfähige noch evangeliih möglihe Hierarchie wieder 
aufzubauen. 

Das 19. Jahrhundert war vom Wendepunfte und Anfange 
an dazu berufen und begabt, den Werth und das Weſen des re 
‚ ligiöfen und zwar des Kriftlichreligiöfen, endlich des evangeliſchen 
Volksthums wieder zum Bewußtſein zu bringen, und das von 
Epoche zu Epoche mehr. Die Impulſe dazu kamen aus der um: 
gewandelten philojophifhen Richtung ; denn die Philofophie fing 
an, anftatt die Religion zu umgehen, in ihren tiefen Inhalt ein- 
zubringen. Damit wirkten zujammen die immer fleigenden poli- 
tiſchen Drangjale der europäifchen Welt, infonderheit Deutjchlands, 
vollends die Befreiung von der Fremdherrſchaft, die Anregung 
der Gefühle für Vaterland und Freiheit, die Ausficht auf eine 
neue Entwidlung der gefammten abendländiihen Bildung, die 
romantifde Auffaffung des kirchlichen Alterthums, überhaupt die 
Künfte, die die Macht Haben, durch Wort und Ton die Fröm- 
migfeit tiefer anzuregen, Prediger wie Dräfele und Harms, Hermes 
und Yänide, Dichter wie Körner, Mar v. Schentendorf, NRüdert 
und Albert Knapp. Wie reich mußte der Segen ſchon der Pre 
digt und der geiftlihen Liederlunft anwahjen! Wenn nun die 
Yeierlichkeit der Zeit von 1817 bis 1830, die durch Erinnerungen 
an die große Reformation des jechszehnten Jahrhunderts gehe» 
bene Boltgliteratur dur die Vor⸗- und Nachgefühle einziger 
Denktage, die fie erregte, alle jene neuerwadhten Kräfte und Gaben 
in tiefe und weit reichende Bewegung verfeßte, jo lonnte das Mitge: 
fühl mit der Kirche an den Haupt-Mipfländen ihrer Berfaflung, 
wenn fie auch noch nit genug erfannt waren, nicht mehr gleichgül⸗ 
tig vorübergehen. Verſuche, ſich den Webelftänden zu entwinden, 
konnten nicht fehlen, fonnten aber auch nad) dem Lauf aller Geſchichte 
zunächft nicht andere als verfehlte fein und fo erfcheinen, fo daß 
das Jahrhundert au zur Bereuung und Belämpfung feiner 
eigenen Herborbringungen fi angehalten fühlte und überall ſich 
jelbft noch nicht recht verftand. Die fehler der Kirchenverfaflung, wie 
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fte auf deutjcher Erde feit Jahrhunderten beitand, mußten aud 
in Anjehung der Iandesherrlihen Kirchengewalt und des Mangels 
an Unterbau des Kirchenregimentes fi) dem Iegteren felbft fühl- 
bar maden und Reform-Entwürfe weden. Allein die Träger der 
erwähnten Gewalt, auch die beften und am meiften chriſtlich evan- 
gelifch befeelten, Friedrich Wilhelm III. und fein Nachfolger, irrten 
fih an dem, was ihnen vorgeſchlagen war, oder was fie jelbft 
mit treuem, landesväterlidem Willen gefunden und entworfen 
hatten. Als der Erftere durch die Erfahrung von der Bedeutung 
der Religion und eines treuen Feſthaltens an den Heilsthatfachen 
zu höheren Gefinnungen gelangt war, als er vormals der foge- 
nannten Aufklärung zu verdanken gehabt hatte, begann er Ent- 
würfe der Melteften- und Synodal-Berfafiung allen damaligen 
Ständen und Behörden der Kirche feines Landes zur Berathung 
vorzulegen. Über ehe noch die gehofften Früchte nur irgendwie 
offenbar und genießbar geworden waren, mwarnten ihn viele der 
Nächſtſtehenden mit ziemlich gleicher Rede und Gedantenart, er 
fofle die Rechte der Krone, auf welche feine Vorfahren jo Großes 
gehalten, nicht verläugnen, zu einer Zeit, da ſich hinter den 
Bollsverfammlungen und Vertretungen der Kirche vielerlei ver- 
derbliche Tyreiheitsgelüfte zu verbergen jchienen. Wir denken an 
die warnenden Broſchüren der Herren von Kamptz und von Bülow, 
des Magdeburger Oberprälidenten. Wie gern bulbeten es zumal 
die Geifllihen, die im Geifte des Paftoralismus fih einander 
bange machten und aud das ſchon, was geſchehen war, zu den 
reifenden gefährlichen Früchten der evangelifchen Union rechneten ! 
Andefien gab e3 zu der Zeit einen andern Theil der Geiftlichkeit, 
welcher fih, wie Johann Schuderoff im Altenburgifchen, für die 
wieder in Ausſicht geftellte Kirchenzucht begeiftert fand, in der 
Hoffnung, die Unfitten im Volke durch die kurzen Procefje auto« 
rifirter Kirchenftrafen aus der Welt zu fchaffen. Ueber dem 
Allen ſchlief die laum erwachte Angelegenheit wieder ein. Yriebrich 
Wilhelm IV. nahm die ganze Sache der evangelifchen Verfafjung 
während feiner ganzen Regierungszeit in die Mitte feiner geiftreich- 
ften Gedanten und feiner wohlwollendften Yürforge für das Volt 
immer von Neuem auf; aber der deutsche Widerfprud, der ſich 
gegen die Berpflanzung mehrerer anglitanifcher Elemente, denen 
er Hülfskraft zufchrieb, weit und breit regte, verleitete ihn zu 
dem Irrthume, e3 fei nur eben noch nidht an der Zeit, mit 
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gründliher Erneuung vorzugehen. Biel zu erleuchtet unb zu 
wahrhaft, um fich die Uebelſtände an der beflehenden Kirchengewalt 
zu verhehlen, äußerte er wiederholt, wenn er nur erft die Hände 
wüßte, in welche er jein Summepijfopat niederlegen dürfte, möchte 
er es ohne Verweilen thun. 

Nach und nad) verbreitete ſich das in der Zeit rege gewordene 
Beitreben, neue Grundlagen kirchlicher Organifation zu fchaffen, 
nad) allen Seiten hin, obgleich auf eigentlich deutſch lutheriſchem Ge⸗ 
biete feine leitenden Borbilder vorhanden waren; denn das rhei- 
nifche war etwa noch nicht belannt, und die ſtandinaviſchen Yor- 
men räumlid und der Sache nad) bei aller Bortrefflichteit der 
ſchwediſchen zu fremd und entlegen. Ganz geeignete Erfahrungen, 
an die man ſich Halten lonnte, waren nit vorhanden. Deſto 
leichter konnten fidh die in den allgemeinen menſchlichen Neigun- 
gen begründeten Gegenfäße hindernd oder fördernd einmiſchen, jo 
daß PVerfehlungen der niannigfaltigften Art flattfanden. Ueberall 
follten die Gemeinen aus der Baffivität in ein mitwirtendes Intereſſe 
gezogen und eine geordnete Tyreiheit des Theilnehmens an dem we⸗ 
ſentlichen kirchlichen Thun als Ziel gejegt werben ; aber die Freiheit 
verirrt fih nur zu leicht in Zufall und Willkür, und die Orb- 
nung in Herrihaft und Medanismus. Dazu waren die Staaten 
mehrentheild in conftitutionelle Verhältniffe übergegangen, und 
konnte es nicht fehlen, daß man diefe im Namen der Kirche nad) 
zuahmen gedachte. Giebt es doch nicht wenige Rathichläge, die 
dahin gehen, die ganze Frage einer Conſtituante vorzulegen, um 
jede Schrante der Wahlberehtigung aufzuheben, während doch 
ihon der einfache Rechtsbegriff verbietet, mit Abbruch des jekigen 
status quo, ehe es noch eine neue Rechtsbildung giebt und ge 
ben fann, dergleihen Experimente zu unternehmen. (Bergl. die 
Schrift von E. Meier: die Rechtsbildung in Staat und Kirche, 
Berlin 1861.) Die gefährlichfte Frage betraf das conſervative oder 
difjolute und indifferente Verfahren in Anjehung der lirchlichen 
Lehre. Einige wollten (und wollen), daß die Berhandlungen neu 
gegründeter Kirchenverſammlungen über den Lehrfanon und das 
Betenntniß rein Hinweggehen follten, oder fingen damit an, den 
ſymboliſchen Xehrbeitand gradezu unerwähnt und fraglid) zu lafien, 
bis fie einige Jahre ſpäter ſich zu einer entgegengejehten Beitim- 
mung entjchließen mußten; und jo wurde die ſonſt allgemein an- 
erlannte Grundlage der Verfaſſung eine nachträgliche Zuflucht 
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derjelben. Ehedem durfte feine Synode eröffnet werden, ohne 
daß alle Mitglieder ihr Glaubensbekenntniß ausdrüdlich wicder- 
holt Hatten, und jebt zeigte fich auch mitten in den Landen der 
Union eine Sudt, da3 Sonderbetenntniß in feinem Unterfchiebe 
und Borrange zur Geltung zu bringen, oder man verlangte we⸗ 
migftens, es jollten fi die vereinigten Synodalen des jelbigen 
Gebietes wieder trennen und durch abgefonderte Berathungen, 
durch itio in partes ihrer Sonderrechte verfihern. Was aber 
faun — auf der anderen Seite — nicht bevorſtehn von Aerger- 
nifien des Subjectivismus (defien uns die inneren und äußeren 
Feinde bezüchtigen), dafern die Gefinnung der Proteftantenvereine 
eine praktiſche Folge für die Lehrordnung und Lehrfreiheit her- 
geben wird? (S. oben Titel I) Wir Haben jhon erwähnt, 
welchen mißlichen Ausgang e3 hatte, daß Entwürfe für eine nun 
mehrige Kirchdenzudht in die neue Kirchenordnung aufgenommen 
wurden, nachdem die alten Geſetze verfallen und vergefien waren. 
Hier fahen die Gebildeten und Freifinnigen die Hierarchie ganz 
nadt wieder auftreten, und vor der. neuen Verfaſſung ſchloß ſich 
die Thür der Einführung zu. Daß von der Epoche der Erneuung 
an gegen etwa noch Übrige Büreaufratie des Kirchenregiments ſich 
agitirende Mächte und parteifüchtige Beftrebungen erheben würden, 
fland zu erwarten, wenn einmal das Regieren als Herrfchen und 
nicht al3 Dienen aufgefaßt wurde und wenn man zwar Ordnung, 
aber in derjelben feine Unterordnung wollte. Schon aus obigen Bei- 
jpielen ift deutlich, daß, fo lange noch fo fehr wie jebt reichere Er- 
fahrungen bei den einzelnen Stellen und Individuen, jo wie bei den 
Behörden, fehlen, auch die Entwidlung zu allgemein befriebigenden 
Yortichritten noch fehlen muß. Immerhin darf man den langfamen 
HYortgang, den fürs erfte grade in der umfangreichften Qandes- 
fire die Organifation auf den hochſten oder höhern Stufen der 
kirchlichen Verbände gehabt hat, nicht auf Fruchtloſigkeit des gan 
zen Unternehmens, noch auf Reue, fondern nur auf Sicherheit 
des Willens bei großer Vorſicht und ſomit ſelbſt auf Segen deu⸗ 
ten, wenn nur von oben herab und von unten herauf die für 
die Gegenwart und Zukunft nothwendigen Grundjäge für den 
Aufbau nicht engherzig und muthlos verlegt oder aufgegeben 
werden. 


344 Subjective Kirchen-Ordnung. 


Die Grundfäge der evangeliſchen Kirdenperfafinng, mit 
befonderer Rüdfiht auf unfre Gegenwart und Zuknufti. 


8. 723. 1. Jedes Ehriftenktind bat als ſolches Beſtimmung, 
um des Reiches Gottes willen Mitglied der Gemeine Ehrifti zu 
werden, mithin aud, durch Stufen des Unterrichts, der Erziehung 
und Einſegnung zur Mündigfeit als Communicant hinauf zu 
tommen. In allen denen, die bei den Apofteln ihrer Beziehung 
wegen zur Kirche Ehrifti Heilige geheiken werden, weil fie von 
der Gemeinbeit de3 fleiſchlichen und weltlihen Zuflandes zum 
lebendigen Gottesdienfte umgebildet werden, giebt es eine allge 
meine Möglichkeit, amtlid) zu werden, ſodaß, nad) diefem Stand 
punft zu reden, Die ganze mündige Gemeinde Amilichkeit bat. 
Tiefe Möglidteit wird wenigftend ſchon dadurch vollzogen, dat 
alle Gemeindeglieder nad) den beftehenden Wahlgefegen, wenn fie 
ein gewiſſes Alter und Unbeſcholtenheit für fi haben, der adı- 
ven oder aud) paitiven Wahl zu einem Gemeindeberufe fähig ge 
achtet werden. Aber es läpt ſich vielfahe Gelegenheit denten, 
und liegt in der Erfahrung vor, daß einzelne jogenannte Laien 
mitverftanden werden fünnen unter dem Satze des Apoflel3 Epheſ. 
4. 12 („die Heiligen werden zugeridhtet zum Wert des Amtes“), 
io wie ſie aud) als Gläubige und Heilige zum allgemeinen Prie: 
ferıbum au rechnen nd. Zu diefem Werte des Amtes gehören 
ulleriet Tienite, die man bebuts der Sorge für Arme und Krante, 
bebuf3 des Gottesdienftes. aber auch behufs der Aufficht bei der 
kirchlichen Arbeit im Ganzen auf Zeit oder lebenslänglidh eintre⸗ 
ten lakt. So in keiner ein iprödes Atom, keiner eine bloß mo: 
nadiihe Frideinung. iondern Jeder ein lebendiges Glied. Aber 
in dieſem Nerbältnite der Witgliedſchaft liegt die Rothivendigteit 
recht! der Forderungen. Nor Allen kommt es darauf an, feſt⸗ 
wutcaen. wer die Mündigleit ſchon erlangt bat und das Recht, 
bei en &rmäriungiogenbeiten mitwuwirten, inne bat, wer da⸗ 
genen durch Auerritt oder Austtoßung oder Suspenfion da3 
leptere coma mit Drioren bat. Denn der thatſächliche Beftand 
der mein Commainivenrtr-®emende mus don Allen erfenn- 
dar dan dir an Bedereagteit Saben. ihn zu lennen. Die Ord⸗ 
rare foren SI NEN in der Varochie urlundlide Verzeich— 
mc der Neabeaer Oommunionten gebe und daß tie beftändig 
geiz Nenn deenders um BSabuiñen berzugeben , darum if 
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auch nöthig, daß das Inſtitut der Kirchenzeugniffe mo es befteht 
erhalten und mo es fehlt hergeftellt werde. Wer eine Gemeinde 
feines Belenntniffes verläßt und in eine andre einzutreten begehrt, 
bat feine förmliche Aufnahme in die leßtere durch Vorzeigung 
des mitgebradhten Zeugnifjes zu bewirken; bisher haben freilich 
nur die reformirten Gemeinden auf diefe Ordnung gehalten. 
Schwierig wird das Rechtsverhältniß durch Austritte aus der 
Gemeinde, welche jedoch in Deutfchland, folange das Bekenntniß 
durch die Theologie und den gefammten Bildungsftand nicht zu 
ſchwere Erſchütterungen erleidet, felten auf Grund ultraproteftan- 
tifcher Gefinnung erfolgen und eine gähzliche Losfagung nad) fi) 
ziehen werben. Begehrt nun ein Auögetretener die Wiederauf- 
nahme, fo müflen Kirchenregiment und Gemeinde fi) einerjeits 
hüten, diefelbe von allzuſtrengen Bedingungen abhängig zu maden, 
zumal da oft mehr erlittene Aergernifle als principieller Unglaube 
erſt Sleihgültigkeit und dann Abfall verurfaht haben; andrer- 
ſeits kann Schlaffheit eine ebenjo vergleihgüftigende Wirkung im 
Gefolge Haben. Unter allen Umftänden fommt etwas darauf an, 
ob der Austritt durch Verzweiflung an der Lehre oder durch 
weltliche äußerlihe Motive 3. B. durch Heirathsintereſſen herbei- 
geführt ift, 3. B. durch die beabfichtigte Heirath mit einer Jüdin 
und ähnliche Verhältniffe, welche eine gerichtliche oder Civilehe 
ftatt der kirchlichen Eheſchließung unentbehrlich zu machen jcheinen. 
Tehlt das Kirchenzeugniß der verlaßnen Gemeinde, fo kann es 
zwar erſetzt werben, aber der Aufnahme muß ernfte Unterfudung 
des Falles mit Gewiffensrührungen und Gelübden porhergeben. 


Wie aber verhält es fi im Punkte des Rechtsverhältnifjes mit ben 
Frauen und der Stellung berjelben innerhalb der Kirche? Wie viel daran 
fiegen könne, läßt fih allein fehon aus der in Europa und auswärts an 
den heiligen Orten und fonft weithin verbreiteten Wirkſamkeit der Diako⸗ 
niffen von Kaiferewerth erkennen. Ueberall berührt fich diefelbige mit 
fehr vielen Interefien der Kirche; überhaupt werden wir nicht irren, wenn 
wir bie mannigfaltigen Veſtimmungen, welde die apofloliihe Kirche und 
auch die folgenden erſten Jahrhunderte den älteren Wittwen und den Gat⸗ 
tinnen der Aelteften zumiefen, in fpäteren Jahrhunderten und namentlich 
in unferer Zeit wiederfinden. Unter gewiffen Beſchränkungen fönnte man 
dahin fogar das Nonnenwefen rechnen, welches fi in den der Erziehung 
gewidmeten Orden für das weibliche Geſchlecht hin unb wieder heilfam 
erwiefen bat und ſich in diefer fpeciellen Beziehung wenigftene befier ver- 
theidigen läßt, als die gemeine abergläubiiche Ausſchließung vom Familien⸗ 
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leben an und für fi. Sehn wir anf die jetzigen Zuflände, fo finden wir 
allenthalben Bedürfniffe an häuslicher und an anftaltlicher Hülfe für geiftige 
und leibliche Pflege, die ſich fogleih mit kirchlichen Intereſſen vereinigt 
und doch vorzugsmweife von den Frauen geleiftet werden muß. Wenn 
man das Erforderniß von Schullehrerinnen für die Mädchen der Barodjie, 
wenn man den Unterrichtszweig bedenkt, der bie weiblichen Arbeiten be 
trifft, umb 3. B. bie Ermerbichulen in der großen Stadt Berlin, fo len 
tet ein, daß es nicht bloß auf tücdhtige Unterrichtgebende antomımt, fondern 
aud auf Mitglieder der Borflände diefer Anftalten, welche den fo nöthigen 
Aufſichts⸗Fleiß und Rath für Lehrerinnen und Schülerinnen hergeben und 
welche nicht nur aus dem männlichen Beichlechte genommen werben bürfen. 
Es giebt Vereine in manders Parodie, etwa für Armen- und Kranten- 
pflege. Die Familien der Bedürftigen müfjen fleißig befucht werden; für 
folche Befuche, bei welchen es fich um jorgfältige Ermittelung des jedesmali- 
gen Bedürfniffes handelt, bringen aber nur Frauen treffenden Bid, fad- 
verfländige Erfahrung umd hinreichende Theilnahme mit. Da mag e8 alle 
immer apoftofifher Grundſatz bleiben, daß das Weib in der Gemeine 
fchweigen ſoll; es bleibt dennoch @elegenheit zu reden und zu thun und 
zu rathen im Kreife der Gemeine genug für dafjelbe übrig, wo fidh die 
Gemeinſchaft der Frauen mit den männlichen Aufgaben der Seelforge aus 
einander fegen und doc wieder eintreten fol. Nur beiläufig feien hier 
erwähnt die fogenannten Sleinfinderbewahranftalten unferer Zeit. Wie 
viel weibliche Erziehungsjorge, der weiblichen Jugend gewidmet, für ben 
chriſtlichen Bildungsftand austrage, läßt fih ans der Bedeutung der Brü- 
dergemeinde feit ihrem Wirken nicht nur in der europäifchen Welt geung- 
ſam erfennen. 


2. In einem jeden ein- und ausjchließenden Kreiſe, in 
welchem in bewußter und anerkannter Abhängigkeit vom Worte 
Gottes nah anerfannten Grundſätzen der Reformation das or- 
dentlihe Predigtamt, das Gemeindegebet, das zwiefache Sacrament, 
die Sonntagäfeier, die Katechefe und Seelforge mit Armenpflege 
auf ftätige Weife ausgeübt wird, wiederholt ſich aud die evange— 
liche Kirchengemwalt in der Vollmacht einer haushaltenden und 
ordnnenden Thätigkeit der Kraft und Möglichkeit nad). 

3. Jede ſolche Gemeine ift befugt und verpflichtet, mit 
einer andern und fo vielen andern, als es nad dem Maaße der 
Lehr- und Bekenntnißgemeinſchaft möglich ift, in Verband und 
Einheit zu treten, und zwar fo, daß jede zur gemeinfamen Orb- 
nung mitwirkt und, jofern dieſes geſchieht, jede ihre fpecielle 
Ordnung und Thätigkeit der Ordnung des firhlihen Verbandes 
(der Kreis-, Provinziale, Landeskirche) zu unterwerfen hat. Das 
ordentlihe Predigtamt, welches unter den jebigen Welt- und 
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Geſchichts-⸗Umſtänden ohne Vermittlung der theologifhen Bil- 
dung, wenn wir nicht wider den Sinn der Evangelifchen. Re: 
formation dem einfeitigen Prophetismus anheimfallen wollen, 
unhaltbar wird, fordert an ſich felbft ſchon einen möglichft großen 
kirchlichen Verband, da fi in der bloßen einzelnen Gemeine 
die Meberlieferung der Wiſſenſchaft nicht fortiegen läpt. Mit 
dem Berufe der äußern und innern Miffion ift es ein gleiches, daß 
er ohne weites und großes Zuſammenwirken nicht beftehen Tann. 

4. In jedem gegebnen kirchlichen Gemeinweſen muß das 
paftorale und das Welteften » Element unterfchieden und in Ein» 
beit gefaßt werden ; theils weil jonft die einfeitige monokratiſche 
Form des Kirchenregiments, überhaupt der theologifhe Hierar- 
chismus nicht ganz vermieden, theils weil die natürliche Unter- 
jchiedenheit der Aemter anders nicht berüdfichtigt werden kann. 

5. Ebenfalls in jedem ſolchen Kreiſe muß die Amtsthätig- 
keit der Einzelperfonen neben und mit einer Collegialthätigteit 
beſtehen. Denn einige amtlide Zhätigleiten finden die ihnen 
angemeßne Gabe nur in gemwiffen Individuen und erfordern, 
wenn fie folgerichtig, zeitig und überhaupt zwedmäßig wirken 
jollen, die dazu beftändig in Bereitihaft ftehende Perſon; andre 
wieder und namentlid die ordnungſchaffende, gejeßgebende und 
disciplinariſche Yuncion muß auf Berathungen, alſo auf den 
Austauſch der Erfahrung und Einfiht fi gründen, und durd 
Beſchlußnahmen ſich äußern, welche aud in ihrer formellen 
Erſcheinung nicht Ausfluß der Eigenwilltür noch der ausſchließ⸗ 
lichen Inſpiration eines Hierarchen oder eines Propheten, fondern 
Gemeinwille und Erweiſung des Gemeingeiftes find. 

6. Die beiden Berhältnifie des lehramtlich-theologiſchen 
und des Aelteſten⸗Elements, des individuellen (3. B. des bifchöf- 
lichen oder Superintendenturamtes) und des collegialen (Confifto- 
rium, Synode) müffen ſich auf jedem Punkte der höhern Ver- 
früipfung von Gemeinden wiederholen ; am wenigften aber darf 
innerhalb der einzelnen Gemeine etwas an der vollftändigen Aus⸗ 
übung und Beſetzung der Verrichtungen fehlen, aus welchen das 
firchliche Leben beſteht. Den Hauptunterfchied machen die lehr⸗ 
amtliche Thätigkeit mit Einfluß der fiturgiichen und der 
eigenthümlichen Seeljorge, und die ordnende mit Einfluß - 
der Haushaltung und der Disciplin aus. Diefe beiden Seiten 
durchdringen fih einander. Un der Xebhramtlichteit Haben 
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gewiſſermaaßen alle kirchliche Aemter Antheil zu nehmen denn 
auch Aelteſte und Helfer. zumal die letztern, werden gelegent⸗ 
li vermahnen und trofiiprehen, als Lehr- und Sacre- 
ment3gehülfen fungiren dürfen, und wie jehr wäre es zu 
wünfden, daß die Sitte ſich in diefer Hinſicht mit den Talenten, 
die vorhanden oder wedbar find, und mit den Erforderniffen ver- 
einigte! Allein, wenn dic Gemeine nit in Verwirrung geſetzt 
werden fol, muß fi die Auffidt darüber in dem Paſtor oder 
in dem geiftliden Minifterium vereinign. Vorſchriften bat 
die Geiftlichkeit in dieſer Hinfiht nit don der Gemeine anzu⸗ 
nehmen, jondern fie ift der Kirche und dem kirchlichen Berbande 
darüber verantwortlid. Weberhaupt aber hat die theologifche In⸗ 
telligenz aud) innerhalb der ordnenden Xhätigleit dieſe Präre- 
gative, daß, ſoweit der beichließende Wille und Rath der Gemeine 
Information aus Gottes Wort und Wiſſenſchaft erfordert, der 
Paſtorat fie zu leiften vorzugsweiſe verpflichtet und befugt if. 
Dennoch ift e3 unerläßlich, daß die Beichlußnahme in der Mehr: 
beit, Allheit der Amtsführenden (der Regierer, Helfer 1. Cor. 12,28) 
berube und nicht im Baflorate. 

Obgleih das N. T. kein Berfafjungsgefek im Ramen des 
Herrn erläßt, jo enthält es doch außer dem, was in der Bor- 
Ihrift in den Hirtenbriefen an den Timotheus und Titus bejon- 
der3 in Bezug auf den Bilhof oder Aelteften und Diaton vor: 
fommt, vieles Vorbildlidhe, an welchem fi) von jeher die Evan- 
gelifhe Kirche zu erproben und zu normiren fudt. Ich würde 
mid anheiſchig machen, wenn es nöthig wäre, die oben angenom- 
menen Grundjäße alle mit den Einriddtungen der älteften chriſt⸗ 
fihen Synagoge in Einklang zu jeben. 

Das Refultat ift und bleibt: wir bedürfen zum Paftorat 
nod ein Presbyterium oder, wie eine Mecklenburgiſche Gommij- 
fion lieber jagen will, einen Nelteftenrath, aljo einen Gemeinde- 
vorftand in collegialer Yorm. Ich muß die Anſicht beftreiten, 
zufolge welcher ein tüchtiges Diafonat das nod frühere Erfor- 
berniß ſei. In jeelforgeriicher Beziehung mag da3 fidh jo ver- 
halten ; ih gebe au zu, daß aus dem Diafone der Preäbpter 
erwächſt; allein Paftor und Diafone bilden noch fein Xelteften- 
Collegium, und gerade dieſes collegiale Regiment der Einzelgemeine 
if e3, was wir der Verfaſſung wegen zuerfl verlangen. 
Wie nun diefes bilden, wie es aus der Pfarrgenoſſenſchaft her⸗ 
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vorbeben ? Daß es an Talenten und Gefinnungen für das 
Aelteften-Amt in unfern Gemeinen fehle, darf nicht als läftige 
Borausfegung gelten, da wir in diefer Hinſicht weder günftige 
noch ungünftige Erfahrungen gemacht haben und jedem die Zu⸗ 
verfiht zugemuthet werden darf, die klar bingeftellte Aufgabe 
werde ſelbſt mit heranbildend und mwedend wirken, wo nur über- 
haupt noch evangelifches Chriſtenthum und perfönliche Begabung 
vorhanden jet. 

7. Es kommt nun allerdings auf ein Wahlgeſetz an, 
und dieß ift freilich mit Beftimmtheit nicht aus dem R.T. zu er- 
mitteln. Bor dem Begriffe einer Wahl, ja auch einer wäh- 
lenden Gemeine bat niemand zu erjchreden.*) Dem Amte 
liegt der Begriff einer Gabe und befondern Fähigkeit zum Grunde, 
welche erlennbar ift und wirtlih Anerltennung findet in 
dem Sreife, in welchem fie wirken fol. Der Befähigte muß als 
folder bezeichnet und dem Gemeinwefen angeeignet mer- 
den, dem er Organ werden foll. jenes erledigt ſich freilich bei 
den wictigften Aemtern fhon durch Candidatur, diefes dur 
Bocation, Ordination zc. Dieſen letzteren Acten aber geht doch 
immer eine Defignation und Election voraus, wie fie immer 
verfaflet, bedingt und begrängt, wie einfach und unmittelbar oder 
indirect fie eingerichtet fein mag. Keineswegs aber fällt daB 
Subject der Wahl mit der Einheit oder Allheit der 
Pfarrgenofjen zufammen. Die Pfarrgenofienschaft d. 5. 
die Einheit derer, welche in Bezug auf die Theilnahme an kirch— 
(iher Ausübung des Kriftlichen Belenntniffes vermöge des Wohn 
ortS oder irgend eines Vertrags, Staats⸗ und Kirchengeſetzes an 
ein und dafjelbe Pfarramt ſowohl in ihren Redten wie in ihren 
Pflichten gewiejen find, hegt zwar in ſich viele organifirte Fami⸗ 
lien, iſt aber an fi) noch nicht organifirte Gemeine. Mindeftens 
nit nad) evangeliſchem Begriffe. Nah fatholiihem allerdings, 
weil für die römiſch⸗katholiſche Gemeine der ordentliche Pfarrer, 
welcher im biſchöflichen Gehorſam ſteht, vollkommen zureicht, theils 
der Gemeine den Lebenszuſammenhang mit der Geſammitirche zu 
fidern, theils ihr in fi die erforderliche Haltung zu geben. 
Wenn man (wie Herr Paflor Haupt bei dem Slirchentage 
von Wittenberg) auf eine Gemeine in der Gemeine, nämlich 
auf eine Gemeine der Eommunicanten in der Zaufgemeine im 
ethischen Intereſſe zielt und dafür eine disciplinariſche Ordnung 
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verlangt, jo if es zwar ein andres, aber doch ähnliches, dab wir 
aus den Pfarrgenofien im politiſchkirchlichen Intereſſe eine Wah⸗ 
lergemeine hervorgehoben zu ſehen wünſchen. Nur können wir 
eben nicht dahin flimmen, daß in diejer gerade jo wie nad er 
Didenburger Berfafiung die männliden Parochianen in dem 
weiteſten Umfange gleiche Stimmbereditigung haben müßten. Müflen 
wir auch nicht bei den Hausvdätern fliehen bleiben, fo dürfen wir 
doch diefen nur ſolche gleichftellen, welche nicht wie Dienfiboten in 
häuslicher Abhängigteit fliehen, aljo einem eignen Geſchäfte vorſtehen 
oder ein Amt führen oder einen eignen Hausftand haben. Richt nur 
ein mündiges Alter, jondern auch diefe zuftändliche Selbſiſtändigkeit, 
zugleich ein gewiſſes Alter al3 Einwohner in der Gemeine, dazu 
bürgerliche Unbefcholtenheit wird vor Allem dazu gehören, daß Be- 
fähigung zum Wähler vorhanden fei. Indeſſen tönnen dieſe Beſtim⸗ 
mungen nicht genügen. Iſt die Wahl der Xelteften eine Handlung, 
weiche ſchlechterdings ſchon kirchliche Reife und lirchliches Intereſſe 
zur Borausfegung bat, jo war es von jeher unerläßlid, und iR 
es nun in unſrer Zeit noch viel mehr, daß fie nur denen zulonımt, 
weihe als SGommunicanten in der Gemeine daftehen und fid 
nicht, wo Senfur if, unter firdhlicher Genfur befinden, oder doch 
durch feine notorifhe Handlung und Handlungs 
weise fih von dem evangelifhen Chriſtenthume, dem 
Worte Gottes, dem Sacramente und Predigtamte 
losgeſagt haben. Bei dieſer negativen Beſtimmung wird 
man ftehen bleiben müſſen. Anders iſt e8 mit der Wählbarteit; 
denn wir halten e3 für unridtig, daß einige dafür achten, die 
Qualification des Wähler® und des Aelteften jei eine gleiche. 
Der elteite hat ein Amt, wozu eine Bejonderung der Eigen 
ſchaften eines Kirchenmitgliedes ſchlechterdings gehört, nicht etwa 
nur ein reiferes Alter, ein längerer Aufenthalt in der Gemeine, 
und die übrige Selbititändigteit und Unbeſcholtenheit erforbert 
wird. Don jeher verlangen da die Kirchenordnungen gotte% 
fürdtige Hriftlide Männer von gutem Nuf und 
ebrbarem Wandel, welde der Gemeine vorzuleud- 
ten und au Andre zu belehren und zu ermahnen 
im Stande find. Mau würde fi darüber mit den Gemeinde: 
porfländen zu einigen haben. Rur die Pflichten und Befugnifle 
des Aelteſten und des Aelteſten⸗Collegiums und die qualificatori- 
Ihen Beſtimmungen der Wähler und der Wählbaren wird die 
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oberfte geifiliche Behörde (nad) Berathung mit Eonfiflorien und 
Superintendenten) feftzuftellen nicht umhin können. Wir Dürfen 
im Allgemeinen von folden Forderungen nicht deshalb weichen, 
weil ihnen dann die Wirklichkeit Doch nicht nachkomme, weil doch 
unlirhlihe Männer in das Xelteften-Collegium kommen werden, 
weil die Forderung nicht rechtlichen Herlommens ſei, zur Heuchelei 
anreize und verdrießliche Gonteftationen veranlaſſe. Denn fürs 
erfte, die Kirche in ihrem Selbfl- und Ehrgefühle Tann gar nicht 
anders al3 ſich gegen die Gleichgültigkeit der Wahl ihrer amtlichen 
Perſoönlichkeiten ausdrüdli verwahren, und ein fo fehr in der 
Natur der Dinge gegründeter Heifchefab hat auch feine Wirkung; 
zum zweiten, das Recht der Kirche, qualificatorifche Beitimmungen 
für das Nelteiten-Amt aufzuftellen, ift unverjährbar und hat den 
Mangel daran in den Tyeitiegungen des Landrechts in Anſehung 
der Repräjentanten und Vorſtände nicht gegen fih. Ein Xeltefter 
ift auf Diefem Gebiete neue Inſtitution; Repräfentant ift etwas 
andres. Zum dritten, kirchliche Heuchelei ift da, zumal zu unſrer 
Zeit, wenig zu fürchten, wo es fi um gar feine weltlichen Vor⸗ 
theile, fondern um Dienfte handelt, und daß wir an dem empfang- 
nen oder zu erwerbenden Zutrauen Anlap nehmen, Tirhlid zu 
leben, kann eine fehr heilbringende Zudt für un® werden. End» 
id zum vierten, Verhandlungen über die QDualification eines 
Gewählten, Unterfuhungen über die Gültigkeit einer Wahl, Ab- 
lehnung oder Annahme des geſchehenen Einſpruchs vor der Wahl⸗ 
Commiſſion oder dor der Recurs-Inflanz können, wenn fie mit 
Weisheit und Gerechtigkeit ohne alle Vermiſchung des kirchlichen 
und bürgerliden Standpunktes geführt werden, zur Reinigung 
und Befeftigung des kirchlichen Gemeingefühls jehr weſentlich bei- 
tragen. Das räumen mir ein, daß die Formel der Tyorderung: 
fleißiger Beſuch des Gottesdienftes und fleißige Theilnahme am 
heil. Abendmahle — die weniger günftige ift. Vielleicht aber kann 
man ſich defien ganz enthalten, unter die rechtlichen Beſtim— 
mungen der Wählbarkeit eine folche zugleich ethiſche und innere 
Befähigung aufzunehmen; denn es giebt zwei andre Verfahrungs- 
arten, welche denn doch auch oder gar noch wirkjamer der Sache 
Genüge thun. Die Kirche kann durd eine feierliche formulirte 
Ermahnung an die Wähler, weldye vor dem Wahlacte ftattfindet, 
ein Zeugniß von den Erfordernifien, worauf es antommt, an 
das Gewiſſen derer, welche wählen oder die Wahl annehmen 
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werben, erlafien. Damit kann fi ‚die Sitte der Proclamation 
der Gewählten, die Geftattung zeitiger Reclamationen und das 
verfaffungsmäßige Inſtitut der Unterſuchung derjelben verbinden. 
Das letztre befteht im Evangeliſchen Rheinland und Weftphalen 
zu Redt. Der Entwurf der Mecklenburgiſch⸗Schwerinſchen Eom- 
miffion für Herſtellung einer Gemeindeordnung ergänzt diejes 
noch dadurch, daß unter den Pflichten der Aelteſten das oben 
an fteht, daß fie vorbildlich für die Gemeine wandeln follen. 

8 Wir müfjen allerdings mit Weile dahin eilen, daR 
Kreisſynoden gebildet werden. Ein nur irgendwie erbaulicher 
und erwünfchter Erfolg diefer Organifirung der Gemeinen wird 
- €8 zulaſſen und erfordern, daß Kreis⸗ und weitere Synoden ver- 
hältnigmäßig bald auf dem gelegten Grunde fi aufridten. Dat 
Pfarrer die Vorfiger der Presbyterien abgeben, daß fie ala Rän- 
dige, geborne Organe der Einzelgemeine auch fländige Mitglieder 
der Kreisſynode find, verfteht fi) ganz von ſelbſt. Nach dem- 
jelben Grundfaße verlangt der Kreis einen Geiſtlichen zum Bor- 
figer, und da der Superintendent nad richtigem Begriffe, vom 
kirchlichen Verbande und vom Berhältniffe zwiſchen Individual⸗ 
und Collegialamt eine für den Kreis ebenſo nothwendige Behörde 
ift wie die Synode, welche ihn künftig zu wählen hat, fo kann 
es aud feinem Bedenken unterliegen, daß er der Borfiger der 
Kreisiynode ſei und daß, wenn aus vielen Gründen Provinzial- 
ſynoden flattfinden werden, ſämmtliche Superintendenten geborne 
Mitglieder derjelben abgeben, wodurch den übrigen Geiftlicdhen- 
und Laien-Mitgliedern kein Schade oder Eintrag geſchieht. Ich 
fordre Alle, weldhe in der Synodalverfaſſung bedeutendere Erfah: 
rung gemadt haben, auf, e8 mir zu bezeugen, daß die Gegenfäte 
und Parteien da niemals in den Sonder=Änterefien der Geift- 
liden und Laien bejtehen, jondern bei allen Hauptfragen aud) 
Geiftliche gegen Geiftlihe und Aelteſte gegen Aelteſte auftreten. 
Dieſe Erfeinung geht aus dem Weſen der Preshyterialverfafjung 
jelbft ganz natürlich hervor. 

Wäre nur erft die dur eine Wählerlifte rechter Art ge- 
fichtete Gemeine vorhanden, fo würde man den Erfolg ſchon in 
hohem Grade fün gefichert anfehen können. Hat das noch 
Schwierigkeit, fo kommt deftomehr darauf an eine Wahl-Sommif: 
fion aus den Elementen des bisherigen Ortö-Slirchenregiments, 
Seiftlichkeit und Kirchenvorftänden zu bilden und mit Anweiſung 
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zu verjehen. Es ift aber jedenfalls zumal fir dieſes erfie Mal 
darnach zu fireben, daß die Wahl der Aelteſten eine vermittelte 
fei d. 5. daß nad alter Sitte der Presbpterialverfaflung eine 
Bezeichnung geeigneter Perſonen in ziemlicher Anzahl oder ein 
amtliher Vorſchlag dem Wahl-Acte vorausgehe. Den Yall, daß 
irgendwo noch gar fein Presbyterium dagemefen fei und ein ſolches 
zum erſten Dale eingejeßt werde, haben die alten Kirchenordnungen 
vorgejehn und demgemäß Vorſorge getroffen. Meines Erachtens 
ift die Abtheilung des Minifteriums für die Evangel. K. S 
volllommen beredtigt, den Wahlcommijfionen die auf 
collegiafifher Beratdung berubende Bezeihnung 
einer möglidft reihliden Anzahl von Sandidaten 
aufzugeben. Denn die völlige Neuheit der Aelteſten⸗Verfaſſung 
in den Gemeinen gebietet dergleichen. Die Hauptfacdhe, auf welde 
es anfommt, ift die, daß binnen einer gewiflen Zeit jede Gemeine 
oder Sammtgemeine ein Xelteften-Sollegium habe, und wieder 
nad einem gewiſſen Zeitverlaufe diefes im Stande fei, einen 
Aelteften, der jchon im Amte geftanden, zur Kreisſynode zu ent- 
fenden. Zahlen, Abftufungen der Aelteſten und Helfer, ſelbſt 
Wahlmodalitäten möge man nicht jchlechterdings vorfchreiben, 
jondern den jeßt beftehenden Pfarr » Synoden anheimgeben, 
unter bejondrer Hinzuziehung geeigneter Laien, und diejen Hat 
dann das jet beitehende oberſte Kirchenregiment einen Entwurf 
der ganzen Kirchenverfaffung zur Berathung vorzulegen. 

9. Um auf die Wahlen no einmal zurüdzutommen, jo 
iſt es Irrthum, wenn geſetzliche Vorſchlagsliſten als eine Zurüd- 
nahme der Freiheit beanſtandet werden. Fallen ſie ganz weg bei 
zarten Anfängen einer Verfaſſung, jo artet die Freiheit der Wahl, 
die fehr umherirrende und von feiner Seite hinreichend berathenc 
Treiheit, in Zufall und Willlür aus. Biel bedenklicher ift es, 
daß man die weiter und weiter greifende Sitte einiger modernen 
Berfaffungen ſich zueignen zu müſſen glaukt, nad) weldher die 
Abgeordneten zur höheren Synodalftufe nicht aus den nun fchon 
geübten, erfahrenen und geachteten Synodalen, jondern, gleich 
als ob dies der Freiheit günfliger wäre, dus der Mafle gewählt 
werden, als ob wieder von Urmahlen die Rein wäre. Dieß heißt 
den Hauptjegen des ganzen Synodalweſens verlennen und ver- 
läugnen. Biel Segen muß aber aud für die Kirche daraus er- 
wachſen können, wenn man zuläßt, daß die von den Trägern der 
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irchengewalt ausgefertigte und vorgelegte Kirchenordnung von 
denen, die fie bei der allmählichen erſten Einführung nur paffid 
fi aneignen konnten, nachdem fie fertig geworden ift, auf allen 
Stufen der Berbände geprüft und activ bejaht und angeeignet 
werden darf. 

10. Zur Schlußbetrachtung unferer ganzen Ausführung 
giebt uns ein Bortrag des Prof. Dr. €. Herrmann Anregung 
und Stoff. Es gilt die von ihm zuvor begründete combinirte 
confiftoriale und ſynodale evangeliſche Kirchenderfafſfung *). Die 
erſtere Hatte ſich in den Aufloͤſungszeiten, die allem Poſtliven ge- 
fährlich waren, jo überlebt, daß wenigſtens den Conſiſtorien des 
umfangreichſten deutſchen evangeliichen Staates ſchon der Todten- 
ſchein ausgeftellt werden konnte; die Kirchenſachen wurden bereits 
dazu verurtheilt, nur nod) neben den Aufgaben der Kriegs⸗ und 
Lomänen-fammer Raum zu behalten. Schon das erſte Bier 
deraufwachen der religiöfen Vollsintereſſen machte dieſem Zuflande 
dadurch ein Ende, daß die Eonfifiorien unter einem geiſtlichen 
Minifterium von Reuem erridtet und vorzüglih zur Unterſchei⸗ 
dung von den fönigliden Regierungen mit den innern kirchlichen 
Angelegenheiten betrauet wurden. Unterdeſſen hatte fidh das Be 
wußtjein von der Unentbehrlichteit des Synodalweſens in weiten 
Kreifen geltend gemacht. Bis zur Mitte des 19. Jahrhunderts, 
infonderheit biS zur Epoche von 1848 Hatten ſchon mehrere 
proteftantiide Landeskirchen nad) und nad immer vollftändiger 
fih mit Synoden und Presbpterien verfehn, und befonders die 
Erneuerung der deutſchen Landeskirchen jeit 1850 u. ſ. w. geht 
darauf hinaus, auch die Kircheneinrichtungen lutheriſchen Be 
fenntnifjes durch dieſe calviniſche Eigenthümlichkeit zu ergänzen. 
So unvermeidlich dieſer Fortſchrit der deutſchen evangeliſchen 
Kirche war, kam es doch darauf an, wenn die Veränderung er⸗ 
folgreich ſich erweiſen ſollte, daß die Combination nicht bloß 
äußerlich gedacht und vollzogen wurde. Geſchah dieſes, ſo 
konnte es faſt nicht fehlen, daß beide Verfaſſungselemente doch 
höchſtens nur ein Nebeneinander hergaben, woraus ebenſo gut 
von Neuem ein Widereinander ſich ergeben konnte. 

Die Veränderung, von der wir reden, ift noch zu jung, 
al3 daß tiefe Wurzeln davon in Grund und Boden des Tirdhlicdhen 
Boltslebens hätten eindringen und bedeutende Früchte hervortreiben 
lönnen, abgejehen davon, daß der preußiiche Aufbau überhaupt 
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noch unfertig ift und diefe Unfertigfeit auch in Bezug auf die 
Wirkſamkeit des fertigen Unterbaues bis zur Kreisſynode den 
Argwohn des Mibtrauend und der Zaghaftigkeit veranlaßt. Die 
Hauptſchuld liegt doch darin, daß, wie gejagt, dieje beiden Seiten 
in unvermittelter Weife combinirt worden find. Unter diefen 
Umftänden ift ſehr begreiflih, daß unbewußt jede nur fich felbft 
erhalten und fördern, die andere aber beherrſchen will, und wo 
dieß nicht geichieht, eigentlich Alles beim Alten bleibt. Zu wenig 
in eine organische Beziehung zur Synode gefegt, wird das Eonfi- 
forium, zumal wenn e3 von Seiten einer höheren Stelle auf 
Unterflügung rechnen darf, der Neigung vielleicht nicht widerſtehen, 
die Synode ſoviel wie möglih zu einer berathenden Behörde 
herabzudrüden, und die Synode andrerfeitS ſucht Gelegenheit, 
die Rechte einer politiſchen Volksvertretung fi) anzueignen, mo» 
gegen natürlih die höchſte kirchliche Auctorität Verwahrung 
einlegt. Daher finden wir aud von den Kirchenverfafſung 
ſchaffenden höchſten Behörden, zumal wo geängftete Conſerva⸗ 
tive zu bejhwichtigen find, den Grundſatz ausgeiproden, der 
Zwed der eingeführten Kirchenverfafjung fei nit im Mindes 
ften in der Beſchränkung des Kirchenregimentes, fondern in der 
Erweiterung defjelben zu ſuchen und zu finden. Diefer Grund 
fa aber müßte erft erflärt und dadurch beichränft werden, ehe 
er Beruhigung gewähren könnte. Sind denn die Acmter, Stel- 
len und Befugnifle, die im Synodal⸗-Weſen begriffen find, daran 
allein zu erkennen, daß fie dem Kirchenregiment zu Mitteln und 
Drganen dienen? Der Superintendent muß 3. B. bei Kirdden- 
Bifitationen und in feiner ganzen Auffihtführung vielfady ein 
Organ des Konfiftoriums abgeben und es ift paflend, daß feine 
Wahl die Beftätigung des Conſiſtoriums erhält, aber diefe Be= 
Hätigung könnte und jollte die Wahl defjelben durch die Synode 
nicht hindern, und in der Sphäre feines Wirkens würde er doch 
über den Buchſtaben irgend eines Befehle: oder Geſetzes hinaus 
nad feinem beiten Wiſſen und Gemiffen, wie es jhon, zur Zeit 
der Reformation geſchah und jet noch gejchieht, ſelbſt handeln 
und entfcheiden dürfen. In vielen Fällen follen auch Synoden 
oder Ausſchüſſe derjelben bei ihren Beſchlüſſcs verharren dürfen, 
und ihr Ordnen und Enticheiden ſoll, ohne daß fie nad Oben 
berichten, Geltung haben. Sind folgende Grundſätze nicht an⸗ 
zueriennen? Auch das Kirchenregiment dienet der Kirche und 
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unterläßt nirgends die Zulaffung einer Mitwirkung der Orb- 
nungspflichtigen zu dem Zwed, die fyreiheit des Gehorfams zu 
fördern; ja e3 ift die Hauptſache, daß Alle, die an der Amtlich⸗ 
teit Theil haben, wie an irgend einer Uinterordnung fo auf 
an der freien Selbftbethätigung Antheil haben. Es iſt von fei- 
ner abfoluten Kirchengewalt die Rede, und das durch die Ber: 
faffung vermehrte Leben ſoll zur Erhaltung und Bermehrung 
des Gefammtlebens nad) allen feinen eingebornen Beziehungen 
fih bethätigen, fo, daß immer weniger von Zufall und Willtür 
die Rede fein könne. Darum begegnen fih auch in ber rechten 
evangeliſchen Lebensverfaflung das Bitten, das ragen, das Ad: 
ten auf einen vorgeordnneten Willen, dad Mittheilen im engern 
Kreife des Amtes, oder Beſchwerde, Gegenvorfiellung, neuer An: 
trag, auch nad) Oben Hin. Ohnehin verfteht ſich von jelber, daß 
auch in der Mitte liegende zweite Inſtanzen auf das, was bei 
der erften vollends zu geſchehen hat, gültig hinzuwirken haben. 
Morin wird denn alſo die Combination des confiftorialen und 
ſynodalen Verfaſſungs-Elements, wenn fie den Berfehlungen vor: 
bauen joll, beftehen müflen? Die Lchre ift doch die Begründung 
aller andern Thätigkeiten, fie joll in ihrer Reinheit, Wahrheit 
und Kraft erhalten, und wo moͤglich dahin hergeftellt und gepflegt 
werden, daß fie das wirkſamſte Mittel der Gemeindeerbauung 
bleiben und immer mehr. werden fünne. Stellen wir uns nun 
auf den Standpunft deifen, der dafür forgen und dafür wirten 
joll, jo ift e3 wie bei allen Angelegenheiten der Fall: man be 
dient fi) der dazu als Sachverftändige geeigneten und dafür aner- 
fannten Kirchenglieder. Nun gehört es allerdings nicht ſchon zum 
Begriffe eines Conſiſtoriums, daß in ihm alle die Erfahrenften in 
der Theologie überhaupt oder in der Theologie diefer Zeit ver: 
einigt feien; wohl aber ift unerläßlich, daß dem Gonfiftorium, jo 
oft e8 fih um ragen der Lehre Handelt, ein Ausſchuß von 
Theologen zur Seite ftehe, welche nicht allein irgendwie zur 
Auslegung der Heiligen Erkenntnißquelle Beruf Haben, fon: 
dern auch im lebendiger Geſchichtskenntniß von der Fortent⸗ 
widiung ſowohl der Sprachwiſſenſchaft, al3 andy der Denk⸗ und 
Spradformen in der Glaubenslehre ftehen; denn Solche fünnen 
allein die Beurtheilung thatfächlicher Anftöße und Ausfchreitungen 
ſelbſtſtändig Herzubringen, gerechte und fruchtbare Schlichtung der 
Streitigfeiten vermitteln und. für ein Lehr⸗Kirchenregiment den 
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erforderlichen Dienft leiften. Darum ift es erforderlih, daß ſich 
das Conſiſtorium, es fei in die Yacultät der Theologen binein, 
oder in den Doctorat der Yandestirche, oder in die Haupt-Synode 
eriveitere, oder irgend welche beſonders namhafte Sachverſtändige 
außerhalb der Synode in das Slirchenregiment über die Lehre 
berbeiziehe, nicht als ob die berufenen Theologen nun doch bloße un⸗ 
tergeordnete Organe des Gonfiftoriums werden und bleiben follten ; 
ſondern diefe Zweiheit muß überhaupt, je vermwidelter die Aufgabe 
in Anjehung der Lehr-Schwierigteiten geworden ift, aufgehoben und 
die Einheit eines unentbehrlichen theologischen Kirchenrathes herbei- 
geführt werden. Warum läßt 3.8. das rheinifche Kirchenweſen es 
zu, daß die Synode aus ihrer eigenen Mitte Eraminatoren zur Can- 
didaten=Brüfung erwähle, welche das Confiftorium in die Mitte 
feines Prüfungs-Gollegiums aufnimmt, oder warum erfordern 
Gonfiftorien und die Kirche überhaupt von der theologiſchen 
Facultät einer Zandes-Univerfität fchriftliche theologische Gutach- 
ten über Lehrfragen, über Defecte oder Exceſſe, die im Lehramt 
vorgelommen find, oder überhaupt über die Grenzen kirchlicher - 
Lebrfreigeit ? Demnach wird ſchon in Sachen des erften Titels das 
Verhältniß des Nebeneinander oder Widereinander zwiſchen Conſiſto⸗ 
rium und Synode zu Öunften eines Jneinander aufgehoben werden 
müſſen. Die erfte Bedingung und Vorausſetzung des Gelingen? 
ift, daß fürs Erfte ſowohl das Konfiftorium als die Synode in 
allen ihren Gliedern rechtmäßig gewählt und verpflichtet find; zwei⸗ 
tens, daß ſich auch die Synode innerlich organifirt habe, und daß, 
wenn fie als folder einige theologische Kirchenrath bis zum Des 
Schluß, der fachlich veranlaßt ift, zufammengewirkt haben, in eine 
verjchiedene Stellung zurüdtreten, wonach denn auch diefer Be⸗ 
ſchluß der eigentlichen kirchenregimentlichen Behörde zur Beſtäti⸗ 
gung oder durch dieſelbe dem Landesherrn unterbreitet werden 
muß. 3 verträgt fi jedoch mit dem Allen, was wirklich in 
verſchiedenen Berfaflungen fefigeftellt ift, daß das Eonfiflorium 
. verpflichtet if, Mitglieder der Synode in fih aufzunehmen, fer- 
ner, daß die Synode Schon bei der Wahl der Eonfiftorialen Vor⸗ 
ſchläge und Wunſchäußerungen geſetzlicher Weiſe nad) Oben richten 
darf. Wie nun aber, wenn der in der Lehrfrage gefaßte Beſchluß 
nicht beftätigt wird? Auch für diefen Fall ift geholfen, man 
fann zum zweiten, ja zum dritten Male jene theologifche 
Sonmilfion berufen; die Synode kann auch bei zweiter oder 
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dritter Berufung, um die Beſtätigung zu erlangen, den untern 
Stufen aufgeben, ihr Gutachten über den vorliegenden Fall 
amtlich abzugeben, und endlih nad Schluß mehrerer Abflim- 
mungen kann ein Recht des fogenannten Veto dem Ausſchuß 
der Provincialfynode oder der Landesſynode bewilligt werden. 
Eine Nothiwendigkeit, fih in Special-Sommiffionen zu organi- 
firen, findet bei der Berfaflung der General-Synoden allezeit 
ftatt. Der Präfes ſchlägt für eine jede Commiſſion das geeig- 
nete ſachverſtändige Perfonal der Synede vor, und die an die 
Synode im Ganzen gerichteten Vorlagen ſowie die Anträge von 
unten werden nad) Maaßgabe der befondern Eigenſchaften an 
dafielbe vertheilt; denn e8 gehört zum Syſteme der verfammelten 
Hauptipnode nicht bloß die theologijhe Spruchbehörde (melde 
zuglei die Yragen über Schulbücher, über Gebeisformulare und 
Geſangbücher zugewieſen bekommt), fondern auch noch eine rechts— 
kundige Commiſſion, die vorzüglich aus dem zweiten Stande zu 
wählen iſt. Ja zuweilen find ſchon vom Kirchenregiment ſoge⸗ 
nannte Procuratoren ernannt, die als Rather und Leiter hier 
mitwirken ſollen, und endlich giebt es ja auch dkonomiſche und 
finanzielle Angelegenheiten genug, für deren ſachverſtändige Behand⸗ 
lung in der Mitte der weltlichen Mitglieder, der Induſtriellen, 
Raufleute und Landwirthe, kurz unter den Mitgliedern des dritten 
Standes am erften die geeigneten Perſonen gefunden werden. 
In der einen oder andern Hinfiht iſt vornehmlid die Meinung 
und der Wille durch alle Kreisgemeinden und Kreisſynoden bin: 
durch zu erfragen, und eben auf diefem Wege hat aud die 
höchſte Synode ihre Stüben gegenüber der Kirchengewalt oder 
der Kirche außerhalb der Synode zu ſuchen. Das ift immer 
die Hauptſache in Heinen und großen Kirchenſachen, dak dus 
wirkliche Firchliche Berwußtjein zum Worte komme, dadurch Nic 
zeitgemäß fortentwidele und die ganze Handlung für das kirch— 
liche Thun und Erfahren zum Segen madhe. 

*) Schmalfald. Art. über der Bifhöfe Gewalt: Solches 
zeugt auch der gemeine Gebrauch der Kirchen; denn vor Zeiten wählet das 
Boll Pfarrherren und Bifchöfe. 

**) Die nothwendigen Grundlagen eimer die confifloriale und inyno- 
dale Ordnung vereinigenden Kirchenverfaffung: Ein Kirchentags⸗Vortrag 
bon Dr. &. Herrmann, Profeffor der Rechte in Göttingen. Berlin, 1862. 
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Bollftändige Sammlung der von Dr. Dove (Tübingen 1865) - 
herausgegebenen Beilpiele von der Fortbildung der enangelifchen 
Kirchenordnung in Deutichland. 


A. Preußen. 


L Die revidirte Kirchenordnung für die evangeliſchen Ge- 
meinden der Provinz Weftphalen und der Rheinprovinz: 

1. Rabinet3-Ordre vom 5. März 1835. 

2. Kabinets⸗Ordre vom 13. Suni 1853. 

3. Kabinet3-Ordre vom 25. November 1855. Bon dem Be- 
fenntnißftande der evangeliihen Landeskirche in Rheinland 
und Weftphalen. Kirchenordnung vom 5. März 1835 nebft 
den Zufäßen von 1853. 


II. Die kirchliche Gemeinde-Orbnung für die evangelifchen 
Kirchengemeinden der oͤſtlichen Provinzen: 
1. Allechöchfter Erlaß vom 29. Kanuar 1850. 
2. Grundzüge einer evangelifden Gemeinde-Ordnung für die 
öftliden Provinzen. 
3. Allerhödifter Erlaß vom 27. Yebruar 1860, betreffend die 
Yortbildung der evangeliſchen Kirchenverfafiung. 
Ol. Die Kreisfynodal-Ordnung für die 6 öftliden Pro- 
binzen. 


B. Hannover. 


Kirchenvorſtands⸗ und Synodalordnung für die enangelifch-lutheri- 
Ihe Kirche des Königreihg Hannover vom 9. October 1864. 

Geſetz, betreffend die Kirchenvorſtands- und Synodalordnung vom 
9. October 1864. 

Zweites Zufabgefeg über Kirchen⸗ und Schulvorflände vom 9. 
October 1864. 
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C. Bayern. 
I. Die Kirdenverfafiung der vereinigten proteflantifchen 
Kirche der Pfalz: 

1. Die Kirchenverfaſſung der Bereinigung3-Urkunde. 

2. Geje vom 4. Juni 1848, den Gonfiftorialbezirt Spever 
betreffend. 

3. Koͤnigliche Entihliegung vom 11. Mai 1849 über die 
Trennung des Gonfiflorialbezirf3 Speyer von dem Bir: 
fungsfreile des Ober-Conſiſtoriums. 

4. Bahlordnung für die Presbpterien, Diöcefan- und General- 
Synoden in der proteftantijchen Kirche der Pfalz von 1863. 
II. Sie Kirchenvorſtands-Ordnung für die lutheriſchen 

Gemeinden in Bayern diefjeit3 des Rheins. 
DI. Die Tiöcefanjynoden der evangeliſch⸗lutheriſchen Kirche 
in Bayern dieſſeits des Rheins: 

1. Die Didcefaniynodal-Irdnung vom 30. Augufi 1851. 

2. Berordnung vom 26. Auguf 1851 über die Wahl der 
weltlichen Abgeordneten zu den Diödcefanipnoden. 

IV. Die Generaliynoden der evangeliſch⸗lutheriſchen Kirche 
in Bayern dieſſeits des Rheins: 
Borbemertung. 

1. Königliche Entiließung vom 31. Juli 1853, betreffend die 
Zujanımenjegung der proteſtantiſchen Generaliynoden für die 
Goniiforialbezirfe Ansbahd und Bayreuth und die Wahl- 
ordnung derjelben (nebſt den Modificationen vom 7. Fe: 
bruar 1861). | 

2. Geihäftsordnung für die proteftantiiden Generaliynoden 
diefjeit3 de3 Rheins vom 31. Augufi 1853. 

V. Zynodalverhältniffe der reformirten Pfarrgemeinden in 
Bayern diefjeit3 des Rheins: 

Koͤnigliche Entihliegung vom 26. Februar 1853 (mit den Mo- 
dificationen vom 12. Juli 1855). 

Nachtrag (zur Wahlordnung für die Diöceſanſynoden vom 
26. Auguf 1851). 


D. ®Bürttemberg. 


1. Königlihe Berordnung vom 25. Januar 1851 in Betreff 
der Einführung von Pfarrgemeinderäthen in der evangeli- 
ſchen Landeskirche. 
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2. Königlide Verordnung vom 18. November 1854 in Be 
treff der Einführung von Didcefanfynoden in die evangeli- 
iche Landeskirche. 


E. Baden. 


. Hödjfter Erlaß vom 5. September 1861, Verfündigung und 
Sanction der Berfaflung der vereinigten evangelifch-proteflan- 
tiſchen Kirche des Großherzogthums betreffend. 

2. Berfafjung der vereinigten evangelifchproteftantifhen Kirche 
des Großherzogthums Baden. 

Anlage 1. Wahlordnung. 
Anlage 2. Wahlbezirte für die Wahl der Abgeordneten 
zur Generalſynode. 

. Geſetz die Einführung der Kirchenverfaſſung betreffend. 

4. Gejeß die Eintheilung der evangeliſch-proteſtantiſchen Pfar- 
reien nad Einkommenklaſſen betreffend. 

5. Großherzogl. Entſchließung vom 24. Yebruar 1863, pro- 
viſoriſches Geſetz, die Wahl der weltlichen Mitglieder für die 
Didcefaniunoden betreffend. 

6. Sroßherzogl. Verordnung vom 28. December 1860, die 
Stellung des Oberkirchenraths betreffend. 

T. Großherzogl. Verordnung vom 28. Februar 1862, die 

Verwaltung des evangeliſchen Kirchenvermögens betreffend. 


— 


ne 


F. Defterreid. 


Verordnung des Staat3minifteriums vom 9. April 1861, 
betreffend die proviforische Regelung der inneren Verfafiung 
der evangelifchen Kirche beider Belenntnifle. 


G. Oldenburg. 


Patent betreffend die Verkündigung des repidirten Verfaſſungs⸗ 
geſetzes der evangeliſch-lutheriſchen Kirche des Herzogthums 
Oldenburg, vom 11. April 1853. 

Berfafiungsgefeß der evangeliſch-lutheriſchen Kirche des Herzog- 
thums Oldenburg. 

Anlage A. Wahlordnung, 
Anlage B. Bon der Rednungsführung in den Gemeinden. 

Geſetz vom 18. November 1859, betreffend Belegung erledig- 
ter Pfarrftellen. 

28* 
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Geſetz vom 2. Januar 1865, betreffend Abänderung des 
Art 47 des Kirchenverfafſungsgeſetzes. 


H. Sadjen-Weimar-Eifenad. 
Kirchengemeindeordnung für das Großherzogthum Sachſen— 


Weimar und Eifenah vom 24. Juni 1851. 
Anlage A. Wahlordnung für die Kirchengemeindevorftände. 


I. Braunjdweig-Wolfenbüttel. 


Geſetz vom 30. November 1851, die Errichtung von Kirchen- 
vorftänden in den evangeliſch-lutheriſchen Kirchengemeinden 
betreffend. 

K. Lübec. 

Bekanntmachung, die Ordnung für Die evangelijch-lutherifchen 
Stirchengemeinden der Stadt Lübeck und zu St. Lorenz be- 
treffend, vom 8. December 1860. 

Ordnung für die evangelifchelutherifchen Kirchengemeinden der 
Stadt Lübeck und zu St. Lorenz. 


L. Frankfurt a M. 


Organiſches Geſetz vom 5. Yebruar 1857, betreffend die Ab- 
änderung einiger die evangeliſch-lutheriſche Kirchenverfaſſung 
berührenden Beftimmungen der Conſtitutions-Ergänzungsacte. 

Geſetz vom 5. Februar 1857 über den Gejchäftsfreis des 
evangeliſch-lutheriſchen Conſiſtoriums. 

Geſetz vom 5. Februar 1857, die Zuſammenſetzung und den 
Geſchäftskreis des evangeliſch-lutheriſchen Gemeindevorftan: 
des betreffend. 


M. Niederſächſiſche reformirte Conföderation. 

Kirchenordnung vom 14. September 1839 für die conföde- 
rirten Gemeinden evangelifchreformirter Confeſſion in Nie- 
derfachfen, zu Braunfchweig, Celle, Hannover, Göttingen, 
Münden und Büdeburg. 

N. Nachweiſungen. 

Kurheſſen. — Heſſen-Darmſtadt. — Naſſau. — Schwarzburg- 
Rudolſtadt. — Waldeck. — Zu Oldenburg: (Kniphauſen. 
Birkenfeld, Fürſtenthum Lübeck). — Zu Lübeck: Trave— 
münde. — Siebenbürgen. 
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Nachträgliche Bemerlungen. 


I. Das in der Landeskirche zu Recht beftehende Glaubens⸗ 
befenntniß ift entweder felbftverfländfich oder vermöge bejonderer 
ausdrüdliher Beſtimmung von Anträgen und Berhandlungen 
unberührt zu laſſen. In der öfterreihiichen Berfaffung findet 
die Benennung „lutheriſch“ und „reformirt“ nicht Statt, fon- 
dern die edangelifche Kirche unterjcheidet ſich in die beiden Titel 
des Augsburgifhen und SHelvetiihen Bekenntniſſes. Wo die 
lutheriſche Kirche es ift, um welche es fih in der neuen Berfaf- 
ſungs-Urkunde handelt, find etwa die geographiſch Getheilten, 
wie faft überall in Nieder-Sachſen, in ein Verhältniß von Con⸗ 
föderation zufammengefaßt. Da, wo die provinziale Landeskirche, 
wie im preußifchen Rheinland und Weftphalen, die evangelifche 
Union if, giebt es Sonderconfeffion und Conjenfusgemeinden 
zugleih. Daher haben zufägliche Paragraphen zur Sirchen- 
ordnung von 1835 nothwendig geſchienen. Vergl. Dove's 
Samml. S. 4. 

II. Nur in der öſterreichiſchen Verfaſſung heißen die drei 
Stufen Pfarrgemeine, Seniorat und Superintendenz, das eigent= 
liche Kirchenregiment aber faft in allen neueren Kirchenordnungen 
nicht Gonfiftorium fondern OÖberfirchenrath. 

III. Bei der preußiſchen neuen Sirchenverfaffung für Die 
öftliden Provinzen fommt 8. 15 der Staatöverfaflung in Be 
tracht, welcher will, daß die Kirchen fich felbft regieren oder fi 
durch ihre eigenen Mittel jelbft verwalten. Demgemäß ift im 
Allgemeinen die Berührung mit politifhen und Communal-Bes 
hörden auch innerhalb der Ausführungen in der Verfaſſung and» 
geſchloſſen. Andere neuerdings verfaßte Yandesfirchen ftehen in 
bedeutender Vermwidelung mit allen Stufen der Staat3- und Com⸗ 
munal-Obrigfeit, vornehmlich die badifhe in Anfehung des Kir⸗ 
chengutes, welches ſelbſt vielfah nur in gemifjer Einheit mit 
Sommunal- und anderem törperjchaftlihen Vermögen verwaltet 
und verwendet werden fann. 

IV. Auch wenn z. B. der badiſche Landesfürft, getrennt 
von feinem kirchenregimentlichen Collegium, Kirchliches ordnend 
auftritt, ift dieß ein Moment der Kirchenordnung, aber er erläßt 
dahin zielende Entſchließungen ausdrüdlih aus dem Staats-Mi- 
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niſterium. Auch in der oldenburgiſchen Kirche ſind dergleichen 
Hervortretungen des Fürſten vorgebildet und feſt bemeſſen. 

V. Die von Alters und vom Urſprung her ausgezeichnete 
Württembergiſche Landeskirche hat als erſte bedeutende Eigenthüm⸗ 
lichteit noch fortdauernd das höchſt erprobte Inſtitut einer Reihe 
von Seminarien, die mit der akademiſchen Bildung zujammenwir- 
ten, außerdem ein organifirtes Picariat, welches für die heran: 
zubildende Pfarrgeiftlichleit und den ganzen theologiſchen Stand 
eine treffliche Vorſchule hergiebt. Was aber die Kirchenverfaſſung 
überhaupt anlangt, jo Haben auf Unterlage der alten gediegenen 
Ginrihtungen der Gemeinden und Diöcelen, der Convente und 
Stiftungsräthe, jeit 1851 bedeutende Nachbauten, der Pfarrge- 
meinderath und die Diöceſanſynode, Statt gefunden, melde aller: 
dings vorläufig eine noch höhere Synodalftufe oder überhaupt 
eine no volllommnere Ausführung zeitgemäß neuer Kirchenver⸗ 
faſſung erjegen fünnen. Anſehen und Bedeutung de? Pfarramtes 
ift dabei jehr anertannt, aber es fehlt demohngeachtet an teiner 
zuläffigen Einſchränkung bierarhiiher Neigungen. Der Aeltefte 
und der Aclteften-Rath haben eine feſt begründete Vollmacht der 
Aufficht über die Amtöperjonen, da fie vielmehr eine Pflicht er- 
füllen als einer Erlaubnip fi bedienen, wenn fie an den Pfarrern 
Defecte oder Exceſſe dur Erinnerung und Ermahnung zu be: 
jeitigen juchen, ehe die Sachen no an die höheren Stellen ge: 
“ fangen. Beſonders aud die fittlihe Aufliht der Aelteften it jo 
dDurchgreifend und fleißig wiederholt, dag man ſich davon, aljo 
‘von dem ſchwerſten Unternehmen im kirchlichen Leben, ſchon nad 
Einficht diefer Gefeke vielen Segen verſprechen muß. 


Bonn, Drud von Kerl Georgi. 
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